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Einleitung. 
—— — — 

Georg Wilhelm Friedrich Hegel wurde geboren den 
27. Auguft 1770 zu Stuttgard, woſelbſt der Vater 

Sekretair bei der Herzoglichen Kammer war. Auf dem 
Gymmaſio feiner Vaterſtadt erhielt er vie erfte Bildung, 

und nach vwollendeter Schulzeit bezog er im achtzehnten 
Jahre die Univerfität Tübingen, und trat daſelbſt in das 
theologiſche Stift ein. Neben der Theologie aber ftubirte 

ee mit eben fo reger Theilnahme Philoſophie, Ma⸗ 

thematit und Raturwiffenfchaften. Das Verlangen fi) 

weiter in ber Melt umzuthun, beftimmte ihn nach Ab⸗ 
lauf der Univerfitätsjahre als Haußlehrer nah Bern zu 

gehen, und fpäter von da nach Frankfurth am Main. 

In der Philofophie trat Hegel in dieſer Zeit noch 

nicht ſelbſtſtaͤndig auf. Um fo aufmerffamer aber ver- 

folgte er die große philofophifche Entwicklung, welche fich 
in Diefen Jahren in Deutſchland vollzog, diefe ungehenere 

Umwälzung in der Gedankenwelt, Die nur mit der gleich- 

zeitigen polttifchen einigermaßen verglicherr werben kann. 

Wir wollen viefelbe in einigen Grundzügen darftellen, 

um Hegeld ſpaͤtern Antheil am derſelben beſtimmen zu 
koͤnnen. 

1 
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Den Anfang machte Kant mit der Kritif Der 

reinen Vernunft, welche ver Wenvepunft in der Ge- 
schichte der neueren Philofophie if. Die vorfantifche 

PhHilofophie war Dogmatismus, d. b. wie Kant es be- 

ftiimmt, eine foldhe, welche, ohme vorher das Verhältnig 

des Erkennens zu feinem Gegenftande zu unterfuchen, 

ſogleich mit dem Erkennen ſelbſt auhebt. Nicht daß man 

dieſes Verhaͤltniß überhaupt unbeſtimmt gelafien hätte, 

fondern man hatte ed unkritiſch beftimmt, in letter Ge- 

ftalt als Empirismus; alles Wiſſen follte aus der Er- 

fahrung kommen. Dieſe Anficht aber führte nothwendig 

zum Sfeptieismmd und Materialismus; denn die Er⸗ 

fahrung bietet keine unbedingte Allgemeinheit, und fo 
wurde es zweifelhaft, ob es überhaupt ſichere Wahrheit 

gebe. Im Praktiſchen aber wurde Die Luft und ver 
Nutzen zum Iehten Beftimmungsgrunde und zum Priacip 

des Sittlihen gemacht, ja wie in Bezichung auf bie 

Gegenftände der Kunft, die angenehmen Empfinpungen. 

Die Naturbetrachtung wurde rein mechanifch un ato⸗ 

miftifh. Dagegen nun wandte fich Kant zu ven. Ber- 

hältniffe des Geiftes zu den Gegenflännen des Erkennens, 
und fragte, ob wicht im Geiſte ſelbſt en Prineip des 

Erkennens läge, ob es nicht auch aprtorifihe Erfenntnig 

gäbe. Er wandte ſich alfo von Den finnlichen Dingen 

ab zu dem Geifte, und wollte aus dem Geiſte anfangen. 

Sp ergriff er das große Freiheitsprincip, Das za feiner 
Zeit hervortrat und das. erſt im ber deutſchen Philo⸗ 

ſophie feine nechte Tiefe offenbart hat. Und fo wurde 

es näher Die Frage: ob in letzter Inſtanz Die ſinnlichen 

Dinge das Wahre find, pder ab nicht vielmehr der 

Geift alle Wahrheit ifl. Jene Behauptung ift Degma- 
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matiſch, vdieſe aber wdealiffiſch ‚— die Philoſ ophie iſt 
dealismus. 

Kant ſagte, jo wie in der Aſtronomie Kopernikus 
eine Umwalzung hervorgebracht habe, indem er da 

Mittlpänkt von der Wibe in die Sonne verlegte, fo 

wolle er in ver :Whilofophie jtakk der. Dinge den Geiſt 

zum Mittelpuntkt machen, ſo daß ſich die Dinge nach 

dem Geiſte richten muͤſſen; denn bie Veruunft iſt das 

abfolute prius von Allem. 

Dieß aber führte Kant nicht aus, ſondern blieb 
ſabſt noch Halb: im Doygmatisnius und Empirismus 
befangeu. Was wir von den Dingen wahrnehmen, 

ſage er, iſt nur ihre Erſcheinung, Da wir fie nur im 

Namme und im. der Zeit erblicken, Raum und Zeit. aber 

wur in und, die Auſchauungsformen des: Ich find. Das 

Anfich der Dinge aber, warum es ſich nun eigentlich 

handelte, fehlte nicht erkennbar ſeyn. Der Geift befist 

dn prius in den Kategorien, melde aber für ſich leere 

Fenmen find, welchen der Stoff durch die Erfahrung 

gegeben werden muß; — wie Form und Inhalt zue 

fanmenfommen und zuſammenſtimmen, blieb unbegreiflich. 

Ohne finnliche Anſchauung follte feine reale Erkenntniß 

feyn; und fo find wir wieder mitten im Empirismus. 

Dad Ueberſinnliche aber, dad Reich der Ideen, Gott 

und ſein Leben ift nicht zu erkennen. Die Vernunft tft 

an ven Pfahl ver Enplichfeit gebunden und darf die 
Stangen des Sinnlichen nicht überfliegen, da fie fich 
fonft in lauter Widerſpruͤche verwicelt med nur Trug⸗ 

begriffe und Scheinbeweiſe Tiefert. 

Dennoch aber giebt e3 ein Weberfinnliches in uns, 

das wir zwar nicht an und für ſich erkennen, ja von 
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dem wir nicht einmal bie Möglichkeit begreifen, — es 

ift die fittliche Freiheit. Die praftiiche Vernunft achebt 
fih über das Siumlidhe, ift autonomiſch und Hält dem 

Geiſte, gegen alle ſinnlichen Beſtinmumgsgründe Das reine 

und klare Siitengefeß vor. Und fo if alfo Kant:im 

Praktiichen vollkommen Idealiſt; aber das praftiiche 

und theoretiiche DBermögen, vie thesretiſche und praf- 

tiſche Philoſophie fallen auseinander, da doch, wenn 

wirflich die Freiheit das Weſen des Geiſtes ift, dieſelbe 

es im Erkennen wie im Handeln gleicher Weiſe ſeyn 
müßte. Weil nun aber, fährt Kant fort, das Sitten⸗ 
geſetz gewiß tft, fo find es auch feine Beringungen, und 

piefe find göttlicde Vorfehung und ein ewiges Lehen, 

deren wir alfo durch die praftifche Vernunft gewiß wer- 

den. Wie man aber theoretifch nicht wiſſen und. prab⸗ 

tifch wiſſen koͤnne, bleibt wieder unbegreiflich. 
Drittend endlich fand. num Kant zwiſchen her 

theoretifchen und prafttfchen Vernunft die Urtheilsfraft, 

welche auch ihre apriorifchen Prinetpien habe, aber'naht 
des Weſens der Gegenſtaͤnde, ſondern nur der Welle ver 

Beurtheilung. Und biermit erhob ſich Kant wieder weit 

über die gemeinen Anfichten -feiner Zeit, indem er für 

die Beurtheilung der Kunſtwerke und ber Ratur den 

Zweckbegriff geltend machte, jedoch nur in ſubjektiver 

Weiſe. Es follte nicht gefagt werben, daß in der Kunft 

das Abſolute, die Vernunft, ſelbſt erſcheine, ſondern 

man ſollte es ſich nur ſo vorſtellen, und eben ſo wenig: 

daß die Natur die objektive Vernunft ſey, ſondern man 

ſollte ſie und insbeſondere die organiſchen Gebilde, nur 

fo betrachten, ala ob fie vernünftig beſtimmt waͤren. 

Auf diefen Grundlagen banie zunächft Fichte weiter, 
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fih insbeſonderr an die Kritik der praktiſchen Vernuuft 
anfchließenn. Nichte führte Die Ummälzung durch, uud 

machte Ernft mit dem Idealismus. Das abjolute Brin- 
eip ift ihm der freie Gelft, und die Sinnenwelt ift nur 

veffen Geichöpf. Eine Sinnenwelt als ein ſelbſtſtandiges 
Seyn giebt es gar nicht, ſondern fie ift nur ein. Schemen 
und Schatten, ein Bild, welches das Ih aus ſich felbft 

projicirt. Deun das Sch muß fih gegenfländlich wer⸗ 

ven, Ih iſt Subjeft-Objeft, und dieſes iſt fein 
Weſen. Diefes Weſens aber wird es fih nur Durch 

Handlen bewußt, indem e3 fich von etwas unterſcheldet, 

was Nichtich iſt; ſich von dieſem loßreißend genießt es 
feiner Freiheit. So gewiß alſo Ich iſt, fo gewiß muß 

auch ein Nichtich ſeyn, eine Sinnenwelt, aber diefe nicht 

an und für ſich, ſondern nur um des Ich willen und 

ſelbſt ein Gebilde deſſelben, welches fih das Ach nach 

ewigen unveraͤnderlichen Geſetzen, und darum alle Ich 

guf gleiche Weiſe entwirft. Durch: ven Akt des Bewußt⸗ 
ſeyns aber unterſcheidet ſich das Ich von dieſer Welt 
und erſt durch dieſe Unterſcheidung iſt es das wirkliche 
Ich; woher es kommt, daß ihm die Simenwet als ein 

Gegebenes und Fertiges, als ein ſelbſtſtaͤndiges Seyn 

erſcheint, wie es der gemeine Menſchenverſtand ſteif 

und feſt behauptet, da nur die Philoſophie, welche noch 

über den Aklt des Bewußtſeyns hinausſchaut, die 

Wahrheit erkennt. Waͤre aber die Sinnenwelt wirklich 

ein Selbſtſtaͤndiges, außer dem Ich, fo wäre nicht zu 

fagen, wie fie dem in das Ich Hineinfäme, wie 3 fie 

erkennen koͤnnte? 

Die Sinnenwelt iſt nun, wie geſagt, nur aus dvem 

Ich und um des Ich willen, deſſen Beſtimmmig die 
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Freiheit iſt, ſich als ſich ſelbſt anguſchauen. Um ſeiner 

Freiheit bemußt zu werden, muß es ſich durch die 
Simenwelt beſchraͤnken, aber eben ſoſehr muß dieſe 

Schranke wieder aufgehoben. werden, denn Ich ſoll 
ſchlechterdings frei. ſeyn. Alles, was entſteht, iſt werth, 
daß es zu Grunde geht; die Sinnenwelt iſt daher nur 

da, um vernichtet zu werden. Um dieſes Zweckes willen 

bildet das Ich ſich ſelbſt einen haltbaren und kraͤftigen 

Leib, d. h. es ſchaut ſich als leiblich an, um in der 
Simenwelt, als in ſeinem Elemente, die Zwecke feiner 
Freiheit auszuführen, welche weientlih darin beſtehen, 

die Sinnenwelt ganz und gar zu überwaͤltigen. Denn 

jo lange vie Sinnenwelt noch irgend einen Einfluß auf 

dad Ich ausübt, iſt Ich nicht frei, welches fortwaͤhrend 

zu ſich ſelbſt ſagt: du ſollſt dich abſolut ſelbſt beſtimmen. 

Um dieſen letzten und hoͤchſten Endzweck zu erreicheu, 

wird als Mittel der Staat, die Rechtsverfaſſung er⸗ 

richtet, welche die ungehinderte Ausführung der Freiheito⸗ 

zwecke garantixt; und dieſe find, wie gejagt, die Ber 

freitung des Ich ſelbſt. Diefe Befreiung ift aber nicht 

vollkommen erreichbar, deun wuͤrde Die Sinnenwelt ganz 

aufgehoben, fo wäre Fein Gegenſtand, an welchem das 

Ich feiner Preeiheit bewußt würde So Tann Das Ich, 

eben weil fein Weſen vie Freiheit tft, nie vollfommen 

frei werden, und: kann fish feiner letzten ſittlichen Anf⸗ 

gabe, ner abfeluten Selbſtbeſtimmung nur ing Un- 

endliche aunaͤhern. Es ſoll fie. aber erreichen; fv 

gemiß darum Ich ſeinem Weſen nach frei iſt, ſo gewiß 
iſt es ewig, iſt unſterblich, um in alle Ewigkeit an 

ſeiner wirklichen Befreiung, d. i. au ſeiner Sittlich⸗ 

keit, zu arbeiten; und ſo gewiß die Sinnenwelt nur 
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ein Stoff. für die reibeik, für die Sittlichkeit und 
Moralität ift, fo gewiß: Zaun fle den wahren Forderungen 

der Moral fein abſolutes Hinderniß in den Weg legen; 

und fo verworren und unſittlich Der Lauf. Diefer eh 
ericheinen mag, — es beſteht nothwendig eine mora⸗ 

liche Weltormung, durch melche Die abfolnte Stttlichfeit 

in alle Ewigkeit inner mehr und mehr: erreicht wird. 
Dieſe moralifche Weltordnung iſt ſ ei \ das Abſolute, 
iſt Gott. | 

So kamn alſo vis Sch ſich von der Sinnenwelt 

nicht vollfonemen befreien, welche doch nur ein Schein 

it, und darum wird bad Abfolute ſelbſt nie gegenwärtig, 

bleibt ewig ein Sollen. Wäre die Sinmenwelt nicht 
ein bloßer Schein, fo wäre e8 auch nicht zu fordern, Daß 

fie vernichtet würde. Iſt Die Sinmenmelt gleichen We⸗ 

ſens mit dem Ih, fo iſt Ich in ihr frei, ſchaut ſich 
ſelbſt im ihr an umd iſt befriedigt. Und dann ift bie 
Simnenwelt ſelbſt vernünftig, iſt eine Natur, und anftatt 

im ewigen Kampfe ein unerreichbares Jenſeits zu blei⸗ 

ben, iſt das Abſolute in der Natur und in der be⸗ 

friedigten Freiheit des Ich ſelbſt gegenwärtig. 
In dieſer Weiſe ging Schelling über Fichte hinaus. 

Seinem Verhaͤltniſſe zu Kant nach nahm er ſeinen Aus⸗ 
gangspunkt von der Kritik der Urtheilskraft, ging aber 
ſogleich zum Objektiven über. Ja er ging nur zu ſehr 
in das Objektive, fo daß er, obgleich Fichtes Einfeitig- 
keit aufhebenn, felbft in sine andere. Einfeitigfeit verfiel: 

anftatt der ſubjektiven Freiheit, das Natürliche als das 

Abſoluite zu faffen. Nicht daß er bloß eine Natur ge 

lehrt Hätte, wie ihm mit Unrecht vorgeworfen ift, ſon⸗ 
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dern er anerfannte auch den Geiſt, machte. diefen aber 

ſelbſt natürlich, zu einer höberen Natur. 

Das Sinnbild des Abſoluten ift ver Magnet. 

Denn wie es ein und daſſelbe Princip iſt, welches 
ſich in Nord⸗ und Südpol ſcheidet, und in dieſer Schei- 

dung in dem Judifferenzpunkte die in ſich beruhende 

Mitte darſtellt, fo ſcheidet ſich das Abſolute, die ab- 
ſolute Identitaͤt, in das Reale und Ideale und erhält 

ſich in dieſer Scheidung in ungetruͤbter Einheit und 

Gleichheit mit ſich ſelbſt, als die abſolute Indifferenz; 

und wie im Magnet jeder Punkt ſelbſt wieder ein Magnet 

iſt, mit Nord⸗ und Südpol und Indifferenzpunkt, fo 

iſt auch im Univerſum, wenn du es abſolut beirachteſt, 

allenthalben das ewig Eine, die abſolute Identitaͤt, und 
aller Orten dad Ganze, fo Ideales als Reales und ihre 

Indifferenz. Die Natur ift geiflig und der Geiſt ift 

natürlich, denn in dem Geifte begreift die Natur fi 

ſelbſt; in beiden aber lebt die eine und jelbe abfolute 

Identitaͤt als ihre Indifferenz. Schelling hat den Din- 
gen in das Herz gefehen, und Hat in allen bie ewige 

Natur erkannt. 

Die Natur tft nicht bloß das Reale, fondern fie 

ift auch iveal, nur daß der Faktor der Realität über- 

wiegt, und ebenfo ift auch in ihr eine relative In⸗ 

vifferenz des Idealen und Realen; aber unter der Form 

der Mealität geſetzt. Dafielbe gilt von dem Speellen, 

von dem Weiche des Geiſtes. Meelles, Ideelles uud 

Indiffereng find Die Potenzen durch welche das Abſolute 

erjcheint und der Typus der Vernunft in aller Dingen. 

Das Reich des Realen nun ift die Natur im eigent- 

lichen Sinme, nicht aber dem Sinnenſcheine nad, fon- 
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dern sub speeie asterni betrachtet d. h. wie fie ein Aus⸗ 
druck der abſoluten Berinmft it. Willſt du Die Nichtig- 

feit von Zeit und Raum erfennen, fo ſchaue die Schwere 
an. Denn als Schwere -ift vie Natur allenthalben vie 
eine und felbe, iſt mit ſich felhft verbunden. Die 

Schwere aber tft m ver Natur die erſte Potenz; Die 

zweite ift das relativ Ideale, das Licht, welches in Die 

einige Nacht ver Schwere ſcheint und aus ihrem dunklen 
Schooße Form und Geftalt an ven Tag hervorgehen 

laßt — die phyſikaliſfche Welt. Aber erft im Orga— 

nismus geht das Ideale und Reale vollfommen in 
einander auf, und in dieſer Indifferenz bricht Die ab—⸗ 
folnte Identitaͤt felbft bervor, und aus bebeutungsvollen 

Augen ſchaut Dich das Leben an, in welchem die ab- 

folute Vernunft hervorleuchtet. Noch aber ift dieſe ge⸗ 

halten durch Die überwiegende Macht des realen Faktors, 
und in der Natur ift die Bernunft gleichſam ein ver⸗ 

zaubertes Beim. Diefen Zauber Iöft erft der Menſch, 

der Geift und feine ideale Welt. Und zunaͤchſt zwar 

— — 

— — ·— — 

iſt in dieſem Reiche das Erkennen die erſte Potenz, das 

relativ reale, denn die Erkenntniß iſt nur der Begriff 

der Natur, ihr ausgefprochenes Wefen; das Ideale aber . 
als ſolches erfeheint im fittlichen Handeln als das Gute. 

Wo aber der iveale Bol im fich felbft die volllommene 

Gleichheit und die Ineinsbildung feiner Potenzen er- 

reicht, ganz ideell und ganz reell wird, bricht ans ihm 
Die abfolnte Identitaͤt Harbor und ſtellt fih in den Wer- 

fen ver Kunft var. Wahrbeit, Güte und Schönheit | 

find die Stufen des Geiſtes, Die Schönheit aber tft. die 

höchfte. "Aber das Reich des Realen und des Jpealen, 
Natur und Geift find nur die zwei Bole, welche ſich 
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in der abjoluten Judifferenz aufheben, und das Ab- 
folute ſelbſt iſt Die abſolute Identitaͤt, welche weder real 

noch ideal, weder Natur noch Geiſt, ſondern ſowohl das 

Eine als das Andere, und überhaupt über dieſen Gegen⸗ 
fat hinaus ift, ihre abfelute Indifferenz. 

Das Organ der Bhilsfophie war Die intelleftuelle 

Anſchauung. Dam da im Geifte ibealiter DaB Ganze 

ft, fo Hat ſich das Ich nur feiner Ichheit zu 

begeben, um im fich felbit das Abſolute anzufchauen, 

welches ſich unmittelbar darbiete. Wer viefe Au- 

ſchauung nicht befitt, erkennt nicht. Dieß ift Der 

Stanppunft der Genialität, ganz gemäß tem, daß 

Schelling in der Kunft die hoöchſte Thaͤtigkeit des Geiſtes 
erfannte; wie er denn au in feinen Darftelungen bie 

Schönheit erftrebt, und vor allen neueren Philoſophen 
erreicht hat. Das Genie aber fiel nur unmittelbar Dar, 

begründet und beweiſt jem Thun nit. Das wahre, 

Genie wird allerdings immer das Rechte treffen, wenn 

es nur rein ven Genius walten läßt, aber anders Tann 

es auch irren; die Form der Gentalität genügt für Die 

Philoſophie nicht. Und fo. zeigt ſich ſelbſt Schelling 

öfters ſchwankend, und kommt zu mehr finnlich ſpielen⸗ 

den als vernünftigen Beſtimmungen. Noch mehr aber 

fanden ſich Anhänger, welche, das Genie des Meifterd 

nicht befigend, fo ohne Maaß und Ziel ſich in leere 

Phantefiegebilve verloren. — Die Methode war Die des 

Konftruirens, deſſen allgemeiner Rhythmus Durch das 

Verhaltniß der drei Potenzen beftimmt war; wobei 

wiederum alles auf eine tiefe und reine Anjchauung 

ankam, um nicht in falichen und Außerlihen Forma⸗ 
lismus zu verfallen. Den einzigen ſichern Halt ge 
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waͤhrte dabei die Naturbetrachtung, von welcher Schel⸗ 

ling in allem weſentlich ausgeht. Naturanſchauungen 

wurden daun auf das Geiſtige übertragen, und ſo der 

Geiſt durch Die Natur beftinmt. Das Ueberwiegen aber 

des idealen Faktors im Geiſte ift an und für füch eine 

oberflächliche und gehaltlofe Beftimmung ; der Get war 
eine höhere Natur. 

Schelling faßte alle ald ummittelbar, d. 6. ala 

natürlich. Die abfolute Identität entwickelt fich nicht 

zu den Polen, noch kehrt fie aus venfelben zurüd, 

ſondern dieſe brechen nur aus ihr hervor und find un- 

mittelbar da; und jo haben wir Speatität, Differenz 

und Indifferenz, und dieſes breied fällt auseinander. 

Scelling hatte von feiner Philofophie ſchon mehrere 

Darftellungen geliefert, als fih im Jahre 1801 Hegel 

nah Sena begab, wo. jener damals Profeffor war. 

Hegel Habilitirte ſich mit einer Abhandlung: Aber bie 

Planetenbahnen, im Geiſte Sihellingfcher Naturphilofophie 

verfaßt, im weldher er die Newton'ſche Aſtronomie bes 

kaͤmpte, — ein Kampf, ven er bis au fer Ende ge 

führt hat. Bald darauf gab er eine Schrift: über wie 

Differenz der Fichtefchen und Schelling ſchen Philoſophie 

heraus, worin. ex: den großen Fortſchritt hervorhob, 

welcher in jener ‚über. bie Fichte ſche Lehre hinaus ge- 
macht fey, während im Publikum Schelling noch als 
Fichtianer galt. Schelling und Hegel traten "in ver- 

trante Freundſchaft, und verbanden ſich im folgenben 

Jahre zur Herausgabe eines kritiſchen Journals der 

Philoſophie, das jedoch nur Ein Jahr lang beſtand. 

Die meiſten Abhandlungen in demſelben find von Kegel; 
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und man findet im ihnen ſchon mehrere Spuren ſeines 

ſpaͤteren Standpunktes. 

Hegel fand anfangs als Lehrer nur weuig Beifall, 
und, erhielt erft im Jahre 1806, nad. Schelling’3 Ab- 

gange nah Winzburg eine Profefiur, die er ſchon im 

folgenden Jahre wiener aufgab. Indeſſen aber hatte 

fich feine eigenthümliche Anficht immer veutlicher in ihm 

entwidelt, und er -Iegte fie dar in der „Phänomenologie 
des Geiſtes“ welche 1807 erſchien, eines feiner größten 

Were. Das Manuffript war am Adend vor der Jenaer 

Schlacht vollendet, Hegel in feinen Gevanfen verſunken, 

hatte son ver großen Kataftrophe nichts vernommen, 

und wollte es am folgenden Tage feinem Berleger über: 

bringen, ald er durch in die Stadt eindringende fran- 
zöfifehe Truppen angehalten murbe. 

In der Vorrche dieſes Werft fprach fich Hegel ſtark 

aus über den Mangel ber: intellektuellen Anſchauung 
und des Konfteuizend, welchen Mangel abzuhelfen eben 

der Zweck diefer Schrift war. Schelling fordert Das 

Aufgeben aller gewöhnlichen Vorftellungen und unmittel- 

bares Sich⸗ Verſenken in. das Abjolute vermöge der An- 

ſchauung; Hegel forberte Vermittlung, wie er Denn auch 

fonft öfters fagt, daß e8 im Simmel und auf Erden 

gar nichts nur Unmittelbares gebe; er mollte das ge- 

wöhnliche Bewußtſeyn durch Betrachtung feiner felbft 

zum abfoluten Stanbpunft erheben. Zu dem Ende geht‘ 

Hegel die einzelnen Stufen des Bewußtſeyns Durch, und 

zeigt in jeder ven Wiverſpruch auf, durch welchen fie 
nothwendig zu einer höheren getrieben wird, fo daß 

endlich erfi der Stambpunft des abſoluten Wiſſens bie 

volle Befrieniguug gewährt. Diefe Entwicklung wird 
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ſowohl an dem Bewnßtſemm als an feinem Gegenſtande 

vollzogen, fo daß dieſes Werk fich faft über den ganzen 

Anhalt alles Willens verbreitet, vornehmlich aber über 

vie Geftalten des Geiſtes. Damit trat es bier deutlich 

hervor, daß Hegel im Gegenfabe zu Schelliug den Schwer- 

punkt des Ganzen nicht in die Natur, fondern in ben 

Geiſt legt. Die Methobe aber, die er dann fpäter nur 

weiter auögebildet hat, war ebenjo nicht Die des Kon 

ſtruirens, fondern die Entwicklung des Gedankens, vie 

Dialektif. 

Hegel befleivere, wie bemerkt, feine Profeffur nur - 

Ein Jahre Tang. Die polittfchen Verhältniſſe der Zeit, 

welche auch für die Untverfität von Einfluß waren, bes 

wogen ihn im Jahre 1807 Jena zu verlafjen, und in 

Bamberg die Revaktion der dafigen polittfchen Zeitung 

zu übernehmen. And viefe Stellung war von kurzer 
Dauer, und fon im folgenden Jahre wurde Hegel 

Rektor des Gymnaſiums zu Nürnberg, welches er bis 

zum Sabre 1816 zum großen Gewinn der Anftalt ge 

leitet bat. In dieſe Zeit fällt feine Verheirathung mit 

einem Fräulein v. Tucher, welche ihn nach einer glück— 

lichen Ehe mit zwei Söhnen als Wittwe überlebt Hat. 
Hegel führte jest feinen philofophiichen Standpunkt 

zum Abflug, durch jeine Wiſſenſchaft der Logik, fein 

größte Werk und die Grundlage feines ganzen Syftems, 

in den Sahren 1812-16 in 3 Bänden erſchienen. 

Hierdurch erwarb er ſich auch zuerft eine allgemeine 

Anerkennung, und erhielt in Folge deſſelben einen Ruf 

nach Hetvelberg; wo er zwei Jahre als Profeffor wirkte, 

währen melcher Zeit er feine Encyklopädie der Philo- 

fophie herausgab. 
u - 
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Was num zunächft Hegeld Logik betrifft, fo iſt 
in diefer etwas dirchaus Anderes zu fuchen, ald was 

vor dem Logik genannt wurde und was noch jet allermeift 

fo genannt wird. Den dieſe gewöhnliche Logik beichäftigt 

fich mit den fogenammten formalen Geſetzen des Dentens, 

fo daß der Inhalt drangen bleibt und von dem Denfen 
überhaupt nur äußerlich aufzunehmen wäre; von ſolchem 

Denken aber weiß bie fpefulative Philofophie überhaupt 

gar nicht, fondern ihre Denken iſt ein folches, welches 

die Spentität von Denken und Seyn felbft ift, — das 

Grundprincip aller wahrbaftn Philoſophie, wie es 

zuerft ericheint bei Spinoza, und dann weiter ent- 

wickelt als die pentität des Geiftes und der Natur das 

Grundprineip der neuern deutſchen Philofophie bei Fichte, 

Schelling und Hegel. Diefes abjolnte jpefulative Den⸗ 

fen ift daher eben jo fehr im abfolnten Erfeunen, als 

es andererſeits das Grundprincip und Die Seele ber 

Dinge ſelbſt iſt — das Syſtem der objektiven Kate- 
gorien. Die fpefulative Logif ift. dawum zugleich Die 

Metaphyſik, und eben weil fie dieß beides in Einem ift, 

ift fie die abfolute Wiffenfchaft des Denfend. Was aber 

früher Metaphyfif genannt wurde, und mit Ausfchliegung 

des fubjeftiven Erkennens nur das Syſtem der ob- 

jeftiven Gedanfen enthalten follte, war eben um biejer 

Einfeitigfeit willen eine ebenfo erbärmliche un unphilo- 

ſophiſche Wiſſenſchaft als die formale Logif. | 
Spentitität des Denfend und des Seyns, Die 

Grundlage alles Idealismus, und aller Tpekulativen 
Philoſophie überhaupt, ift fo häufig als Einerleiheit 

mißverflanden, wo ed dann leicht war, fie als unge 
reimt und lächerlich varzuftellen. Kant fagte, aus dem 
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Denken könne man das Seyn nicht herausklauben, und 
ed jey ein großer Unterſchied ſich 100 Thaler zu denken 
oder fie wirklich zu befigen, welches, wie begreiflich Dem 
gefunden Menfchenverftande vollfommen einleuchtenn er⸗ 
hin. Aber zunächfi giebt fich die Philofophle mit 

ſolchen Dingen wie 100 Thaler überhaupt nicht ab, 
daran iſt philoſophiſch nichts zu erkennen; die Philo- 
ſophie richtet ihre Gedanken nur auf das wad noth- 

wendig und ewig ifl. Und hiermit gewinnt bie Iden⸗ 

titaͤt des Denfend und des Seyns ſchon ein beſſeres 
Ausſehn. Denn es wird wohl allgemein zugeſtanden: 

was ein edler Menſch erſtrebe, und was der Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Begeiſterung ſey, das koͤnne nicht überhaupt 

leerer Wahn ſeyn, Das müſſe irgendwie Realität und 
Seyn Haben, werm auch nicht ganz in der Weile, als 
jener ſich vorftellt. Und damit ift die Jpentität yon 

Denfen und Seyn anerfanut, Das mas im Geifte iſt, 
fol auch an und für fich ſeyn, ſoll Mealität Haben. 
Ehenfo wird anerkannt: was bei allen Völkern als Recht 

und Sitte gelte, das ſey auch recht und fittlich; oder: 
weil fich bei allen Völfern ver Glaube an etwas Goͤtt⸗ 

liches finde, fo fen auch ein folches, worin eben wieder 

Die Identitaͤt des Denkens und des Seyns enthalten ift. 

Und endlich ganz ausdruͤcklich wird dieſe geltend gemacht, 
in dem ſogenannten ontologiſchen Beweiſe für das Da- 

ſeyn Gottes: weil ich das allervollfonmenfte Wefen 
vdenfe, feinen Begriff ‚babe, fo ift ein folches Weſen. 

Bon Einerleibeit des Denkens und des Seyns ift, wie 

geſagt, nicht Die Rede. Denn es ift ja wohl verjchienen 

ob ich mir bloß einen Gott denke, ober ob ein Gott 

wirklich iſt; ich. Ichließe aber von dem erſteren auf das 
* 
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letztere. Und ferner wird dieſem Schluſſe auch wohl 
die Wendung gegeben: daß der Menſch, als ein un— 

vollkommenes Weſen den Begriff des vollkommenen 

Weſens gar nicht haben könne, haͤtte nicht dieſes Weſen 

ſelbſt den Begriff ſeiner hervorgerufen, und ſich darin 

geoffenbart. Und zwar wird es für weſentlich gehalten, 
daß Gott ſich dem Geiſte offenbare, einen Begriff, als 

ein Abbild ſeiner in dem Menſchen hervorrufe. Solcher 

Begriff nun, wiewohl nicht einerlei mit Gott, nicht ſelbſt 
ſchon der lebendige Gott, iſt alſo doch weſentlich mit 

Gott verknüpft, und ein Gott, der ſich nicht dem Men⸗ 

ſchen zu erkennen gäbe, wäre gar kein Gott. Wurde 

nun vorhin das Seyn Gottes aus dem Denken, aus 

ſeiner Idee, geſchloſſen, alſo daß in Gott ſelbſt Denken 

und Seyn identiſch wäre, fo zeigt ſich hier noch eine 

nähere Weife Diefer Ipentität, nämlich daß der Begriff 

eine Offenbarung des Seyenden felbft ift: Und dieſes 

gilt unn auch von Allem, was wahrhafte Realität hat; 

Natur, Net, Kunft, find weientlih für den Geift, 

und es ift weſentlich in dem Geifte eine Idee der Natur, 

eine Idee des Rechten, eine Spee des Schoͤnen. Was 

alfo im Geifte wahrhaft und mefentlih tft, daß hat 
auch an und für ſich felhft ein Seyn, und was ber 
Geiſt als nothwendig und ewig erfennt, das iſt es auch. 

Und dieſes Verhaͤlmiß nun wird Ipentität des Den- 

kens und des Seynd genannt, worunter durchaus Feine 

Einerleiheit verſtanden wid, Nur muß man nicht 

glauben, das Denken jey nur Außerlih mit dem Seyn 

verfuüpft, und es koͤnne auch wohl ein wahrhaftes 

Senn geben ohne feine Idee. Denn wie es von Gott 

zugegeben: wird, daß es ihm mejentlich ſey fich zu offen- 

v 
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baren, daß eine Idee won ihm ſey, fo iſt es auch mit 
allem wahrhaft Seyenvden. Die Ideen der Philofophen 
find darum Feine leeren Träume, und dad Denken er- 
kennt wirklich das Weſen der. Dinge; vielleicht un- 
vollkommen, und durch Irrthümer verfälfcht, — aber 

in ſoweit ift auch. unvollkommen gedacht, in fomelt aber 

der Gedanfe wahr ift, in ſoweit hat er auch Realität. 

Naͤher num betrachtet die Logik, als der erſte Theil 

des ganzen Syſtems, das Abfolute, wie es in feiner 

ewigen Idee ift, ald das, weder bloß jubjeftive roch 

bloß objektive, fondern beides ſeyende, abjolute. und im⸗ 

manente Denken, ‚welches fh zum Syftem der Kategorien 

entwickelt. -Das Mittel der Entwickelnug aber ift Die _ 

Dialektif, welche von der niedrigften Kategorie an, dem 

Sen, bis zur abjeluten Idee aus einer jeden den Wider⸗ 

ſpruch heraustreibt, durch welchen, als durch einen. Te- 

bendigen Trieb, jede Kategorie aus fich felbft zu enter - 

höheren geführt wird. So iſt durch und durch ein 

fietiger Fluß der Entwisfiung, und der Fortſchritt macht 

ſich nicht durch Die ‚geniale Anſchauung, fondern durch 

die erkannte Nothmendigfeit der Sache felbit, und jebe 

weitere Beſtimmung bat in ihrer Entwicklung aus ber - 

vorhergehenden ihren Beweis. Die Form der Dialeftkf 
aber iſt die Dreiheit, Setzen, Entgegenſetzen und Wieder⸗ 

vereinigung. Denn die Dreiheit iſt üͤberhaupt die ab⸗ 

ſolute Form der Vernunft und iſt von allen tiefern 

Denkern von jeher dafür erkannt, insbeſondere aber in 

der chriſtlichen Zeit. Das Syſtem der Philoſophie glie- 

dert ſich deßhalb im Ganzen und im Einzeln weſentlich 

trichotomifch, nicht nach der Laune des Philoſophen, 
fondern nach der einigen Nothwendigkeit. Die Sphäre 

\ 
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der Logik aber find die des Seyns, des Wejend mid 

des Begriffes. 

Das Zweite num iſt Die Natur, d. i. Die Idee nicht mehr 

an und fir fich, ſondern als ein ummittelbares Dafeyn. In 

der Natur ift Die Idee, aber nicht in der Freiheit Des 

Gedankens, ſondern, wie Schelling gejagt hat, al8 eine 

erftarrte Intelligenz. Die Idee tft die Seele ver Natur 

und der ünmanente Zweckbegriff aller Dinge, welche 
nichts weiter find als die Leiber der reiten Begriffe. 

Die Naturpbilofophie ift eine, durch den neueren 

Idealismus und insbeſondere von Schelling, wieder er- 
weckte Wiſſenſchaft. Die Alten Hatten fie ſchon, und 

MNaturbetrachtung macht felbft den Anfang griechiſcher 

Philoſophie. Auch im Mittelalter Hat fie beſtanden, 

wenngleich duch Magie getrübt, in neuerer Zeit aber 

ging fie durch das Emporfommen einer mechanifih- 

atomiftifchen Naturbetrachtung zu Grunde. Denn biefe 

ging von dem Grunbfage aus, dag Denken und Seyn 
fich schlechthin gegenüber flännen, etwa wie Hund und 

Katze; fo verſchwand Idee und Leben aus ver Natur, 
die man ſich vorfiellte als einen Haufen von Atomaı, 

welche durch Stoß und Gegenſtoß in Bewegung gefest, 
fich zu beftimmten Geftalten verbänven, und deren Treu⸗ 
nung uud Bereinigung die Erfcheinungen des Natur⸗ 
lebens hervorbringen follte. Die entgötterte Ratur folgte 
knechtiſch dem Gefeh der Schwere. Aus dieſer Knecht⸗ 
[haft hat fie der Idealismus erkäft, indem er bie An- 
ſchauung des Lebens geltend machte, und in ver Natur 
ein dem Geifte verbundened Weſen erfannte. Das ift 
zuerſt von Schelling mit eben ſoviel Wahrheit als 
Schönheit dargeſtellt. Daran uun fchloß fich Hegel 
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an, die Schellingfche Naturphilofophie nur feiner An⸗ 

ſchauungsweiſe und feiner Methode gemäß umbildend. 

Schelling ging vom Seyu aus, und exbaute gleichſam 

eine Natur. Hegel ging vom Denfen aus, und fo ent- 

fand ihm Die Aufgabe den Begriff der Natur und ihrer 
einzelnen Lebmöftufen zu entwidlen; bie Weile wie er 

überhaupt alle Wiffenfchaften ver Philofophie Behanbelt 

bat, welche ſich Daher alle nach dem Typus der Logif 

oder Metaphyfif gliedern. Das Metaphufifche tft nach 

Hegeld eigener Beſtimmung die das Ganze durchwirkende 

Seele. 
In der Natur wiederholt ſich die Gliederuug der 

reinen Idee in den drei großen Reichen des Mechaniſchen, 

des Phyſtkaliſchen und Des Organiſchen. Das Thier iſt 

der lebendige, der exiſtirende Begriff, iſt Entwicklung aus 

ſich ſelbſt, aber iſt gleichwohl als eine einzelne Griſtenz 

noch im Zwieſpalt mit ſeinem Weſen, welches die Gat⸗ 

tung, das Allgemeine. if. Das einzelne Individunm 
als ſolches ift nicht der Gattung gemäß und ſtirbt deß⸗ 

bald. Die Gattung aber erhält fih, und indem fie 

eben durch den Ton, des Individuums ihre Macht ber 

weiſt, erhebt fich die Idee über ihre Gebunvenheit an 

ein unmitlelbares Daſeyn, erhebt fi zu der ihr an- 
gemeffenen Griftenz, in welcher fie auch als Individuum 
noch das Allgemeine iſt, d. i. der Geiſt. Denn der 

Geiſt ift ein Einzelner, und iſt eben fofehr Das ganz 

Allgemeine, Ich ift die Außerfte Iufammenziehung in fih 

ſelbſt und iſt ebenfo das Wiſſen des Allgemeinen, und 

die abſolnte Form des Allgemeinen ſelbſt. u 

Das Dritte alfo ift der Geift, Die Idee, welche 

aus ihrer Entaͤußerung zu ſich ſelbſt zurückgekehrt iſt, 
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fich ſelbſt weiß. Der Geiſt aber iſt nicht nur Die Dritte 

Stufe. des Univerſums, fondern felbft das Ganze um— 

ſchließend und. in fich tragend. Der Geift ift uur Das, 

wozu er fich. macht, ſeine mahre Eriftenz ift Durch ımd | 
- Durch vermittelt. Er giebt fich felbft feine Objektivitaͤt 

und erhebt ſich aus biefer, worin er feine Macht be⸗ 

währt hat und verflärt tft, zur abfoluten Freiheit. Der 
Geift ift Die Beſchauung feiner jelbft, Subjekt - Objeft; 

fo Hat ihn Hegel die fich wiſſende Idee genannt, weil 

er von der Idee ausging. " 

Auf ſeiner erften Stufe ift der Geift der ſubjektive 

Geift, deſſen Entwidlung die Piychologie darftellt. Der 

Idealismus Hatte eine neue Anſchauung Des Geiftes 

hervorgerufen, aber eine beſondere Wiſſenſchaft des Gei— 
ſtes als Pſychologie, war von den Vorgängern: Hegels 

noch nicht dargeſtellt; vielmehr beſtand dieſe noch ganz 

in dem elenden Zuſtande, tn welchem überhaupt Die 

Philoſophie vor dem Idealismus war. Ja wohl keine 
philoſophiſche Wiſſenſchaft, meint Segel, ſey jo ver- 

wahrloft gemefen, als die Pfychologie, für welche, außer 
in den Schriften des Arifioteled, noch nichts Spefula- 

tive8 geleiftet joy. Ein: roher Empirismus gab fich für 

eine Wiffenfchaft des Geiſtes aus, von welcher felbft 

Kant jagt, daß fie nicht einmal den Rang einer Natur⸗ 

wiffenfchaft in Anfpruch nehmen koͤnne. Dan beim 
delte den Geift, oder wie man fagte, Die Seele, als ein 

Ding, zuſammengeſetzt aus verſchiedenen Kräften und 

Vermoͤgen, welche einzeln nach einander aufgezählt wur⸗ 

den; und beigemifchte Anekdoten ſollten dieſem wuͤſten 

und todten Weſen Iufammenhang und Leben. geben. 

Dagegen haut der Idealismus den Geiſt als ehr ſich 
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entiwiclenbes Leben an, das nicht aus befundern Kräften 
und Bermögen beftebt, fonvern in diefen nur, als in 

beſonderen Wetten feiner Thaͤtigkeit fich offenbart, und 

Darin eben fich zu feinem vollen Weſen entwidelt. Die 

Pſychologie hat daher Die Erziehung des Geiſtes aus 

ihm ſelbſt darzuſtellen. Wie das Kind an fi, d. 5. 

feiner Ratur nah ein Menſch ift, ſich aber erft zur 

freien und entfalleten Menfchheit herausbilden muß, fo 

muß fich der Geift überhaupt zu dem, was er feinem 
Begriff nad. ift, allererfi entwicklen, muß feinen Begriff 

verwirklichen. Es ift aber fein Begriff over ſeine Be⸗ 

ſtimmung fih zu wiffen, Bewußtſeyn zu ſeyn; und auf 

vem Wege zu diefem Ziele entfalten ſich feine Kraͤfte 

und Bermögen. Die Pſychologie hat darzuftellen, wie 

der Geiſt feinen Begriff verwirklicht. 

Der Geiſt ift durch und durch die Vermittlung 

feiner mit fich ſelbſt imd fo muß auch ver fubjeftive 

Geiſt ſich ſelbſt erh zu feiner Wahrheit entwideln. Zus 

naächſt iſt er Seele und als foldhe in ven Leib ergoſſen, 

nnd ift mit dieſem unmittelbar Eins. und durch ihn mit 
der ganzen Natur verbunden. Sodann aber zur reis 

beit erwachend ift ex das Sch, das ſich von dem Nicht 

Ich unterfiheibet, das Bewußtſeyn, das ſich der Welt 

gegenüberfegt; au welchen Zwieſpalt er enblich, mit 

dem Nicht⸗ Ich verföhnt, in der Gewißheit feiner jelbft 

als ber wahre freie (jubjektive) Geift hervorgeht. 

Die zweite Sphäre im Reiche des Geiſtes iſt daun 

Die geiftige Objektivität, die politifche Well. In der 

Politif Hatte Hegel die Lehren des fogenannten Nature 
rechts vor. ih, und insbeſondere in der Entwicklung, 

wie fie durch Kant und Fichte erhalten hatten; da inner- 
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halb ver fchellingichen Philoſophie Die Staatslehre nicht 

befonders ausgebildet war. Nach diefem Naturrechte 

nun erbachte man fich einen Naturzuſtand, wo bie Men⸗ 

fchen durch Sitte und Recht noch unverelut, etwa wie 
die wilden Thiere mmberjchweifen, nur daß fie wunder⸗ 

barerweife ſchon zu hoͤchſt verfländigen Ueberlegungen 

befähigt find. Vermoͤge dieſer nun fällt es ihnen ein, 

wie es doch befier fey den Naturzuſtand, in welchem ein 

jeder über den andern herfallen könne, und alſo feiner 
feiner Habe und feines Lebens ficher fen, durch eiuen 
Rechtsverband, den status civilis, aufzuheben, und, man 

weiß nicht Durch welche einigende Kraft getrieben, laufen 

die Menſchen haufenmweife zufanmen, pflegen in befter 

Form Berathung, deren Refultat bie bürgerlichen Ge- 

fege und Die Staatöperfaffung find. Sie geben ihre 

unbeichränfte Freiheit auf, um den Reſt in Sicherheit 

genießen zu koͤnnen; und zivar dazu durch gegenfeitige 

Furcht beſtimmt, oder durch die Erkenntniß des Vortheil⸗ 

haften einer Bereinigung, da dann Hinfort nicht jeder 

mehr ſelbſt alle feine Beduͤrfniſſe zu beſchicken brauche, 

oder auch durch den Geſelligkeitstrieb überhaupt, wie es 

den einzelnen Naturrechtslehrern nach ihrer eigenen Ger 

ſimung am wahrfcheinlichften erjcheinen mochte. Geſetz 

und VBerfaffung find nad dem Belieben ver den Staat 

- bildenden Naturmenſchen beſtimmt, nur daß dieſe natuͤr⸗ 
lich pfiffig genug geweſen ſeyn werden, auf die beſt⸗ 

 möglichfte Sicherung ihrer Freiheit zu denken, und ſich 
den möglichſt größten Vortheil auszubedingen. Gegen 

ſolche Lehren erhob ſich nun zunachſt Kant, und machte 

ein allgemeines, aus der Bernunft fließendes Freiheis⸗ 

geſetz geltend, das wicht herrſchen folle, weil es den 
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Menſchen alſo beliebe, ſondern weil es an und fuͤr ſich 

wahr ſey. Noch weiter ging Fichte und hob den Natur⸗ 

zuſtand in ſofern überhaupt auf, als er es aus dem 

Weſen des Ich als nothwendig entwickelte mit 

Weſen ſeinesgleichen im Verbande zu ſiehn, deſſen For⸗ 

men und Geſetze fih a priori aus der Vernunſt mit 

Nothwendigkeit entiwidlen ließen. Uber ver Ausgangs- 

punkt für die Staatslehre blieben dabei vie einzelnen 

Individuen, ımd damit die Form des Staates der Ber- 

trag, der weientlih von den einzelnen Mitgliedern des 

Staates errichtet werben muß. Dagegen fagt num Hegel 

etwa Died: fo wenig in der Ratur vie Gattung, 3.2. 

eined Ihiergejchlechtd, aus den einzelnen Thieren hervor⸗ 

geht, wiewohl ſie in den Individuen ihr Beſtehen hat 

und ſich in ihnen verwirklicht, ſo wenig entſteht auch 

der Staat aus den Einzelnen, wiewohl er in den Ein⸗ 

zelnen lebt; und vielmehr iſt von der Idee des Staa⸗ 

tes auszugehn, deren Realitaͤt der faktiſche Staat iſt. 

Dem es iſt an und für ſich nothwendig, daß dieſe 

Idee Realitaͤt habe, und anſtatt daß die einzelnen Men⸗ 

then nach Belieben den Staat bilden, find fie vielmehr 

nur Die Organe, durch welche die Idee des Staats 
Leben gewinnt. Und in dem Stantöleben findet Hegel 
Das, was man fonft das Hörhfte Gut nannte. Die pla- 

toniſchen Lehren waren hierauf nicht ohne Einfluß. Der 

platoniſche Staat aber, bemerkt Hegel, hebe vie Frei⸗ 

heit der Einzelnen überhaupt auf, das Alterthum babe 

bie individuelle Freiheit nicht ertragen. koͤnnen, welche erſt 

durch das Chriſtenthum als Princip ‚hervorgerufen, und 

erſt in neuerer Zeit herrfchenn geworben ſey. Mur müffe 

dieſe ebenfofehr durch die Macht des Allgemeinen 
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gehalten werden; ver moderne Staat koͤnne es ertragen, 

daß die. Individnen ihren beſonderen Zwecken nachgehm, 

and in ihren Kreiſen ihrer Laune gewähren laſſen. Der 

Staat geht aber nicht aus dem Thun der Einzelnen 

hervor, vielmehr iſt dieſes Thun ſelbſt innerhalb bes 

Staates beichlofien. Ein freie8 Spiel ver einzelnen 

Kräfte kann nur dad Leben des Staates erhöhen, nur 

mäfjen fich die einzelnen Thätigfeiten zu befondern Ber- 

bindungen einigen. Innungen und Gorporationen müffen 

Daher befteben, aber der rentralen Staatseinheit unter- 

worfen fjeyn, und dieſe, ald ein Probuft der neueren 

Zeit, iſt wefentlih gegen vie mittelalterlihe Staats- 

anficht geltend zu machen. Su einer .ebermäßigen Ber- 

theilung der einzelnen Ihätigfeiten in bejonbere Lebens 

kreiſe und in der Unterordnung dieſer unter vie höhere 

Einheit, beſteht Die Schönheit uud die Gefimpheit Des 

Staates, der ſich als ein gegliederter Organismus aus⸗ 

nehmen muß. 

Hegels Sinlthenſthi war dabei weſentlich Hi 

feine Zeit bedingt. Die Lehren des Liberalismus von 

einem 'Gejellfihaftövertrage, verwarf er zwar ſchlechthin, 

indem er, wie oben bemerft, die. mehr antife Anſchauung 

des Staates dagegen geltend machte. Dennoch aber hat 
er alle wahren Freiheitsbeſtrebungen geehrt, und ihnen 
in: feiner Staatslehre ein, feinem ganzen Stambpunfte 

entſprechendes Daſeyn zu geben gefucht. Die in feiner 

Zeit errungenen Staatsformen waren ihm dabei ver 
Stoff. Und fo hat er eine conftitutionelle Monarchie 
aufgeftellt mit ziwei Kammern, und den Garantien er 
Deffentlichfeit und des Schwurgerichts, und im Einzelnen 
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mit ſolchen Beſtimmungen, wie ſie etwa dem eniſprechen, 

was man einen gemäßigten Liberalismus nennt. 

Die Gliederung der ganzen Staatslehre ift in ber 

Kürze diefe: Zunächft. giebt fih der Geift noch eme 

unmittelbare Objektivität durch den Beſitz uno lebt alfo 

in ver Sphäre des eigentlichen Rechtes. Gegen dieſes 

pofitive Recht aber in fich felbft zurückgewandt, ift er 

der moraliſche Geift und fein Reid) das Gewiſſen. Aus 

dieſer zwiefpältigen Sphäre aber, zur Anerkennung einer 

an und für fich vernünftigen Geſetzlichkeit gelangt, tritt 

er in ven Staat im höheren Sinne, ver ein Weich ver 
Sittlichkeit und Freiheit, und ein Bewahrer ver großen 

md ewigen Jutereſſen der Menjchheit fen fol. Doch 
der Staat ift ein einzelner und iſt nur ein Glied in 

dem großen Leibe der Weltgejchichte, in welcher der 

Weltgeift die wahre und vernünftige Weltverfaffung - 

erringt. . - 
An die Politik ſchließt fich daher unmittelbar Die 

Philoſophie der Gefchichte an, welcher Hegel fein ganzes 

Leben hindurch bejonvere Theilnahme gewidmet hat. Es 

liegt aber: der Philoſophie der Geſchichte dieſelbe An- 

ſchauung zum Grunde als der Pſychologie, wonach in 

der Geſchichte die Aufgabe der Menſchheit, des Welt⸗ 

geiſtes erlannt wird, zum klaren und freien Bewußtſeyn 

‚feiner ſelbſt zu kommen. Und wie Hegel überhaupt das 

Vermittelte Höher fehätt als das Ummittelhare, fo nahm 

auch Das freie Spiel der Kräfte der eigentlich geſchicht⸗ 

lichen Zeit fein beſonderes Intereſſe in Anfprud, 

während er die Urgefchichte weniger berüdfichtigte; und 

auch in ver fpäteren Zeit richtete er” vornämlich fein 

Augenmerl auf das, was den Fortſchritt hervorbringt 
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indem es das Alte aufloͤſt. So Hat er denn die Auf. 

löſung der alten Welt und in neuerer Zeit, Die Me= 
formation und die Revolution in ihrer nothwendigen 

Entwicklung vargeftellt, und, währenn insbeſondere Die 
ſchellingſche Philoſophie darin mur den Untergang und 
das Verderben erblidte, den großen Fortſchritt, Der da⸗ 

mit gemacht jey, herausgehoben. Und in Diefer Hinſicht 

Hat Hegel wohl das Tieffte gejagt, was noch überhaupt 
gefagt iſt. Er ift dabei dem Wahlſpruch des Spinoza 
gefolgt: die menſchlichen Handlungen weber zu belachen 
noch zu beflagen, noch zu verwünſchen, jondern zu er- 
kenuen. Borwiegend aber ift die Philofophie der Ge- 

ſchichte auf die politiſche Entwicklung gerichtet, da Hegel 

die gefchichtlihe Entwicklung der Kunſt, der Religion 
und der Bhilofophie in beſonderen Werfen dargeftellt 

bat. Die Gefchichte wird dabei einerjeit3 nach den Pe⸗ 

rioden des Alterthums, des Mittelalter und der nenern 
Zeit behandelt, andrerſeits nach den vier großen Reichen 
des Orientalifchen, des Griechiichen, de Römischen und 
des Germaniſchen. 

Die Weltgeſchichte ift das Weltgericht und das Ge- 
richt iſt des abfoluten Geiftes, ift Gotted. In der Ge- 

fchichte waltet die Vorſehung, offenbart ſich der abfolute 

Geift, aber noch nicht frei für ſich. Denn in der Ge⸗ 

ſchichte ericheint ebenfo die Arbeit um das tägliche Brod, 

und das ganze Spiel enblicher Leivenichaften und Be 

firebungen, womit der Geift auf der Stufe der Ob⸗ 
jektivität überhaupt vermwidelt bleibt. Aus dieſer Um- 

gebung der Enplichfeit aber frei für fich heraustretend, 
erfiheint der abſolute Geift wahrhaft zuerft in ver Kunſt. 

Die Aeſthetik handelt in dem erſten Abſchnitte von 
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dem Ideal im. Allgemein, in dem zweiten von ben 

befonvern Kunſtformen, ala welche Hegel die ſymboliſche, 
die Flaffifche und die romantiſche Kunft beſtimmt. Das 

erfte Ringen des Geiftes nach künſtleriſcher Darftellung 

erſcheint in der ſyniboliſchen Kunft, welche das Göttliche 

durch Die Erhabenheit zu erreichen ſucht, weil es noch 

nicht als geſtaltete geiftige Individualitaͤt gefaßt wird, 
alſo daß nur in der Ueberſchwenglichkeit der Werke ſeine 

Ahnung erweckt werben kann, — ein Streben, welches 

im den orientaliihen Bauten am deutlichſten unsge⸗ 

fprochen if. Der Grieche Hingegen, ver ſeine Götter 

als vollfommen individualiſirte Weſen anſchaut, ſtellt fie 

plaſtiſch dar, als die in ſich beruhigte Geſtalt der Schoͤn⸗ 

heit, an welcher das Uebermenſchliche nur erſcheint in 

der ſichern Hoheit und Beduͤrfnißloſigkeit der ſeligen 

Gotter, welche, obwohl menſchlich geſtaltet, dennoch über 

alle bloß endliche Beſtimmtheit hinaus ſind. Aber das 
Chriſtenthum hebt die Welt griechiſcher Schoͤnheit auf. 

Die unmittelbare Verſoͤhnung entſchwindet der Menſch⸗ 

heit; indem Gott in der Wahrheit als Geiſt erkannt 

wird, ſo iſt er in keiner Geſtalt unmitielbar mehr zu 

ſaſſen, und et offenbart ſich nur dem Geiſte. Dem 

den chriſtlichen Gott kann kein Bildner mehr erreichen, 

nicht weil er wie in der ſymboliſchen Kunſt, überhaupt 

geitaltlos, ſondern weil er als ver abfolute Geift über 

jede individuelle Geftalt hinaus if. So bleibt dem ro- 

mantifhen Künftler nur das von dem Göttlichen er⸗ 

füllte Gemüth, umd die Sehnfucht nad) dem Göttlichen, 

dieſes felbft aber ift jedem Bilde unerreichhar. Den 

. die Malerei hat freilich wohl auch Gott den Vater dar⸗ 

geftells, aber nicht ihn ala folchen, wie Der Grieche feinen 
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Zeus darſtellte, fonvdern nur wie er den Gläubigen er- 
ſcheint. Dies iſt nun von Hegel zu einer ebenſo tiefen 
als ſchoͤnen Charakteriſtik antiker und romantiſcher Welt⸗ 
anſchauung in ihrem Gegenſatze ansgeführt. “Der Dritte 
Theil der Aeſthetik betrachtet dann die befonderen Künſte 
als ſolche, wobei Hegel die Baufunft ald die fyumbo- 

liſche, und die Plaſtik als die Haffifche Kunft Beftimmtt, 
die Muſik aber mit der Malerei und Poefie als Die drei 
romantischen Künfte zufammenfaßt. Dem in ihrem in⸗ 

dividuellen Charakter erjcheinen Diefe erft in der roman- 
tifchen Zeit, während z. B. vie griechiiche Poefte ihrem 
Gharafter nach ſelbſt plaftifch if. 

Die Kunft ift über die Bebürftigfeit des Lebens 
hinaus, und obwohl noch mit ven Süßen auf der Erde, 
weilt ihr Auge in dem Himmel ver feligen Götter, de— 
ren Geftalten fie in ihren Werfen abbildet. Jedoch ihr 
Stoff ift noch irdifh, und die Kumflgemeinde hat noch 
einen Gott von Menfchenhänden gemacht. Seine wahre 
Gegenwart hat aber der abfolute Geiſt nur im Geifte 

durch die Religion, und zwar weientlih die offenbare 
Religion, in welcher Gott ald der Dreieinige im Geift 

und in ver Wahrheit erfannt und angebetet wird. Segeb 

bat die Religion als das beſtimmt, wodurch der ab- 

folnte Geift fich felbft offenbar wird, wie er denn ge- 

ſagt Hat, das Wiſſen des Menſchen von Gott ift das 
Sich⸗wiſſen Gotted in dem Menfchen; welches ſpaͤterhim 

vielfach dahin verdreht. worden iſt, daß Gott durch den 

Menfchen zum Bewußtſeyn fomme. Gott offenbart ſich 

jelbft im Menfchen, und wird in der abfoluten Religion 

dem Chriſtenthume, als ver offenbare. Gott angeſchant. 

Das Hervortreten des Chriſtenthums ſetzt aber die 
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unvollfommeen Religion vorand. Die erfte Stufe der 
Religion ift die Naturreligion, worumter Hegel die Re 
ligion des Feetiſchismus und ver Zauberei, die chine⸗ 

fiſche, die indiſche, Die perſiſche un bie agyptiſche be- 
greift; die zweite Stufe die Religion des Geiſtes, und 

zwar bie juͤdiſche, ald die Religion der Erhabenheit, Die 

griechiſche ala die Religion ver Schönheit, und die roͤ⸗ 

miſche als Die Religion der Zweckmaͤßigkeit; vie lebte 

Stufe endlich tft die Religion des abfolıten Geiſtes, das 

GHriftenthum. 
In der Andacht des Glaubens fleigt ver wahre 

Gott in die Herzen der Menſchen hinab, vas Wort wird 

Fleiſch, und in der frommen Gemeinde waltet ver hei- 

ge Geiſt. Infofern nun aber ver Glaube fich feinen 

Inhalt zum Bewußtfeyn bringt, geſchieht dieß in ver 

Form der Borfiellung; welche Gott md Welt, umd 

dann weiter die Glieder des göttlichen Lebens felbft aus⸗ 

emander fallen läßt, und ihre Einheit, welche doch in 

der Andacht wirklich ift und empfunden wird, nicht be 

greift. Diefes nun endlich iſt die Aufgabe der Philo- 

ſophie, und die iſt die hoͤchſte Erſcheinung des abfoluten 

Geiſtes. 
Der letzte Gegenſtand der Philoſophie iſt daher ſie 

ſelbſt, und damit hat Hegel die Geſchichte der Philo⸗ 

ſophie in den Kreis der philoſophiſchen Wiſſenſchaften, 
als ein Glied des Syſtems ſelbſt, eingeführt. Hegel 

hat zuerſt von allen neueren Philoſophen eine Geſchichte 

der Philoſophie dargeſtellt, und den nothwendigen Zu⸗ 

ſammenhang ber verſchiedenen Syſteme entwickelt. Da⸗ 

nach if Fein Syſtem ver Philoſophie abſolut unwahr, 
Mm 
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und in allen. ift Die eine und ſelbe Wahrheit, aber 

entiweber nur in einfeltigen Zweigen, ober auf unter⸗ 

geordneten Stufen ver Gefammimtwidhng enthalten. 
Die vollkommene Bhilofophie entfpringt ans der vorher⸗ 

gehenden unvollfommeren, welche fie, wem fie anders 

ſelbſt eine Geſammtentwicklung varftellt, iu fich enthalten 

muß ala aufgehobene Momente, d. i. wie etwa in 
einem höhern Organismus die Organifation des nienern 

enthalten iſt. So tft etwa bei einer nievern Ihierart 

einfeitig die Reproduktion oder dad Bewegungsſyſtem 

entwickelt, und vie höhere Ihierart enthält vieß Beides 

in füch, aber nicht in der früheren Ginfeitigfeit, ſondern 

in einer hoͤhern Einheit beichlofien; oder jo ift in dem 

Maine dad Wefen des Kindes enthalten, aber entwickelt 
und entfaltet; d. i. als aufgehobened Moment. Die 
Bewährung einer Philofophte Liegt nun eben darin, daß 
fie die vorhergehenden in einer höhern Einheit in- fich 

enthält. Und fo rechtfertigt denn Hegel feinen eignen 
Standpunft, indem er ihn aus der Geſchichte der Philo⸗ 

ſophie ſelbſt hervorgehn laͤßt. Die ausführlichfie Be⸗ 

trachtung iſt dabei ver alten Philoſophie zu Theil ge- 

worden, und insbeſondere hat Hegel den ſpekulativen 
Idealismus des Ariſtoteles, den man lange Zeit für 

einen Empiriker hielt, hervorgehoben, und dadurch ein 

neues Studium deſſelben erweckt. | 

Die Philofophie erkennt den abſoluten Geift in 

feiner Wahrheit und bildet in fich felbſt fein Weſen ab. 

Denn der abjolute Geiſt ift die abſolute Idee feiner ſelbſt, 
Die ſich emig zur Leiblichkeit entäußert- und aus dieſer 

Extäußeruug eben fo ewig in ſich zurüdfehtt, und in 
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ewiger Seligfeit bei fih if. — Im Gange der Wiffen- 
ſchaft ift Die Idee das Erfie und der Geiſt das Legte. 

Aber zum .-Biele gelangt, erfamen wir vielmehr das 

Refultat ald das wahrhafte und abſolute Prius und ber 

abſolute: Geiſt iſt nicht Reſultat, auch nicht bloß das 

dritte Glied, ſondern trägt ſich in ſich felbſt und ſchließt 
ſich ſelbſt durch Die Idee mit der Natur zuſammen, bie 
er in ſich ſelbſt befwbt. . 

Es if geſagt worden, ‚Hegel babe zu dem abfo- 

Inten Juhalt ver Schelling'ſchen Philofophie nur die ab⸗ 

folute Form hinzugefügt; dieß zeigt ſich aber als falſch 
und widerſpricht fih ſelbſt. Dem die abfolute Form, 

wie fie bei Hegel auftritt iſt die Form, bie ſich ſelbſt 

der Inhalt giebt und die alfo überhaupt nicht hin zu⸗ 
gefügt werden Emm, und nit Geringered als Die 

Thaͤtigkeit des abfoluten Geiftes felhft iſt. Schelling 

hatte Identitaͤt, Differenz und Indifferenz und dieſes fiel 

auseinander; Hegel hat Idee, Natur und Geift und 
dieß ala eime im fich ſelbſt zurüdlaufende Entwidlung. 

Statt der Indifferenz, die nur über dem Gegenſtande 
ſchwebt, hat Hegel ven Geiſt, der fich felbft in ven Gegen⸗ 
fab fest, und ihn eben fo aufhebt, und ſich jelbit und 

das Lniverfum in fich fchließt. Hegels Lehre dit eine 

ſelbſtſtaͤndige Philoſophie nah Form und Inhalt, und 

verhaͤlt fich zu Der Philoſophie Schellings, mie die Des 

Ariftoteled zu ver des Plato. Und damit trifft weder 

den Einem ein Vorwurf, noch wienerfährt dem Andern 

eine unverbiente Ehre Wenn aber Gott Feinen Neid 
bat, jonvern fich der. erfennenven Vernunft frei bingiebt, 

„fo ift e8 für die Bhilofophen, die fein Weſen erfenmen 
IL ® 
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wolle, das erſte Gebot, daß fie unter einauder ach 

feinen Neid haben, um jo mehr als Mäuner, deren 

Thaten fo groß find, daß fie ar durch ſich jelbft ge- 

meſſen werben Fünuen. 
Menden wir und jebt zu Hegels geben zurück. 

Hegel wurde im Jahre 1818 durch den Miniſter 

v. Alienſtein, mit dem er ſpaͤter perſoͤnlich befreundet 

war, nach Berlin berufen und lehrte Bier bis zu ſeinem 

Tode, 13 Sabre lang. Don wifienfchaftliden Werfen 
erſchienen in biefer Zeit fein Naturrecht Philofophie des 

objektiven Geiftes) und zwei neue Auflagen der Ency- 

fopaͤdie der Philoſophie; dazu Abhandlungen in ben 
Jahrbuͤchern der Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche Kritik, 

welche er ſelbſt geſtiftet hat. 

Hegels akademiſcher Vortrag war nicht ſchon, es 
kam ibm auf das Erkennen und nur auf Dad Er- 

fennen an. Er trachtete nach dem beftimmien und rein 

wifienfchaftlichen Ausdruck, den er oft mit Anſtrengung 

errang. Wie er denn fagt, Plato habe fein Werk über 

ven Staat fieben Mal umgearbeite, er aber wuͤnſche 
fich Die Muße feine Logik fiebenundſiebzig Mal durch⸗ 

arbeiten zu koͤnnen. Durch den ſchweren Bortrag aber 
erfhien der Ernſt und bie Tiefe der Gedanken uud 

leuchteten Die Blite des Geiftes hervor. Gr hatte ein 

ſehr zahlreiche Auditorium und von emftlich ſtrebenden 

Schülen, aus deren Mitte halb Lehrer hervorgingen, 
die ihm zur Seite traten, und im bie einzelnen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſeine philofophifchen Prineipien einführten. 

Nicht ohne Bedeutung für die Verbreitung der⸗ 

ſelben war Hegels Bekanntſchaft mit dem franzoͤſiſchen 

— er 
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Philoſophen Guufis, ver ihn zuerſt iu Heidelberg kennen 
lernte und dam zum zweiten Mal. in Berlin befuchte, 

worauf ihm „Kegel einen Gegenbeſuch in Paris ab- 

ſtattete. Goufin Hatte ner hegelſchen Philoſophie, vor⸗ 
nehmlich vurch Die in ihr aufgeſtellte Anſicht von der 
Geſchichte, in Frankreich den Cingang eroͤffnet. Seit 
dem iſt fie auch im Norden und Oſten Europas. be 
kannt geworden und hat auf auslaͤndiſchen Univerfitäten 

werng gefunden. 
Im Herbſte des Jahres 1831 wurde Hegel in 

Berlin von der Gholera ergriffen und farb ploͤtzlich, 
nachdem er erſt zwei Sage vorher feine Wintervorlefungen 
eröffuet hatte, am 14. November am Todestage Leib- 

nitzen's. Er ruht auf dem Gottesacker vor dem Oranien⸗ 
burger Thor, in ver Nähe von Fichte, ein einfacher 
Granitblock bezeichnet fein Grab, 

Bald nad feinen Tobe bildete ſich ein Verein von 

Freunden des Verewigten zur Herausgabe feiner Vor⸗ 
leſungen und feines ſonſtigen literariſchen Nachlaſſes, 
wovon bis jetzt erſchienen ſind: 1. eine philoſophiſche 

Propädeutik; 2. Vorleſungen über Naturphiloſophie; 
3. über Philoſophie der Geſchichte; 4. über Aeſihetik 

3 Theile; 5. über Religlonsphiloſophie 2 Theile; 6. über 
Geſchichte ner Philoſophie 3 Theile Die Vorleſungen 

über Pſychologie jo wie eine Biographie vo yon 
Rofenfrang werben erwartet, 
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Neber bie Hier dargebotene Anthologie noch Dieß. 

Sie hann der Natur der Sache nach nit für ein phi⸗ 

loſophiſches Stubkum berechnet fein, und macht im Ge⸗ 

ringften nicht darauf Anſpruch die Originalwerfe irgend⸗ 

wie zu erfehen. Denn die Philofophle überhaupt kann 

mir als ein Ganzes finvirt werden, und insbeſondere 

wenn fie in einem jo konſequenten and durchgearbeiteten 

Syſteme erfcheint, al3 bei Hegel, So kann nie Meinung 
nur ſeyn, denen, melche nicht felbft Philoſophie ſtudiren 

ein ohmgefähres Bild Hegelſcher Weltanfhauung zu ge- 

- ben, und vemgemäß folche Abfchnitte herauszuheben, in 

denen ſich dieſe am deutlichſten ausſpricht, und melde 
einerſeits einen allgemeinen Zuſammenhang durchblicken 

laſſen, andrerſeits doch auch eine abgerundete und für 

fi jelbft : verſtaͤndliche Betrachtung über Gegenftände 

enthalten, vie einer allgemeinen Theilnahme angehören. 
In wie weit dieß gelungen, mag der Erfolg entſcheiden; 

jedenfalls aber ſteht zu hoffen, daß Niemand ganz un- 

befriedigt bleiben werde. - Wer aber Hierdurch zum Stu⸗ 

dium der Originalwerke angereist würbe, und ſich dazu 
einigermaßen vorbereitet fände, hatte dann einen beſon⸗ 

deren Gewinn. 

Überhaupt aber muß es wohl als ein Beduͤrfniß 
anerkannt werden, daß die Werke deutſcher Philoſophen 
eine allgemeinere Verbreitung und Würdigung finden, 

als es bis jet der Fall tft, da fie faft jenſeits des 
Rheined höher geachtet werden als dieſſeits. Wenn da- 
bei als Erflärungs- und Entfchuldigungdgrund die 
Schwierigkeit des Verſtaͤndniſſes angeführt wird, fo ift 
ed allerdings richtig, daß nicht Jedermann Philoſophie 
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ſtudiren Ian, aber die Werke ver Philoſophen enthalten 

gar vieles, und gewiß von bedeutendſten Gehalte, was 

auch außerhalb des Syſtems verflanden werben Tann; 
und e3 wäre viel gewonnen, wenn bafür nur erſt üher- 

haupt Theilnahme erweckt würde, wo ſich dann ſchon 

von ſelbſt beſſere und umfaſſendere Mittel der Verbrei⸗ 

tung finden würden. Die philoſophiſchen Werke ſchei⸗ 

nen wie unter Schloß und Riegel gehalten, und find 

für den größten Theil der Lefenden auch nicht einmal 

dem Namen nah da; die Nation befigt die reichften 

Schaͤtze, aber fie benutzt fie nicht. 

Was nun die nähere Weiſe unferer Ausführung 

- betrifft, jo wird man es nad dem Gefagten billigen 

müflen, daß dabei die Werke zur Philofophie des Geiftes 

die hauptfächlichfte Berüdfichtigung fanden. Denn theils 

ift in ihnen die Hegeliche Weltanficht am veutlichften 

ausgefprochen, theils enthalten fie am meiflen allgemein 

Verſtändliches und Anſprechendes. Die Logik aber, deren 
Inhalt nur in einer fireng zufammenhängenden Ent- 

wicklung beftehen kann, bot natürlih verhälmißmäßig 

am wenigften; zugänglicher zeigten fich die Zufäge zur 

neuen Audgabe der Encyflopädie, woraus denn auch 

Mehreres über allgemein geläufige Gedanfenbeftimmungen 
entnommen ift, während Andere mehr nur als Bel- 

fpiel der Dialektif gelten fol. Zur Raturphilofopbie 

amd Piychologie wurde Einiges aus der Encyklopaͤdie, 

und mehr noch aus den PBorlefungen über Natur- 

philofophie und aus der Phänomenologie des Geiftes 

entuommen. Ergiebiger zeigte ſich die Staatölehre und 

noch mehr die Philofophie der Geſchichte. Einen reichen 
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Stoff bot die Aeſthetik, weniger pie Religionsphilbſophie; 
für beide wurden nur die entfprechenden Vorlefungen be= 

nugt. Ueber das Verhaͤltniß der Religion zur Philo- 

ſophie wurde zum Beſchluß Emiges aus der Encyklo⸗ 
paͤdie entnommen. 



Hegel's Anrede an feine Duhörer 
bei Eröffnung feiner Vorleſungen in Berlin 

am 22. Oktober 1818. 

M. 5. 

Indem ich Heute zum erfien Mal auf hiefiger Univerfität in . 
dem Amte eines Lehrerd der Philofophie auftrete, zu dem mich 

die Gnade Sr. Majeftät des Königs berufen hat, erlauben Sie 

mir dieß Vorwort darüber voraus zu fchiden, daß ich es mir 

für befonderd wünfchenswerth und erfreulich hielt, fowohl gerade 

in dieſem Zeitpunft, als auf biefigem Standpunkt in auögebrei- 

tetere afademifche Wirffamfeit zu treten. Was den Zeitpunkt 

anbetrifit, fo ſcheinen diejenigen Umftände eingetreten zu feyn, 

unter denen fich die Philofophie wieder Aufmerffamfeit und Liebe 

verfprechen barf, wo biefe beinahe verftummte Wiſſenſchaft ihre 
Stimme wieber erheben mag. Denn vor furzem war es eines⸗ 

theils die Roth der Zeit, welche ven Heinen Interefien des täge 

lichen Lebens eine fo große Wichtigfeit: gegeben, andererfeits 

waren es die hohen Iuterefien der Wirklichkeit, das Intereſſe 

and die Kämpfe nur zunächft das politifche Ganze des Volls⸗ 

lebens und des Staates wieder herguftellen und zu reiten, welche 

alle Vermögen des Geiſtes, Die Krüfte aller ‚Stände, fo wie 

die äußerlichen Mittel fo fehr in Anſpruch genommen, daß dad 

innere Leben des Geiftes nicht Ruhe gewinnen konnte. Der 

Weltgeift, in ber Wirklichkeit fo ſehr beſchaͤftigt und nad, Aufien 

geriffen, war abgehalten ſich nach Innen und auf ſich ſelbſt zu 
1 
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fehren und in feiner eigenthümlichen Heimath fih zu genießen. 

Kun nachdem diefer Strom, der Wirklichfeit gebrochen und Die 

deutſche Nation, ihre Nationalität, den Grund alles lebendigen 

Lebens, gerettet hat, fo ift dann die Zeit eingetreten, Daß 

- in dem Staate, neben dem Regiment der wirklichen Welt, auch 

das freie Reich des Gedankens felbfiftändig emporblühe. Und 

überhaupt hat fi) die Macht des Geiſtes fo weit geltend 
gemacht, daß es nur die Ideen find und was Ideen gemäß ift, 

was fich jebt erhalten kann, daß, was gelten fol, vor ber 
Einfiht und dem Gedanken ſich rechtfertigen muß. Und es ift 

insbefondere diefer Staat, der mid nun in fi aufgenommen 

hat, welcher durch das geiftige Uebergemwicht fich zu feinem Ge⸗ 

wicht in der Wirklichkeit und im Politiſchen emporgehoben, ſich 

an Macht und Selbftftändigfeit ſolchen Staaten gleichgeftellt hat, 

welche ihm an äußeren Mitteln überlegen geweſen wären. Hier 

iſt Die Bildung und die Blüthe der Wifienfchaften eines ber 
wefentlichen Momente im Staatsleben felbft. Auf hiefiger Uni- 
verfität, der Univerfität des Mittelpunfts, muß auch der Mittel- 
punkt aller Geiſtesbildung und aller Wiſſenſchaft und Wahrheit, 

die Philofophie, ihre Stelle und vorzügliche Pflege finden. — 

Richt nur iſt es aber das geiftige Leben überhaupt, welches ein 

Grundelement in ber Eriftenz dieſes Staates ausmacht, ſondern 

näher hat jener große Kampf des Volks im Berein mit feinem 

Fürften, um Schöftftändigfeit, um Bernichtung fremder. gemüth- 

Lofer Ziyrannei, und um Zreibeit im Gemüthe, feinen hoͤhern 

Anfang genommen. Es if die ſittliche Macht des Geiles, 

welche fi in ihrer Energie gefühlt, ihr Panier anfgefterft, und 

Des ihr Gefühl ald Gewalt und Macht der Wirklichkeit geltend 

gemacht hat. Wir müffen es für unſchätzbar achten, daß unfere 

Generation in diefem Gefühle gelebt, gehandelt und gewirkt hat, 

einem Gefühle,. worin ſich alles Rechtliche, Moraliſche und Relis 

giöfe Foncentrirte. In ſolchem tiefen und allumfaffenden Wirken 

erhebt ich der Geiſt in fich zu feiner Würde, die Flachheit des 
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Lebens und die Schaalheit der Intereſſen geht zu Grunde ımb 
bie Oberflächlichfeit der Einficht und der Meinungen ſteht in 
ihrer Blöße da und verfliegt. Diefer tiefere Ernft, der in das 
Gemüth überhaupt gefommen ift, iſt denn auch der wahrhafte 

Boden ber Philoſophie. Was der Philoſophie entgegen fteht, 
it einerfeitd das Berfenftfeyn in die Interefien der Roth und 

des Tages, andererſeits bie Gitelfeit der Meinımgen. Das 
Gemüth, von Ihr eingenommen, läßt der Bernunft, als welche 
nicht das Eigene ſucht, keinen Raum in fi. Diefe Eitelfeit 
muß fih in ihrem Nichts verflüchtigen, wenn e8 dem Menſchen 

zur Nothwendigkeit geworben, ſich um fubftantiellen Gehalt zu 
bemühen, wenn es fo weit gebichen, daß nur ein ſolcher ſich 
geltend machen Tann. In ſolchem fubftantiellen Gehalt aber 

haben wir Die Zeit gefehen, haben wir den Kern fich bilden 

fehen, defien weitere Entwidelung nad allen Seiten, der poli⸗ 

tifshen, fitilichen, religiöfen, wifienfchaftlichen Seite, unferer Zeit 
anvertraut ift. 

Unfer Beruf und Geſchaͤft ift Die Pflege der philofophifchen 

Entwidelung der fubftantiellen Grundlage, die fich neu verfüngt 

und befräftigt hat. Ihre Verfüngung, die ihre nächfte Wirkung 

und Aeuferung in der politichen Wirkſamkeit zeigte, bat ihre 

weitere Erſcheinung in dem größeren fittlichen und religiöfen 

Ernfte, in der Forderung von Grimblichfeit und Gediegenheit 

überhaupt, welche an alle Lebensverhältniffe ergangen ifl. “Der 

gediegenfte Ernſt ift an und ‚für fich felbft der Ernft, die Wahr 
heit zu erkennen. Dieß Bebürfniß, woburd die geiftige Natur 

ſich von der. bloß empfindenden und genteßenden unterfcheivet, ift 

eben deswegen das Tiefſte des Geiſtes, es iſt an fich allgemeines 

Bedürfniß. Der Ernſt der Zeiten bat es theils tiefer aufgeregt, 

theils iſt er ein näheres Eigenthum des deutfchen Geiſtes. Was 

die Auszeichnung des Deutfchen in der Kultur der Philofophie 

betrifft, fo zeigt nämlich der Zuftand dieſes Studiums und bie 

Bedeutung diefed Namens bei den andern Nationen, daß ber 
1% 
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Name fich noch bei ihnen erhalten, aber feinen Stun wer&ubert 

hat und daß die Sache verfommen und. verſchwunden tft und 

zwar fo, daß kaum eine Erinnerung und Ahndung von ihr 

zurückgeblieben ift. Diefe Wiſſenſchaft hat fih zu Den Deutſchen 

geflüchtet und lebt allein no in ihnen for. Uns ift Die 

Bewahrung dieſes heiligen Lichted anvertraut und es iſt unſer 

- Beruf es zu pflegen und zu nähren und dafür zu forgen, daß 

das KHörhfte, was der Menfch befigen kann, dad Selbſtbewußt⸗ 

' seyn feined Weſens nicht erlöfche und untergehe. Aber felbft in 

Deutichland ift die Flachheit der früheren Zeit vor feiner Wieder⸗ 

geburt jo weit gefommen, daß fie gefunden und beiwiefen zu 

haben meinte und verficherte, es gebe Feine, Erfenntniß Der 

Wahrheit; Gott, dad Wefen der Welt und des Geiſtes, fey 

! ein Unbegreifliches, Unfaßbares; der Geift nrüfle bei der Religion 
ı ftehen bleiben und die Religion beim Glauben, Gefühl und 

Anden, ohne vernünftiges Wiſſen. Das Erfennen betveffe nicht 

die Natur des Abfoluten, Gottes und Defien, was in Natur 

und Geiſt wahr und abfolut ift, fondern vielmehr allein theils 

nur das Negative, daß nichts Wahred erkannt, fondern Daß 

allein Unwahres, Zeitliches und Bergänglicyes gleichfam den 

Borzug genieße erfannt zu werden, — theild was eigentlich 
darunter. gehört, das Aeußerliche, nämlich das Hiftorkiche, pie 

I zufälligen Umftände unter denen das angebliche Erfennen erſchie⸗ 
| nen ift und eben folche Erkenntniß ſey nur als efwas Hiftorifches 

zu nehmen und nach jenen äußerlichen Seiten kritiſch und gelehrt 

zu unternehmen, aus ſeinem Inhalt könne kein Ernſt gemacht 

werden. Sie find fo weit gekommen als Pilatus, der römifche 

Proconful; wie er Ehriftus das Wort Wahrheit nennen hörte, 

erwieberte er dies mit der Frage: was ift Wahrheit? in dem 

Sinn ald einer, der mit ſolchem Worte fertig fey und wife, 

daß es feine Erfenniniß der Wahrheit gebe. So ift Das, was 

von jeher für das Schmählichfte und Umwürbigfte gegolten hat, 
der Erfenntniß der Wahrheit zu entfagen von unfern Zeiten zum 
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böchften Triumph des Geiſtes erhoben worden. Die Berzweif 

lung an der Bernunft war, wie es bis zu ihr gefommen war, 

noch mit Schmerz uud Wehmulh verfnüpft, aber bald haben 

der .relügidfe und fittliche Leichtfinn und dann bie Plattheit ımb 
Steichtigfeit dea Wiſſens, weldhe.fih Aufklärung .nunnte, frank 

und frei ihre Ohnmächt 'befannt und ihren Hochmuth in das 

gründliche‘ Vergeflen höherer Intereſſen gelegt; amd. zulegt Hat 

die ſogenunnte Fritifche Philoſophie Diefem Nichtwiſſen des Ewigen 

und Söttliden ein gutes Bewifien gemacht, indem fie verfichert, 

bewiefen zu haben, daß vom Ewigen und Gdttlichen nidıts 

gewußt werben koönne. Diefe vermeinte Erkenntniß bat ſich 

fogar ven Raten .Bhilofophie angemaͤßt und nichts iſt ber 

Seichtigleit des Wiltens fowohl als des Charakters willkom⸗ 

mener geiveren, nichts fo bereitwillig von ihr ergriffen worden 

als diefe Lehre der Unwiſſenheit, wodurch eben dieſe Seichtigkeit 

und Schaalheit für das Vortreffliche, für Dad Jiel und Reſultat 

alles intellektuellen Strebens ausgegeben worden iſt. Das Wahre 

nicht zu wiſſen und nur Erſcheinendes Zeitliches und Zufäl⸗ 

liges — nur das Citle zu erkennen, dieſe Eitelkeit iſt es, welche 

ſich in der Philvſophie breit gemacht hat, und in unſern Zeiten 

noch breit macht und das große Wort führt. Man kann wohl 

ſagen, daß ſeitdem ſich Die Philoſophie in Deutfchland hervor- 
zuthun angefangen hat, es nie ſo ſchlecht um dieſe Wiſſenſchaft 

ausgefthen hat, daß eine ſolche Anſicht, ein ſolches Verzichtthun 

auf vernünftiges Erfennen, folche Anmaßımg und folde Aus: 

breitung erlangt hätte, — eine Anficht, welche noch von ber 

vorhergehenden Periode fich herüber gefchleppt hat, und welche 

mit dem gebtegenern Gefühle, dem newen fubftantiellen Geiſte, 

fo fehr in Wiverfpruch ſteht. Diefe Morgenröthe eines gediege⸗ 

nern Geiſtes begrüße ‚ich, rufe ich an, mit ihm nur habe ich 

es zu thun, indem ich behaupte, daß die Philofophie Gehalt 

haben müffe und indem ich dieſen Gehalt vor Ihnen entwideln 

werde. Meberhaupt aber rufe ich den Geiſt der Jugend dabei ̟  

- 



6 Hegel’s Aurede an feine Zuhoͤrer 

an: denn fie ift die ſchöne Zeit des Lebens, das noch nicht in 

dem Spftem der befchränkten Zwecke ber Roth befangen und für 

ſich der Freiheit einer interefielofen wiſſenſchaftlichen Beſchäfti⸗ 

gung fähig iſt; eben fo ift fie noch unbefangen von dem uegas 

tiven Geiſte der Eitelfeit, von dem Gehaltloſen eines bloß Fritifchen 

Bemühens. Ein noch gefundes Herz hat noch den Muth Wahr⸗ 

heit zu verlangen und das Reich der Wahrheit iſt «8, in weldjem 
i die Bhilofophie zu Haufe ift, weiches fie erbaut uud deſſen wir 
durch ihr Studium theilhaftig werden. Was im Leben wahr, 

groß und göttlich ift, iſt es durch die Idee; das Ziel der Philo⸗ 
ı fophie it, fie in ihrer wahrhaften Geftalt und Allgemeinheit zu 

erfafen. Die Natur ift darunter gebunden, die Vernunft zur 

mit Nothwendigfeit zu vollbringen; aber dad Reich des Geiſtes 

ift dad Reich der Freiheit. Miles was das menfchliche Leben 

zuſammenhaͤlt, was Werth hat und gilt, iſt geiftiger Natur und 

dieß Reich des Geiſtes eriftirt allein duch das Bewußtſtyn von 

Wahrheit und Recht, durch das Erfaffen der Ideen. 

Ich darf wünfchen und hoffen, daß e8 mir gelingen werde, 

auf. dem Wege, den wir hetreten, Ihr Vertrauen zu gewinnen 

‘und zu verdienen. Zunäcft aber darf ich nichts in Anſpruch 

nehmen als dieß, daß Sie Bertrauen zu der Wifienfchaft, 

Glauben an die Bernunft, Vertrauen und Glauben zu ſich felbft 

' mitbringen. Der: Muth der Wahrheit, Glauben an die Macht 

des Geiſtes iſt die erſte Bedingung des philoſophiſchen Studiums; 

der Menſch ſoll ſich ſelbſt ehren und ſich des Höchſten würdig 

, achten. Bon ber Größe und Macht des Geiſtes Tann es nicht 

groß genug denken. Das verfchloffene Weſen des Univerſums 

‚ hat keine Kraft in fi, welche dem Muthe des Erkennens Wider: 

ftand leiften könnte, ed muß ſich vor ihm aufthun und’ feinen 

Reihthum und feine Tiefen ihm vor Augen legen und zum 

Genuſſe bringen 
" — — pr 



Allgemeine. Einleitung. 

. . . 1. 

Die. Rhiloſophie entbehrt Des Bortheils, der. den andern Wifien- 

fchaften zu Gute Tommt, ihre Gegenflände, als unmittelbar von 
der Vorſtellung zugegeben, fo vole die Methode des Erfeunens 

für Anfang und Bertgang, «ld bereits angenommm, voraus⸗ 

ſetzen zu können. Sie hat zwar ihre Gegenftände zunächft mit 

der Religion gemeinſchaftlich. Beide haben die Wahrheit zu 

ihrens- Gegenflaube, und zwar im höchſten Sinne, — in dem; 

daß (Bott die Wahrheit und er allein die Wahrheit iſt. Beide 

| handeln dann ferner von dem Gehiete des Endlichen, von ber 

Natur und dem menſchlichen Geiſte, deren Beziehung auf 

einander und auf Gott, als auf ihre Wahrheit. Die Philo⸗ 

ſophie kann daher wohl eine Belanntſchaft mit ihren Gegen⸗ 

ſtaͤnden, ja ſie muß eine ſolche, wie ohnehin ein Intereſſe an 

denfelben vorausſeten; — ſchon darum, weil das Bewußtſeyn 
ſich der Zeit nach Vorſtellungen von Gegenſtänden ‚früher als 

Degriffe von denſelben marht,. der. denlende Geiſt ſogar nur 

durchs Vorſtellen hindurch und auf daſſelbe ſich wendend, zum 

denlenden Erkennen und Begreifen fortgeht. 
‚Über bei dem denkenden Betrachten giebts ſich halb fund, 

daß daſſelbe - Die Forderung in ſich ſchließt, die Nothwendigkeit 

feines Inhalts zu zeigen, ſowohl das Seyn ſchon als die Bes 

ſtimmung ſejner · Gegenſtaͤnde zu beweiſen. Jene Bekanntſchaft 
mit, dieſen erſcheint fo als unzureichend, und Vorausſetzungen 
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und Berficherungen zu machen oder gelten zu laflen, als uns 

zuläffig. Die Schwierigfeit, einen Anfang zu machen, tritt aber 

; zugleich damit ein, da ein Anfang als ein Unmittelbares eine 
Vorausſetzung macht oder vielmehr felbft eine ſolche ift. 

2. 

Die Philoſpphie dann zunächſt im. Allgemeinen als den⸗ 

kende Betrachtung der Gegenſtände beftimmt werben. Wenn es 

. aber richtig iſt, (und es wird wohl richtig feyn), daß der 

Menfh durchs Denken fi vom Thiere unterfcheidet, jo ift 

alles Menſchliche nur allein dadurch menſchlich, daß es. durch 

das Denken bewirkt wird. Indem jedoch vie Philoſophie 

eine eigenthümliche Weiſe des Denkens tft, eine Weiſe, wodurch 

es Erkennen und begreiſendes Erkennen wird, ſo wird ihr 

Denken auch eine Verſchiedenheit haben von dem in allem 

Menſchlichen thätigen, ja Die Menſchlichkeit des Menſchlichen 
bewirkenden Denken, ſo ſehr es identiſch mit demſelben, an ſich 

nur Ein Denken iſt. Dieſer Unterſchied knuͤpft ſich daran, daß 

der durchs Denken begründete, menſchliche Gehalt des Bewußt⸗ 

ſeyns zunächſt nicht in Form des Gedankens erſcheint, ſondern 

als Gefühl, Anfchauung, Vorſtellung, — Formen die von dem 

Denken als Form zu unterſcheiden find. 

Wiſſen, Glauben, Denken, Anfchanen: find Kategorieen, 
die, indem fie als bekannt vorausgefeht werden, nur zu haͤuſig 

nach bloßen- pfochologifchen Vorſtellungen und Unterfejeidungen 

wilffürlic gebraucht werden, was ihre Natur und Begriff ifl, 
dieß worauf e8 allein anfäme, wire nicht. unterſucht. So findet 

man das Willen fehr gewöhnlich dem Glauben entgegengefebt, 

während zugleich Glauben als unmittelhares Wiſſen beftimmt, 
hiemit fogleich auch für ein Willen anerkannt: wird.: Es wird 

fih auch wohl als empirifche Thatſache finden, daß das Im 

Bewußtſeyn iſt, was man glaubt, daß man fomit wenigftens 

davon weiß; auch daß, was man glaubt, als etwas Gewiſſes 



— — — 

Allgemeine Ginleitung. 9 

im Bewußtſeyn iſt, daß man ed alfo weiß. — So wird ferner 

vornehmlich Deufen dem unmittelbaren Willen und Glauben, 

unb. indbefonbere. dem Anſchauen entgegengefebt.. Wird das 

Anfchauen als intelleftuell beſtimmt, fo kann dieß nichts als 

denkendes Anſchauen heißen, wenn man aͤnders unter dem 

Intellektnellen bier, wo Gott der Gegenſtand iſt, etwa nicht 

auch Phantafienorftellungen und Bilder verſtehen will. Es 

geſchieht in der Sprache dieſes Philoſophirens, dag Glauben 

auch in Beziehung auf die gemeinen Dinge: der ſinnlichen 

Gegenwart gefagt wire. Wir glauben, fagt Jacobi, daß wir 

einen Körper haben, wir glauben an. die Exiſtenz der finnlichen 

Dinge. Allein werm vom Glauben an das. Wahre und Ewige 
' bie Rebe ift, davon, daß Bott in dem unmittelbaren Wiſſen 

Anſchanen geoffenbart, gegeben ſey, ſo ſind dieß keine finnlichen 
Dinge, ſondern ein in ſich allgemeiner Inhalt, nur Gegenſtaͤnde 

für den denkenden Gel. Auch indem’ die Einzelmheit. als Ich, 

die Berfönlichkeit, in fofern nicht ein empiriſches Sch, eine 

befondere Berfönlichkeit verftanden wird, vornehmlich indem die 

Berfönlichfeit Gottes vor dem Bewußtſeyn iſt, fo ift von reiner, 

d. i. der in ſich allgemeinen Perſoönlichkeit die Rede; eine folche 

ift Gedanke und kommt nur dem Denken zu. — Meines An⸗ 
ſchauen ferner iſt nur ganz daſſelbe, was reines Denken iſt. 

Anſchauen, Glauben drücken zunächft die beftimmten Borftel- 

lungen aus, die wir mit diefen Worten im gewöhnlichen Bes 

wußtfenn verbinden; fo find fie vom Denken freilich verfchieden, 

und biefer Unterſchied iſt ungefähr jedem verftändlih. Aber 

num ſollen auch Glauben und Anfchauen in höherem Sinn, 

fie follen als Glauben an Gott, als intellektnelles Anſchaueu 

Gotted, genommen werden, d. h. es foll gerade von dem ab- 

ftrahirt werden, was den Unterſchied von Anſchauen, Glauben 

und vom Denfen ausmacht. Es tft nicht zu fagen, wie Glauben 

und Anſchauen in dieſe hähere Megion verfegt noch vom Denken 

verfchieden feyen. Man meint mit folchen leer gewordenen Unter 
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ſchieden ſehr Wichtiges gefagt und behauptet zu haben und Bes 
ſtimmumgen zu befireiten,; welche mit ben behaupteten biefelben 

find. — Der Ausdruck Glauben jedoch führt den befonveren 

Vortheil mit fih, daß er an den chriftlich-religidfen Glauben 
erinnert,. dieſen einzufchließen oder gar leicht daſſelbe zu feyn 

ſcheint, jo daß dieſes gläubige Philoſophiren weſentlich fromm 
und chriſtlich⸗ froenm ausſieht, und auf. ven Grund dieſer From⸗ 

migkeit hie ſich die Freiheit giebt, um fo mehr mat Praͤtenſton 
un Autoritaͤt feine beliebigen Verficherungen zu machen. Man 

up fi aber vom. Scheine nicht über das, was ſich durch Die 

bloße Gleichheit der Worte einſchleichen kann, täuſchen lafſen, 

und den Unterſchied wohl feſthalten. Der chriſtliche Glaube 

ſchließt eine Autorität der Kirche in ſich, der Glaube aber jenes 

philoſophirenden Standpunktes iſt vielmehr nur die Autorität 

| der eignen fubjeftiven Offenbarung. Berner tft jener chriſtliche 

; Glaube ein objeftiver, in fich reicher Inhalt, ein Syſtem ber 
Lehre und der Erkenntniß; der Inhalt biefes Glaubens aber ift 

fo unbeftimmt in ſich, daß er jenen Inhalt zwar wohl auch 
etwa. zuläßt, aber eben fo fehr auch Den Glauben, daß der 

Dalailama, der Stier, der Affe u. f. f. Gott ift, in fich.begreift, 

und daß er für fich fich auf den Gott überhaupt, das hödhfte 

Weſen, einſchraͤnkt. Der Glaube felbft in jenem whiloſophiſch⸗ 

ſeynſollenden Sinne ift nichts als das trodne Abſtraktum des 

unmittelbaren Wiſſens, eine ganz formelle Beflimmung, bie 

nicht mit der geiftigen Fülle bes. chriftlichen Glaubens weder 

nach der Seite des gläubigen Herzend und bes ihm inmohnen- 

den heiligen Geiſtes, noch nach der Seite der inhaltsvollen 
Lehre, zu verwechfeln, noch für die Fülle zu nehmen ift. 

Mit dem, was bier Glauben und unmittelbares. Wiſſen 

heißt, iſt übrigens ganz bafielbe, was ſonſt Eingebimg, Offen- 

barung des Herzens, ein von Natur. in den Menfchen dus 

gepflanzter Inhalt, ferner insbeſondere auch gefunder. Menfchen- 

verſtand, common. sense, Gemeinſinn, genannt worden iſt. 
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Alte biefe Formen machen. auf die gleiche Weile die Unmiklel- 

barfeit, wie fi ein Inhalt im Bewußeſeyn Tube, eine Ahat 

fache in biefem ift, zum Princip. | 
8. nn 

Die erfte Stellung des Gedankens zur Objektivität iſt das 

unbefangene Verfahren, welches noch ohne Das Bewußtſeyn des 

Gegenſatzes des Denkens in und gegen fi den Glauben ent- 

hält, Daß durch das Nachdenken die Wahrheit erfannt, das 

was die Objekte wahrhaft find, vor das Bewußtſeyn gebracht 

werde In diefem Glauben geht das Deufen geravau an bie 
Gegenftände, reprobueirt den Inhalt der Empfindungen und 

Anſchauungen aus ſich zu einem Inhalte des Gedankens und 

iſt in ſolchem ald der Wahrheit befriedigt. Alle anfängliche 

Philofophie, alle Wiſſenſchaften, ja felbft das täglihe Thun 
und Treiben des Bewußtſeyns lebt in diefem: Glauben. 

Diefes Denken kann wegen der Bewußtlofigfeit Aber feinen 

Gegenſatz eben fowohl feinem Gehalte nach ächtes ſpeknlatives 

Philoſophiren fern, als auch in unendlichen Denfbeftimmungen 

d. i. in dem noch unaufgelösten Begenfage verweilen... Hier in 
ber Einleitung Tann es mur das Intereſſe ſeyn, biefe- Stellung 
des Denkens nad) feiner Grenze zu betrachten und daher das 

legtere Philofophiren zunächft vorzunehmen. — Diefes in feiner 

beftimmteften und uns am nächften Tiegenden ‚Ausbildung war ' 

bie vormalige Metaphyſik, wie fie vor der kantiſchen Philofophie, 

bei und befchaffen war: Diele Metaphuflf iſt jedoch nur in 

Beriehung auf die Gefchichte Der Philoſophie etwas Bormaliges; 

für fich ift fie Überhaupt immier vorhanden, bie bloße Verſtandes⸗ 

Anficht der Vernunft⸗Gegenſtaͤnde. 
Zu 4... 

Das Bebürfniß theils eines konkreten Inhalts gegen bie 

abftraften Theorien des Verſtandes, ber nicht für fich felbft aus 

feinen Aligemeinheiten zur Beſonderung und Veſtimmung fort» 

gehen kann, teils eines feften Halts gegen die Möglichkeit, 
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auf bem Felde und nad) der Methode der endlichen Beſtim⸗ 

mungen Alles beweifas zu Tönnen, führte zunächſt auf ben 

Empirismus, welcher flatt in dem Gedanken felbft das Wahre 

zu fuchen, daſſelbe aus der Erfahrung, der äußern nnd Innern 

Gegenwart, zu holen geht. 

Der Empiriomus hat diefe Dusche einerfeits mit der Meta⸗ 

phyſik ſelbſt gemein, als welche für Die Beglaubigung ihrer 

Definitionen, — der Vorausſetzungen ſo wie des beftimmtern 

Inhalts, ebenfalls die Borfiellungen d. h. den zunächſt von der 

Erfahrung herrührenden Inhalt zur Gewähr hat. Anderntheils 

iſt die einzelne Wahrnehmung von ber Erfahrung unterfchieben, 

und der Empiriemmd erhebt ven der Wahrnehmung, dem Ge 

fühl und der Anschauung angehörigen Inhalt, in die Form alls 

gemeiner VBorftellungen, Süße und Gefege u. ſ. w. Dieß gefchieht 

jedoch nur in dem Sinne, daß diefe allgemeinen Beflimmungen 

@- B. Kraft) Feine weitere Bedentung und Gültigkeit für ſich 

haben follen als die aus der Wahrnehmung genommene, und 
fein als in der. Exicheinung nachzuweljender Zuſammenhang 

Berechtigung haben fol. Den feften Halt nad) der fubieftiven 
Seite hat das empirifche Erkennen darin, daß dad Bewußtſeyn 

in der Wahrnehmung feine eigene unmistelbare Gegenwart und 

Gewißheit hat: | 

Das Brincip der Erfahrung enthält Die unendlich wichtige 
Beftimmung, daB für Das Annehmen und Fünwahrhalten eines 

Inhalts der Menſch ſelbſt dabei fein müfle, beftimmter daß er 

ſolchen Inhalt mit der Gewißheit feiner felbf in Einigkeit und 

vereinigt finde. Er muß felbft dabei feyn, fey es nur mit 

feinen äußerlichen Sinnen, oder aber mit ſeinem tiefern Geifte, 

feinem wefentlichen Selbftbewußtfeyn. — Es ift Died Princip 

beafielbe, was heutiged Tags Glauben, unmittelbares Wiſſen, 
die Offenbarung im Aeußern und vornehmlich im eignen Innern 

genannt. worden ik. — Was die empiriſchen Wiſſenſchaften 

bezwecken und hervorſchaffen, find Gefehe, allgemeine Säaͤtze, 
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! eine Zheorie; die Gedanken des Borhandenen. So ift die 
newtoniſche Phyſik Naturphiloſophie genannt worden, wogegen 

3 B. Hugo Grotius durch Zufammenftelung der gefchichtlichen 

Benehmungen der Bölfer gegen einander, und mit der Unter 

ftügung eined gewöhnlichen Raiſonnements, allgemeine. Grund 
füge, eine Theorie aufgeſtellt, welche Philoſophie des äußern 

Stantdrechtd genannt werden kann. — Noch hat der Name 

Bhilofophie bei den Engländern allgemein dieſe Beſtimmung, 

Newton hat fortvauernd ben Ruhm bed größten Philofophen; 
bi8 in die Preidcourante der Inftrumenienmacher herab, heißen 

diejenigen Inſtrumente, die nicht unter eine befondere Rubrif 
magyetifchen elektriſchen Apparats gebracht werden, die Ther⸗ 
mometer, Barometer u. f. f. philofophifche Inſtrumente; freitich 
ſollte nicht eine Zufammenfeßung von Holz, fen u. f. f. ſon⸗ 

dern allein das Denken pas Inftrument der Philoſophie genannt 

werden. — So heißt insbefondere bie ben neueften Zeiten zu 

verdankende Wifienfchaft der politifchen Dekonomie, auch Philo⸗ 

fophie, was wir rationelle Staatswirthſchaft, oder etwa Staats: 

wirthichaft der Intelligenz, zu nennen pflegen. 

Das Prineip des Empiridömus ift dem Sollen entgegen. 
geſetzt, womit die Reflerion ſich anfbläht und gegen die Wirk⸗ 

fichkelt und Gegenwart mit einem Jenſeits verächtlich thut, 

welches nur in dem fubjeftiven Verſtande feinen Sig und Das 

feyn haben fol. Wie der Empiribmus erfennt auch die Philo- 

fophie nur das was iſt; fie weiß nicht foldyes, was nur ſeyn 

fol und fomit nicht da if. — Nach der fubjeftiven Seite tft 

ebenfo dad wichtige PBrincip der Freiheit anzuerkennen, welches 

im Empirismus liegt, daß nämlich ver Menſch, was er in ſei⸗ 

nem Wiſſen gelten laſſen fol, felbft ſehen, fich felbft darin 

präfent willen fol. — Die Eonfequente Durchführung des 

Empirismud, in fofern er dem Inhalte nach fih auf Enbliches 

beſchraͤnkt, laͤugnet aber das Meberfinnliche überhaupt oder wenig⸗ 

ſtens die Erfenntnig und Beftimmtheitheit deſſelben, und laͤßt 

; 
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dem Denken nur bie Abftraktion und formelle Allgemeinheit und 
Identitaͤt zu. — Die Grundtaͤuſchung tm -wiflenfchaftlichen 

Empirismus ift immer diefe, daß er die metaphyſiſchen States 

gorien von Materie, Kraft, ohnehin von Einem, Vielem, All⸗ 

gemeinbeit und Unenblichem u. f. f. gebraucht, ferner am Faden. 

folder Kategorien welter fortfchließt, dabei die Formen Des 

Schließens vorausfegt und anwendet, und bei allem nicht weiß, 
daß er fo felbit Metaphyſik enthält und treibt, und jene Kate- 

gerien und deren Verbindungen auf eine völlig unkritiſche und. 

bewußtloſe Weiſe gebraucht. 

In dem, was Erfahrung genannt wird und von bloßer 
einzelner Wahrnehmung einzelner Thatſachen zu unterſcheiden iſt, 

finden ſich zwei Elemente, — das eine ber für ſich vereinzelte 

unendlih mannichfaltige Stoff, — das andere die Form, bie 

Beftimmungen der Allgemeinheit und Nothwendigkeit. Die Em⸗ 

pirie zeigt wohl viele etwa unzählbar viele gleiche Wahrneh⸗ 

| mungen auf; aber etwas ganz Anperes noch ift die Allgemeinheit 

. ald die große Dienge. Ebenfo gewährt die Empirie wohl Wahr- 

' nehmungen von aufeinander folgenden Beränberungen oder von 

nebeneinander «liegenden Gegenftänden, aber nicht einen Zuſam⸗ 

menbang der Rothwendigfeit. Inden nun die Wahrnehmung 

die Grundlage deffen, was für Wahrheit gelte, bleiben fell, fo 

ericheint die Allgemeinheit und Nothwendigkeit als etwas Unbe⸗ 

rechtigtes, als eine ſubjektive Zufälligfeit, eine bloße Gewohnheit, 

deren Inhalt fo oder anderd befehaffen ſeyn kann. 

| 8. 

In der eigenthümlichen Geſtalt aͤußerlicher Geſchichte wird 
die Entſtehung und Entwickelung der Philoſophie als Geſchichte 
dieſer Wiſſenſchaft vorgeſtellt. Dieſe Geſtalt giebt den Ent⸗ 

wicklungs⸗Stufen der Idee die Form von zufaͤlliger Aufeinander⸗ 

folge und etwa von bloßer Verſchiedenheit der Principien und 

ihrer Ausführungen in ihren Philoſophieen. Der Werkmeiſter 
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aber dieſer Arbeit von Jahrtauſenden tft der Eine Icbenbige 

Geift, deſſen denkende Natur es iſt, das, was ex ift, zu feinem 

Bewußtſeyn zu bringen, und indem dieß fo Gegenftand gewor⸗ 

. den, zugleich ſchon darüber erhoben und eine hoͤhere Stufe in 

ſich zu ſeyn. Die Geſchichte der Philoſophie zeigt an ben. vers 

ſchieden exfcheinenden Philoſophieen theild nur Eine Philofophie 

auf verfchlevenen Ausbildungsftufen auf, theils daß die befon- 

dern Principien, deren eines einem Syſtem zu Grunde lag, nur 

Zweige eines und befielben Ganzen find. Die der Zeit nach 

letzte Philoſophie ift das Refultat aller vorhergehenden Philos 

ſophieen und muß daher die Principien Aller enthalten; fie ift 

darum, wenn fie anders Philoſophie iſt, die entſalteſt, reichſte 

und konkreieſte. 

Dieſelbe Entwichelung des Denfens, welche in der Geſchichte 

der Philoſophie dargeſtellt wird, wird in der Philoſophie ſelbſt 

dargeſtellt, aber befreit von jener gefchichtlichen Aeußerlichkeit, 

| rein im Elemente des Denkens. Der freie und wahrhafte 
Gecdanle ift in fich konkret, und fo tft er Idee, und in feiner 

ganzen Allgemeinheit die Idee oder das Abſolute. — Die Wiſ—⸗ 

fenfchaft deſſelben iſt weſentlich Syſtem, weil das Wahre als 

konkret nur als fich in fich enifaltend und in Einheit zuſammen⸗ 

uchmend und haltend, d. 1. als Totalitäf if, und wur durch 

Unterſcheidung und Beſtimmung feiner Unterfchiede Die Noth- 

wenbigfeit verfelben ımb die Freiheit des Ganzen feyn kann. 

Jeder der Theile der Philofophie iſt ein philofophifches 

Ganzes, ein ſich in fich felbft fchließender Kreis, aber die philo- 

ſophiſche Idee iſt darin. in einer befondern Beftimmiheit oder 

Elemente. Der einzelne Kreis. durchbricht darum, weil er in ſich 

Totalität ift, auch die Schranke feined Elements und begründet 

eine weitere Sphäre; das Ganze flelit ſich daher als ein Kreis 

von Kreifen dar, beren jeder ein nothwendiges Moment ift, fo 

daß das Syſtem ihrer eigenthämlichen Elemente die ganze Idee 

ausmacht, vie ebenfo in jedem Einzelnen erfcheint. 
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°. 

Für den Anfang, den die Philoſophie zu maden bat, 

fcheint fie im Allgemeinen ebenfo mit einer fubjeftiven Boraus- 

feßung wie die andern Wifienkchaften zu beginnen, nämlid) einen 

befondern Gegenſtand, wie andenwärts Raum, Zahl u. f. f., fo 
bier das Denken zum Gegenftande des Denfend machen zu 
müſſen. Allein es ift dieß der freie Alt des Denkens ſich auf Den 

Standpunkt zu ftellen, wo es für ſich felber ift und ſich hiemit 
feinen Gegenftand felbft ergengt und giebt. Werner muß ber 

Stand punkt, weldyer fo ald unmittelbarer erjcheint, innerhalb 

ber Wiſſenſchaft fich zum Reſultate, und zwar zu ihrem legten 

machen, in welchem fie ihrem Anfang wieder erreicht und in 

ſich zurückkehrt. Auf dieſe Weife zeigt ſich die Philoſophie als 

ein in ſich zurüdgehender Kreis, der feinen Anfang im Sinne 

anderer Wifienfihaften hat, jo daß der Anfang nur eine Be 

ziehung auf das Subjeft, als welches fich entfchließen will zu 

philofophiren, nicht aber auf die Wiſſenſchaft als folche hat. — 

Oder was daſſelbe ift, Der Begriff der Wiſſenſchaft und fomit 

der erfle, — und weil er ber erfte ift enthält er bie Trennung, 
daß dad Denfen Gegenftand für ein (gleichfam Außerliches ) 

philofophirended Subjekt it, — muß von der Wiffenfchaft felbft 
erfaßt werben. Dieß ift fogar ihr einziger Zwei, Thun und 

Ziel, zum Begriffe ihres Begriffes, und fo zu ihrer Rückkehr 

und Befriedigung zu gelangen. 

| a. 

Wie von einer Philoſophie nicht eine vorlaͤufige allgemeine 
Vorſtellung gegeben werden kann, denn nur Dad Ganze der 

Wiſſenſchaft it die Darftelung ver Idee, fo kann auch ihre 

Eintheilung nur erft aus dieſer begriffen werben; fie ift wie 

diefe, aus der fie zu nehmen ift, etwas Anticipirtes. Die Yver 

aber erweift ſich als das fchlechihin mit fich identiſche Denfen 

und dieß zugleich als die Thaͤtigkeit, fich felbft um für ſich zu 
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ſeyn fich gegenüber zu ftellen und in dieſem Andern nur bei ſich 
felbft zu ſeyn. So zerfällt die Wiſſenſchaft in die brei Theile: 

L Die Logik, die Wiſſenſchaft der Idee an und für ſich. 

H. Die Ratumphilofophie als die Wiftenfchaft der Idee in 

ihrem Andersſeyn. 

IH. Die Philoſophie des Geiles, ald der Idee, bie aus 

ihrem Anderdfeyn in fich zurückkehrt. 

Dben iſt bemerkt, daß die Unterſchiede ber befonbern philo- 

ſophiſchen Wiſſenſchaften nur Beſtimmungen der Idee felbft ‚find, 
und biefe e8 nur iſt, die fich in dieſen verfchiedenen Elementen 
darſtellt. In der Ratur ift es nicht ein Anderes als die Idee, 

welches erfannt würde, aber fe ift in der Sorm der Entäußrung, 

fo wie im Geifte ebendiefelbe als für fich feyend und an und 

für ſich werdend. Eine foldhe Beitimmung, in der die Idee 

erfcheint, ift zugleich ein fließendes Moment, daher ift die einzelne 

Wiſſenſchaft ebenfofehr dieß, ihren Inhalt als feyenden Gegen» 

ſtand, als auch dieß, unmittelbar darin feinen Uebergang in 

feinen höhern Kreis zu erfennen. Die Borftelung der Einthei⸗ 

lung bat daher das Unrichtige, daß fie Die befondern Theile oder 

Wiftenfchaften nebeneinander binftellt, als ob fie nur ruhende 

und in ihrer Unterſcheidung fubitantiele, wie Arten, wären. 

A. Zur Logik, 

Einleitung. 

1. 

Die Logik iſt Die Wiſſenſchaft der reinen Idee, das iſt, der 

Idee im abſtrakten Elemente des Denkens. 

Es gilt von diefer, wie von andern in dieſem Borbegriffe 

enthaltenen Beſtimmungen bafielbe, was von den über bie Philos 

ſophie überhaupt vorausgeſchickten Begriffen gilt, daß fie aus und 

und der Ueberſicht des Ganzen gefchöpfte Beſtimmungen find, 

Dean kann ‚wohl jagen, daß die Logif Die Wiſſenſchaft des 
2 

u 
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18 Zur Logif. 

Dautens, feiner Beſiimmungen und Geſetze ſey, aber das Denken 

als ſolches macht nur die allgemeine Beſtimmtheit oder das 
Element ans, in der die Idee als logiſche if. Die Idee iſt 

vas.Denfen nicht als formales, fondern als die ſich entwidelnde 

Totalität feiner eigenthümlichen Beftimmungen und Gefege, Die 
es. fich. ſelbſt giebt, nicht ſchon ‚hat und im fich vorfindet. 

Die Logik ift in fofeen die ſchwerſte Wiſſenſchaft, ald fie 

ed nicht mit Anfchaunungen, nicht. einmal wie die Geometrie mit 

ahftraften finnlichen Vorſtellungen, fondern mit reinen Abftrafs 

1 tionen, jun thun hat und eine Kraft und Geübtheit erforbent 
ſich in ben reinen Gedanken zurückzuziehen, ihn feſtzuhalten und 

in ſolchem ſich zu bewegen. Anf der andern Seite Könnte fie . 

als die leichtefte, angefehen werden, weil der Inhalt nichts als 

daB. eigene Denken und deſſen geläufige. Beftimmungen, uud 

dieſe zugleich die einfachften und das Elementarifihe find. Sie 

find auch das Bekannteſte, Seyn, Nichts u. |. f. Beſtimmtheit, 

Größen. ſ. w. Anfichfenn, Finfichfeyn, Eines, Vieles u. f. w._ 

Diefe Belanntjchaft erfchwert jedod) eher das logifche Studium ; 

einestheild wird e8 leicht der Mühe nicht werth gehalten, mit 

ſolchem Bekannten fi) noch zu befchäftigen; anderntheils if 

ed darum zu hun, auf ganz andere, ja felbft-entgegengefehte 

Weife damit befannt zu werben, ald man es fchon if. 

Der Nuten der Logtk Betrifie Das Verhaltniß zum Subjekt. 

in wiefern es fich eine gewiſſe Bildung zu andern Zweden giebt. 

Die Bildung deſſelben durch die Logik beſteht darin, daß es im 
j | Denfen geübt wird, weil diefe Wiffenfchaft Denken des Denfens 

iſt, und daß es die Gedanken nun auch als Gedanken in ven 
- Kopf befommt. — In fofern: aber das Logifche die :abfolute 

Form der Wahrheit ſelbſt ift, ift «8 ganz etwas Anderes als 

. bloß etwas Nägliches. Aber wie das Vortrefflicfte, das Freiſte 
| und Selbfiftändigfte auch das Rüglichfte iſt, fo kann auch dns 

Logiſche fo gefaßt werben. Sein Nuten ift dann noch anders 

anzuſchlagen, als bloß vie formelle Uebung des Denkens zu feyn. 

u EN 
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Daß das Denken der Begenftand der Logik fey, darüber 
ift man allgemein einverftanden. Vom Denfen aber kann man 
eine ſehr geringe aber auch fehr hohe Meinung haben. So 
fagt man einerfeitd: dieß tft nur ein Gedanke — und meint 
Damit, daß der Gedanke nur fubjektio, willfürlich und. zufällig, 

nicht aber die Sache felbft, das Wahre und Wirfliche fey. 
Andererfetd Tann man aber auch eine hohe Meinung vom 

Gedanken haben und venfelben fo faſſen, daß nur er allein das 

Höcfte, die Natur Gotied erreicht und daß mit den Sinnen 
nishts von Gott zu erfennen ſey. Man fügt, Gott fey Geift 

I und wolle im Geift und in ber Wahrheit angebetet werben. 

Das Empfundene aber und Sinnliche geben wir zu, fey wicht 
das @eiftige, fondern das Innerfte deſſelben fey der Gedanke, 

und nur der Geift könne den Geift erkennen. Der Geift kann 

fh zwar (3.3. in der Religion) auch fühlend verhalten, aber 
ein Anderes ift das Gefühl als folches, Die Welfe des Gefühle, 

und ein Anderes der Inhalt deſſelben. Das Gefühl als ſolches 
| iſt überhaupt die Form des Sinnlichen, welches wir mit den 

| Shieren gemein haben. Diefe Form kann dann wohl des kon⸗ 

freten Inhalts ſich bemächtigen, aber dieſer Inhalt kömmt biefer 

Form nicht zu; Die Form des Gefühle ift die niedrigſte Form 

' für den ‘giftigen Inhalt. Diefer Inhalt, Gott felbft, ift nur 
in feiner Wahrheit im Denken und ald Denfen. In diefem 

Sinne ift alfo der Gedanke nicht bloß nur Gedanke, fondern 

ift vielmehr- die höchfte und genau betrachtet die einzige Weiſe, 
in der das Ewige und au und für fich Seyende gefaßt wer- 

den kann. — 

Denken, meint man, kann jeder ohne Logik, wie verdauen 

ohne Studium der Phyſiologie. Habe man auch Logik ſtudirt, 

fo denke man doch nach wie vor, vielleicht methodiſcher, doc 

mit wenig Aenderung. Wenn die Logik fein anderes Gefchäft 

. hätte, als mit der Thätigkeit des bloß formellen Denkens befannt 
2% 
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zu machen, fo brächte fie freilich nichts hervor, was man nicht 

fonft auch ſchon eben fo gut geihan hätte. Die "frühere Logik 

hatte in Der That auch mur biefe Stellung. Uebrigens gereicht 

auch die Kenntniß des Denfend als bloß fubjeltiver Thätigkeit 

dem Menfchen ſchon zur Ehre und hat Jutereſſe für ihn; dadurch 

daß der Menſch weiß, was er ift und was er thut, unterfcheibet 

er fih vom Thiere. — Andererfeitd hat nım aber and) bie 

Logik ale Wiſſenſchaft des Denkens einen hohen Standpunkt, 

in fofern ber Gedanke allein dad Höchſte, dad Wahre zu 

erfahren vermag. Wenn alfo die Wifienfchaft ber Logif das 

Denken in feiner Thätigfeit und feiner Produktion betrachtet (und 

das Denken iſt nicht inhaltiofe Thätigfeit, denn es produtirt 

Gedanken und den Gedanken), fo ift der Inhalt überhaupt 

die üderfinnliche Welt, und die Beichäftigung mit derſelben das 

Berweilen in diefer Welt. Die Mathematif bat es mit ben 

Ahftraktionen der Zahl und des Raumes zu thun; diefe find 

aber noch ein Sinnliches, obſchon das abfiraft Sinnliche und 

Daſeynloſe. Der Gedanke nimmt auch Abſchied von dieſem letzten 

Sinnlichen und iſt frei bei ſich ſelbſt, entſagt der aͤußerlichen und 

innerlichen Sinnlichkeit, entfernt alle beſondern Intereſſen und 

Neigungen. In ſofern die Logik dieſen Boden hat, haben wir 

würdiger son ihr zu benfen, als man gewöhnlich zu thun pflegt. 

8 . 

Das Bedürfniß Die Logik in einem tieferen Einn als. dem 

der Wiffenfchaft des bloß formellen Denkens zu erfafien, ift 
veranlagt durch das Intereſſe der Religion, des Staats, des 
Rechts und der Stitlichfeit. Man hat früher beim Denten nichts 
Arged gehabt, frifch vom Kopfe weg gedacht. Man dachte über 

- Gott, Ratur und Staat und hatte die Ueberzeugung, mer durch 
Gedanken komme man dazu, zu erfennen, was die Wahrheit 

fey, nicht durch Die Sinne, oder durch ein zufälliges Vorſtellen 
und Meinen. Indem man fo fort dachte, ergab es fich aber, 
dag die höchften Verhältnifie im Leben dadurch Tompromittirt 
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— wurden. Durch das Denken war dem Pofitiven feine Macht 
— 

— 

— — 

gerrommen. Staatöverfaffungen fielen dem Gedanken zum Opfer, 

Die Religion ift vom Gedanken angegriffen, fefte religiöfe Bon 

ftellungen, bie ſchlechthin als Dffenbarungen gelten, find unter 

graben worben, und der alte Glanbe wurde in vielen Gemüthern 

umgeſtürzt. So ftellten fih 3.8. die griechifchen Philoſophen 

wer alten Religion entgegen und vernichteten die Borftellungen 

Derfelben. Daher wurden Bhilofophen verbannt und getöbtet 

wegen Umflurges der Religion und bes Staats, welche beibe 

wejentlih zufammenhingen. So machte fi dad Denken in der 

Wirklichkeit geltend und übte die ungeheuerfte Wirkſamkeit. Da⸗ 

durch wurde .man aufmerkſam auf dieſe Macht des Denkens, 

fing an feine Anfprüche näher zu unterfuchen und wollte gefunden 

haben, daß es fih zu viel anmaaße und nicht zu leiften vermöge, 

was e8 unternommen. Anftatt das Weien Gottes, der Natur 

und des Geiſtes, überhaupt anftatt die Wahrheit zu erfennen, 
habe daſſelbe den Staat und die Religion umgeftürzt. Es wurde 

deshalb eine Rechtfertigung des Denkens über feine Refultate 

verlangt und die Unterfuchung über bie Natur des Denkens und 

feine Berechtigung iſt es, welche in ber neuern Zeit zum großen 
Theil das Interefle der Philofophie ausgemacht hat. 

4. 

Die Gedanken der Logif Fönnen objektive Gedanken genannt 

werben, worunter auch die Sormen, Die zunächft in der gewöhns 

lichen Logif betrachtet und nur für Formen des bewußten Denkens 

en 2 

genommen zu werden pflegen, zu rechnen find. Die Logik fat 

daher mit der Metaphyſik zufammen, der Wiſſenſchaft der Dinge 

in Gedanken gefaßt, welche dafür ‚geiten, , die Wefenheiten Der 

Dinge auszubrüden. 

Wenn man fagt, der Gedanke, als objektiver Gedanke, fey 

das Innere der Welt, fo kann es fo fcheinen, als folle Damit den 

natürlichen Dingen Bewußtfeyn zugefchrieben werben. Wir fühlen 

ein Widerſtreben dagegen, die innere Thätigkeit der Dinge als 
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Denken anfzufaflen, ta wir fagen: der Menſch unterichelde ſich 

durch das Denken vom Natürlichen. Wir müßten demnach von 

der Natur als dem Syſteme des beimnftlofen Gedankens reden, 

als. von einer Intelligenz, die, wie Schelling jagt, eine vers 

fteinerte fey. Statt den Ausdruck Gedanken zu gebrauchen, iſt 

e8 daher um Mißverftändniß zu vermeiden, befier, Denfbeftin- 
mung zu fagen. — Das Logifche ift als ein Syſtem von 

Denkbeſtimmungen überhaupt anzufehn, bei welchen der Gegenfaß 

des Subfeftiven und Objektiven Cin feiner gewöhnlichen Bedeu⸗ 

tung) binwegfält. Diefe Bedeutung bes Denfend und feiner 

Beftimmungen ift näher darin ausgebrüdt, wenn bie Alten fagen: 

der voös regiere bie Welt; — oder wenn wir fagen: „es fen Ver⸗ 
nunft in der Welt,“ worunter wir verftehen, die Bernuft jey 

Die Seele der Welt, wohne ihr in, fey ihr Immanentes, ihre 

eigenfte, innerſte Ratur, ihr Allgemeines. Ein näheres Beifpiel 

ift, Daß, wenn wir von einem beftimmten Thiere fprechen, wir 

fügen: es fey Thier. Das Thier als folches ift nicht zu zeigen, 

fondern nur immer eim beſtimmtes. Das Thier exiſtirt nicht, 

fondern iſt die allgemeine Natur der einzelnen Thiere, und jedes 

exiſtirende Thier iR ein viel Fonfreter Beftimmtes, ein Beſondertes. 
Aber Thier zu feyn, die Gattung als das Allgemeine, gehört 
dem beftimmten Thier an und macht feine beftimmte Wefent- 

lichkeit aus. Nehmen wir das Thierſeyn vom Hunde weg, fo 

wäre nicht zu fagen, was er fey. Die Dinge überhaupt haben 

eine bleibende, innere Natur und ein Äußerliches Dafeyn. Sie 

leben und fterben, entſtehen und vergehen; ihre Wefentlichkeit, 

ihre Allgemeinheit if die Gattung, und dieſe ift nicht bloß als 

ein Gemeinfchaftliches aufzufaſſen. 

Das Denken, wie ed die Subftanz der äußerlichen Dinge 

ausmacht, ift auch die allgemeine Subftanz des Geiſtigen. In 
allem menfchlichen Anfchauen ift Denken; ebenfo iſt das Denfen 

das Allgemeine in allen Vorftellungen, Erinnerungen und übers 

haupt in jeder geiftigen Thätigfeit, in alem Wollen, Wünfchen u. ſ.f. 
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Dieß Alles find nur weitere Specififationen des Denlens. Indem 
wir das Denken fo auffaflen, fo erfcheint daſſelbe in einem anderen 

Verhaͤltniß, ald wenn wir bloß fagen: wie haben Denkvermögen, 

unter und neben andern Vermögen, als Auſchauen, Vorſtellen, 

Wollen u. vergl. Betrachten wir das Denfen als das wahrhaft 
Allgemeine alles Natürlichen und auch alles Geiſtigen, fo greift 

Dafielbe über alles dieſes über, und ift die Grundlage von Allem. 

An diefe Auffafjung des Denkens, in feiner objeftiven Bedeutung 

(al »oös), Tönnen wir zunächſt anfnüpfen, was das Denfen 

im ſubjektiven Sinn if. Wir fagen vorerft: der Menſch ift 

benfend, — aber zugleich fagen wir auch, daß er anfchauend, 

wollend u. ſ. w. fey. Der Menſch ift denkend, und iſt Allgemeines, 

aber denfend ift er nur, indem das Allgemeine für ihn iſt. 

Das Thier iſt auch an ſich Allgemeines, aber das Allgemeine 

iſt als ſolches nicht für daffelbe, fondern nur immer das Einzelne. 

Das Shier fieht ein Einzelnes z. B. fein Futter, einen Men⸗ 

fhen u. ſ. w. Aber alles dieß ift für baffelde nur ein Einzelne, 
Ebenſo hat es die finniihe Empfindung immer nur mit Einzelnem 

zu thun Cdiefer Schmerz, dieſer Wohlgefhmad u. f. f.). Die 

——"Ratur bringt den voös ſich nit zum Bewußtſeyn, erſt der Mensch 

verdoppelt fich fo, das Allgemeine für das Allgemeine zu ſeyn. 

Dieß iſt zunächft der Fall, indem ber Menfch ſich als Ich weiß. 

Wenn ich Ich fage, fo meine ich mich, als diefe einzelne durch⸗ 

aus beftimmte Perfon. In ver That fage ich jedoch dadurch 

nichts Beſonderes von mir mus. Ich iſt auch jeder Andere, 

und indem ich mic, als Ich bezeichne, fo meine ich zwar mich, 

diefen Einzelnen, fpreche jedoch zugleich ein vollkommen Allge⸗ 

meines aus. Sch ift das reine Fürſichſeyn, worin alles Befondere 

negirt und aufgehoben ift, dieſes Legte, Einfache und Reine des 

Bewußtſeyns. Wir können fagen: Ich und Denfen find daſſelbe, 

oder beftimmter: Ich ift das Denken ald Denkendes. Was id 

in meinem Bewußtſeyn Babe, das ift für mich. Ich iſt bie 

— Leere, das Receptalulum für Alles und Jedes, für welches Altes 
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iſt und welches Alles in ſich aufbewahrt. Jeder Menſch iſt eine 

ganze Welt von Vorſtellungen, welche in der Nacht des Ich 
begraben ſind. So iſt denn Ich das Allgemeine, in welchem 

von allem Beſonderen abſtrahirt iſt, in welchem aber zugleich 

Altes verhuͤllet liegt. Es iſt Deshalb nicht die bloß abſtrakte 

Allgemeinheit, ſondern die Allgemeinheit, welche Alles in ſich 

enthaͤlt. Wir brauchen Das Ich zunächſt ganz trivial und erſt 

die philofophifche Refterion iſt es, wodurch daſſelbe zum Gegen 

find der Betrachtung gemacht wird, Im Ich haben wir ben 

ganz reinen präfenten Gedanken. Das Thier kann nicht fprechen: 

Ich, — fondern der Menſch nur, weil er das Denken if. Im 

Iqh iſt nun vielfacher innerer und äußerer Inhalt, und je nach⸗ 
dem biefer Inhalt befchaffen if, verhalten wir uns ſinnlich 

anſchauend, vorſtellend, erinnernd u. |. f. Bei Allem aber if 

das Ich, oder in Allen iſt das Denken. Denkend ift ſomit 

der Menſch Immer, aud wenn er nur anfchant; betrachtet er 

irgend etwas, fo betrachtet er es immer als ein Allgemeines, 

fixirt Einzelnes, hebt es heraus, entfernt dadurch feine Aufmerk⸗ 

ſamkeit von Anderem, nimmt es als ein Abſtraktes und Allge⸗ 
meines, wenn auch nur formell Allgemeines. 

In der Logff haben wir es mit dem reinen Gedanken, ober 
‚den reinen Denkbeflimmungen zu thun. Beim Gebanfen im 

gewöhnlichen Siun ftellen wir und immer etwas vor, was nicht 

bloß reiner Gedanke äft, denn man meint ein Gedachtes damit, 

befien Inhalt ein Empiriiches if. In der Logif werben bie 

Gedanken fo gefaßt, daß fie Feinen andern Inhalt haben als 

einen dem Denken ſelbſt angehörigen und durch daſſelbe hervor- 

gebrachten. So find die Gevanfen reine Gebanfen. So tft der 

Geiſt rein bei fich jelbft und hiermit frei, denn bie Freiheit if 

eben dieß, in feinem Anvern bei fich felbft zu feyn, von fih 
abzuhaͤngen, das Beftimmende feiner felbft zu ſeyn. In allen 

Trieben fange ich von einem Andern an, von einem ſolchen, das 

für mic ein Aeußerliches if. Hier fpredden wir bann vor 
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Abhängigkeit. Freiheit ik num da, wo fein Auderes für mich 

iſt, das ich nicht ſelbſt bin Der natärlide Menſch, welcher 

nur durch ſeine Triebe beflimmt wird, iſt nicht bei ſich felbſte 

wenn auch noch fo eigenſinnig, fo it ber Inhalt feines Wollens 
und Willens doch nicht fein eigener, und feine Freiheit It nur 
eine formelle. Indem ich denke, gebe ich meine fubjektioe Befuber 

heit auf, seriiefe ich mich in die Sadge, laſſe das Denfen für 

füch gewähren, und ich denke schlecht, indem ich von dem Meinigen 

etwas hinzuthue. 

Betrachten wir bie Logik als das Syftem der reinen. Deuts 
beſtimmungen, fo erfcheinen Dagegen. die andern philoſophiſchen 

Wiſſenſchaften, die Naturphilofophie und vie Philoſophie des 
Geiſtes gleichſam als eine angewandte Logik, denn dieſe ift bie 

belebende Seele derfelben. Das Interefie der übrigen Wiſſen⸗ 

schaften iſt dann nur, die logifchen Formen in @eftalten der 

Ratur und des Geiſtes gu erfennen, Geflalten, die nur eine 
befondere Ausdrucksweiſe Der Formen des reinen Denkens find. 

Nehmen wir 3.3. den Schluß - (nicht in der Bedeutung der alten, 

formellen Logik, fondern in feiner Wahrheit), fo ift er bie 

Beſtimmung, daß das Beſondere Die Mitte fey, welche bie 

Etreme des Allgemeinen und Einzelnen zuſammenſchließt. Dieſe 

Form des Schließens iſt eine allgemeine Form aller Dinge. Alle 

Dinge find beſondere, die fi als ein Allgemeines mit dem 

Einzelnen zufammenfchließen. Die Ohnmacht der Ratur bringt 

ed dann aber mit ſich, die logifchen Formen nicht rein darzu⸗ 

ftellen, Eine folche shnmächtige Darftelung des Schluſſes if 

3. D. der Magnet, der in der Mitte, in feinem Indifferenzpunkt, 

feine Pole zufammenfchließt, Die hiermit in ihrer Unterſchiedenheit 

unmittelbar Eines ſind. In der Phyſtk lernt man auch das 

Allgemeine, das Weſen kennen, und der Unterſchied iſt nur ber, 

daß die Raturphilofophie die wahrhaften- Formen des Begriffe 

in den natürlichen Dingen und zum Bewußtſeyn bringt. — 

Die Logik if. ſomit der allbelebende Geift aller Wiſſenſchaften, 
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Vie Denkbeſtimmungen der Logif find die reinen Geiler; fie find 

das Innerſte, aber zugleich find fie e8, die wir immer im Munde 

führen und die Deshalb etwas durchaus Bekanntes zu ſeyn 

ſcheinen. Aber ſolch Bekanntes ift gewöhnlich das Unbekannteſte. 

So iſt 3.2. das Senn reine Denfbeftimmung; ed fällt uns 

jedoch nie ein, das Iſt zum Gegenftand unferer Betrachtung zu 

machen. Man meint: gewöhnlich, das Abſolute müſſe weit fen- 

ſeits liegen, aber es iſt gerade das ganz Gegenwärtige, das 

wir als Denfendes, wenn aud) ohne ausprüdliches Bewußtſeyn 

darüber immer mit uns führen und gebrauchen. In der Sprache 

vornehmlich find folche Denfbeftimchungen niedergelegt, und fo 

bat der Unterricht in der Grammatik, welcher den Kindern ertheilt 
wird, das Nützliche, dag man fie unbewußt auf Unterſchiede 

des Denkens aufmerfam macht. 

Man fagt gewöhnlich, die Logik habe es nur mit Formen 

zu thun und ihren Inhalt anderswo herzunehmen. Die Iogifchen 
Gedanken find indeß Fein Nur gegen allen andern Inhalt, fon 

dern aller andere Inhalt iſt nur ein Rur gegen biefelben. Sie 

find der an und für ſich feyende Grund von Allem. — Es 

gehört ſchon ein höherer Standpunkt der Bildung dazu, auf 
foldye reine Beftimmungen fein Intereffe zu richten. Das An⸗ 

und-fürsfich-felbft-betrachten _derfelden hat den weitern Sinn, 

daß wir aus dem Denken felbft dieſe Beſtimmungen ableiten, 

und aus ihnen felbft fehen, ob fie wahrhafte find. Wir nehmen 

fie nicht Außerlich auf, und vefiniren fie dann oder zeigen ihren 

Werth und ihre Gültigkeit auf, indem wir fie vergleichen mit 
demy wie fie im Bewußtfenn vorlommen. Dann würden wir 

von der Beobadıtung und Erfahrımg ausgehen und 3.3. fagen: 

Kraft pflegen wir da und dafür zu gebrauchen. Solche Definition 

nennen wir dann richtig, wenn biefelbe mit dem übereinftimmt, 

was, von dem’ Gegenfland derfelben in unferm gewöhnlichen 

Bewußtſeyn ſich findet. Auf ſolche Weiſe wird indeß ein Begriff 

nicht an und.für fich, fondern nach einer Vorausſetzung beftimnit, 



Ginleitung. 7. 

weiche Vorausfehung dann das Kriterium, der Maaßſtab ber 

Richtigkeit ik. Wir Haben indeß ſolchen Maaßſtab nicht zu 

gebrauchen, fondern Die in ſich ſelbſt lebendigen Beftimmungen 

für fi) gewähren zu laſſen. — Die Stage nad) ver Wahrheit der 

Gedankenbeſtimmungen muß dem gewöhnlichen Bewußtſeyn felt- 

ſam vorfommen, denn dieſelben fcheinen nur in ihrer Anwendung 

auf gegebene Gegenſtände Die Wahrheit zu erhalten, und es 

fcheint hiernach keinen Sinn zu haben ohne diefe Anwendung 

nach ihrer Wahrheit zu fragen. Diefe Frage aber ift e8 gerade, 

worauf ed anfönımt. “Dabei muß man freilich wiffen, was unter - 

Wahrheit zu verftehen if. Gewöhnlich nennen wir Wahrheit 

Viebereinftimmung eines Gegenftandes mit unferer Borfiellung. 

Wir Haben dabei ald Vorausſetzung einen Gegenftand, dem 

unfere Vorftelung von ihm gemäß feyn fol. Im philoſophi⸗ 

ı chen Sinn dagegen heißt Wahrheit, überhaupt abftraft aus⸗ 

gedrückt, Uebereinftimmung eines Inhalts mit fich ſelbſt. Dieß 

it alfo eine ganz andere Bedeutung von Wahrheit al& die vorher 

erwähnte. Webrigens findet ſich die tiefere Cphilofophifche) Bedeu⸗ 
tung der Wahrheit zum Theil auch ſchon im gewöhnlichen 

Sprachgebrauch. So fpriht man 3. B. von einem wahren 

Freund, und verfieht darunter einen folchen, deffen Handlungs 

weife dem Begriff der Yreundichaft gemäß tft; ebenjo fpricht man 

von einem wahren Kunſtwerk. Unwahr heißt dann fo viel als 

fchlecht, in fich felbft unangemeflen. In dieſem Sinne ift ein ſchlechter 

Staat ein unwahrer Staat und das Schlechte und Unmwahre 

überhaupt befteht in dem Widerſpruch, ber zwiſchen der Beftins 

mung ober dem Begriff und der Eriftenz eined Gegenſtandes 

ftatt findet. Bon einem foldhen fchlechten Gegenftand können 

wir und eine richtige Vorftellung machen, aber der Inhalt diefer 
Vorſtellung iſt ̟  ein in ſich Unwahres. Soldier Richtigfeiten, 

die zugleich Unwahrheiten find, können wir viele im Kopfe 

haben. — Gott allein ift die wahrhafte Uebereiſtimmung des 

Begriffs und der Realität, alle endlichen Dinge aber haben eine 
* 
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Unwahrheit an: fich, fie haben einen Begriff und eine Eriftenz, 
die aber ihrem Begriff unangemeſſen if. Deshalb müſſen fie 

au Grunde gehen, wodurch bie Unangemefjenheit ihres Begriffs 

und ihrer Exiſtenz manifeflirt wird. Das Thier als Einzelnes 

bat feinen Begriff in feiner Gattung und die Gattung befreit 

fih von der Einzelnheit durch den Tod. 

"Die Betrachtung der Wahrheit in dem hier erläuterten 

Sinn, der Uebereinftimmmg mit fich felbft, macht das eigent- 
liche Interefie des Logifhen aus.. Im gewöhnlichen Bewußtſeyn 

kömmt die Frage nach der Wahrheit der Denfbeftimmungen gar 

nicht vor. Das Gefchäft der Logik kann auch fo ausgedrückt 

‘“ werben, daß in ihr Die Denfbeftimmungen betrachtet werben, in 

wiefern fie fähig fegen, das Wahre zu faſſen. Die Frage geht 

alfo darauf: welches die Sormen des Unendlichen und welches 

die Formen des Endlichen find. Im gewöhnlichen Bewußtfeyn 

bat man bei den endlichen Denkbeftimmungen Fein Arges und 

läßt ſie ohne Weiteres gelten. Alle Täufchung aber fommt daher, 

nach endlichen Beftimmungen zu denken und zu handeln. 

Fa 

Das Logifche Hat der Form nad) drei Seiten, a) die abftrafte 

ober verfländige, b) die dialektiſche oder negativ wernünftige, 

c) die fpefulatise ober pofitiv - vernünftige, 
Diefe drei Seiten machen nicht drei Theile der Logif aus, 

fondern find Momente jedes Logiſch⸗Reellen, das iſt jedes Bes 

griffed oder jedes Wahren überhaupt. Sie können ſämmtlich 

unter Das erfte Moment, das VBerftändige, gefebt, und dadurch 

abgefondert auseinander gehalten werden; aber fo werden fie 

nicht in Wahrheit betrachtet. 

a) Das Denken als Verſtand bleibt bei der feſten Beſtimmt⸗ 

heit und der Unterſchiedenheit derſelben gegen andere ſtehen; ein 

ſolches beſchraͤnktes Abſtraltes gilt ibm als für ſich beſtehend 

und ſeyend. 

Wenn vom Denken überhaupt, oder näher vom Begreifen 
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die Rede if, fo pflegt man häufig dabei bloß bie Thätigkeit 
des Verſtandes vor Augen zu haben. Run iſt zwar allerdings 

das Denfen zunächht verftändiges Denken, allein daſſelbe bleibt 

dabei nicht ſtehen und der Begriff iſt nicht bloße Verſtandes⸗ 

beftimmung. — Die Thätigkeit des Verſtandes beficht überhaupt 

darin, Ihrem Inhalt die Born der Allgemeinheit zu ertheilen, 

und zwar iſt das durch den Verſtand gefehte Allgemeine ein 

abftraft Allgemeines, welches als foldhes dem Beſondern gegen« 

über feftgehalten, dadurch aber auch zugleich felbft wieder ald 

Beſonders befttinmt wird. Indem der Verſtand fich zu feinen 

Gegenfländen trennend und abfirahirend verhält, fp ift berfelbe 

hiermit das Gegentheil von. der unmittelbaren Anſchauung und 

Empfindung, die es als folche durchweg mit Konkretem zu thun 

hat und dabei fiehen bleibt. 

Auf diefen Gegenfab ded Verſtandes und der Empfindung 

beziehen fich jene jo oft wiederholten Vorwürfe, welche dem 

Denten überhaupt gemacht zu werben pflegen, und weldye darauf 

hinaus gehen, daß das Denken hart und einfeitig fey und daß 

daſſelbe in feiner Konſequenz zu verderblichen und zerftörenden 

Refultaten führe. Auf folde Vorwürfe, in fofem biefelben ihrem 

Inhalt nach berechtigt find, iſt zunächſt zu erwiedern, daß dadurch 

nicht das Denken überhaupt, und näher Das vernünftige, fondern 

nur das verftändige Denken getroffen wird. Das Weitere ift 

dann aber, dag vor allen Dingen auch dem bloß verſtändigen 

Denken fein Recht und fein Verdienſt zugeſtanden werben muß; 

welches überhaupt darin befteht, daß fowohl auf dem theoreti- 

fchen als auf dem praftifchen Geblet e8 ‚ohne Verftand zn Feiner 

Feſtigkeit und Beſtimmtheit lommt. Was Hierbei zunaͤchſt Das 

Erkennen anbetrifit, fo beginnt daſſelbe damit, die vorhandenen 

Gegenftände in ihren beftimmten Unterfchieden aufzufaffen, und 

es werben fo 3.3. bei Betrachtung der Natur Stoffe, Kräfte, 

Gattungen u. ſ. w. unterfchieven, und in dieſer ihrer Iſolirung 

für fi fixirt. Das Denken verführt hierbei als Verftand, und 
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das. Princip deſſelben iſt die Identitaͤt, die einfuche Beziehung 

auf Äh, Diefe Identitaͤt iſt es dann auch, durch weiche im 

Erkennen zunächft der Fortgang von der einen Beitimmung zur. 

andern bedingt witd. So tft namentlih in der Mathematif 

die Größe die Beflimmung, an welder mit Hinweglaffung 

alter andern fortgegangen wird. Man vergleicht demgemaͤß in 

der Geometrie Figuren miteinander, indem man das Iventiſche 

daran hervorhebt. Auch in andern Gebieten des Erkennens, fo 
3. B. in der Jurioprudenz, geht man zumächft an ber Identität . 

fort. Indem bier aus der einen Beſtimmung auf eine andere 
Beſtinnnung gefchloffen wird, fo ift dies Schließen nichts Anderes 

als ein Fortgang nach dem Princip der Ipentität. — Wie im 

Theoretifchen, fo ift auch im Praktiſchen der Verſtand nicht zu 

entbehren. Zum Handeln gehört weſentlich Charafter und ein 

Menſch von Charakter ift ein verſtaͤndiger Menfch, der als folcher 

beftimmte Zwecke vor Augen hat und dieſe mit Beftigfeit verfolgt. 

Wer etwas Großes will, der muß fid), wie Goethe fügt, zu 

befchränfen wilten. Wer dagegen Alles will, der will in ver 

That nichts, und bringt es zu nichts. Es giebt eine Menge 

interefianter Dinge in der Welt; fpanifche Poefte, Chemie, Politik; 

Mufit, das ik alles fehr intereffant, und man kann es Feinem 

übel nehmen, der ſich Dafür intereffirt; um aber als ein Inbis 

viduum in einer beſtimmten Lage etwas zu Stande zu bringen, 

muß man fid) an etwas Beftimmtes halten und feine Kraft nicht 

nad vielen Seiten hin zerfplittern. Ebenſo ift es bei jedem 

Beruf darum zu thun, daß derſelbe mit Verftand verfolgt wird: 

Sy hat 3.2. der Richter fih an das Geſetz zu halten, dem⸗ 

felben gemäß fein Urtheil zu fällen, und fich nicht Durch dieſes 

und jenes abhalten, Feine Entjchuldigungen gelten zu laſſen, 

ohne rechts und links zu bliden. — Weiter iſt nun überhaupt 

ber Berftand ein weientliches Moment der Bildung. Ein gebils 

deter Menfch begnuͤgt fich nicht mit Rebulofem und Unbeſtimm⸗ 

tem, fondern faßt die Gegenftänve in ihren feften Beſtimmtheit, 
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wohingegen ber Ungebildete unficher Yin und her ſchwankt, und 

ed viele Mühe Foftet, ſich mit einem ſolchem über das, wovon. 
die Rede iſt, zu verflänbigen und ihn bazu zu bringen, ben 

beſtimmten Pumft, um ven es ſich handelt, unverrüdt im Auge 

au behalten. — 
Während num ferner, früherer Erörterung zufolge, das 

Logiſche überhaupt nicht bloß in dem Sinn einer fubjeftiven 

Thätigfeit, fondern ald das ſchlechthin Allgemeine and hiermit 

zugleich Objektive aufzufaflen ift, fo findet dieß auch auf ben 

Berftand, dieſe erfte Form des Logiſchen, feine Anwendung. 
Der Verſtand ift hiernach als demjenigen enifprechend zu betrach⸗ 

ten, was man die Güte Gottes nennt, in fofern darunter dieß 

verftanden wird, daß bie endlichen Dingen find, daß fie ein 
Beſtehen haben. So erfennt man 3.3. in der Natur Die Güte 

Gottes darin, daß die verſchiedenen Klafien und Gattungen, 

fowohl der Thiere als aud) der Pflanzen, mit Allem verſehen 

find, defien fie bedinfen, um fich zu erhalten und zu gebeihen. 

Ebenſo verhält es ſich dann auch mit dem Menfchen, mit den 

Individuen und mit ganzen Völfern, welche gleichfalls das zu 

ihrem Beftand und zu ihrer Entwidelmg Erforberliche, theils 
ald ein unmittelbar Vorhandenes (wie . DB. Klima, Beſchaf⸗ 

fenheit, und Produkte des Landes u. ſ. w.) vorfinden, theils 
als Anlage, Talent n. f. w. befigen. In folder Weiſe auf- 

gefaßt, zeigt fich mun überhaupt der Verſtand in allen Gebieten 

der gegenftänvlichen Welt, und es gehört weſentlich zur Voll⸗ 

fommenheit eined Gegenftandes, daß in bemfelben das Princip 

des Verftandes zu feinem Recht kommt. So ift 3.2. der Staat 

unvollkommen, wenn es in demfelben noch nidyt zu einer beſtimm⸗ 

ten Unterſcheidung der Stände und Berufe gefommen iſt, und 

wenn die dem Begriff nach verfchievenen politifchen und obrige 
feitlichen Funktionen noch nicht in berfelben Weiſe zu befondern 

Organen herausgebildet find; wie 3. B. in dem entwidelten 
animalifchen Organismus dieß mit den verfchiedenen Funktionen 



32 Zur 2ogil. 

der Empfindung, der Bewegung, der Verdauung u. |. w. ber 

Fall iſt. — Mus der biöherigen: Erörterung ift mın ferner zu 

eninehmen, daß auch in ſolchen Gebieten und Sphären der Bethäs 

tigung, die nad) der gewöhnlichen Vorftellung dem Verſtand am 

fernften zu liegen ſcheinen, dieſer gleichwohl nicht fehlen darf, 

aud daß in dem Maaße, als dieß der Fall iR, ſolches als ein 
Mangel betrachtet werben muß. Dieß gilt namentlich von ber 

Kunft, von der Religion umd von der Philofophie So zeigt 

fh 3.8. in der Kunft der Verftand darin, daß Die dem Begriff 

nach verfchlenenen Formen des Schönen auch in biefem ihrem 

Unterfchieb feftgehalten und zur Darftellung gebracht werben. 

Dafielbe gilt dann auch von den einzelnen Kunftwerfen. Es 

gehört demgemäß zur Schönheit und Vollendung einer dramati⸗ 

ſchen Dichtung, daß die Charaftere der verfchienenen Perſonen 

in ihrer Reinheit und Beftimmtheit durchgeführt, und ebenfo, 

daß die verfchiedenen Zwede und Interefien, um bie es fich 

handelt, Far umd entjdyieden dargelegt werden. — Was hier 

naͤchſt das religiöfe Gebiet anbetrifft, fo befteht 3. B. Cabgefehen 

von der fonftigen Berfchievenheit des Inhalts und der Auffaf 

fung) der Borzug der griechifchen vor der norifchen Mythologie 

wefentlich auch Darin, daß in ber erftern die einzelnen Götter 
geftalten zur plaftifchen Beftimmtheit herausgebildet find, während 

diefelben in ber letztern im Nebel trüber Unbeſtimmtheit durch 

einander fließen. — Daß endlich auch die Philoſophie den Ver⸗ 

ftand nicht zu emtbehren vermag, bedarf nach der biöherigen 

Erörterung kaum noch einer befondern Erwähnung. Zum Philo⸗ 

fophiren gehört vor allen Dingen, daß ein jeder Gebanfe in 

feiner vollen Praͤciſion aufgefaßt wird, und daß man es nick 

bei Bagem und Unbeftimmten bewenden kit. — 

Berner pflegt nun aber auch gefagt zu werben, der Berftand 

dürfe nicht zu weit gehen, und barin Liegt das Richtige, daß 

das Verfländige allervings nicht ein Lebtes, ſondern vielmehr 

endlich und näher von der Art ift, daß dafjelbe mif die Spike 
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getrieben in fein Entgegengeſetztes umfchlägt. Es ift Die Weite 

der Jugend, fih in Abftraftionen herumzuwerfen, wohingegen 

ber lebenserfahrne Menſch ſich auf das abfirafte Entweder — 

Oder nicht einläßt, fondern fh an das Konkrete hält. 

6. 

b) Das dialektiſche Moment ift das eigene Sich Aufheben 
folcher endlichen Beftimmungen und ihr Uebergehen in ihre 

entgegengefeßten. 

Das Dialektifhe vom Verſtande für fi abgefondert genom⸗ 

men, macht insbefondere, in wiflenjchaftlichen Begriffen auf 

gezeigt den Sfepticidmus aus; er enthält die bloße Negation 

ald Refultat des Dialeftiihen. Die Dialeftit wird gewöhnlich 

als eine Außere Kunft betrachtet, welche durch Willkür eine 

Verwirrung in beſtimmten Begriffen und einen bloßen Schein 

von Widerſprüchen in ihnen hervorbringt, ſo daß nicht dieſe 

Beſtimmungen, ſondern dieſer Schein ein Nichtiges und das 

Verſtaͤndige dagegen vielmehr das Wahre ſey. Oft iſt die 

Dialektik auch weiter nichts, als ein fubjeftives Schaufelfykem 

von bins und herübergehenden Raiſonnement, wo der Gehalt 
fehlt und die Blöße durch ſolchen Scharffinn bebedt wird, ber 

ſolches Raiſonnement erzeugt. — In ihrer eigenthümlichen Bes 

fimmtheit ift die Dialeftif vielmehr die eigene, wahrbafte Natur 

der Verſtandsbeſtimmungen der Dinge und des Endlichen über- 

- haupt. Die Reflerion ift zunächſt das Hinansgehen über bie 

ifolirte Beſtimmtheit und ein Beziehen berfelben, wodurch dieſe 
in Verhaͤltniß geſetzt, übrigens in ihrem ifolirten Gelten erhalten 

wird. Die Vialektik Dagegen iſt dieß immanente Hinausgehen, 

worin die Einfeitigfeit und Befchränftheit der Verſtandsbeſtim⸗ 
mungen fid) al& das, was fie ift, nämlich als ihre Regation, 

darſtellt. Alles Endliche iſt dieß, fich felbft aufzuheben. Das. 
Dialeftifche macht daher die bewegende Seele des wiſſenſchaft⸗ 

lichen Fortgehens aus, und iſt das Princip, wodurch allein imma- 

j 3 
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sienter Zufammenhang und Nothwendigkeit in den Inhalt der 
Wiftenfhaft fommt, fo wie in ihm überhaupt die wahrhafte 

nicht Äußerliche Erhebung über das Enbliche Liegt. 
Das Dialektiſche gehörig anfzufafien und zu erfennen, {ft 

von der höchften Wichtigkeit. Es iſt dafielbe überhaupt Das 

Princip aller Bewegung, alles Lebens und aller Bethätigung 

in der Wirklichkeit. In unferm gewöhnlichen Bewußtſeyn er- 

fcheint das Nicht» Stehenbleiben bei den abftraften Berftandes- 

beftimmungen als bloße Billigfeit, nach dem Sprichwort: leben 

und leben lafien, fo dag das Eine gilt und auch das Andere. 

Das Röhere aber ift, daß das Endliche nicht bloß von außen 

ber befchräntt wird, fondern durch feine eigne Natur fich aufs 

bebt und durch fich jelbft in fein Gegentheil übergeht. So 

fagt man z. B., der Menſch ift fterblih, und betrachtet dann 

das Sterben ald etwas, das nur in äußern Umftänden feinen 

Grund bat, nad) welcher Betrachtungsweife e8 zwei befondere 

Eigenfchaften des Menjchen find, lebendig und auch fterblich zu 

ſeyn. Die wahrhafte Auffaſſung aber iſt dieſe, daß das Leben als 

ſolches den Keim des Todes in ſich trägt, und daß überhaupt das 

Endliche ſich in ſich ſelbſt widerſpricht und dadurch ſich aufhebt. — 

Die Dialektik iſt nun ferner nicht mit der bloßen Sophiſtik zu 

verwechſeln, deren Weſen gerade darin beſteht, einſeitige und 

abſtrakte Beſtimmungen in ihrer Iſolirung für ſich geltend zu 

machen, je nachdem ſolches das jedesmalige Interefſe des In⸗ 

dividuums und ſeiner beſondern Lage mit ſich bringt. So iſt es 

z. B. in Beziehung auf das Handeln ein weſentliches Moment, 

daß ich exiſtire und daß ich die Mittel zur Exiſtenz habe. Wenn 

ich dann aber dieſe Seite, dieſes Princip meines Wohles für 

ſich heraushebe und die Folge daraus ableite, daß ich ſtehlen 

oder daß ich mein Vaterland verrathen darf, fo iſt Dies eine 

Sophifterei. — Ebenfo ift in meinem Handeln meine fubjeftive 

Greiheit, in dem Sinn, daß bei dem, was ich thue, ich mit 

meiner Einficht und Ueberzeugung bin, ein wefentliches Princip. 
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‚ Raifonnire ich aber aus biefem Princip allein, fo iſt dieß gleich 
falls Sophiſterei, und werden damit alle Grundfäke der Siit- 

lichfeit über den Haufen geworfen. — Die Dialektektik ift von 

ſolchem Thun weſentlich verfchieven, denn diefe geht gerade darauf 

aus, die Dinge an und für fich zu betrachten, wobei ſich fobann 

bie Endlichkeit der einfeitigen VBerftundesbeftimmungen ergiebt. — 

Uebrigens ift die Dinleftif in der Philofophie nichts Neues. 
Unter den Alten wird Platon als der Erfinder der Dialeftif 

genannt, und zwar in fofern mit Recht, ald in der platonifchen 

Philofophie die Dialektif zuerft in freier wiffenfchaftlicher, und 

damit zugleich objektiver Form vorkommt. Bei Sokrates hat 

dad Dialektifhe, in Uebereinftimmung mit dem allgemeinen 

Charakter feines Philofophirens, noch eine vorherrſchend fubjeftive 

Geftalt, nämlich die Ironie. Sokrates richtetete feine Dialektif 

einmal gegen das gemöhliche Bewußtfeyn überhaupt, und ſodann 

inöbefondere gegen die Sophiften. Bei feinen Unterrenungen 
pflegte er dann den Schein anzunehmen, ald wolle er fidy näher 

über die Sache, von welcher die Rede war, unterrichten; er that 

in diefer Beziehung allerhand Fragen, und führte jo die, mit 
benen er fich unterredete, auf das Entgegengefehte von dem, was 
ihnen zunächft als das Wichtige erfchienen war. Wenn 3.8. 

die Sophiften ſich Lchrer nannten, fo brachte Sokrates durch 

eine Reihe von Fragen den Sophiften Protagoras dahin, zugeben 

zu müflen, daß alles Lernen bloß Erinnerung ſey. — Platon 

zeigt dann in feinen firenger wifienfchaftlihen Dialogen durch 

die bialeftifche Behandlung überhaupt die Endlichfeit aller feften 

Berftandesbeftimmungen. So leitet er 3. B. im Parmenides 

vom Einen das Viele ab, und zeigt demungeachtet, wie das - 

WViele nur dieß ift, fih als das Eine zu beftimmen. In ſolcher 

großen Welfe hat Blaton die Dialektik behandelt. — In ber 

neuern Zeit ift es vornehmlich Kant geweien, der die Dialektit 

wieder in Erinnerung gebracht und Diefelbe aufd Neue in ihre 

Würde eingefebt hat, und zwar durch bie Betrachtung. der 
3* 
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fogenannten Antinomieen der Vernunft, bei denen es ſich feines- 

wegs um ein bloßed Hin⸗ und Hergehen an Gründen und um 

ein bloßes ſubjektives Thun, ſondern vielmehr darum handelt, 

aufzuzeigen, wie eine jede abſtrakte Verſtandesbeſtimmung, nur 

fo genommen, wie fie ſich ſelbſt giebt, unmittelbar in ihr Ent⸗ 

gegengefehtes umfchlägt. — Wie fehr nun auch der Verftand 

fi gegen die Dialeftif zu firäuben pflegt, fo tft dieſelbe Doch 

gleichwohl Teineswegs als Kloß für das philofophifche Bewußt⸗ 

feyn vorhanden zu betrachten, fondern es findet fich vielmehr 

dasjenige, um was es fich hierbei handelt, auch ſchon in allem 

fonftigen Bewußtfeyn und in der allgemeinen Erfahrung. Altes, 

was uns umgiebt, kann als ein Beifpiel des Dialektifchen 

betrachtet werden. Wir wiflen, daß alles Endliche, anfatt ein 
Feſtes und Letztes zu fein, vielmehr veränderlih und vergaͤnglich 

ift, und dieß ift nichts Anderes, als die Dialeftif des Endlichen, 

wodurch daſſelbe, ald an ſich das Andere feiner felbft, auch über 

das, was ed unmittelbar ift, hinausgetrieben wird und in fein 

Entgegengeſetztes umſchlaͤgt. Wenn früher gefägt wurde, der 

Berftand fey als dasjenige zu Betrachten, was in der Borftel- 

lung von der Güte Gottes enthalten ift, fo ift nunmehr, von 

der Dialektif in demfelben (objektiven) Sinn zu bemerken, daß 

das Princip derſelben der Borftelung von ver Macht Gottes 

entipiht. Wir fagen, daß alle Dinge (d. h. alles Endliche als 

ſolches) zu Gericht gehen, und haben hiermit die Anfchauung 

der Dialeftif, ald der allgemeinen unwiderftehlichen Macht, vor 

- welcher nicht, wie ficher und feft daſſelbe fich ach denken möge, 
zu beſtehen vermag. Mit diefer Beſtimmung ift dann allerdings 

die Tiefe des göttlichen Weſens, der Begriff Gottes noch nicht 

erſchoͤpft; wohl aber bildet Diefelbe ein wefentliches Moment in 

allem religiöfem Bemußtfeyn. — Weiter macht fih nun aud 

die Dialektif in allen beſondern Gebieten und Geftaltungen der 
natürlichen und geiftigen Welt geltend. So 3.3. in ver Bewe⸗ 

gung der Himmelskörper. Ein Planet fteht jegt an dieſem Ort, er 
⸗ 
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iR aber an fich Dieß, aud) an einem andern Ort zu fein, und bringt 
dieß fein Andersſeyn zur Eriftenz dadurch, Daß er fich bewegt. 
Ebenſo erweiſen fi die phyſtkaliſchen Elemente als dialektiſch, 
und der meteorologifche Proceß ift die Erfcheinung ihrer Dialektik. 
Dafielbe Princip ift e8, welches Die Grundlage aller übrigen Ratur- 
procefie bildet, und wodurch zugleich die Natur über fich felbft hin⸗ 
ausgetrieben wird. Was das Vorkommen der Dialektik in ver 
geiftigen Welt, und näher auf dem Gebiet des Rechtlichen und 
Sittlichen anbetrifft, fo braucht hier nur daran erinnert zu werben, 
wie, allgemeiner Erfahrung zufolge, das Aeußerfte eines Zuſtandes 

oder eines Thuns in fein Entgegengefebtes umzufchlagen pflegt, 

welche Dialektif dann auch vielfältig in Sprüchwoͤrtern ihre An- 

erfennung findet. So heißt c8 3.8. summum jus summa injuria, 

womit ausgeiprochen ift, daß das abftrafte Recht auf feine Spike 

getrieben, in Unrecht umfchlägt. Ebenfo ift ed befannt, wie 

im Politifchen die Extreme der Anarchie und Des Despotismus 

einander gegenfeitig herbeizuführen pflegen. Das Bewußtſeyn 

der Dialeftif im Gebiet des Sittlichen in feiner individuellen 
Geftalt finden wir in jenen allbefannten Sprichwörtern: Hoch⸗ 

muth fommt vor dem Fall — Allzufcharf macht fchartig u: f.w. — 

Auch die Empfindung, die leibliche fowohl als die geiftige, hat 
ihre Dialektik. Es iſt befannt, wie die Ertreme des Schmerzes 
und der Freude in einander übergehen; das von Freude erfüllte 
Herz erleichtert ſich in Thränen und die innigfte Wehmuth pflegt 

unter Umftänben ſich durch Lächeln anzufündigen. 

Der Skepticismus darf nicht bloß als eine Zweifelölchre 

betrachtet werden, vielmehr ift derfelbe feiner Sache, d. h. der 

Richtigkeit alles Endlichen, fchlechthin gewiß. Wer nur zweifelt, 

der fteht noch in der Hoffnung, daß fein Zweifel geldft werben 

fönne, und daß das eine ober das andere Beftimmte, wozwiſchen 

er hin⸗ und herſchwankt, fich als ein Heftes und Wahrhaftes 

ergeben werde. Dabingegen ift der eigentliche Skepticismus Die 

vollfommme Verzweiflung an allem Feſten des Verſtandes, und 
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die ſich daraus ergebende Geſinnung iſt die der Unerſchütterlichkeit 

und des Inſichberuhens. Dieß iſt der hohe, antike Skepticismus, 

wie wir ihn namentlich beim Sertus Empirifus dargeftellt finden, 

und wie derfelbe als Komplement zu den dogmatifchen Syitemen 

der Stoifer nnd Epifuräer, in der fpätern Römerzeit feine Aus⸗ 

bildung erhalten hat. Mit diefem hohen antiken Skepticismus 

iſt nicht jener moderne, theild der Fritifchen Philiofophie, theils 

and. diefer hervorgegangene Skepticismus zu vertwechfeln, welcher 
bloß darin befteht, die Wahrheit und Gewißheit des Ueberfinn- 

lichen zu leugnen, und Dagegen das Sinnliche und in der unmittel- 

baren Empfindung Borhandene als dasjenige zu bezeichnen, 

woran wir und zu halten haben. — 

Wenn übrigens der Skepticismus noch heut zu Tage Häufig 

als ein unwiderſtehlicher Feind alled pofitiven Wiſſens überhaupt 

und fomit auch der Philofophie, in fofern es bei diefer um 

pofitive Erkenntniß zu thun ift, betrachtet wird, fo ift Dagegen 

zu bemerfen, Daß es in der That bloß das enbliche, abftraft 

verftändige Denken ift, welches den Sfepticismud zu fürchten 

hat und demſelben nicht zu widerfichen vermag, wohingegen bie 

Philofophie das Sfeptifhe als ein Moment in ſich enthält, 
nämlich als das Dialektiſche. Die Philofophie bleibt dann aber 

bei dem bloß negativen Nefultat der Dialektik nicht ftehen, wie dieß 

mit dem Skepticismus der Fall ift. Diefer verlennt fein Refultat, 

indem er daſſelbe als bloße, d. h. als abftrafte Regation feft- 

hält. Indem die Dialeftif zu ihrem Refultat das Negative bat, 

fo if diefes, eben als Refultat, zugleich das Poſitive, denn es 

enthält dasjenige, woraus es refultirt, als aufgehoben in ſich, 
und iſt nicht ohne daſſelbe. Dieß aber ift die Grundbeſtimmung 

der dritten Form des Logifchen, nämlich des Spefulativen. ober 
Poſitiv⸗Vernünftigen. — 

7. 

c. Das Spekulative oder Poſitiv⸗Vernünftige faßt die 
Binheit der Beftimmungen in ihrer Entgegenfegung auf, das 
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Affirmative, das in ihrer Auflöfung und Ihrem Uebergchen 

enthalten iſt. 

1. Die Dialektik hat ein poſitives Reſultat, weil ſie einen 

beſtimmten Inhalt hat, oder weil ihr Reſultat wahrhaft nicht 

daß leere, abftrafte Nichts, fondern die Regation von gewiſſen 

Beftimmungen ift, welche im Refultate eben deswegen enthalten 

find, weil dieß nicht ein unmittelbares Nichts, fondern ein Res 

fultat if. 2. Dieß Vernünftige ift daher, obwohl als ein gebachtes 

auch abftraftes, zugleich ein Konfretes, weil es nicht einfache, 

formelle Einheit, fondern Einheit unterſchiedener Berlimmungen 
if. Mit bloßen Abftraftionen oder formellen Gebanfen hat es 

darum überhaupt die Philofophie ganz und gar nicht zu thun, 
fondern allein mit konkreten Gebanfen. 3, In der fpehulativen 

Logik ift die bloße Verſtandes⸗Logik enthalten und kann aus 

jener fogleich gemacht werben; es bedarf dazu nichts, als daraus 

das Dialektiſche und Bernünftige wegzulaſſen, fo wird fie zu 

dem, was bie gewöhnliche Logik ift, eine Hiftorie von mancherlei 

zufammengeftellten Gedanfenbeftimmungen, die in ihrer Endlichkeit 

als etwas Unendliches gelten. 

Seinem Inhalt nach ift das Vernünftige fo wenig bloß 

Eigenthum der Philofophie, daB vielmehr gejagt werden muß, 

daffelbe fey für alle Menfchen vorhanden, auf. welcher Stufe 

ver Bildung und der geiftigen Entwickelung fie fich auch befinden 
mögen, in weldem Sinn man mit Recht den Menfchen von 

Alters her als ein vernünftiges Weſen bezeichnet hat. “Die 

empirifch allgemeine Weife, vom VBernünftigen zu woiflen, ift 

zunächſt die des Borurtheild und der Borausfebung und ber 

Charakter des Bernünftigen ift, überhaupt ‘der, ein Unbebingtes, 

und fomit feine Beftimmtheit in fich ſelbſt Enthaltendes zu feyn. 

In dieſem Sinn weiß vor allen Dingen der Menſch vom Ber 
nünftigen, in fofern er von Gott und dieſen als ben ſchlechthin 
durch fich felbft Beftimmten weiß. Ebenfo ift dann ferner das 

Wiſſen eines Bürgers von feinem Vaterland und befien Gefehen 
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in ſofern ein Willen von Vernünftigem, als ihm dieſe als ein 

Unbedingtes und zugleich als ein Allgemeines gelten, dem er 
fih mit feinem individuellen Willen zu unterwerfen bat, und 

in demſelben Sinn ift felbft ſchon das Wiſſen und Wollen des 

Kindes vernünftig, indem bafjelbe ben Willen feiner Eltern weiß 

und biefen will. ‘ 

Weiter iſt nım das Spefnlative überhaupt nichts Anderes 

als das Bernünftige (und zwar das pofltiv Bernänftige), in 

fofern dafielbe gedacht wird. Im gemeinen Leben pflegt der 

Auodruck Spekulation in einem fehr vagen und zugleich unter 

georbneten Sinn gebraucht zu werden, fo 3. B. wenn von 

Heiraths⸗ ber Handelöfpefulationenen die Rede ift, wormter 

dann nur fo -viel verftanden wird, einerfeitd, daß über das 

unmittelbar Borhandene hinausgegangen werben fol, und ans 

bererfeitd, daß dasjenige, was den Inhalt foldyer Spefulatio« 

nen bildet, zunächft nur ein Subjektives ift, jedoch wicht ein 

folches bleiben, ſondern realifirt oder in Objektivität überfegt 

werden fol, 

Es gilt von dieſem gemeinen Sprachgebrauch hinſichtlich 

der Spekulationen baffelbe, ald von der Idee, woran fich dann 

noch die weitere Bemerkung fchließt, daß vielfältig von Solchen, 

bie fich fchon zu den Gebildeteren rechnen, von der Spekulation 

auch ausdrücklich in der Bedeutung eines bloß Subjektiven 

geſprochen wird, ‚in der Art nämlich, daß es heißt, eine gewiſſe 

Auffaſſung natürlicher oder geiftiger Zuftände und Verhaͤltniſſe 

möge zwar, bloß ſpekulativ genommen, fehr ſchoͤn und richtig 

fein, allein die Erfahrung ftimme nicht damit überein, und in der 
Wirklichkeit koͤnne dergleichen nicht zugelaffen werben. Dagegen 

ift dann zu fagen, daß das Spefulative feiner wahren Bedeu⸗ 

tung nach weder vorläufig noch auch definitiv ein bloß Sub- 

jektives tt, fondern vielmehr ausdrücklich dasjenige, welches 
jene Gegenfäge, bei benen der Berftand fichen bleibt (fomit auch 

den des Subeftiven und Objektiven) als aufgehoben- in fich 
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enthält, und eben damit ſich als konkret und als Totalitat 
erweiſt. Ein fpefulativer Inhalt kann deshalb auch nicht in 
einem einfeitigen Sag ausgefprochen werden. Sagen wir 4.8. 

das Abſolute fey die Einheit des Subjeftiven und des Objektiven, 

fo ift dieß zwar richtig, jedoch in fofern einfeitig, als hier nur 

die Einheit ausgefprochen und auf diefe der Afcent gelegt wird, 

während doch in der That das Subjektive und das Objektive 

nicht nur identiſch, fondern auch unterſchieden find. — 

Hinftchtlich der Bedeutung des Spekulativen ift hier noch 

zu erwähnen, daß man darunter daſſelbe zu verſtehen hat, was 

früher, zumal in Beziehung auf das religidfe Bewußtſeyn und 

defien Inhalt, ald das Myſtiſche bezeichnet zu werben pflegte. 

Wenn heut zu Tage vom Moftifchen die Rede ift, fo gilt dieß 

in der Regel als gleichbeveutend mit dem Geheimnißvollen und 

- Unbegreiflichen, und dieß Gcheimnißvolle und Unbegreifliche wird 

dann, je nach Verſchiedenheit der fonftigen Bildung und Sins 

nesweife, von den Einen als das Eigentliche und Wahrhafte, 

von den Andern aber als das dem Aberglauben und der Tänfchung 
Angehörige betrachtet. Hierüber ift zunächft zu bemerfen, daß 

das Myſtiſche allerdings ein Geheimnißvolles iſt, jedoch nur. für 

den Berftand und zwar einfach um deswillen, weil bie abftrafte 

Identitat das Princip des Verflanded, das Myſtiſche aber (als 

gleichbedeutend mit dem Spelulativen) vie konkrete Einheit Der 

jenigen Beſtimmungen tft, welche dem Verſtande nur in ihrer 

Trennung und Entgegenfegung für wahr gelten. Wenn dann 

diejenigen, welche dad Myſtiſche ald das Wahrhafte anerfen- 

nen, es gleichfalls dabei bewenden lafien, daß bafielbe ein 

fchlechthin Geheimnigvolles fey, fo wird damit ihrerfeits nur aus⸗ 

gefprochen, daß das ‘Denken für fie gleichfalls nur die Bedeutung 

des abftraften Spentifchiegens hat, und daß man um desiwillen, 

um zur Wahrheit zu gelangen, auf das Denfen verzichten, ober, 

wie and) gefagt zu werben pflegt, daß man die Vernunft gefangen 
nehmen müſſe. Run aber ift, wie wir geſehen haben, pas 
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abſtrakt verfläntige Denken fo wenig ein Feſtes und Lehtes, daß 

daſſelbe ſich vielmehr als das befkändige Aufheben feiner ſelbſt, 

und ald das Umfchlagen in fein Entgegengeſetztes erweift, wohins 

gegen dad Wernünftige als ſolches gerade darin befteht, bie 

Entgegengefehten als ideelle Momente in fich zu enthalten. Alles 

Bernünftige ift fomit zugleich ald muftifch zu bezeichnen, womit 

jeboch nur ſoviel gefagt iſt, Daß daſſelbe über ven Verſtand hihaus⸗ 
geht, und keineswegs, daß daſſelbe überhaupt ald dem Denken 

unzugaͤuglich und unbegreiflich zu betrachten ſey. 

J. Seyn und Nichts. 

1. 

Das reine Seyn macht den Anfang, weil es ſowohl reiner 

Gedanke, als das unbeſtimmte einfache Unmittelbare iſt, der erſte 

Anfang aber nichts vermitteltes und weiter beſtimmtes ſeyn kann. 

Dieſes reine Seyn iſt nun die reine Abſtraktion, damit das 

abſolut⸗ negative, welches, gleichſalle uumittelbar genommen, 

dag Nichts iſt. 

2. 

Seyn und Richts ſollen nur erſt unterſchieden ſeyn, d. h. 

der Unterſchied derſelben iſt nur erſt an ſich, aber er iſt noch 
nicht geſetzt. Wenn wir überhaupt von einem Unterſchied ſprechen, 

fo haben wir hiermit zwei, deren jedem eine Beſtimmung zukömmt, 

bie fi in dem ambern nicht findet. Nun aber ift das Seyn 

eben nur das fchlechthin Beſtimmungsloſe, und biefelbe Beſtim⸗ 

mungsloſigkeit ift auch das Nichts. Der Unterfchied dieſer beiden 

ift fomit nur ein .gemeinter, der ganz abftrafte Unterfchiev, ber 

zugleich Fein Unterfchied if. Bei allem fonftigen Unterfchieven 

haben wir immer auch ein Gemeinfames, welches die Unter 

ſchiedenen unter fich befaßt. Sprechen wir 3.3. von zwei ver 

fhiedenen Gattungen, fo ift die Gattung das beiden Gemein- 

ſchaftliche. Ebenfo fagen wir: Es giebt natürliche und geiftige 

Weſen. Hier ift das Weſen ein beiden Zukommendes. Beim 
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Sem und Nichts dagegen iſt der Unserfhien in feiner Boben- 
loſigkeit, und eben darum ift es feiner, denn beide Beſtimmungen 

find diefelbe Bodenlofigkeit. Wollte man etwa fügen, Seym 

und Nichts feyen doch beide Gedanken und der Gedanke ſomit 

das beiden Gemeinſchaftliche, fo würde Dabei überfehen, daß Das 

Seyn nicht ein befonderer, beftimmter Gedanke, fonbern viels 
mehr der noch ganz unbeftimmte, und eben um deöwillen vom 

Nichts nicht zu unterfcheidende Gedanke if. — Das Seyn ſtellt 

man ſich dann auch wohl vor als den abfoluten Reichthum, 

und das Nichts dagegen als bie abfolute Armuth. Betrachten 

wir aber alle Welt, und fagen von ihr, Alles fey, und weiter 

nichts, fo laffen wir alles Beftimmte hinweg, und haben dann 

anftatt der abfoluten Fülle, nur die abfolute Lehrheit. Daſſelbe 

findet dann auch feine Anwendung auf die Definition Gottes, 

als des bloßen Seyns, welcher Definition mit gleicher Berechti⸗ 

gung die Definition der Buddhiſten gegenüberſteht, daß Gott das 

Nichts fey, in deren Konfequenz dann auch behauptet wird, daß 

der Menfch dadurch zu Gott werde, daß er fich ſelbſt vermichte. 

8. _ “ 

Das Nichts iſt als dieſes unmittelbare, fich ſelbſtgleiche, 

ebenſo umgelehrt baffelbe, was das Seyn iſt. Die Wahrheit 

des Seyns, fo wie des Nichts ift daher Die Einheit beider; biefe 

Einheit ift das Werben. 

1. Der Sag: Seyn und Nichts iſt Daffelbe, erſcheint für 

die Vorſtellung oder den Berftand als ein fo paraderer Sa, 
daß. fie ihn vielleicht nicht für ernftlich gemeint hält. In der 

Ihat ift er aud von dem Härteften, was das Denken ſich 

zumuthet, denn Seyn und Nichts find der Gegenfab in feiner 

ganzen Unmittelbarfeit, d. h. ohne daß in dem Einen fchon eine 

Beſtimmung gefebt wäre, welche defien Beziehung auf das Andere 

enthielte. Sie enthalten aber dieſe Beftimmung, wie aufgezeigt 

A, die Beftimmung, welche eben in beiden dieſelbe if. Die 

Deduktion ihrer Einheit ift in fofern ganz analytifch; wie 
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überhaupt der ganze Forigang des PBhilofophirens, als metho⸗ 

bifcher, d. h. als nothwendiger nichts andres ift, als bloß das 

Segen desjenigen, was in einem Begriffe ſchon enthalten iſt. — 

Ebenfo richtig, als die Einheit des Seyns und Nichts, ift es 

aber auch, daß fie fchlechthin verfchieden find, — dad Eine 

nicht ift, was dad Andere iſt. Allein weil der Unterfchien hier 

ſich noch nicht beſtimmt hat, denn eben Seyn und Nichts find 

noch das Unmittelbare, — fo iſt er, wie er am benfelben ift, 

das Unfagbare, die bloße Meinung. — 

2. Es erfordert feinen großen großen Aufwand von Wih, 

den Sag, daß Seyn und Nichts Daſſelbe iſt, lächerlich zu 

machen, oder vielmehr Ungereimtheiten vorzubringen, mit der 

unwahren Verſicherung, daß ſie Konſequenzen und Anwendungen 

jenes Satzes ſeyen; z. B. es ſey hienach daſſelbe, ob mein Haus, 

mein Vermoöͤgen, die Luft zum Athmen, dieſe Stadt, die Sonne, 
das Recht, der Geift, Gott fey oder nicht. In folchen Beifpielen 

werden zum Theil befondere Zwede, die Nütlichfeit, die Etwas 

für mich hat, untergefhoben und gefragt, ob es mir gleichgültig. 
fey, daß Die nügliche Sache fey oder nicht fey. In der That 

iſt die Philofophie eben dieſe Lehre, den Menfchen von einer 

unendlichen Menge enblicher Zwecke und Abfichten zu befreien, 

und ihn dagegen gleichgültig zu machen, fo daß es ihm aller: 

dings daſſelbe ſey, ob foldhe Sachen find oder nicht find. Aber 

überhaupt, fo wie von einem Zufalle die Rebe ift, fo ift damit 

ein Zufammenhang mit andern Eriftenzen, Zweden u. |. f. gefebt, 

die ald gültig vorausgefept find; von ſolchen Vorausſetzungen 

ift es nun abhängig gemacht, ob das Seyn oder Nichtfeyn eines 

beftimmten Inhalts daſſelbe fey oder auch nicht, Es wird ein 
. inbaltsvoller Unterfchieb dem leeren Unterfchiede von Seyn und 

Nichts untergefchoben. — Zum Theil find ed aber an ſich wefent- 

liche Zwede, abſolute Exiftenzen und Ideen, die bloß unter die 

Beflimmung des Seyns oder Nichtfeyns gefeht werben. Solche 

konkrete Gegenftände find noch etwas ganz anderes als nur _ 
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Seyende oder Nichtfegenbe; dürftige Abſtraltionen, wie Seyn 
und Nichts, und fle find, weil fie eben nur die Beſtimmungen 

des Anfangs find, die allerbürftigften, die es giebt, — find 

für die Natur jener Gegenflände ganz inadäquat; wahrhafter 

Inhalt tft laͤngſt über diefe Abftraftionen felbft und deren Gegen» 

fag hinaus. — Wenn überhaupt ein Konkretes dem Seyn und 

Nichts untergefchoben wird, fo gefchieht der Gedanfenlofigfeit ihr 

Gewöhnliches, ein ganz Anderes vor die Vorftellung zu bekom⸗ 

men und davon zu fprechen, als das, wovon die Rede if, und 

hier ift bloß vom abftraften Seyn und Nichts die Rede. — 

3. Es kann leicht gefagt werben, daß man bie Einheit des 

Seyns und Nichts nicht begreife, Der Begriff derfelben aber ift in 

dem Borhergehenven angegeben, und er ift weiter nichts als dieß 

Angegebene; fie begreifen heißt nichts anderes, als dieſes auf- 

fafien. Man verfteht aber auch unter dem Begreifen noch etwas 

weitered als den eigentlichen Begriff; ed wird ein mannigfalti- 

geres reicheres Bemußtfeyn, eine Vorſtellung verlangt, fo daß 

ein folcher Begriff als ein konkreter Fall vorgelegt werbe, mit Dem 

das Denken in feiner gewöhnlichen Praris vertrauter wäre. In 
fofern das Richibegreifen»Fönnen nur die Ungewohnhelt ausbrüdt, 

abfirafte Gedanken ohne alle finnliche Beimiſchung feſtzuhalten 

und fpefulative Säge zu faflen, fo ift weiter nichts zu Tagen, 

als daß die Art des philofophifchen Wiſſens allerdings verſchieden 

{ft von der Art des Wiſſens, an das man im gemeinen Leben 

gewöhnt tft, wie auch von der, die in andern Wiffenfchaften 
herrfcht. Heißt das Nicht-Begreifen aber nur, daß man fih 

die Einheit ded Seyns und Nichts nicht vorftellen könne, fo ift 

dieß in der That fo wenig der Ball, daß jeder vielmehr unend- 

lich viele Vorftellungen von diefer Einheit hat, und daß man 

ſolche Vorftelung nicht habe, kann nur dieſes jagen wollen, 

dag man den vorliegenden Begriff nicht. in irgend einer jener 

Borftellungen erfennt, und fie nicht als ein Beifpiel Davon weiß. 

Das Beifpiel davon, das am nächften liegt ‚ {ft das Werden ſelbſt. 

= 
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Jedermann hat eine -Borficlung vom Werben und wird ebenfo 
zugeben, daß es Eine Vorftellung iſt; ferner, vaß, wenn man fie 

analyfirt, die Beflimmung vom Seyn, aber auch von dem ſchlecht⸗ 

hin Andern deſſelben, dem Nichts, darin enthalten iſt, ferner, 

daß diefe beiden Beftimmungen ungetrennt in diefer Einen Bor- 

ſtellung find; fo daß Werden fomit Einheit des Seyns und 

Richts if. — Ein gleichfalls nahe liegendes Beifpiel iſt der 

Anfang; die Sache ft noch nicht in ihrem Anfang, aber er tft 

nicht bloß ihr Nichts, fondern es ift ſchon auch ihr Seyn darin. 

Der Anfang ift felbft auch Werden, drüdt jedoch ſchon die Rück⸗ 

fiht auf das weitere Fortgehen aus. — Man könnte, um fid) 

dem gewöhnlichen Gange der Wiſſenſchaftene anzubequemen, bie 

Logif mit der Vorftellung des rein gedachten Anfangs, alfo des 

Anfangs ald Anfangs beginnen, und dieſe Vorftelung analy⸗ 

firen; fo würde man es ſich vielleicht cher als Ergebniß ber 

Analyfe gefallen lafien, daß fi Seyn und Richt als in Einem 

ungetrennt zeigen. 

4. Es ift aber noch zu bemerken, daß der Audhrud: Seyn und 

Nichts iſt dafielbe, oder: Die Einheit ded Seyns und Nichts, — 

ebenfo alle andere folche Einheiten, des Subjekts und Objekts u. f.f. 

mit Recht anftößig find, weil das Schiefe und Unrichtig darin 

liegt, daß die Einheit herausgehoben, und die Verſchiedenheit 
zwar darin liegt (weil es 3. B. Seyn und Nichts if, rende 

Einheit geſetzt ift), aber diefe Verſchiedenheit nicht zugleich aus⸗ 

gefprochen und anerkannt ift, von ihr alfo nur ungehörigerweife 

abftrahirt, fie nicht bedacht zu ſeyn ſcheint. In der That läßt 
fih eine fpefulative Beftimmung nicht in Form eines foldyen 

Satzes richtig ausdrücken; es fol die Einheit in der zugleich 

vorhandenen und geſetzten Verſchiedenheit gefaßt werben. Werben 

ift der wahre Ausdruck des Reſultats vom Seyn und Nichts, 

als die Einheit derfelben; es ift nicht nur die Einheit des Seyns 

und Nichts, fondern ift die Unruhe in fi, — die Einheit, bie 

nicht bloß ald Beziehung -auf-fich bewegungslos, ſondern durch 
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die Verſchiedenheit des Seyns und Nichts, die in ihm if, in 
fich gegen fich felbft il. — Das Dafeyn Dagegen iſt dieſe Ein, 
heit, oder das Werben in dieſer Form der Einheit; darum ift 

das Daſeyn einfeitig und enblih. Der Gegenfag ift ald ob er 

verfchwunden wäre; er ift nur an ſich in. der Einheit enthalten, 

aber nicht in der Einheit geſetzt. 

5. Dem Satze, daß das Seyn das Vebergehen in Nichts, 

und das Nichts das Lebergehen ind Seyn tft; — dem Satze 

des Werdens fteht der Say: Aus Nichts wird Nichts, Etwas 

wird nur aus Etwas, gegenüber, der Sab der Ewigfelt der 

Materie, des Bantheismnd. Die Alten haben die einfache 

Reflerion gemacht, daß ver Sag: aus Etwas wird Etwas, 
ober aus Nichts wird Nichts, das Werben in der That aufhebtz 
denn das, woraus ed wird, und das, was wird, find ein und 

daſſelbe; es ift nur der Sat der abftraften Verſtandes⸗Identitaͤt 

vorhanden. Es muß aber ald wunderbar auffallen, Die Säge: 

aus Nichts wird Nichts, oder aus Etwas wird nur Etwas, 

auch in unferen Zeiten ganz unbefangen vorgetragen zu fehen, 

ohne einiges Bewußtfeyn, daß fie Die Grundlage des Pantheis⸗ 
mus, fo wie ohne Kenntniß davon, daß die Alten die Betrach- 
tung dieſer Säge erfchöpft haben. 

Das Werden iſt der erfte Fonfrete Gedanke, und damit ber 
erfte Begriff, wohingegen Seyn und Nichts Ieere Abftraftionen 

find. Sprechen wir vom Begriff des Seyns, fo Tann derſelbe 

nur darin beftehen, Werden zu ſeyn, denn ald Das Seyn iſt 

ed das leere Nichts, als dieſes aber das leere Seyn. Im Seyn 

alfo haben wir das Nichts, umd in dieſem das Seyn; dieſes 

Seyn aber, welches im Nichtd bei fich bleibt, ift pas Werben. 

In der Einheit des Werbend darf der Unterfchied nicht fort 

gelafien werden, denn ohne benjelben würde man wieder zum 

abſtrakten Seyn zurüdfchren. Das Werben ift nur das Gefept- 

ſeyn deſſen, was das Seyn feiner Wahrheit nad if. — 

Man hört fehr häufig behaupten, das Denken ſey dem 
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Seyn enigegengefeht. Bei folder Behauptung wäre indeß zu 
nächft zu fragen, was unter dem Seyn verflanden werbe? 

Rehmen wir das Seyn auf, wie ſolches die Reflektion beftimmt, 

fo fönnen wir von demfelben nur ausſagen, es fey bafielbe das 

ſchlechthin Identiſche und Affirmative. Betrachten wir nunmehr 

das Denken, fo kann es und nicht entgehen, daß bafielbe wenig- 

ſtens gleichfalls das ſchlechthin mit fich Identiſche if. Beiden, 
dem Seyn und dem Denken, kömmt fomit dieſelbe Beſtimmung zu. 

Diefe Ipentität des Seyns und des Denkens ift nun aber nicht 

Fonfret zu nehmen, und fomit nicht zu fagen: ber Stein fey als 

fenenber daſſelbe was der ‚venkende Menſch if. Ein Konfretes 

ift noch etwas ganz Anderes, als bie abfirakte Beftimmung ale 

ſolche. Beim Seyn aber ift von feinem Konfreten die Rebe, 

denn Seyn iſt gerade nur das ganz Abfirafte. Hiernach ift 

dann auch die Frage nad) dem Seyn Gottes, welches das in 

fih unendlich Konfrete iſt, von geringem Interefie. 

Das Werden ift als die erfte Eonfrete, zugleich die erfte 

wahrhafte Gedankenbeſtimmung. In der Geſchichte der Philo⸗ 

fophie ift e8 das Syſtem des Herakleitos, weldyes biefer Stufe 
der logiſchen Idee entfpricht. Wenn Herafleitos fagt: Alles 
fließt, fo ift damit dad Werben ald die Grundbeſtimmung alles 

defien, was dba ift, ausgefprochen, wohingegen, die Eleaten 

das Seyn, das flarre proceßloſe Seyn als das allein Wahre 

anffaßten. Mit Beziehung auf das Princip der Eleaten heißt 

es dann weiter bei Herafleitos: das Seyn iſt nicht mehr 
ald das Nichtfeyn, womit dann eben die Negativität des ab- 

firaften Seyns, und deſſen im Werden gefehte Identität mit 

dem in feiner Abftraftion ebenfo haltlofen Nichts, ausgefprochen 

it. — Wir haben hieran zugleich ein Beifpiel der wahrhaften 

MWiderlegung eines philofophifchen Syſtems Durch ein anderes, 
welche Widerlegung eben darin befteht, daß das Princip ber 

widerlegten Philofophie in feiner Dialektif aufgezeigt und “zum 

iveellen Moment einer höhern Eonfreten Form der Idee herab- 
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geſetzt wird. — Weiter if nun "aber and): dad Werden au und 

für ſich noch eine hochſt arme Beſtimmung, und bat daſſelbe ſich 

in fi weiter zu vertiefen nad. zu erfüllen. Eine foldhe Ver⸗ 

tiefung des Werdens in ſich haben wir z. B. am Leben. Dieſes 

iſt ein Werden, allein der Begriff deſſelben it damit nicht 

erfchöpft. Im höherer Form noch finden wir bad. Werden im 

Bitte. Diefer iſt auch ein Werden. aber ein intenfiosres, reicheres 

ald Das bloß Ingifche Werden. Die Momente, deren Einheit 

der Geift ift, find nicht Die bloßen Abſtrakta des Seyns und des 

Nichts, fondern das Syſtem der Togifchen Idee und bes Natur. 

1. Die Duanität. | 

Die Quantität ift das reine Senn, am. dem die Beſtimmt⸗ 

beit nicht mehr als eins mit dem Seyn ſelbſt, ſondern als anf 

gehoben ober gleichgultig geſettt iſt. 
Die in der Mathematik gewöhnliche Definition ber. ‚Größe, 

Dnsjenige zu fegn, was vermehrt oben vermindert werben kann, 

fcheint beim erften Anblick einleuchtender und. plaufibler: gu ſeyn, 

als die in Borfichendem enthaltene Begrifebeitimumung. Raͤher 

beſehen, enthält dieſelbe jebody in. der Form der. Vorausſetzung 

und. der Borfielung: vafielbe. Wenn nämlidy von: der Größe 

gejagt wirb, daß ihr Begriff. darin befiche, vermehrt: aber ver⸗ 

mindert werben zu Tonnen, fo-tft eben damit anögefprochen, dag 

bie Größe (oder richtiger die Onantität) — im Unterfchieb Yon 

der Qualitaͤt — eine ſolche Beſtimmung tft, gegen deren: Ber 

änderung bie-beftimmte Sache ſich als gleichgültig. verhält. Was 

dann den Mangel der gemöhnkichen Definition der Quantität 

anbetzifft, fo beſteht berfelde näher darin, daß Bermehren und 
Bermindern eben nur ‚heißt, bie Grüße anders beftimmen. : Hier⸗ 

mit wäre indeß die Quantitäͤt zunaͤchſt nur ein Veraͤnderliches 

überhaupt. Run aber ift auch Die Qualität: veränderlich, und 

der vorher erwähnte Unterfchled der Ouantität von ber Qualitaͤt 

ft dann durch das Bermehren oder Vermindern ausgedrückt, 
4 
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worin dieß liegt, daß, nach. welcher Seite hin auch die Grkßen« 

beſtimmung verändert werden mag, bie Sadye doch bleibt was 

fie iſt. — Hier iſt Daun noch zu bemerken, daß es in der Philo⸗ 

fophie überhaupt gar nid Bloß um richtige, und noch viel 

weniger bloß um plaufible, d. h. foldhe Definitionen zu thun ift, 

deren . Richtigkeit dem sworftellenden Bewußtſeyn unmittelbar eins 

leuchtet, ſondern vielmehr au. bewährte, d. 5. folche Definitionen, 

deren Inhalt nicht bloß ald ein vorgefundener aufgenommen, 

fondern als ein im freien Denken, und damit zugleich in fich- 

ſelbſt begründeter erkannt wird. Dieß findet feine Anwendung 

auf den vorliegenden Fall in der Art, daß, wie richtig und 

unmittelbar einleuchtend auch immerhin die in der Mathematif 

gewöhnliche. Definition der Quantität. feyn möchte, damit doch 

immer ber Forderung noch nicht genügt ſeyn würde, zu willen, 

in wiefern Diefer befondere Gedanke im allgemeinen Denken be 
gründet und hiermit nothwendig if. Hieran ſchließt ſich dann 

die weitere Betrachtung, daß, indem die Quantitaͤt, ohne durch 

das Denken: vermittelt zu ſeyn, unmittelbar aus ber Vorſtellung 
uufgenommen wird, tö:fehr leicht gefchieht, daß dieſelbe hinſicht⸗ 

lich des Umfangs ihrer Gültigkeit überfchägt, ja felbft zur abſo⸗ 

Iuten Kategorie gefteigert wird. Dieß ift in der That dann ber 

Fall, wenn wur foldhe Wiflenfchaften, deren Gegenftände dem 

mathematischen Kalkül unterworfen werden können, ald erafte 

Wiſſenſchaften anerfannt werden. Hier. zeigt ſich Dann wieder 

jene fchlechte Methaphyſik, welche einfeitige und abftrafte Ders 

ſtaudesbeſtimmungen an die Stelle der Tonfreten Idee ſetzt. Es 

wäre in der That übel befchaffen mit unferm. Erkennen, wenn 

Yon folchen Gegenjtänden, wie Freiheit, Recht, Sittlichfeit, ja 

Gott ſelbſt, darum, weil diefelben nicht gemefjen und berechnet, 

oder in einer mathematifchen Kormel ausgedrückt werben fönnen, 

wir und, mit Verzichtleiſtung auf eine erafte Erfenntniß, tm 

Allgemeines bloß mit einer unbeftimmten Borftellung zu begnügen 

hätten, und dann, was das Rähere. ober Beſondere verfelben 
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anbetrifft, dem Belieben eines jeden. Einzelnen überlafien. bliebe, 

daraus zu machen was er will. — Welche praktiich verberbliche 
KRonfeguengen ſich aus einer ſolchen Auffefiung. ergeben, -ift ums 

mittelbar einleuchtend. Naͤher betrachtet iſt übrigens der hier 

erwähnte, ausſchließlich mathematifche Standpunft, auf weichem 

die DQuantität,. diefe beftimmte :Stufe der logifchen. Idee, mit 

dieſer ſelbſt iventifteirt wird, fein anderen Standpunkt als ber 

des Materialismus, wie denn auch ſolches in der Gefchichte des 
wifſenſchaftlichen Bewußtſeyns, namentlich in Frankreich feit ber 

Mitte des vorigen Jahrhunderts, feine volle-Beftätigung findet. 

Das Abſtralte der Materie ift eben dieß, an: welchem bie Form 

zwar vorhanden ift, jevoch nur ald eine gleichgültige und Außer 

liche. Beftimmung. — Man würde übrigens bie hier angeftellte 

Erörterung fehr mißverfichen, wenn man biefelbe fo auffaffen 

wollte, ‚alö ob dadurch der Würde der Mathematik zu nahe 

getreten, oder als ob durch Bezeichnung der quantitativen Beſtim⸗ 

mumng als bloß aͤußerlicher und gleichgültiger Beſtimmung, der 

Tragheit und Oberflaͤchlichkeit ein gutes Gewiſſen gemacht und 
behauptet werden follte, man könne Die quantitativen Beſtim⸗ 

mungen anf ſich beruhen laſſen oder brauche es wenigſtens Damit 

eben ſo genau nicht zu nehmen. Die Quantität it jedenfalls 

eine Stufe der Idee, — welcher als ſolcher auch ihr Recht 

werben muß, zunaͤchſt als logiſcher Kategorie, und fodaun weiter 
auch in ber. gegenftänblichen Welt, ſowohl in der natürlichen 

als auch in der geiftigen. Hier zeigt. ſich dann aber auch ſogleich 

der. Unterſchied, daß bei Gegenftänden der natürlichen Welt umd 
bet Gegenftänden ver geiſtigen Welt, pie Groͤßenbeſtimmung nicht 

son ‚gleicher Wichtigkeit ik In der Natur nämlich, als ber 

Idee in der Form des Anders⸗ und. zugleich des Außerſtchſeyns, 

bat, cben um beswillen aud) die Quantität eine größere Wichtig⸗ 

feit als in der Welt des Geiftes, diefer Welt ver freien Inner⸗ 

lichkeit. Wir betrachten zwar auch den geiftigen Inhalt unter 

dem quantitativen Gefichtspunft, allein es Teuchtet fofort ein, 
48 
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vaß wenn wir Gott als den Dreieinigen betrachten, die Zuhl 

drei hier eine viel untergeordnetere Bedeutang hat, als wenn wir 

z. B; die drei Dimenſtonen des Raumes oder gar die drei Seiten 
eines Dreiecks betrachten, deſſen Grundbeſtimmung eben nur die 

iſt, eine von drei Linien begraͤnzte Fläche zu ſeyn. Weiter findet 

ſich dann auch innerhalb ver Natur der erwähnte Unterichied einer 

größern und geringern Wichtigkeit der quantitativen Beflimmung, 
und zwar in der Art, daß in ber unorganifchen Natur die 

Duantität, fo zu fagen, eine wichtigere Rolle fpielt als in Der 

organifchen. Untetſcheiden wir dann noch innerhalb der unorgani⸗ 

fchen Natur das mechanifche Gebiet von dem im engern Sinn 

phuftfalifchen und chemifchen, fo zeigt ſich hier abermals berfelbe 

Unterfchied und die Mehanif iſt anerkanntermaußen biejenige 

wiffenſchaftliche Disciplin, in welcher. die Hülfe der Mathematik 

am wenigſten enibehrt, ja in. weicher ohne dieſelbe faſt kein 

Schritt gethan werben Tann, und welde dann auch ums Dede 

willen nächft der Mathematik feibft als die exalte Wiſſenſchaft 
par excellence betrcchtet zu werben pflegt; wobei dann wiederum 

an die obige Bemerkung hinſichtlich des Zufammenfallens des 
materlaliftifchen .und des austchließlich mathematischen Stand 

yunftö.zu erinnern if. — Es muß übrigens nad) Allem was 

bier ausgeführt wurde, gerabe für eine erafte und gruͤndliche 

Erkenntnis als eins der flörendften Vorurtheile bezeichnet wer 

ben, wenn, wie :bieß häufig geſchieht, aller Unterfcjled und ale 

Beſtimmtheit des Gegenſtändlichen bloß im Duantitativen geſucht 

wird. Allerdings ift 3.3. der Geiſt mehr ald die Ratur, das 

Thier ift mehr ald die Pflanze, allein man weiß noch ſehr wenig 
. von biefen Gegenftänden und ihrem Unterfchten, wenn man bloß 

bei ſolchen Mehr oder Weniger ſtehen bleibt und nicht dazu 

fortfchreitet,— biefelben in ihrer eigenthümlichen, Die zunaͤchſt 

malktativen Veſtimmiheit aufzufaſſen. 
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UI. Der unendliche Progreß. 

Die ſchlechte Unendlichkeit pflegt vornehmlich in der Form 
des Progreffes des Quantitativen ins Unendliche, — dieß fort 

gehende Ueberfliegen der Graͤnze, das die Ohnmacht iſt, ſie 

aufzuheben, und der perennirende Rückfall in dieſelbe, — für 

etwas Erhabenes und für eine Art von Gottesͤdienſt gehalten 

zu werben, fo wie derfelbe in ber Bhilofophie als ein Letztes 

angefehen worden ik. Diefer Progreß hat vielfach zu Tiraben 

gedient, die als erhabene Produftionen bewundert worben find. 

In der That aber macht diefe moderne Erhabenheit nicht den 
Gegenftand groß, welcher vielmehr entflieht, fondern nur bas 

Subjeft, dad fo große Duantitäten in fich verfchlingt.: Die 

Dürftigfeit diefer ſubjektiv bleibenden Erhebung, die an der Leiter 

des Quantitativen hinauffieigt, thut ſich ſelbſt damit kund, daß 

fie in vergeblicher Arbeit dem unendlichen Ziele nicht näher zu. 

kommen eingefteht, welches zu erreichen freilich ganz andere 

anzugreifen ift. 

Bei folgenden Tiraden dieſer art iſt zugleich ausgedrückt, 

in was ſolche Erhebung übergeht und aufhört. Kannt 3.8. 

führt e8 es als erhaben auf: ' 

„wenn das Subjeft mit dem Gedanken fi über den Play 

„erhebt, den es in der Sinnenwelt einnimmt, und die Ver⸗ 

„müpfung ins unendlich Große erweitert, eine Verknüpfung 

„mit Sternen über Sternen, mit Welten über Welten, Sys 

„ftemen über Spftemen, überdem noch in gränzenlofen Zeiten 

„ihrer periopifchen Bewegung, deren Anfang und Fortdauer. — 

„Das Borftellen erliegt dieſem Borigehen ind Unermeßlich⸗ 

„Berne, wo die fernfle Welt immer noch eine’ fernere hat, 
„die fo weit zurüdgeführte Vergangenhet noch eine weitere 

„hinter fich, die noch fo weit binansgeführte Zukunft immer 

„noch eine andete vor fich; der Gedanke erliegt dieſer Bor 
„Kellung des Unermeßlichen. Wie ein Traum, daß einer 

„einen langen Gang immer weiter und unabfehbar weiter 
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„fortgehe, ohne ein Ende abzufehen, mit Bellen oder mit 

„Schwindel endet.” 

Diefe Darftellung, außerbem daß fie den nr Inhalt bed. quan⸗ 

titativen . Erhabenen in einen Reichthum der Schiiderimg zuſam⸗ 

menbrängt, verbient wegen der Wahrhaftigkeit vornehmlich Lob, 

mit der fie ed angiebt, wie es dieſer Erhebung am Ende ergeht: 

der Gedanke erliegt, das Ende ift Fallen und Schwindel. Was 

ven Gedanken erliegen macht, und das Fallen veffelben und den 

Schwindel Hervorbringt, ift nichts Anderes, als die Langeweile 

ber Wieverholung, welche eine Gränze verſchwinden und wicher 

auftreten und wieder verſchwinden, jo immer das Eine um das 

Andere, und Eins im Andern, In dem Senfeitd Das Dieffeits, 

in dem Dieſſeits das Jenſeits perennirend entſtehen und ver- 

gehen läßt, und nur das Gefühl der Ohnmacht dieſes Unend⸗ 

‚lichen oder dieſes Sollens giebt, das über das Endliche Meiſter 

werden will und nicht kann. 

Auch die hallerſche, von Kant ſogenannte ſchauderhafte 

Beſchreibung der Ewigkeit pflegt beſonders bewundert zu werden, 

aber oft gerade ncht wegen derjenigen Seite, die das wahrhaft 

Berdienft derfelben ausmadht: 
„Ich häufe ungeheure Zahlen, 
Gebürge Millionen auf, 
Ich ſetze Zeit auf Zeit und Welt auf Welt zu Sauf 
Und wenn id) von der 'graufen Höh’ 
Mit Schwindeln wieder nad) Dir feh', ' 
Iſt alle Macht der Zahl, vermehrt zu taufenbmalen, 

Noch nicht ein Theil von Dir. 
Ich zieh’ fie ab, und Du Tiegft ganz vor mir.“ 

Wenn auf jenes Aufbürgen und Aufthürmen von Zahlen und 

Welten als auf eine Beſchreibung der Ewigkeit der Werth gelegt 

wird, ſo wird überſehen, daß der Dichter ſelbſt dieſes ſogenannte 

ſchauderhafte Hinausgehen für etwas Vergebliches und Hohles 

erklaͤrt, und daß er damit ſchließt, daß nur durch das Aufgeben 

dieſes leeren unendlichen Progreſſes das wahrhafte Unendliche 

ſelbſt zur Gegenwart vor ihn komme. 



Der unendliche Progreß. j 55 

Es bat Aftronomen gegeben, die ſich auf das Erhabene ihrer 

Wiſſenſchaft gern darum spiel zu Gute thaten, weil fie mit einer 

unermeßlichen Menge von Sternen, mit fo unermeßlichen Räumen 

und Zeiten zu thun haben, in denen Entfernungen und Perioden 
die für fich ſchon fo groß find, zu Einheiten dienen, welche noch fo 

vielmal genommen, fi) wieder zur Unbedeutenheit verfürzen. Das 

ſchaale Erſtaunen, dem ſie fich Dabei überlaffen, die abgeſchmackten 

Hoffmmgen, erft noch in jenem Leben von einem Sterne zum an⸗ 

den zu. reifen und ind Unermeßliche fort dergleichen. neue Kennt⸗ 

niſſe zu erwerben,gaben fie für ein Haupimoment der Wortrefflich- 

keit ihrer Wiffenfchaft aus, — welche bewunbernswürbig iſt, nicht 

um folcher quantitativen Undendlichkeit willen, fonbern im Gegen⸗ 

theil um der Maaßverhaͤltniſſe und der Geſetze willen, welche: die 

Bernunft in dieſen Gegenftänden erfennt, und bie das vernünftige 

Unendliche gegen jene unvernünftige Unendlichkeit find. 

Der Unendlichkeit, die ſich auf bie Außere finnliche Ans 
idauung. bezieht, fest Kant die Unendlichkeit gegenüber, wenn 

„das Individuum auf fein unfichtbares Ich zurückgeht, und 

„die abfolute Freiheit feines Willens ats ein reines Sch allen 

„Schreien des Schidfald und der Tyrannei entgegenftellt; 

„von feinen nächften Umgebungen anfängend, fie für ſich ver⸗ 

„ſchwinden, ebenfo Dad, was ald banerub ericheint, Welten 

„uber Welten in Trümmer zufammenftürzen. l&ßt, und ainſam 

„ſich als ſich felbſt gleich erkennt.“ 
Ich in dieſer Einſamkeit mit ſich iſt zwar DaB. erreiche 

Jenſeits, es tft zu fich ſelbſt gekommen, ift bei fich, dieſſeits; 

im reinen Selbſtbewußtſeyn ift bie abfolute Regativität zur Affit⸗ 

mation und Gegenwart gebracht, welche ia jenem Fortgehen 

‚ über das finulihe Quantum mir fliebt. Aber indem dies reine 

Ich in feiner Abftraftion und Inhaltsloſigkeit ſich firirt, hat es 

das Daſeyn überhaupt, die Fülle des natikilichen und geiftigen 

Univerſums, als ein Jenſeits fich gegenüber. Es ſtellt ſich der⸗ 

ſelbe Widerſpruch dar, der dem unendlichen Progreſſe zu Orunde 
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legt, nämlich ein Zuruͤckgelehrtſeyn in ſich, dad unmittelbar 

zugleich Außerfichſeyn, Beziehung auf fein Anderes als auf 
fein Nichtſeyn, iſt; welche Beziehung eine Sehnſucht bleibt, weit 

Ich ſich feine gehaltiofe und unhalibare Leere einetſeits, und 

bie in der Negation doch präfent bleibende Fülle als fein Jen⸗ 

feits fixirt Hat. 
Kant fügt biefen beiven Wrhabenheiten die Bemerkung bei, 

„daß Bewunderung (für bie erſte, Außerliche) um Achtung 

„(für die zweite, die innerliche) Erhabenheit, zwar zur Nach⸗ 

„forfihung reizen, aber den Mangel verfelben nicht erſetzen kon⸗ 
„nen.“ — Er erklärt damit jene Erhebungen als unbefriedigend 

für die Vernunft, welche bei Ihnen und den bamit verbundenen 

Empfindungen wicht ftehen bleiben, und das Ienfeitd umo Leere 

nicht für. das. Letzte gelten laſſen kann. 

ALS ein Letztes aber iſt der unendliche Progreß vornehmlich 

in ſeiner Anwendung auf die Moralität genommen worden. 

Der ſo eben angeführte zweite Gegenſatz des Endlichen und 
Unendlichen, als der mannigfaltigen Welt und des in ſeine 

Freiheit erhobenen Ichs, iſt zunaͤchſt qualitativ. Das Selbſt⸗ 

beſtimmen des Ich geht zugleich darauf, die Natur zu beſtimmen 

und ſich von ihr zu befreien; ſo bezieht es ſich durch ſich ſelbſt 

auf fein Auderes, welches als aͤußerliches Daſeyn ein Viälfaͤl⸗ 

tiges amd auch Quantitatives iſt. Die Veziehung auf ein Quan⸗ 

titatives wird ſelbſt quantitativ; die negative Beziehung des Ich 

darauf, die Macht des Ich über das Nicht⸗Ich, über die Sinn⸗ 

lichkeit und Außere Natur, wird Daher fo veorgeftellt, daß bie 

Moralität immer größer, die Macht der Sinnlichkeit aber immer 
Heiner werben fönne und folle. Die völlige Angemefienheit aber 
des Willens zum moralifchen Gefege wirb ‘in ben ins Unend⸗ 
Hehe gehenden Progreß verlegt, bas heißt, als ein abſolutes, 
unerreichbares Jenfeitö vorgeftellt, und eben dieß folle der Wahre 
Anker und ber rechte. Troft fenn, daß es ein Unerreichbares ifl. 

Denn die Moralitit fol ald Kampf ſeyn; dieſer aber if nur 
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unter der Unangewneſſenheit des Willens zum Geſetze, bieſcs 

damit ſchlechthin ein Jenſeits für ihn: 

In dieſem Giegenfage werben Ich und Nicht⸗Ich ober ber 

reine Wille und das moralifde Geſetz, unb bie Natur und 

Sinnlichkeit des Willens als volllommen ſelbſtſtändig und gleich⸗ 

gültig gegen einander vorausgeſetzt. Der.reine Wille hat fein 
eigenihümtiches Geſetz, das in weientlicher Beziehung auf bie 

Sinnlichkeit ſteht; und die Natur und Sinnlichfeit bat ihrer⸗ 

feitö Gefeße, die weber aus. dem Willen genommen und ihm 

entſprechend find, noch auch nur, wenn gleich verſchieden davon, 

an fich eine wefentliche Beziehung anf ihn Hätten, ſondern fie 

find überhaupt für ſich beſtimmt, in ſich fertig und geſchloſſen. 
Zugleich find beide aber Momente eines und befielben einfachen 

Weſens, des Sch; der Wille ift ald das Negative gegen bie 

Natur beitimmt, fo daß er nur ift, in fofern ein ſolches von 

ihm Verſchiedenes iſt, das von ihm. aufgehoben werbe, von dem 

er aber hierin berührt und ſelbſt affeirt if. Der Natur und 

ihr als Sinnlichkeit des Menichen tft als einem felbftftändigen 

Syſtem von Geſetzen das Beidyränfen durch ein Anderes gleiche 

gültig; fie erhält ſich in-Diefem Begraͤnztwerden, tritt felbfiftänbig 
in bie Beziehung ein, und begranzt den Willen des Gefehes 

ebenfo fehr, als er fie begränzt. — Es iſt Ein Alt, daß her 

Wille ſich beſtimmt und Das Andersſeyn einer Natur aufhebt, 

und daß dieß Andersſeyn als daſeyend gefegt iſt, ſich in fein 

Aufgehobenwerden Fontinuirt und nicht aufgehoben if. Dex 
Widerſpruch, der hierin liegt, wirb im endlichen Progreſſe wicht 

aufgelöft, ſondern im Gegentheil als unaufgelöſt und unauf- 

losbar dargeſtellt und behauptet; der. Kampf der Moralität und 

der Sinnlichkeit wird vorgeftellt-ald das an und für ſich ſeyende, 

abſolute Verhaͤltniß. 
Die Ohnmacht über den qualitativen Gegenſah des End⸗ 

lichen und Unendlichen Meiſter zu werden und bie Idee des 

wahrhaften Willens, die ſubſtantielle Freiheit, zu faflen, nimmt 
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sur Größe ihre Zuſtucht, um-fie als die Mittlerin me gebrauchen, 

weil fie das aufgehobene Qualitative, der gleichgaͤltig gewordene 
Unterſchied ift. Allein indem beine Glieder Des Gegenfages als 

qualitatio verfchieden au Grunde liegen bleiben, fo wird viel⸗ 
mehr dadurch, dag fe ſich in ihrer gegenfeitigen Beziehung als 

Duanta verhalten, jedes fogleich als gegen diefe Veränderung 

gleichgültig geſetzt. Die Natur wird durch Ich, die Sinnlichkeit 

derch den Willen. des Guten beftimmt, die durch benfelben an 

ihr hervorgebrachte Veränderung ift nur ein quantitativer Untere 

ſchied, ein folcher, der fie als das beſtehen läßt, was fie iſt. 

In der abftraftern Darftelurig der kantiſchen Philoſophie 

oder wenigſtens ihrer Principien, nämlich in ber fichtefchen Wiſſen⸗ 

ſchaftslehre, macht der unendliche Progreß auf diefelbe Weiſe 

bie Grundlage und das Lepte aus. Auf ven erften Grundſatz 

diefer Darſtellung, Ich SIch, folgt ein zweiter davon unabhäns 

iger, die Entgegenfegung des Nicht- Ich; die Beziehung beider 

wird fogleih auch als quantitativer Unterfchied angenommen, 

daß Nicht Ich zum Theil durch Ich beftimmt werve, zum Theil 

auch nicht. Das Niht- Ich kontinuirt ſich auf dieſe Weiſe in 
ſein Nichtſeyn fo, daß es in feinem Nichtfeyn entgegengefeßt 

bleibt, als ein nicht Aufgehobenes. Nachdem daher die Wider⸗ 
ſprũche, die darin liegen, im Syſtem entwidelt worben find, 

jo iſt das fchließliche Refultat dasjenige Verhaͤltniß, welches der 

Anfang war; das Richt Ic, bleibt ein unendlicher Anſtoß, ein 

abſolut⸗Anderes; die letzte Beziehuug feiner und das Ich auf 

einamder ift der unendliche Progreß, Sehnſucht und Streben, — 

berjelbe Wiverfpruch, mit welchem angefangen wurbe. 

Weil das Quantitative die als aufgehoben geſetzte Beftimmt- 
heit iſt, fo glaubte man für die Einheit des Abfoluten, für die 

Eine Subftantialität, Viel oder vielmehr Alles gewonnen zu 
haben, indem man ben Gegenſatz überhampt zu einem nur quan- 

titatisen Unterſchiede herabfegte. Aller Gegenfag ifl nur quan⸗ 

titativ, war einige Zeit ein Hauptſatz neuerer Philoſophie; Die 
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entgegengejegten Beitimmungen haben daſſelbe Weſen, denſelben 

Juhalt, fie find reale Eeiten des: Gegenfages, in fofern ſede 

verfelben feine beiden Beſtimmungen, beiden‘ Faktoren, in Ihr 

bat, nur daß auf ber einen ‚Seite der eine Faktor, : anf der 

andern der anbere überwiegend, in ber einen Seite der eine 
Faltor, eine Materie oder Ihätigleit, in größerer Menge ober 

in flärferem Grade vorhanden fey, als In ver andern: In fofern 
verfchievene Stoffe oder Thätigfeiten -vorausgefept werben, beſt⸗ 

tigt und vollendet der quantitative. Unterſchied vielmehr. deren 

Yeußerlichkeit und Oleichgültigfeit gegen einander und gegat Ihre 

Einheit. Der Unterfchied der abfoluten Einheit fol nur qums 

titatio ſeyn; das Quentitative ift zwar die aufgehobene unmittel- _ 

bare Beftimmthelt, aber die uur unvollkommene, erſt vie erſte 

Regation, nicht die unendliche, nicht die Regation der Nega⸗ 

tion. — Indem Seyn und Denfen als quantitative Beſtim⸗ 

mungen der abfoluten Subflang vorgeftellt werben‘, werben auch 

fie, als Quanta, wie in untergeorbneter Sphäre, der Kohlen: 

foff, der Stickſtoff u. |. f. ſich vollkommen äußerlich und bezie⸗ 

hungslos. Es ift ein Drittes, eine Außerliche Reflerion, welde 

von ihrem Unterſchiede abftrahirt, und ihre.innere, nur anſich⸗ 

feyende, nicht ebenfo fürsfichsfeyende, ‚Einheit erfennt. : Diefe 

Einheit wird damit in der That nur als erfe unmittelbare 
vorgeftellt, oder nur als Seyn, welches in feinem quantita- 
tiven Unterſchiede fich gleich bleibt, aber wicht ſich durch fi 
felbft gleich. ſetzt; es iſt fomit nicht begriffen als Negation der 

Regation, als unendliche Einheit. Nur im qualitatisen Gegen- 

fabe geht die geſetzte Unendlichkeit, das Yürfichfeyn, hervor, 

und bie quantitative. Beſtimmung felbft geht in das Dualis 

tative über. 

IV. Der Grund. 

Der Grund iſt nur Grund, in ſofern er begrundeiz das 

aus dem Grunde Hervorgegangene aber iſt er felbft und hierin 

liegt der Formalismus des Grundes. Das Begründete und der 
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Grund find ein und derfelbe IJuhalt, und ber Unterſchied zwiſchen 

beiden ift der bloße Goranınterichieb der einfachen Beziehung auf 

fh und der Vermittlung over des Geſetztſeyns. Wenn wir 

nach den Gränden ber Dinge fragen, fo ift dies überhaupt ber 

Standpunkt: der Reflerion; wir wollen die Sache dann gleich⸗ 

fam doppelt fehen, einmal in ihrer Unmittelbarfeit und zweitens 

in ihrem Grunde, wo fie nicht mehr unmittelbar iſt. Dieß tft 

dann auch der einfache Sinn des fogenannten Denfgefehes vom 
aureichenden. Grunde, durch welches eben nur ausgefprochen wird, 

daß die Dinge wefentlich als vermittelt gu .betrachten find.. Die 

formelle -Zogif giebt übrigens den anderen Wiffenfchaften bei 
Aufellung dieſes Denkgeſetzes in fofern ein: bles Beiſpiel, als 

fie verlangt, daß dieſelben ihren Inhalt nicht unmittelbar gelten 
laſſen follen, während fie doch felbft dieſes Denkgeſetz aufftellt, 

ohne daſſelbe abzuleiten und deſſen Bermittelung aufzuzeigen. 

Mit demfelben Recht, mit: weldyem ber Logifer behauptet, unſer 

Denkvermogen fey einmal fo befehaffen; daß wir bei Allem nad 

einem Grund fragen müßten, könnte Dann auch ber Mebiciner, 

wenn er gefragt wird, weshalb ein Menſch, der ind Waffer 

fallt, erteinkt,. antworten, der Menſch fen einmal ſo eingerichtet, 

unterm Waſſer nicht leben zu fönnen, und ebenfo ein Juriſt, weicher 

gefragt wird, weshalb ein Verbrecher beitraft, wird, die bürger- 

liche Geſellſchaft jey einmal fo beſchuffen, daß Verbrechen nicht 

unbeftraft bleiben dürften. Wenn dann aber auch von ber an 
die Logik zu machenden Forberung einer Begründung bed Denk 

gefehes vom Grunde abgefehen wirb, fo hat diefelbe doch wenig⸗ 
ftend die Yrage zu beantworten, was’ man umter dem Grund 

zu verfieben hat. Die gewöhnliche Erklärung: der Grund fey 

dasjenige, was eine Folge hat, — erfcheint auf den erften An- 

blick ſehr einleuchtend und faßlich.. Fraͤgt man indeß weiter, 

was die Folge ſey und erhält zur Antwort, die Folge ſey das⸗ 

jenige, was einen Grund hat, fo zeigt es ſich, daß die Faßlich⸗ 
feit dieſer Exktärung nur darin beftcht, daß bei derſelben dasjenige 
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voransgefegt wird, was erflärt werben ſollte. Nun aber iſt 
das Geſchaͤft der Logik eben nur dieß, die bloß vorgeflellten m 

als ſolche unbegriffenen und unbewiefenen Gedanken, als Stufen 

des ich ſelbſt beftimmenden “Denkens aufzuzeigen, womit dieſelben 

dann zugleich begriffen und bewiefen werben. — Im gewöhn 

lichen Lehen und ebenfo in. den endlichen Wiſſenſchaften bedient 

man fich fehr Häufig dieſer Reflerionsform, in der Abſicht, durch 

deren Anwendung dahinter zu Tommen, wie e8 fich mit ben zur 

Betrachtung gezogenen. Gegenſtaͤnden eigentlich verhält. Ob nun 

ſchon wider dieſe Betrachtungẽweiſe, in. ſofern es ſich vabei, fo 

zu fagen, nur um den naͤchſten Hausbedarf des Erkennens han⸗ 

delt, nichts einzuwenden iſt, ſo muß doch zugleich bemerkt werben, 

daß dieſelbe weder in theoretiſcher, noch in praktiſcher Hinſicht 

eine deſinitive Befrieblgung zu gewähren vermag und zwar num 

deswillen, weil der Grund noch keinen an und für ſich beſtimmten 

Inhalt Hat und wir fomit Daburch, Daß wir Etwas als begründet 

betrachten, den bloßen Formunterſchied der Unmittsibarfeit uud 

der Bermittelung erhalten. Man fieht fo z. B. eine -eleftrifche 

Erfcheinung und frägt nach dem Grund -berfelben; erhalten wis 

darauf zur Antwort, die Eiektricität fen der Grund dieſer Er⸗ 

ſcheinung, fo ift dieſes berfelbe Inhalt, ven wir unmittelbar vor 

und hatten, mur in :die, Form eines innerlichen Aberfebt: — 

Weiter it nun aber auch ‚ber Grund nicht bloß dus einfach mit 

ſich Iventifche, fondern auch unterfchienen, und es laffen ſich 

deshalb für einen. und‘ venfelden Inhalt verfchienene Grhnbe 
angeben, welche Verſchiedenheit ver Gründe, nach dem Begriff 
des Unterflepes, dann weiter zur Entgegenfegung in der Norm 
von Gründen für und "wider denfelben Inhalt: fortfchreitet.: — 

Betrachten wir 3.3. eine Handlung, etiva näher einen Dieb 

ſtahl, fo iſt dieß ein Inhalt, an weichem mehrere Seiten untere 

fhieven werden koͤnnen. Es iſt dadurch Eigenthum verletzt 

worden, der Dieb, welcher in Noth war, hat dadurch aber auch 

die Mittel zur Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe erhalten und es 
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fann ferner der Fall ſeyn, daß berjenige, welcher beftohlen 

werben, Beinen guten Gebrauch von feinem Eigenthum machte. 

Es ih mın zwar richtig, daß bie hier finttgefundene Eigenthums⸗ 

verleginig ber entſcheidende Geſichtspunkt if, vor welchem bie 

übrigen zurlicktreten mffen, allein im Denlgeſetz vom Grunde 

Kegt tiefe Eniſcheidung nicht. Zwar if nach der gewöhnlichen 

Jaſſung dieſes Denkgeſehes uicht bloß vom Grunde überhaupt, 

ſendern vom zureichenden Grunde die Rebe und man koͤnnte 

deshalb meinen, die bei wer beiſpielsweiſe erwähnten Handlung 

außer ber Wigenthumsverlegung font noch hervorgehobenen Ges 

ſichtspunkte feyen wohl Gründe, allein biefe Gründe feyen nicht 

zureichend. Darüber iſt indeß zu bemerlen; daß wenn von 

einem zureichenden Grund gefprechen wird, bieß Pruͤdilat ent 

weber müßig oder von ber Art if, daß durch daſſelbe über 

die Kategorie des Grundes als folchen hinausgeſchritien wird. 

Müßig und tautologiſch iſt das gedachte Praͤdilat, wenn Dadurch 

nun überhaupt ‚Die Fahigkeit zu begründen ausgedrückt werden 

fol, da der Grund eben: nur in fofern Grund if, als er Diele 

Fähigkeit befist. Wenn. ein Soldat aus der Schlacht entläuft, 

um fein «Leben zu erhalten, fo handelt er: zwar pflichtwidrig, 

allein es AR: nicht zu behaupten, daß der Grund, ber ihn jo zu 

handeln. beftimmt hat, nicht zureichend wäre, da er ſonſt auf 

ſeinem often geblieben. feyn würde. Berner. muſi nun aber 

auch geſagt werben, daß ſowie einerſeits alle Gründe zureichen, 

ehenſo andererſeits kein Grund als folcher zureicht und zwar um 

deewillen, weil, wie oben bereits bemerkt wurde, der Grund noch 

leinen an und für fi beſtimmten Inhalt hat und fomit nicht ſelbſt 

thätig und hervorbringend ift, Als ſolcher an. und für fich beſtimm⸗ 

ter. und fomit felbfttbätiger Inhalt, wird fich. uns der Begriff er- 

geben, und dieſer iſt es, um ben es fich bei Leibnig handelt, wer 

derfelbe vom aureichenden Grunde fpricht und Darauf dringt, bie 

Dinge unter dieſem Geſichtspunkt zu betrachten. Leibnitz hat dabei 

zunächſt vie. noch heut zu Tage. bei. Vielen fo beliebte, bloß 
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mechaniſche Auffaffıngemeife vor Augen, weiche er mit Rech 
für unzureichend erflärt.. So iſt es z. B. eine bloß mechaniſche 

Auffaſſung, wenn der organiſche Prozeß des Blutumlaufs bloß 

wur die Kontraktion des Herzens zurückgeführt wird, und ebenſo 

mechaniſch find jene Strafrechtstheorien, welche Pie Unſchaͤdlich⸗ 

machung, die Abſchreckung ober andere dergleichen: änßerliche 

Gründe ald Zweck der ‚Strafe betrachten. Man that Leibnik 

in ber That fehr Unrecht, wern man meint, daß berfelbe füch 

mit ehmas jo Dürftigem, wie dieß das formelle Denfgefeh - vom 

Grunde iR, begnügt habe. "Die von ihm geltend gemachte Be⸗ 
tachtungeweile ift gerade das Begentheil von jenem Formalis⸗ 

mus, der, wo es fi um ein ‚begreifendes Erkennen handelt, «8 

mit bloßen Gründen fein Bewenden haben läßt. Leibnitz ſtellt 

in dieſer Hiuſicht causas eſſicientes und causas finales einander 

gegenüber und macht bie ‚Forderung, nicht bei. den erſteren 
ftehen: zu bleiben, fondern zu den lehtexen hindurch zu dringen, 

Nach diefem Unterſchied wärben z. B. Licht, Wärme, Feuchtig⸗ 

feit als causae eſſicientes, nicht aber nid causa finalis des 

Wachsthums der Pflanzen zu betrachten ſeyn, welche causa 

finalis dann eben: nichts Anderes iſt, als ber Begriff der Pflanze 

felbft. — Es kaun bier noch bemerkt werben, daß das Stehen: 

bleiben bei bloßen Gründen, namentlich auf dem Gebiet des 

Rechtlichen und Sittlichen, überhaupt der Standpunkt und das 

Princip der Sophiften if. Wenn von Sophiſtik gefprodgen 

wird, fo pflegt man darunter häufig bloß eine ſolche Betrach⸗ 

tungäweife au verſtehen, bes: weicher es darum zu thun iſt, das 

Rechte und das Wahre zu. verdrehen und überhaupt die Dinge 
in einem falſchen Lichte darzuſtellen. Dieſe Tendenz liegt indaß 
nicht unmittelbar in der Sophiſtik, deren Standpunkt zunachſt 

fein anderer, als der des Raiſonnements if. Die Spphiften 

find bei den Griechen aufgetreten zu einer Zeit, ald diefen auf 

dem religiofen und auf dem ſittlichen Gebiet die bloße Autorität 

und das Herkommen nicht mehr. genügte und fie dad. Bedürfniß 
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empfanden, ſich deffen, was ihnen gelten ſollte, als eines durch 

das Denfen vermittelten Inhalts bewußt zu werden. Dieſer 

Fordernng find die Sophiſten dadurch entgegen geklommen, daß 

fie Anweiſung dazn ertheilten, die verſchiedenen Gefichtspunkte 
aufzuſuchen, unter denen ſich die Dinge betrachten laſſen, welche 

verſchiedenen Geſichtspunkte dann zunaͤchſt eben nichts Anderes 

‘ale Gründe find. Da nun, wie vorher bemerlt wurde, der 
Grund noch feinen an und für ſich beftimmten Inhalt bat, und 

für das Unfittliche und Wierreihtliche wicht minder, als für das 
Sittliche und Rechtliche Gründe aufzufinden ſtud, fo fülkt Die Ente 

fheloung darüber, welche Gründe gelten follen, in: das Subjekt 

und. es kommt anf deſſen individnelle Gefiunung und Abſichten an, 

wofür daffelbe fich entſcheidet. Hiermit ift dann der objektive 

Boden ded an und für fi; Gültigen, von Allen Anerkannten, 

untergraben und biefe negative Seite der Sopbiftif ift es, welche 

dieſelbe vervientermangen in den vorher erwähnten übeln Ruf 

gebtacht hat. Sokrates hat bekanntlich die Sophiften überall 

bekämpft, jedoch nicht dadurch, daß er dem Raiſonnement ber 

felben nur ohne Weitered Die Autorität und das Herlommen 

entgegengeftellt, fonvern vielmehr dadurch, baß'er die Haltloſig⸗ 

kreit der bloßen Gründe: dialektiſch aufgezeigt und dagegen das 
Gerechte und das Gute, uͤberhaupt das’ Allgemeine oder ben 

Behriff des Willens geltend gemacht. bat. Wenn heut zu 

Tage nicht nur In Erörterungen über weltliche Dinge, fonbern 

auch in PBrevigten oft vorzugsweiſe nur raiſonnirend zu Werte 

gegangen wird, und fo 3.3. alle möglichen Brände zur Dank 

barkeit gegen Gott beigebracht werben, fo würden Sofrates und 

eben {6 Platon feinen Anftand "genommen Haben, dergleichen für 

Sophifterei zu erllären, ba es, wie gefagt, bei dieſer zunächft 
wicht um den Inhalt zu thun ift, welcher Immerhin ver wahr 

hafte feyn Fans, fondern um die Form der Gründe, durch welche 

Alles vertheidigt, aber auch Alles angegriffen werben kann. In 

unferer reflerionsreichen und raiſonnirenden Zeit muß es Einer 
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noch nicht weit gebracht haben, ver nicht für Alles, auch für 

das Schlechteſte und Verkehrteſte einen guten. Grund anzugeben 

weiß. Alles was in der Welt verdorben worden iſt, das iſt 

aus guten Gründen verdorben worden. Wenn auf Gründe 

provocirt wird, fo iſt man zunaͤchſt geneigt, davor zurückzutreten, 

bat man dann aber die Erfahrung gemacht, wie es fi. damit 

verhält, fo wird man harthörig Dagegen und läßt fish dadurch 

nicht weiter imponiren. . 

Y. Form und Inhalt. 

Form und Inhelt find ein paar Beſtimmungen, deren ſich 

ver vefleftirende Berftand ſehr Häufig bevient, und zwar vor⸗ 

nehsalich in der Art, daß der Inhalt ale dad Wefentliche und 

Selbſtſtändige, bie Form dagegen als dad Unweſentliche und 

Unfelbftftändige betrachtet wird. Dawider ift jeboch zu bemerken, 

daß in ber That beide gleich wefentlich find und daß, während 

es einen formlofen Inhalt fo wenig giebt als einen ‚formlofen 

Stoff, dieſe beiden (Inhalt und Stoff oder Materie) ſich eben 
dadurch von einander umterfcheiben, daß die letztere, obſchon an 

ſich nicht ohne Die Form, doch in ihrem Dafeyn fich als gegen 

diefelbe gleichgültig erweift, wohingegen der Inhalt als fulcher 

dad was er iſt nur dadurch iſt, daß er die ausgebildete Form 

in ſich enthält. Weiter finden wir bann aber die Borm auch 

als eine gegen den Inhalt gleichgültige und demſelben äußerliche 

Exiſtenz und dieß iſt um besiwillen der Fall, weil die Erſcheinng 

überhaupt noch wit der Aenßerlichkeit behaftet if. Betrachten wir 

3.2. ein Buch, fo ift es für Den Inhalt defielben allerdinge 

gleichgültig, ob daſſelbe geſchrieben oder gedruckt, ob es in Papier 

ober Leder eingebunden iſt. Damit ift dann aber keineswegs 
gejagt, daß, abgefehen von folcher-üußerlichen und gleichgültigen 

Form, der Inhalt des Buches ſelbſt ein formiofer ſey. Es gieht 

freilich Bücher geung, die auch in Beziehung auf ihren Inhalt 

nicht mit Unrecht als formlos zu bezeidmen find; in biefer 

5 



66 Zur Logit. 

Beziehnng auf ven Inhalt if jedoch die Formloſigkeit gleid 

bedeutend mit ‚Unfömmlichleit, wormter ‚nicht die Abweſenhe 

der Zorm überhaupt, fonvern nur das Nichtvorhaudenſeyn De 

rochten Form zu verfiehen if. Diefe rechte Form aber ift fi 

wenig gegen ven Inhult gleichgültig, daß biefelbe vielmehr de 

Sehaltfeibft it. Ein Kunſtwerk, welchem die rechte Form fehlt 

iſt eben darum Fein rechtes, d.h. Fein wahres Kunſtwerk, umt 

es ift für einen Künftler ald folchen eine fchlechte Entfehulpigung, 

wenn gefagt wird, der Inhalt feiner Werfe fey zwar. gut (ja 
wohl gar vortrefflih), aber es fehle demfelben die rechte Form; 

wahrhafte Kunfwerte find eben nur folhe, deren Inhalt und 
Form fich als durchaus identiſch erweifen. Ban kann von ber 

Ilias jagen; ihr Juhalt fey der trojanifche Strieg, oder beftimmter 

der. Zorn des Achilles; damit habenwir Alles und doch nur fehr 

wenig, denn was fie zur Ilias macht, das tft die poetiſche Form, 

zu welcher. jener Inhalt herausgebildet ik. Ebenfo fit der. Inhalt 

von Romeo und Julia, der durch Die Zwietracht ihrer Familien 

herbeigeführte Untergang zweier Liebenden; alleiü bieß iſt noch 

nicht Shakeſpeare's unfterblihe Txagdvie. — Was dann ferner 

das Berhältnig von. Inhalt und Form auf dem wiſſenſchaftlichen 

Gebiete anbetrifft, fo iſt in diefer Beziehung an den Unterſchied 

zwiſchen der Philoſophie und den übrigen Wiffenfchaften zu er⸗ 

Innern. Die Enplichleit der letzteren befteht überhaupt darin, 

das. hier das Denken, als bloß formelle Thätigfeit feinen Inhalt 

als einen gegegebeinen son außen her aufnimmt, und baß ber 

Zuhalt nicht ald durch vie ihm zu. runde liegenden Gedanken 

von innen heraus beftimmt gewußt wird, daß fomit Form und 

Inhalt einander nicht volftändig durchdringen, wohingegen in 

der Philoſophie diefe Trennung binwegfällt und biefelbe deshalb 

als unendliches Griennen zu bezeichnen iſt. Gleichwehl wird 

au das philoſophiſche Denken fehr häufig als bloße Form 
thätigfeit betrachtet, und zumal von der Logif, welde es zus 

geſtandenermaaßen nur mit Gedanlen als folchen zu thun hat, 
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gilt deren Inhaltslofigkeit als eine ausgemachte Sache. Bei 
fieht man. unter Inhalt nur das Handgreifliche überhaupt das 

fimliche Wahrnehmbare, fo wirb allerdings, wie von der Bhilos 

ſophie überhaupt, fo insbefonbere von der Logik, bereitwillig 

zuzugeben ſeyn, daß diefelbe Keinen, d. h. nicht einen foldhen 
finnlich wahrnehmbaren Inhalt hat. Nim aber bleiben and 

ſchon das gewöhnliche Bewußtſeyn und der allgemeine Sprach⸗ 

gebrauch. rüdfichtlih defien, was unter Inhalt verfianden wird, 

keinesweges bloß bei der finmlichen Wahrnehmbarkeit noch übers 

haupt beim: bloßen Dafeyn flehen. Wenn von einem inhalts 
iofen Buche vie Rede iſt, fo verfteht man darunter befanntlich 

nicht bloß ein Buch mit leeren Blättern, fonbern ein ſolches, 

defien Inhalt fo gut wie Feiner iſt und wird «6 fich bei 

näherer Betrachtung in legter Analyſe ergeben, daß für ein, 

gebildetes Bewußtſeyn dasjenige, was zunaͤchſt als Inhalt be 

zeichnet wird, feine andere Bedeutung als die der Gedanken⸗ 

mäßigfett hat. Damit ift daun aber auch zugleich eingeräumt, 

saß die Sehanfen nicht als gegen ven Inhalt gleichgültige und 

am -fich leere Formen ga betrachten And, und daß, wie in ver 

Kımp,'ebenfo auch auf willen andern Gebieten, die Wahrheit 
und Gediegenheit des Inhalts: weientlich darauf. beruht, daß 

verfeibe ſich als mit ber Born identiſch erweiſt. 

V. Kraft und Aeußerung. 

Die Tadichtat des Verhaltniſſes der Kraft und ihrer Nee 

rung zeigt ſich zunaͤchſt Darin, Daß eine jebe Kraft bedingt iſt, 

und zu Ihren Beitehen eined Andern bedarf als ſte ſelbſt if. 

So hat z.B. die magnetifche Kraft Hefanntlich ihren Träger 

vornehmlich am Eifen, deſſen ſonſtige Eigenſchaften (Farbe, ſpe⸗ 
eiſfiſche Schwere, Verhaͤltniß zu Säuren u. ſ. w.) von dieſer 

Beziehung zum Magnetismus unabhängig find. Eben fo verhält 

es fich mit allen übrigen Kräften, weiche fich durchguͤngig als durch 

Anderes als ſie ſelbſt find Bedingt umb vermittelt erweifen. — 
5. 
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Die Eundlichkeit ber. Kraft zeigt fich ferner darin, daß. -Diefell 

um fich zu Außern der Sollicitation bedarf. Dasjenige wodur 

die Kraft follieitirt wird, iſt felbft wieder Nenßerung einer Kraf 

welche, um ſich zu äußern, gleichfalls follicitist werden mut 

ir erhalten auf diefe Weife entweder wieder den unendliche 

Progreß oder bie Gegenſeitigkeit des Sollicktirend und des Soli 
ettirtwerdens, wobei es dann aber immer nod an einem abfo 

Inten Anfang ver Bewegung fehlt. Die. Kraft if noch nid) 

wie der Zweck das fich in fich ſelbſt Beſtimmende; der Inhal 

ift ein beftimmt gegebener und indem biefelbe ſich äußert, fo if 

fie, wie.man zu fagen.pflegt, in ihrer Wirkung blind, worunter 

dann eben der Unterſchied zwiſchen Der abitraften Kraftäuperung 

und der zweckmaͤßigen Thaͤtigkeit gu verftehen iſt. 

Obſchon die fo oft wiederholte Behauptung, daß nur Die 

Aeußerung der. Kräfte, nicht aber dieſe felbft zu erfennen ſeyen, 

um deöwillen als unbegründet ‘von ber Hand gewielen werben 

muß, weil die Kraft eben nur dieß tft, fich zu äußern, und wir 

fomit in der als Geſetz aufgefaßten Totalität ber Aeußerung 

zugleich die Kraft felbft erfennen, fo ift Dabei doch nieht zu über- 

fehen, daß in dieſer Behauptung von ver Unerfennbarfeit des 

Ansfih der Kräfte eine richtige Ahnung ber Endlichkeit diefes 

Verhaͤltniſſes enthalten iſt. Die einzelnen Aeußerungen einer 

- Kraft treten und zunächſt in unbeftimmter Mannigfaltigfeit und 

in ihrer Vereinzelung als zufällig entgegen, wir reduciren dann 

dieſes Mannigfaltige auf feine innere Einheit, welche wir als 

Kraft bezeichnen und werden ung des ſcheinbar Zufälligen, indem 

wir das darin herrſchende Gefeg erkennen, ald eines Nothmwen- 
digen bewußt. Nun aber find die verfchievenen Kräfte felbft 

wieder ein Mannigfültiges und erfcheinen. in ihrem bloßen Neben⸗ 

einander als zufällig, Man fpricht demgemäß in der-empirifchen 

Phyſik von Kräften der Schwere, Des Magnetismus, der Eeftri- 
eität u. |. w. und ebenfo in der empirifchen Pfycholsgie von 

* Erinnerungskraft, von Einbildunggfraft, von Willenskraft und 
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allerhand fonftigen Seelenfräften. Hierbei: entſteht dann das 
Beduͤrfniß fich diefer verſchiedenen Kräfte gleichfalls ats eines ein: 
heitlichen Ganzen bewußt zu werben, und biefes Beduͤrfniß würde 
feine Befriedigung dadurch nicht erhalten, daß man die ver 
ſchiedenen Keäfte etwa” auf eine benfelben gemeinfame Urfraft 
reducirte. Wir Hätten an folcher Urkraft in der That nur. eine 
leere Abfiraftion,- eben ſo inhaltlos ald das abftrafte Ding an 
fih. Dazu kommt, daß das Verhältniß der Kraft und ihrer 
Aeußerung weſentlich das wermittelte Verhaͤlmiß iſt, und Daß es 
ſomit dem Begriff. der Kraft widerſpricht, wenn dieſelbe als 
urſpruͤnglich ober auf fi beruhend aufgefaßt wird. — Wir 
laffen es uns, bei’ dieſer Bewandniß, die ed mit der Natur ber 

Kraft hat, zwar gefallen, wenn gefagt wird, Die exiſtirende 
Welt ſey eine Aeußerung göttlicher Kräfte, allein wir werben 

Anſtand nehmen, ‚Gott ſelbſt als bloße ‚Kraft zu betrachten, 

weil die Kraft noch eine untergeorbnete und enbliche Beſtimmung 

iſt. In dieſem Sinn hat dann auch bie Kirche, als man heim 

fogenannten Wiebererwachen der Wiſſenſchaften fich daran begab, 

die einzelnen Erfcheinungen der Natur auf denfelben zu Grunde 

liegende Kräfte zurück zu: führen, dieß Unternehmen um des⸗ 

willen für gottlos erflärt, weil, wenn es bie Kräfte der Gra⸗ 

vitation, der Vegetation u. |. w. feyen, weldye die Bewegung 

der. Himmelsförper, das Wachsthum der Pflanzen n. ſ. w. vers 

anlafien, fr die göttliche Weltregierung nichts zu thun übrig 

bleibe und Gott fomit zu einem müßigen Zufchaner bei ſolchem 

Spiel der- Kräfte herabgeſetzt werde. - Run: ‚haben zwar bie 

Nedurforfcher, und namentlich Newton, indem fie ſich der Re 
flexionsform der Kraft zur Erklärung der Ratmverfcheinungen 
bedient, zunächft ausdrücklich bevorwortet, daß bamit der: Ehre 

"Gottes, ald des ‚Erfchaffers und Regierers der Welt, kein Ab⸗ 

bruch geſchehen folle; es liegt indeß in der Konſequenz diefes 

Erflärend and, Kräften, daß der raifonnirende Berftand bazu 

fortfchreitet, Die einzelnen Kraͤfte eine jede für fih zu ſtriren 
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und dieſelben in dieſer Endlichkeit ala ein Lebtes feſtzuhal 
welcher verendlichten Welt ſelbſtſtaͤndiger Kräfte und St 

gegenüber, zur Beſtimmung Gottes nur die abftralte Unendli 

feit eines nicht erfennbaren, hoͤchſten jenfeitigen Wefens üb: 

bieidt. Dies if dann der Standpunkt des Materialismus u 

der modernen Aufklärung, deren Wiſſen von Gott, unter Bi 

zichtleiftung auf das Was, ſich auf das bloße Daß feines Seyı 

reducirt. Ob nun ſchon ber Kirche und dem religlöfen Bewuf 
feyn bei der hier erwähnten Polemik in fofern Recht zu geb« 

ift, als die endlichen Berftandesformen allerdings nicht genüge: 

weber um. die Natur noch um die Goftaltungen der geiftige 

Belt in. ihrer Wahrheit zu erkennen, ſo iſt doch andererſeit 

die formelle Berechtigung, zunaͤchſt der empiriſchen Wiſſenſchaft 

nicht zu überfehen, weiche Berechtigung überhaupt darin beſteht 
die oschandene Welt, in der Beflimmtheit ihres Inhalts, dei 

denkenden Erkenntniß zu vindiciren und ed nicht bloß bei Dem 
abftraften Glauben an das Beichaffenfegn und Regiertwerden ber 

Welt durch Bott bewenden zu laſſen. Wenn unfer auf die 

Autorität der Kirche geſtühtes religiöſes Bewußtſeyn und dar- 

über belehrt, daß Gott es ift, welcher durch feinen allmaͤchtigen 

Wien die Welt erſchaffen bat und daß er es ift, der die Ge 

flirne in ihren Bahnen Ienft und aller Kreatur ihr Beftehen 

und Gedeihen verleiht, fo bleibt doch dabei audy das Warum zu 

beantworten, und die Beantwortung biefer Stage iſt es über⸗ 
haupt, welche die gemeinſchaftliche Aufgabe des Wiſſenſchaft, 

fowohl: der empirifchen als auch der philofophifchen,. bildet. -In- 
dem das religiöfe Bewußtſeyn, dieſe Aufgabe und das darin 
enthaltene Recht nicht anerfennend, fich auf die Unerforfhlichfeit 

der göttlichen Rathichlüffe beruft, fo tritt daſſelbe damit ſelbſt 

auf den vorher erwähnten Stanppunft der bloßen Verſtandes⸗ 

aufflärung, und ift ſolche Berufung nur als eine mit dem aus⸗ 
brüdlihen Gebot der. chriftlichen Religion, Gott im Geiſt und 
in ber Wahrheit zu erkennen, im Widerſpruch ftehende, beliebige 
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Berfiherung einer leineswegs erirekden, ſondern hoffänig faua⸗ 
tiſchen Demuth zu betrachten. 

VO. Inneres und Aeußeres. 

Es iſt der gewoͤhnliche Irrthum der Reflexiou, das Wiſen 

* das bloß Innere zu nehmen. Wenn es bloß fo genommen 

, fo iſt auch dieſe Betrachtung eine ganz aͤngerliche, und 

* Weſen bie leere äußerliche Abſtraktion. 

„Ins Innete der Natur,“ ſagt ein Dichter: 

„dringt Fein erſchaffner Geiſt, 
Zu glücklich, wenn er nur die äußere Schaale weiß. Pa 

Es hätte vielmehr heißen müflen, eben bann, wenn ihm das 

Weſen der Natur als Innres beflimmt ift, weiß er nur bie 

änßere Schanle. — Weil im Seyn überhaupt oder auch ha: nur 

ſtunlichen Wahrnehnten, der Begriff nur erfi das Innere, After 

ein demſelben Aeußeres, — ein ſubjektives, wahrheitsloſes Seyn 

wie Denfen: — An der Natur, fo wie am Geiſte, in ſofern 

der Begriff, :Zwed, Geſetz nur erft innere Anlagen, reine Moͤg⸗ 

lichkeiten find, : find fie nur erft eine: aͤußerliche unorganifche 

Katur, Wiſſenſchaft eines Dritten, fremde Gewalt a: ſ. f. 

Der Menſch, wie er Außerli, d. t., in feinen Handlungen 

(freilich nicht in feiner nur leiblichen Aeußerlichkeit), iſt er inner 

lich; und wenn er nur innerlih, d. i., nur in Abfiditen, Ge 

finnungen;, tugendhaft, moralifih u. f. f. und fein Aeußeres damit 

wicht identiſch ift, fo ift eins fo hohl und leer als das Andere, 

Indem der Verftand das Innere mid Aeußere in ihrer 

Trennung feithält, fo find dieß ein Baar leere Formen, die eine 

fo nichtig alo die andere. Es if fowohl bei Betrachtung der 

*) Bergl. Goethels unwilligen Ausruf, zur Raturwiſenſchaft. 1. Bo. 
Btes seft: 

Das Hör ich ſechszig Jahre wiederhelen, 
Und fluhe drauf, aber verſtohlen, — 
Natur bat weder Kern noch Schaale, 

Alled iſt fie mil einem Male u. f. w. 



72 ur Loglk. 

Rainr aid auch ver geikigen Welt, von großer Wichtigkeit 

Bewandniß, welche es mit dem Verhäftuiß des Innern 

Aeußern hat, gehörig ind Auge zu fallen und fih vor 

Irrthum zu hüten, daß nur jenes das Wefentliche fey, worau 

eigentlich. anfümmt, dieſes dagegen dad Unweſentliche und Gl 

gültige. Diefer Itrthum begegnet und zunäcdkt, wenn, wie | 

häufig gefchieht, der Unterſchied zwoifchen ber Natur und i 
Geifte auf den abfirakten Unterſchied des Aeußern umd | 
Innern zurüdgeführt wird. Was hierbei vie Auffaſſung 

Natur anbetrifft, fo tft diefelbe zwar allerdings nit nur t 

für den Geift, fondern auch am fich Aeußerliche überhaupt. Die 

überhaupt ift jedoch nicht in dem Sinne der abflraften Aeuß 

lichkeit zu nehmen, denn eine foldhe giebt es gar nicht, ſonde 

‚vielmehr fo, Daß die Idee, welche den gemeinfchaftlichen Inha 

der Natur und bes Geiftes bildet, in der Natur als nur äuße 

lich, aber eben um deswillen auch zugleich als nur innerli 

vorhanden ifl. Wie fehr nun auch dee abfirafte Verſtand, m 

feinem Entweder⸗oder, ſich gegen dieſe Auffafiung der Natu 

firäuben mag, fo findet fich biefelbe doch gleichwohl auch ir 

unferen fonfligen und am beftimmteften in unferem religiöfen 

Bewußtfeyn. Diefem zufolge iſt Die Natur nicht minder ale 

bie geiftige Welt eine Offenbarung Gottes, mur- unterfcheiden fich 
beide dadurch von einander, daß während die Natur es nicht 

dazu bringt, fich ihres göttlichen Weſens bewußt au werben, 
dieß die ansbrüdliche Aufgabe des (hiermit zumächft Eublichen) 
Geiſtes iſt. Diejenigen, welche das Weſen der Natur als ein 
bloß Innere und deshalb für und Unzugängliches betrachten, 

treten damit anf ben Standpunkt jener Alten, welche Gott als 

neidiſch betrachteten, wogegen ſich dann aber ſchon Platon und 
und Ariftoteles erflärt haben. - Was Gott if, das theilt er mit, 
das offenbart er und zwar zunächft durch die Natur und in ber- 
jelben. — Weiter befteht nun überhaupt der Mangel ober die Un- 

‚ vollfommenheit eines Gegenftandes darin, nur ein Innerliches und 
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damit zugleich ein Aeußerliches, ober mas dafſelbe iſt, nur ein 

Aeußerliches und damit nur ein Innerlicyes zu ſeyn. So if 

3.2. das Kind, ald Menſch überhaupt, zwar ein vernänftiges 

Weſen, allein die Vernunft des Kindes als ſolchen ift zunüchſt 

nur als ein Innerliches, d. h. als Anlage, Beruf u. |. w. vor⸗ 

handen, ‘und Ddiefed wur Innerliche hat zugleich für das Kind, 

als der Wille feiner Eltern, die Kenntniß feiner Lehrer über 

haupt als die daſſelbe umgebende ‚vernünftige Welt, die Form 

eines nur Aeußerlichen. Die Erziehung und Bildung des Kindes 

beſteht dann darin, daß es das, was es zumächft nur am ſich 
und damit für Andere (die Erwachſenen) iſt, auch für ſich wird 

Die im Kinde mur erſt abs innere Möglichkeit vorhandene Ber 

mmft wird durch die Erziehung verwirklicht und eben fo um⸗ 

gekehrt wird daſſelbe der zumaͤchſt als äußere Autorität betrachteten 

Sittlichkeit, Religien und Wiſſenſchaft ſich als feines Eigenen 

und Intern bewußt. — Wie mit dem Kinde, fo verhält es ſich 

in dieſer Beziehung audz mit bem ermachfenen Menſchen, in 

fofern derſelbe, feiner Beſtimmung zuwider, in ber Natirlichkeit 

feines Willens und MWollens befangen bleibt; fo hat z. B, für 

den Berbrecher die Strafe, der er unterworfen wirb, zwar bie 

Form einer aͤußern Gewalt, in der That aber iſt dieſelbe nur 
die Manifeftation feines eigenen verbredherifchen Willens. — 

Aus der biöherigen Erötrerung ift dann auch zu entnehmen, was 

davon zu halten ift, wenn Iemand feinen bürftigen Leiftungen, 

ja ‚verwerflichen Thaten gegenüber, ſich anf die Davon zu uniers 

ſcheidende Inuerlichkeit feiner angeblich) vortrefflichen Abſichteu 

und Gefinnungen beruft. Es mag immerhin im Einzelnen der 
Fall term, daß durch die Ungunft äußerer Umftände wohlgemeinte 

Abfichten vereitelt, daß zwertmäßige Pläne in der Ausführung 
verfümmert werden; im Allgemeinen gilt jedoch auch hier bie 

weientliche Einheit des Inneren umb des Aeußeren bergeftalt, 

daß gefagt werden muß: was der Menſch thut, das ift er, und 

ift der Hügmerifchen Eitelkeit, welche fi) an dem Bewußtſeyn 
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innerlicher Vortrefflichfeit wärmt, jener Spruch ded Evangelium 

entgegen zu halten: an ihren Früchten werbet ihr fie erkennen 

Dieß große Wort gilt, wie zunaͤchſt in fittlicher und religiöſ 

Hinſicht, fo auch weiter in Beziehung auf voiffenichaftliche um 

Fünftlerifche Leitungen. Was hierbei die letztern anbetrifft, f 

mag etwa ein ſcharfblickender Zehrer, indem er an einem Knaber 

enifchienene Anlagen gewahr wird, die Meinung äußern, da 

in demſelben ein Rafael oder ein Mozart ftede, und der Erfol; 

wird daun Ichren, in wie weit folde Meinung begründet war 
Wenn dann aber ein ftümperhafter Maler. und ein fehlechte 

Poet fih damit tröfteten, daß ihr Inneres voll hoher Ideale fen, 

fo {ft ſolches ein fchledhter Troft, und wenn fie die. Forderung 

machen, man folle fie nicht nach ihren Leiſtungen beurtheilen, 

fondern nach ihren SIutentionen, fo wird ſolche Prätenfion mit 

Recht als leer und unbegründet von der Hand gewiefen. Um⸗ 

gelehrt if e8 dann auch häufig der Fall, dag man bei. Beurthei- 

fung Anderer, die Rechtes und Tüchtiges zu Stande gebracht, 

fih des unwahren ‚Unterfchieved vom Innern und Aeußern dazu 

bebient, um. zu behaupten, ſolches ſey nur ihr Aeußeres, inner: 

lich aber fey es ihnen: um etwas ganz Anderes, um die Befrie 

digung ihrer Eitelfeit oder fonftiger verwerflichen. Zeivenfchaften 

zu thum gewefen. Dieß ift die Gefinnung bes Neides, welcher, 

unfähig ſelbſt Großes zu vollbringen, das Große zu fih herab 

zu ziehen und zu verkleinern beftrebt if, Dagegen ift an den 

fhönen Ausſpruch Goethe's zu erinnern, daß es gegen große 

" Borzüge Anderer fein anderes Rettungsmittel giebt, als Die Liebe, 

Wenn dann weiter bei löblichen Leiftungen Anderer, um biefel- 
ben zu verfümmern, von Heuchelei gefprochen wird, fo it da⸗ 

wider zu bemerken, daß der Menſch ſich zwar im Einzelnen 

verftellen ımb Manches verbergen kann, nicht aber ſein Inneres 

überhaupt, welches im decursus vitae unfehlbar fich Fund giebt, 
dergeftalt, daß auch in diefer Beziehung gefagt werben muß, 

daß der Menſch nichts Anderes. ift, ale die Reihe feiner Thaten. 
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Es ift insbefondere die fogenaunte pragmatifche Geſchichtſchrei⸗ 

bung, welche ſich durch dieſe wahrheitswidrige Trennung bes 

Innern vom Aeußern in der neuern Zeit vielfältig an großen 

hiſtoriſchen Charakten verſündigt und deren reine Auffaſſung 

getrübt und entſtellt hat. Anſtatt fi) Damit zu begnügen, bie 

geoßen Thaten, welche durch die weltgefchichtlichen Heroen voll 

‚bracht worben find, einfach zu erzählen und ihr Inneres als 

dem Inhalt dieſer Thaten eniſprechend anzuerfennen,. hat man 

fih für berechtigt und verpflichtet erachtet, hinter dem was 

ofen zu Tage liegt, angeblich geheime Motive auszufpüren und 

dann gemeint, die Geſchichtsforſchung fei um fo profunder, je 
mehr es ihr gelinge, das bisher Gefeierte und Gepriefene feines 

Rimbus zu entfleiden, nnd daffelbe hinfichtlich feines Urfprungs 

und feiner eigentlichen. Bedeutung auf das Niveau gemeiner 

Mittelmäßigfeit herabzufeten. Zum Behuf foldyer pragmatifchen 

Geſchichtsforſchung ift Dann häufig auch das Studium der Pſycho⸗ 

logie empfohlen worden, weil man durch dieſe Auskunft dar⸗ 

über erhalte, welches die eigentichen Triebfedern ſeyen, wodurch 
überhaupt die Menfchen zu handeln beftinmt "werben. Die 

Pſychologie, an weldye hier verwiefen wird, ift indeß nichts 

Andered als ‚jene Eleinliche Deenfchenfennerei, welche anftatt des 

Allgemeinen und Weſentlichen der menſchlichen Natur, vornehm 

ich nur das Bartifuläre und, Zufällige. vereinzelter Triebe, Lei⸗ 

denſchaften n. ſ. w, zum Gegeuftanb ihrer Betrachtung macht. 

Während übrigens bei. Diefem pſychologiſch⸗pragmatiſchen Ders 

fahren. in-Beziehung auf die großen Thaten zu Grunde liegenden 

Motive für den Hiftoriker doch zunächft die Wahl Bleiben würde, 
zwiſchen den ſubſtantiellen Intereſſen des Vaterlandes, der Ges 

rechtigkeit, der religiöſen Wahrheit u. ſ. w. einerſeits und den 

ſubjektiven und formellen Intereſſen ber Eitelfeit, Herrſchſucht, 

Habſucht u. ſ. w. andererſeits, ſo werden die letzteren als das 
eigentliche Bewegende um deswillen betrachtet, weil ja ſonſt 

die Vorausſetzung des Gegenfatzes zwiſchen dem Innern (der 

2 
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Geſinnung der Handelnden) und dem Aeußern (dem Inhalt Der 

Handlung) die Beſtätigung nicht erhalten. würde. Da num 

aber der Wahrheit nach das Innere und das Aeußere denſelben 

Inhalt haben, fo muß dann auch, jener: ſchulmeiſterlichen Ge⸗ 

ſcheidheit gegenüber, ausdrücklich behauptet werden, dag wenn 

es den geirhichtlicyen Heroen bloß um fubjeftine und formelle 

Suterefien zu thun geweſen wäre, fie das nicht vollbracht haben 

würden, was fie vollbracht Haben, und ift.im Hinblid auf 

die Einheit‘. ded Innern und des Aeußern anzuerkennen ,‚ daß 

die großen Männer das gewollt, was fie san und "Das 

gethan, was ſe gewollt haben. 

VII. Der Begriff. 

Der Standpukt ded Begriffs ift -überhaupt der des abſo⸗ 

luten Idealismus, und die Philofophie ift begreifendes Erlennen, 

in fofern, als in ihr Alles, was dem fonftigen Bewußtſeyn als 

ein feyende& und in feiner Unmittelbarfeit Selbſtſtaͤndiges gift, 

bloß als ein ivelled Moment ‚gewußt wird. In der Berfiandes - 

logik pflegt der Begriff als eime bioße Form des Denkens und 
näher als eine allgemeine Borftellung betrachtet zu werden, und 

diefe. untergeordnete Auffaffung des Begriffs ift es dann, auf 

weldye fich die von Seite der Empfindung und des Herzens fo 

‚oft wieberholte Behauptung bezieht, daß die Begriffe als folche 

etwas Todtes, Leered und Abſtraktes ſeyen. In der That verhält 

ed ſich indeg gerade umgekehrt, und ist der Begriff vielmehr das 

Brineip called Lebend und damit zugleich das fchlechthin Kon 

freie. Was hierbei.namentlich den hinfichtlich- des Begriffe, als 

des vermeintlih nur Formellen, geltend gemachten Gegenſatz 

von Form und Inhalt anbetrifft, fo liegt uns derſelbe ſammt 

allen den übrigen von der Refleron feftgehaltenen Gegenfägen, 

als dialektiſch, d. b., Durch fich ſelbſt überwunden, bereits im 
Rüden und iſt e8 eben ber Begriff, welcher alle die frühem 

Beſtimmungen des Denkens - ald aufgehoben in. fi enthält. 
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Allerdings iſt der Begriff als Form zu betrachten, allein als 

uuendliche, ſchopferiſche Form, welche die Fülle alles Inhalts 

in ſich beſchließt und zugleich aus ſich entlaͤßt. Eben ſo mag 

dann anch der Begriff immerhin abftraft genannt werben, wenn 

man unter dem Koufreten nur das finnlic) Konkrete, überhaupt. 

das unmittelbar Wahrnehmbar verficht; der Begriff als folcher 
läßt fi nicht mit den Händen greifen und muß und überhaupt, 

wenn es ſich um den Begriff handelt, Hören und Sehen ver: 

gangen fey. Gleichwohl ift der Begriff, wie vorher bemerft 

wurde, zugleich · das ſchlechihin Konkrete, und zwar in fofern 
als derfelbe dad Seyn und das Weſen und damit den ganzen 

Reichthum diefer beiden Sphären, in ideeller Einheit, in fich 

enthält. — Wenn die verfchievenen Stufen der logifchen Idee als 

eine Reihe von Definitionen des Abfoluten genommen werben Fün- 

nen, fo ift die Definition des Abfoluten, welche fich uns hier ergiebt, 

die, Daß daffelbe ver Begriff ift. Dabei muß- man dann freilich den 

Begriff in einem andern höhern Sinne auffaſſen, als ſolches in 
der Verſtandeslogik gefchieht, weicher zufolge der Begriff blog 

als eine an ſich inhalsloſe Form unferes fubjeftinen Denkens 

betrachtet wird. Es Tönnte ‚hierbei zunächſt mur noch bie Frage 
aufgeworfen werben, warum, wein in ber fpefulativen ‚Logik der 

Begriff eine fo ganz audere Beventung hat, als man ſonſt mit 
diefem Ausbrud zu verbinden pflegt, Piefed ganz Andere hier 

gleichwohl Begriff genamit und. dadurch Veranlaſſung zu Miß⸗ 

verſtaͤndniß und Verwirrung gegeben: wird? Auf ſolche Frage 

wäre zu erwigbern, Daß wie ‘groß auch der Abſtand zwiſchen 

dem Begriff der formellen Logik und dem fpelulativen Begriff 

feyn mag, bei näherer Betrachtung es fi) doc) ergiebt, daß bie 

tiefere Bedeutung des Begriffs dem allgemeinen Sprachgebrauch 
feineswegs fo fremd ift, als dieß zunächſt der Sal zu feyn 

ſcheint. Man ſpricht von der Ableitung eines Inhalts, fo 

3. B. der das Eigenthum betreffenden Rechtöbeftimmungen aus 

dem Begriff des Eigenthums, und eben fo umgefehrt von der 



78 Zur Naturyvhilofophie. 

Zurüdführung eines ſolchen Inhalts auf den Begriff. Damit 

aber wire anerkannt, daß der Begriff nicht bloß eine an ſich 

tinhaltslofe Form ift, da einerfeitd aus einer ſolchen nichts ab⸗ 

zuletien wäre, und andererfeitd durch bie Zurädführung eines 

gegebenen Inhalts auf die leere Form des Begriffs derfelbe nur 

feiner Beſtimmtheit würde beraubt, aber nicht erfaunt werben. 

E. Zur Roturpbilofopbie. 

| Einleitung, 

oo 1. 

Praktiſch verhält fih der Menſch zu der Natur, als zu 

einem Unmittelbaren und Aeußerlichen, felbft als ein unmittelbar 

äußerliches und damit finmliches Jadivivuum, das ſich aber auch 

fo mit Recht. als Zwed gegen die Naturgegenftände benimmt. 

Die Betrachtung berfelben nach dieſem Berhäftniffe giebt den 

endlich⸗ telrolog iſchen Standpunkt. In dieſem findet ſich die 

richtige Vorausſetzung, daß die Natur den abfohrten Endzweck 

wicht in ihr ſelbſt enthält: Wenn aber dieſe Betrachtung von 

befondern endlichen Zwecken ausgeht, macht ſie dieſe theils 

zu Borausfegungen, deren zufälliger Inhalt für ſich fogar un⸗ 

bedeutend und fchaal fein kann: theils fordert das Zweckoerhaͤltniß 

für fich eine tiefere Auffaffungsweife, als nach Außerlichen und 

endlichen Berhältniffen, — die Betrachtungswelfe des Begriffs, 

ber feiner Ratur nach überhaupt und damit der Natur als 

folcher immanent ift. 

2. 

Was Phyfik genannt'wird, hieß vormals Naturphilo⸗ 

ſophie, und iſt gleichfalls theoretiſche md zwar denkende 

Betrachtung der Natur, welche einerſeits nicht von Beſtimmungen, 

die der Natur äußerlich find, wie die jener Zwecke, ausgeht, 
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andererſeits auf die Erkenntniß des Allgemeinen berfelben, fo 

vuß es zugleich in fi beftimmt fen, gerichtet iſt, — dee Kräfte, 

Geſede, Gattungen; welcher Inhalt ferner auch nicht bloßes 

Aggregat feyn, fondern in Ordnungen, Klaſſen geſtellt, ſich als 
eine Organiſation ausnehmen muß. Indem die Naturphiloſophie 

begreifende Betrachtung iſt, hat ſie daſſelbe Allgemeine, 

aber für ſich zum Gegenſtand, und betrachtet es in feiner 

tigenen immancnten Roihwendigleit nach der ‚Seil, 

beftimmung des Begriffe. - 

Von dem Berhältniß der Bhllofophie zum Enpitiſchen ift 

in der allgemeinen Einleitung die Rede gervefen. Nicht nur muß 
die Philoſophie mit Der Erfahrung übereinftimmend ſeyn, fondern 

bie. Entſtehung und Bildung der philoſophiſchen Wiſſenſchaft 
bat die empirifche Phyſtk zur Borausfegung und Bedingung. 

Ein Anderes aber iſt der Bang des Entfichend und die Vor⸗ 
arbeiten einer Wiſſenſchaft, ein Anderes die Wiſſenſchaft felbft; 

in dieſer Eönmen jene nicht mehr als Grundlage erfcheinen, welche 
bier vielmehr die Rothwendigfeit des Begriffs ſeyn fol. Außer⸗ 
dem aber, daß der Gegenftand nach feiner Begriffspeftim- 

mung in bem philoſophiſchen Gange anzugeben if, iſt noch 

weiter die empirifche Erſcheinung, welche verfelben entfpricht, 

nahmhaft zu machen, und von ihr aufzuzeigen, daß fie jener 

in der That entſpricht. Dieb iſt jenoch in Beziehung auf bie 

Nothwendigleit des Inhalts fein Berufen auf bie Erfahrung. - 
Noch weniger iſt eine Berufung zuläffig auf das, was An⸗ 
fHauung genannt werden, und was nichts anders zu ſeyn 

pflegte, als ein Verfahren der Borftellung und Phantafte (auch 

ber Phantafterei) nach Analogien, die zufälliger oder bedeu⸗ 

tenber feyn können, und den Gegenfländen Beflimmungen und 

Schemata nur äußerlich aufdrücken. 
. 8 ⸗ 

Die Natur hat ſich als die Idee in der Form des Anders⸗ 

ſeyns ergeben. Da die Idee fo als das Negative ihrer ſelbſt 
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over ſich äußerlich iſt, fo iR die Natur nicht aͤußerlich nur 

relativ gegen biefe Idee (und gegen, die fubjektive Eriften; der⸗ 

felben, den Geiſt) fondern die Aeußerlichkeit macht die Be⸗ 

fimmung aus, in welcher fie ald Ratur iſt. 

In diefer Aeußerlichkeit haben Die Begrifföbeflimmungen Den 

Schein eines gleichgültigen Beſtehens und der Berein- 
zelung gegeneinander, der Begriff ift deswegen als Innerliches. 

Die Natur zeigt daher in ihrem Dafeyn Feine Freiheit, ſondern 

Nothwendigkeit und Zufälligkeit. 

Die Natur ift darum nach ihrer beftimmten Exiſtenz, wo⸗ 

durch fie eben Natur ift, nicht zu vergöttern, noch find Sonne, 

Mond, Thiere, Pflanzen u. ſ. w. vorzugsweife vor menfchlichen 

Thaten und Begebenheiten als Werke Gottes zu betrachten und 
‚anzuführen. Die Natur ift am ſich, in der Idee, göttlich: aber 

wie ſie ift, entfpricht ihr Seyn ihrem Begriff nicht; fle iſt viel 

mehr der unaufgelöfte Widerſpruch. Ihre Eigenthümlich⸗ 

keit ift das Gefestfeyn, das Negative, wie Die Alten die Ma⸗ 

terie überhaupt ald das non-ens gefaßt haben. So iſt die 

Ratur auch ald der Abfall der Idee von fich ſelbſt ausgeſprochen 

worden, indem bie Idee als diefe Geſtalt der Aeußerlichkeit im 

der Unangemefienheit ihrer ſelbſt mit fich if. Nur dem Bewußi⸗ 

feun, das zuerft äußerlich, und Damit unmitichbar ift, wie dem 

finnlichen Bewußtſeyn, erſcheint Die Natur als das Erſte, Un- 
mittelbare, Seyende. Well fie jedoch, obzwar in ſolchem Elemente 

der Neußerlichfeit, Darftelung der Idee ift, fo mag und fol 

man in ihr wohl dic Weisheit Gottes bewundern. Wenn. aber 

Banini fagte, daß ein Strohhalm binreiche, um das Seyn 

Gottes zu erkennen: fo ift jede Vorſtellung des Geiftes, bie 

fchlechtefte feiner Einbildungen, das Spiel feiner zufälligfien 
Launen, jeved Wort ein wortrefflicherer Erkenninißgrund für 

Gottes Seyn, als irgend ein einzelner Naturgegenitand. — In der 

Ratur hat das Spiel der Formen nicht nur feine ungebundene, 

zügelfofe Zufälligfeit, fondern jede Geftalt für ſich entbehrt des 
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Begriffs ihrer felbft.. Das Höchtte, zu dem es die Natur in 

ihrem Dafeyn treibt, ift dad Leben; aber als nur natürliche 

Idee iſt dieſes der Unvernunft der Aeußerlichkeit hingegeben, und 
die indivinuelle Lebendigkeit iſt in jedem Momente ihrer Eriftenz 
mit einer ihr andern Eingelnheit befangen, dahingegen in- jeber 
geiftigen Aeußerung dad Moment freier, allgemeiner Beziehung 

auf fich felbft enthalten iſt. ' | 

Ein gleicher Mißverftand iſt es, wenn Geiftiges überhaupt 
geringer geachtet wird, als Raturdinge; wenn menſchliche 

Kunftwerfe natürlichen Dingen deswegen nachgeſetzt werben, 

weil zu jenen das Material von außen genommen werben müfle, 

und weil fie nicht lebendig feyen; — als ob Die geiftige Form 

nicht eine höhere Lebendigkeit enthielte und des Geiſtes würbiger 
wäre, als die natürliche Zorm, die Form überhaupt nicht höher, 

als die Materie, und in allem Sittlichen nicht aud) dad, was 

man Materie nennen fann, ganz allein dem Geiſte angehörte; 

ald ob in der Natur dad Höhere, das Lebendige, nicht auch 

feine Materie von außen nähme. Die Ratur bleibe, giebt man 

ferner als ihren Vorzug an, bei aller Zufälligfeit ihrer Exiftenzen 
ewigen Geſetzen getreu: aber dach wohl auch das Reich des 

Selbſtbewußtſeyns was ſchon in dem Glauben anerkannt wird, 
daß eine Vorſehung die menfchlicyen Begebenheiten leite; oder 

ſollten die Beftimmungen diefer Vorſehung im Felde der menſch⸗ 
lichen Begebenheiten nur zufällig und unvernünftig feyn? Wenn 

aber die geiflige Zufälligfeit, die Willfür, bis zum Böfen 
fortgeht: fo iſt dieß ſelbſt noch ein unendlich Höheres, als das 

geſetzmaͤßige Wandeln der Geftirne oder als Die Unſchuld ber 

Pflanze; denn was ſich fo verliert, iſt noch Geiſt. 
N 4, 

Die Ratur ift als ein Syftem von Stufen zu betrachten, 

deren eine aus ber andern nothwendig hervorgeht, und die nächſte 

Mahrheit derjenigen ift, aus welcher fie refultirt; aber nicht fo, 

daß die eine aus ber andern natürlich erzeugt würbe, ſondern 

| 6 
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{in der Innern, den Grund ver Natur ausmadhenden Idee. “Die 

Metamorphofe kommt nur dem Begriff als foldyem zu, Da 
defien Veränderung allein Entwidelung if. Der Begriff aber 

iſt in der Ratur theils nur ein Inneres, theils eriftirend nur als 

lebendiges Individuum; auf dieſes allein ift daher Die eriflirende 

Metamorphofe befchränft. 

5. 

Man bat den unendlichen Reichthum und Die Mannigfaltig- 
feit der Formen, und vollends ganz unvernünftiger Weiſe die 

Zufälligfeit, die im die Außerliche Anordnung der Naturgebilde 

ſich einmifcht, ald bie hohe Freiheit der Natur, auch als Die 

Böttlichleit derfelben oder wenigfiend die Goͤttlichkeit in ders 

ſelben gerühmt. Es ift der finnlichen Vorſtellungsweiſe zuzu⸗ 

rechnen, Zufäßigkeit, Willfür, Orbnungslofigkeit, für Freiheit 

und Bernünftigkeit zu halten. Jene Ohnmacht der Ratur jet 

der Philofophie Gränzen, und das Ungehörigfte ift, von dem 

Begriffe zu verlangen, ex fol dergleichen Zufälligfeiten begreifen, — 

und, wie cd genannt worden, konſtruiren, deductiren; fogar 

feheint man die Aufgabe um fo leichter zu machen, je gering- 

fügiger und vereinzelter das Gebilde fei. Spuren der Degrifie- 

beftimmung werden fich allerdings bis in das Partifularfte hinchn 

verfolgen, aber dieſes fich nicht durch fie erfchöpfen laſſen. Die 
Spuren dieſer Bortleitung und diefes Innern Zufammenhangd 

werden den Betrachter oft überrafchen, aber demjenigen ind 

befondere überrafchend und unglaublidy fheinen, der in der Ratur- 
wie in der Menfchengefchichte nur Zufälliges zu fehen gewohnt iſt. 

Aber man hat darüber mißtrauiſch zu feyn, daß folde Spur 

nicht für Votalität der Beftimmung der Gebilde genommen werbe. 

In der Ohnmacht der Ratur, den Begriff in feiner Aus- 

führung feftzuhalten, liegt die Schwierigfeit, und in vielen Kreifen 

die Unmöglichkeit, aus der empirlfchen Betrachtung fefte Unter 

terfchiebe für Klafen und Ordnungen zu finden. Die Ratur 
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vermiſcht allentbalben die weſentlichen Gränzen durch mittlere 

ned ſchlechte Gebilde, welche immer Inftanzen gegen jede fefte 

Unterfcheidung abgeben, felbft innerhalb beſtimmter Gattungen 

(3. B. des Menfdyen) durch Mißgeburten, die man einerfeits 

diefer Gattung zuzählen muß, denen gnbererjeitd aber Beſtim⸗ 

mungen fehlen, welche als wefentliche Eigenthümlichkeit ver 
Gattung anzufehen wären. Um: vergleichen Gebilde ald mangels, 

baft, fchlecht, mißförmig betrachten zu Fönnen, dafür wird ein 

fefter Typus vorausgefeßt, der aber nicht aus der Erfahrung 

geihöpft werden könnte; denn dieſe eben giebt auch jene for 

genannten Mißgeburien, Mipförmigfeiten, Mitteldinge u. |. w. 

an bie Hand: er feste vielmehr die Selbftftändigfeit und Würde 

der Begrifföbeftiimmung voraus. 

- 6 

Die Idee als Natur iſt erftens in der Beſtimmung des 

Außereinanver, der unendlichen Bereinzelung, außerhalb 

weicher die Einheit der Form, diefe daher als ein ideelle, nur 

an fich feyende, und daher nur gefuchte ift, die Materie, 

und deren ideelles Syſtem, — Mechanik: zweitens in ber 

Beftimmung der Befonderheit, fo daß die Realität mit imma⸗ 

nenter Formbeftimmtheit und an ihr eriftirender Differenz geſetzt 

it, ein Reflektionsverhältniß, deſſen Inſichſeyn die natürliche 

Individualität it, — Phyſik: Drittens in der Beſtim⸗ 

mung der Subjeftivität in welder die realen Unterſchiede 

der Form ebenfo zur ideellen Einheit, die ſich felbft gefunden, 

und für fich if, zurückgebracht find, — Organit. 
« 

I. Der meteorologifhe Procef. 

2. 

Die individuelle Ipentität, unter welchen die Differenten 
Elemente und deren Berfchievenheit gegen einander und gegen 
ihre Einheit gebunden find, iſt eine Dialektik, die das phyſikaliſche 

Leben der Erde, den meteorologifchen Proceß ausmacht; 
| 6* 
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die Elemente, als unfelbfiftändige Momente, haben in.ihm ebenſo 
allein ihr Beftehen, als fie darin erzeugt, als exiſtivende ger 

f egt werben. 

Der Orundmangel bei der. Betrachtung biefes Feldes beruht 

auf der firen Vorftellung von der fubftantiellen unveränderlichen 

BVerfchiedenheit der Elemente, weldje, von den Procefien der 

vereinzelten Stoffe her, vom Verſtande einmal feſtgeſetzt tft. 

Wo auch an Diefen fid) höhere Uebergänge zeigen, z. B. daß 

im Kryſtall das Waſſer feft wird, Licht, Wärme verſchwin⸗ 

det u. f. w., bereitet ſich Die Reflerien eine Hülfe durch nebulofe 

amd nichtsfagende Borftelungen von Auflöfung, Gebunden, 

Latent-Werden und vergleichen. Hierher gehört wefentlich 

die Verwandlung aller Berhältnifie an den Erfcheinungen in 

Stoffe und Materien, zum Theil imponderable, wodurd) 

jede phyſikaliſche Eriftenz zu dem fchon erwähnten Chaos von 

Materien und deren Aus⸗ und Eingehen in den erbichteten Poren 

jeder andern gemacht wird, wo nicht nur der Begriff, ſondern 

auch die Vorftellung ausgeht. Bor allem geht die Erfahruug 
felbft aus; denn es wird in ſolchen Behauptungen noch eine 

empirifche Eriftenz angenommen, während ſie ſich nicht mehr 

empirifch zeig. 

Die Hauptfdywierigfeit im Auffaflen des meteorologifchen 

Procefied liegt darin, daB man phofifaliiche Elemente und. inbt- 

viduelle Körper verwechſelt. Man will alles auf gleiche Stufe 

ftellen. Freilich kam man Alles chemifch behandeln, oder ber 

Elektricität unterwerfen. Aber durch diefe Behandlung der Körper 

in Einer Stufe ft die Natur der andern Körper nicht erfchöpft: 

3. B. wenn man vegetabilifche oder animalifche Körper chemiſch 

behandelt. Diefe Abfonderung, jeden Körper nach feiner Sphäre 

zu behandeln, ‚ ift die Hauptſache. Luft und Waffer zeigen fi 

in ihrem freien elementarifchen Zufammenhang zur ganzen Erde 

anders, ald in ihrem vereinzelten Zufammenhange zu indivi⸗ 

buellen Körpern, wenn fie alfo ben Bedingungen einer ganz 
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anderen Sphaͤre unterworfen werden. Es iſt gerade, als wenn 
man den menſchlichen Geiſt beobachten will, und zu dem Ende 

Mauthbeamten oder Matroſen beobachtet; man hat dann den 

Geiſt unter endlichen Bedingungen und Vorſchriften, welche die 

Natur deſſelben nicht erſchöpfen. In der Retorte Toll das Waſſer 
ſeine Natur offenbaren, und im freien Zuſammenhang nichts 

anderes zeigen kͤnnen. Man geht gewöhnlich davon aus, von 

den phyſikaliſchen Gegenftänvden, wie Wafler, Luft, Wärme, 

allgemeine Erfcheinungen aufweiſen zu wollen, zu fragen; Was 

find et Was thun fie? Und vis Was foll nicht Gedanken⸗ 

beftimmung, ſondern Erſcheinung ſeyn, finnliche Weifen ber 

Eriftenz. Zu diefen gehört aber zweierlei: erſtend die Luft, 

das. Wafler, vie Wärme, und dann ein anderer Gegenfland; 
und son Beiden :zufammen ift die. Ericheinung das Refultat. 

Der andere Gegenfland, den man. bamit verbindet, iſt immer 

yartitular; und fo haͤngt die Wirfung. auch von feiner parti⸗ 

kularen Ratur ab. Was die Sache fei, läßt. ſich dahet auf 

dieſe Weiſe nicht in allgemeinen Erſcheinungen angeben, ſondern 
nur in Beziehung auf beſondere Gegenſtände. Fragt man: was 

that Die Waͤrme, ſo iſt die Antwort, fie ſoll expandiren; ebenſo 
contrahitt fie aber auch. Man kann feine allgemeinen Erſchei⸗ 

nungen .angeben, von ber ſich nicht Ausnahmen ſinden ſollten; 

mit dieſen Körpern iſt das Reſultat dieſes, mit andern ein 

anderes. Wie Luft, Fener u. ſ. w., alſo anderwaͤris erſcheinen, 

beſtimmt in der jetzigen Sphaͤte nichts. Die Erſcheinungen im 

endlichen individuellen Verhältniſſe ſind nun als das Allgemeine 

zu Grunde gelegt worden; und der freie meteorologiſche Proceß 

wird dann nach dieſer Analogie erklärt. So ſoll der Blitz nur 

Entiadungsfunfe der Gieftricität feyn, die durch Reibung ber 

Wolken ‚hervorgebracht werde. Im Himmel fehlt aber das Glas, 

ber Siegellack, dad Harz, das Kiffen, das Herumbrehen u. f. w. 

Die Eleftrieität ift dieſer Sündenbod, der überall herhalten uf; 

dag aber durch die Beuchtigfeit Die Elektricitaͤt ſich durchaus 
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zerfirent, ift befannt genug, während ber Blitz in ganz feuchter 

Luft entſteht. Sole Behauptungen übertragen bie endlichen 
Beringungen auf das freie Naturleben, vornehmlich geſchieht 

dieß in Anfehung des Lebendigen; das iR aber ungehörig, und 

der gefunde Menſch glanbt nicht an folche Exklärungen. 

Der phyſilkaliſche Proceß hat dieſe Beſtimmung ber Ber 

wandlung der Efemente in einander; dieß ift der enblichen Phyſit 
ganz unbelannt, beren Verſtand die abfirakte Identität des Auo- 

danerns immer feſthaͤlt, wonach die Elemente, ald zuſammen⸗ 

geſetzt, nur zerlegt, und ausgeſchieden, nicht aber reell verwun⸗ 

delt werden. Waſſer, Luft, Feuer und Erde ſind in diefem 
elementariſchen Proceſſe im Konflikt: Waſſer iſt das exiſtirende 

Material deſſelben und ſpielt die Hauptrolle, weil es das Neu⸗ 

trale, Wandelbare, ber Beſtimmung Fähige iſt; Luft als das Ge 

heim⸗Verzehrende, Ideell⸗Sehende, iſt das Thaͤtige, das Aufheben 
ded Beſtimmten; das Feuer iſt die Erſcheinung des Fürſichſeyns 

die Idealitaͤt, die zur Erſcheinung kommt, die Erſcheinung des 

Berzehrtwerbend. Das einfache Verhaltniß iſt num eben Diefes, 
daß das Wafler in Luft verwandelt wird, und verſchwindet; 

umgelehrt wird bie Luft zu Wafler und fchlägt aus dem Für⸗ 

firhfeyn ind Gegentheil, die tote Neutralität um, welche ihrer 

feits fi, zum Fürſichſeyn fpannt. So haben die Alten, 3.2. 

Heraklit und Ariſtoteles den elementarifchen Prozeß betrachtet. 

Es hat feine Schwierigkeit, dieß zu erkennen, da die Erfahrung 

und Beobachtung es uns zeigt. Regenbildung iſt die Haupt 

ſache; die Phyſik felbft giebt zu, daß der Regen nicht genügen 

erklart ſey. Die Schwierigkeit fommt aber allein von der reflefti 

renden Phyſik her, welche gegen alle Beobachtung ihre- doppelte 

Borausfegung feithält: „a) Was im freien Zufammenhange 

Statt findet, muß auch im bevingten äußerlichen gemarht werden 

fönnen: b) Was im bedingten Statt findet, findet auch im freien 

Statt; was alfo in jenem fich. iventifch mit fich erhält, das 

it auch an ſich nur identiſch.“ Wir dagegen behaupten, 



Der meieorologifäie Proceß | 87 

daß, wenn das Waſſer ausdunſtet, die Form des Dunſtes ganz 

verfchwindet. 

Wendet man nun mechanliche Beitimmungen und Beſtim⸗ 

mungen endlicher Erfcheinungen darauf an, fo ftellt man ſich 

erſtens vor, das Wafler fol erhalten feyn, und nur ven Zus 
fand feiner Geftalt Ändern. So ſagt Green: „Berbunftung 

kann ohne alle Luft Rattfinden. Die mit Waſſerdunſt beladene 

Luft bei gleicher Wärme und abfoluter Glafticität hat, wie 
Saudfure gezeigt bat, ein geringeres eigenthümliches Gewicht, 

als die trockene, was nicht fenn Tönnte, wenn Das Waſſer fo 
in der Luft aufgelöft wäre, als ein Salz im Wafler aufgelöft 

it. Es Tan folglich das Waſſer nur als der fpeeififch leichtere, 

etaftifche. Dampf in der Luft enthalten ſeyn.“ Die Partikeln 

des Waſſers, fagt man alfo, find in der Dunfiform mit Luk 

erfüllt, und fo nur quantitativ auseinanden getrieben, nur fein 

vertheilt. Diefer Dampf fei an eine gewiſſe Temperatur ges 

bunden; fehle fie, fo loͤſe er ſich wieder in, Waſſer auf. Der 
Regen fol mithin nur sin Wieder-Nähern des bisher vor 

handenen, aber wegen feiner Kleinheit unmerklich Geweſenen 

ſeyn. Durch ſolche nebuloſe Vorſtellungen fol Regen und Nebel 
erklaͤrt werden. Dieſe Anſicht hat Lichtenberg am gründlichſten 

widerlegt, indem er einer von der Berliner Afabemie gekrönten 

Preisſchrift über den Regen die Krone genommen, und fie lächer- 
lich gemacht. Lichtenberg zeigt nämlich nach Deluc (der, obs 

gleich phantaſtiſch die Erſchaffung der Welt zu Grunde legend, 
doch hier richtig beobochtete) Daß nach dem Hygromeier bie Luft, 

ſelbſt auf den höchſten Schweizergebirgen ganz trocken ift, oder 

feyn Tann, unmittelbar vorher, ehe Nebel, Wolfen fich bilden, 

die fih dann in Regen verwandeln. Der Regen kommt, fo zu 

fagen, aus trockner Luft; das erklärt die Phyſik nicht. So iſt 

es in Sommer und im Winter; gerabe im Sommer, wo bie 

Verdunſtung am flärfften if, die Luft daher am feuchteften feyn 
folkte, ift fie am trodenften. Wo Das Wafler bleibt, ift bei 
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dieſer Vorſtellung durchaus nicht nachzumelfen. Dan könnte 

glauben, die Wafferdämpfe fliegen wegen ihrer Elaftickät höher; 

da es indeſſen in höhern Regionen noch Fälter ift, fo würden 

fie dort fehr bald wieder. zu Waſſer reducirt werden. Die Luft 

ift alfo nicht nur trocken durch Außerliche Entfernung der Feuchtig⸗ 

feit, wie beim Austrodnen im Ofen, fondern da6 Trodenwerben 

des Waſſets iſt dem Verſchwinden des fogenannten Kryſtalli⸗ 

ſations⸗Waſſers im Kryſtall zu vergleichen: wie e8 aber ver⸗ 

ſchwindet, fo fommt es auch wieder zum Vorſchein. 

Die zweite Anficht ift die chemifche, daß das Waſſer ſich 

in feine einfachen Stoffe, Waflers und Sauerftoff, zerſeze. So 

in Gas⸗Form kann es freilich nicht auf den Hygrometer wirken. 

Hiergegen iſt Die alte Frage aufzuwerfen: Ob Wafler überhaupt 
aus Sauerfloff und Waflerftoff beftehe? Durch einen elekrifchen 

Funken werben beide freilich zu Waſſer gemacht. Waſſer fh 
aber nicht aus jenen zufammengefebt. Mit mehr Recht map 

man fagen, dieß feyen nur verſchiedene Kormen, in die das 

Waſſer gefeht wird. "Wäre das Wafler ein ſolches bloßes Kom⸗ 

pofitum, fo müßte alles Waſſer fich in diefe Theile abſcheiden 

ksnnen. Ritter, ein in München geftorbener Phyſiker, bat aber 
einen galvanifchen Verſuch gemacht, durch den er unumſtoͤßlich 

bewiefen, daß man ſich das Waffer nicht aus Theilen zuſammen⸗ 
gefebt denken kann. Er nahm eine gebogene Glasroͤhre, die er 

mit MWaffer füllte, und that im Scheitel Queckſilber, welches 

bas Wafler in den beiden Schenkeln theilte. Invem er nun . 

durch einen hindurchgezogenen Metall-Drath die Kommunikation 

erhielt, und das Waſſer mit einer galvanifchen Säule in Ber 
bindung brachte: jo verwandelte ſich der eine Theil des Waſſers 

in Waſſerſtoffgas, der andere in Sauerftoffgas, fo daB jeber 

Schenfel der Röhre nur eins zeigte. Iſt Feine foldhe Sperrung 

duch Merkur vorhanden, fo fagt man bei biefer Erfcheinang, 

das Sauerſtoff⸗Gas marfchiert herüber, und das Waſſerſtoff⸗ 

Gaa Kinüber; dies, womit man ſich fonft ausredete, obgleich 
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ed Niemand ſicht, iſt hier unmoͤglich. — Sollte das Waſſer 

bei der Verdunſtung auch zerlegt werden, ſo fragt ſich, wo 

kommen jene Gaſe Hin? Das Sauerſtoff⸗Gas könnte die Luft 

vermehren; dieſe zeigt aber Immer biefelbe Duantität von Sauer 

ſtoff⸗ Gas und Stick⸗/ Gas. Humboldt hat Luft von hohen 

Bergen, und fogenannte verborbene Luft (worin alfo mehr Stick⸗ 

ſtoff enthalten feyn fol) ans einem Tanzſaal, beide chemifch 

zerjegt, und in Beiden daſſelbe Quntum von. Oxygen gefunden, 

Befonderd nrüßte aber im Sommer bei der flarfen Verbunftung, 

die Luft mehr Sauerſtoff haben, was jedoch nicht ber Fall ift. 
Aud das. Waſſerſtoff⸗Gas findet ſich nun nirgends, weder oben 

noch unten, auch nicht in der Region der Wolfenbilbung, die 
nicht ſehr Hoch iſt. Obgleich die Bäche Monate lang ausfrod- 

nen, und feine. Feuchtigkeit mehr auf der Erbe if, fo ift in Der 

Luft doch nichts Davon vorzufinden. Jene Borftellungen wider⸗ 

weichen alfo der Beobachtung, und gründen ſich nur auf Schläfle 
und Ueberiragungen aus einem andern Felde, Wenn alfo Mix, 
um zu erlären, woher die Sonne das Material nehme, das fir 

immer verzehre, fie durch das Waſſerſtoff⸗ Gas ernährt werben 

läßt: fo iſt dieß zwar auch eine leere Vorftellung, indeſſen liegt 

doch noch Verſtand Darin, indem er die Rothwendigfeit aufzeigen 

zu müflen glaubte, wo jener Waflerftoff bleibe. 

Das Latent » Werben, bei ber Wärme, dem Kryflall 
waſſer u, ſ. w. iſt dann auch foldge Vorſtellung. Man fieht, 

fühlt u. f. w. die Wärme gar nicht mehr; dennoch fagt 
"mon, fie fei noch da, obgleich nicht bemerklich. Was aber ver 

Beobachtung nicht unterworfen if, eriftirt in dieſem Felde nicht; 

denn das Exiſtiren ift eben das Seyn-fürs Anderes, dad Sich⸗ 

Bemerklich⸗Machen, und diefe Sphäre ift eben die der Griftenz. 

Das Latent- Werben iſt fo die hohlſte Form, da man Verwan⸗ 
deltes als nicht eriftirend erhält, das dennoch eriftiren fol, Sp 

zeigt fich der größte Widerfpruch, indem durch den Verſtandes⸗ 

Gedanken der Identität die Sache beibehalten wird; es find 
& 
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faliche Gedankendinge, — falfch im Gedanken und in ber Er⸗ 
fahrung. Die Philoſophie ignorirt dergleichen Vorſtellungen alfo 
nicht, ſondern Tennt fie in ihrer ganzen Blöße. Ebenſo ift es 

im Geifte: ein Menfch, der einen ſchwachen Charakter hat, iſt 
fo; Die Tugend ift wicht in ihm Iatent, fie iſt gar wicht in ihm. 

2. 

Der Broceß der Erbe wird durch Ihe allgemeines Selbſt, 

die Thaͤtigkeit des Lichts, ihr urfprüngliches- Verhältnis zur 
Sonne, fortdauernd angefacht, und dann nad ber, Ktimate 

Jahreszeiten u. ſ. w. bedingenden, Stellung ber Erde zur Some 

weiter partifnlarifirt, Das eine Moment dieſes Proceſſes iſt 

die Diremtion der individuellen Identitaͤt, die Spannung in 

die Momente des felbftftändigen Gegenfages: in Starrheit und in 

felbftiofe Neutralität, wodurch Die Erde der Auflöfung zugeht, — 

einerſeits zum waflerlofen Kruflall, einem wolfenlofen Munde, 

andererſeits zu einem Waflerförper, einem Kometen zu werden, #- 

und die Momente der Individualität ihren Zuſammenhang 

mit ihren ſelbſtſtaͤndigen Wurzeln zu realiſtren fuchen. 
Das Licht, als das allgemeine Princip der Spealität, iſt 

hier nicht mehr nur, als der Gegenſatz gegen das Finſtere, das 

ideelle Setzen des Seynd fürs Anderes, fundern das Ideellſehen 

des Realen, das Segen ber realen Ipealität. Dies realsthätige 

Berhältniß des Lichts der Sonne zur Erbe erzeugt den Unter 
fchied von Tag und Nacht u. f.w. Ohne den Zuſammenhang 

mit der Sonne würde die Erde ein Proceßloſes feyn. Die nähere 

Weiſe, wie dieſe Wirfung erfcheint, iſt gevoppelt zu betrachten: 

Die Eine Aenderung tft die Aenderung des bloßen Zuftandes: 

die zweite, die qualitative Veränderung im wirklichen Proceſſe. 

Zur erfien Seite gehört der Unterfchied son Wärme und 

Kälte, von Winter und Sommer; ed wird wärmer oder fälter, 

je nachdem die Erde gegen die Sonne geftellt iſt. Diefe Aen⸗ 

derung des Zuftandes ift aber nicht nur quantitativ, ſondern 

zeigt ſich auch als innerliche Beſtimmtheit. Im Sommer it, da 
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Die Achſe der Erde mit der Ebene ihrer Bahn immer Denfelben 

Winkel macht, der Fortgang zum Winter zunächſt nur ein quans 

titativer Unterſchied, indem die Sonne täglich ſcheinbar höher 

und höher fleigt, und, wenn fie den höchſten Pımkt erreicht hat, 
fich wieder bis zum niebrigften fenft. Hinge nun aber die größte 

Wärme und größte Kälte bloß von. diefem quantitativen Unter 

ſchiede und von ber Beflrahlung ab, fo müßten fie in die Monate 

Juni und Desember zur Zeit der Solfitien fallen. Die Vers 
änderung des Zuflandes wird jedoch zu fpecifiichen Knoten; Die 

Heguinoftien u. f. w. machen qualitative Punkte, wo nicht bloß 

quantitative Ab⸗ und Zunahme der Wärme eintritt. So fälkt 

bie größte Kälte zwifchen ben 15. Januar und den 15. Februar, 

wie die größte Wärme in den Juli oder Auguſt. In Anſehung 

jened Umſtandes fünnte man fagen, die größte Kälte komme 

uns erſt fpäter von den Polen; aber felbit an den Polen ift, 

ve Kapitain Barry verfichert, derfelbe Fall geweſen. Im Ans 

fang November, nach dem Herbfinequinoftium, haben wir Kälte 

und Stürme; Dann läßt die Kälte wieder nad im December, 

bis fie eben Mitte Januar den flärfftien Grab erreicht. Gleicher⸗ 

weife treten Kälte und Stürme beim Srühlingsaequinoftium ein, 

nach einem fchönen Ende bed Februar, indem März und April 

Ach wie der November verhalten; und fo iſt auch nad) dem 

Sommerfolftitium im Juli die Wärme häufig heruntergefebt. 

Das Wefentliche ift nun die qualitative Beränderung: Die 

Spannung ber Erde in ſich ſelbſt, und ber Erbe und der At⸗ 

moſphaͤre gegen einander. Der Proceß ift die Abwechſelung 

zwiſchen dem Lunarifchen und Stometarifchen. Die Wolfenbil« 

dung ift fo nicht bloß Hinauffteigen .zu Dünſten; fondern das 

Wefentlihe daran iſt dieß Streben der Erde nad dem Einen 

Extreme. Die Wolkenbildung ift ein Spiel der Rebuftion der 

Luft zur Neutralität; aber es können fich wochenlang Wolfen 
bilden ohne Gewitter und Regen. Das wahre Berfchwinven 

des Waſſers ift nicht bloß eine privative Beſtimmung; fonbern 



92 gur Naturphiloſophie. 

es iſt ein Widerſtreit im ſich ſelbſt, ein Treiben und Drängen 

zum verzehrenden_ Beuer, das als Fürfichfeyn Die Schärfe if, 

womit die Erde auf dieſem Ertrem ſich felbft zerreißt. Wärme 

and Kälte find dabei nur acceſſoriſche Zuſtaͤnde, die nicht der⸗ 

Beſtimmung des Proteſſes felbit angehören: und fo accidentell 

wirden fie 3.8. bei der Hagelbildung. 

Mit diefer Spannang ift eine größere ſpecifiſche Schwere 
der Luft verbunden; denn ber größere Druck der Luft, der einen 
höhern Barometerftand hervorbringt, zeigt, da bie Luft nicht ale 

Duantum vermehrt worben iſt, nur eine ftärfere Intenſitäͤt oder 

Dichtigkeit derfelben an. Man könnte denfen, der höhere Ba⸗ 

rometerftand komme vom aufgenommenen WBafler; aber: gerade 

dann, wann die Luft mit Dünften over Regen angefällt iſt, 

iſt ihre fpeckfifche Schwere vermindert. Goethe fagt Zur Natur⸗ 

wiſſenſchaſt, Bd. IL Heft 1. ©. 69: „Hoher Barometerftand 

hebt die Waflerbildung auf, Die Atmofphäre vermag die Feuchte 

zu tragen, oder fie in ihre Elemente zu zerſetzen. Niederer Bas 

rometerſtand läßt eine Wafferbildung zu, die oft graͤnzenlos zu 
fein fcheint. Zeigt fich die Erde maͤchtig, vermehrt fie ihre Au⸗ 
ziehungskraft, fo überwindet fie die Atmofphäre, deren Inhatt 
ihr nun ganz angehört. Was allenfalls darin zu Stande fommt, 

muß ald Shau, ald Reif herunter; der Himmel bleibt Flar 

in verhaͤltnißmaͤßigem Bezug. Berner bleibt dee Barometerſtand 

in fortwährendem Verhäftniß zu den Winden. Das hohe Qued⸗ 
fülber deutet auf Nord» und Dftwinde, das niebere auf Weil 

und Südwinde; bei dem Erften wirft ſich die Feuchtigkeit ame 

Gebirg, bei dem Zweiten vom Gebirg ind Land.“ 

8. 

Das andere Moment des Procefies ift, daß das Für 

fihfeyn, weldiem Die Seiten der Entgegenfegung zugehen, ſich 

als die auf bie Spike getriebene Negativität aufhebt; — bie 

fih .entzündende Verzehrung des. verfüchten unterſchiede⸗ 

nen Beftchens, durch welche ihre- wefentliche Verknünpfung 
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füch herſtellt, und die Erde reelle und fruchtbare Indivi⸗ 

Dualität geworben iſt. 

Erdbeben, Bulfane, und deren Eruptionen mögen als 

Dem Proceſſe der in die freiwerdende Negativität des Fuüͤrſichſeyns 

übergehenden Starrheit, dem Proceſſe des Feuers angefehen 

werden, wie dergleichen auch am. Monde erfcheinen fol. Die 

Wolfen können dagegen als der Beginn Fometarifcher Körs 
perlichfeit betrachtet werben. Das Gewitter aber ift.die voll 
fändige Erfcheinung dieſes Proceſſes, an die fi die andern 
meteorologifchen Phänomene ald Beginne oder Momente und 
unreife Ausführungen defielben anfchliegen. Wie die Phyſtk 

bisher weder mit der Regenbilbung (ungeachtet der von Deluc 

aus den Beobachtungen gezogenen, und unter den Deutſchen 

von dem geiftreichen Lichtenberg gegen die Auflöfungstheos 

rien urgirten Yolgerungen), noch mit dem Blitze, auch met 

dem Donner noch nicht hat zurecht kommen Tonnen: eben fo 

wenig: mit andern meteorologifchen Erfcheinungen, insbeſondere 

den Atmofphärilien, in welchen der Proceß felbft bis zum 

Beginn eines irdiſchen Kernes forigeht. Für das Verſtaͤndniß 

jener alltaͤglichſten Erſcheinungen tft in der Font noch am 

wenigſten Befriedigendes gefchehen. 
Das Aufheben der Spannung iſt als Regen die Reduktion 

ber Erde zur Reutralität, das Herabſinken in die widerſtands⸗ 

Iofe Gleichgültigkeit. Die gefpannte Geftaltiofigfeit, dad Ko⸗ 
metarifche, geht aber auch in das Werben, in’s Fürfichfeyn über. 

Auf diefe Spipe des Gegenfages getrieben, fallen die Entgegen- 
geſetzten gleichfalis in einander. Ihr hervorbnechendes Eins aber 
ift das fuhftanzlofe Feuer, das nicht Die geftultete Materie zu 

feinen Momenten hat, fondern die reinen Flüſſigkeiten; es hat 
feine Nahrung, fondern iſt der unmittelbar erlöfhende Blitz, 

‚das aëriſche Feuer. So heben beide Seiten fi an ihnen felbft 

anf; oder ihr Fürfichfegn ift eben das Verzehren- ihres Dafeyns, 

Im Blige kommt das ſich Berzehren zur Exiſtenz; diefes Entzünden 
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des Luft in ſich ſelbſt iſt der hoͤchſte Punkt der Spannung, Die 

zufammenfällt. | 

Diefes Moment des ſich felbft Verzehrens kann auch an 

ber gefpannten Erbe felbft nachgewieſen werben. Die Erbe 

fpannt fich in fich felbft, wie die organifchen Körper; fie 

feßt fich um zur Lebendigkeit des Fenerd und ebenfo zur Neu⸗ 

tralität des Waffers in den Bulfanen und ven Quellen. Wenn 
alfo die Geologie die zwei Prineipien des Vulkanismus und Des 

Neptunismus annimmt, fo find dieſelben allerdings weſentlich, 

und gehören zum Proceß des Geftaltend der Erbe. Das in 

ihren Kryſtall verſenkte Feuer ift ein Schmelzen deſſelben, eime 

Selbftentzündung, in welcher der Kryftall zum Vulkan wird. 

Die Vulkane find alſo nicht mechaniſch zu faflen, fondern als 

ein unterirdiſches Gewitter, mit Erdbeben; das Gewitter iſt 

umgefehrt ein Bulfan in der Wolfe. Aeußere Umftände find 
freilich auch nöthig zu einem Ausbrudye; Entbindungen eins 

geſchloſſenen Gaſes u. ſ. w. die man für bie Erklärung der Erd⸗ 

beben zu Hilfe nimmt, find aber ervichtet, oder Vorſtellungen 

aus der gewöhnlichen chemifchen Sphäre. Man fleht vielmehr, 

daß ſolch' ein Erdbeben dem Leben der Totalität der Erde ans 

gehört; Thiere, Vögel in der Luft fühlen es daher auch mehrere 

Tage voraus, wie wir die Schwüle vor einem Gewitter empfin⸗ 

den. So thut ſich in ſolchen Erfcheinungen der ganze Orga 

nismus der Erbe hervor, wie denn auch bei der Wolfenbildung 

@ebirgszüge beftimmenb find. Eine Menge Umftände zeigen 

alfo, daß feines dieſer Phänomene etwas Vereinzeltes, ſondern 

jedes ein mit dem Ganzen zuſammenhangendes Ereigniß iR. 

Dazu Tommt der Barometerftand, indem die Luft bei dieſen 

atmofphärifchen Veränderungen eine große fpecififche Schwere 

erhält oder verliert. :Goethe hat Barometermefiungen in den⸗ 

felben Breiten unter verfchiedenen Meridianen zufammengeftellt, 

in Europa, Amerika und Aften, und dadurch gefunden, daß 

anf der ganzen Erbe herum die Veränderungen gleichzeitig find. 



Der meleorolsgifche Proceß. 95 

Diiejed Refultat ift merkwürdiger, als alles andere; nur iſt es 

ſchwierig, dieſe Zufammenftellung weiter zu verfolgen, da man 

nur einzelne Daten hat. "Die Phyſiker find noch nicht dahin 

gelommen, gleichzeitige Beobachtungen anzuftellen; und was ber 
Bun gethan Kat, wird von ihnen nicht angenommen, wie bei 

den Karben. 

Auch bei der Quellenbildung fommt man mit t mechanifcer 

Vetrachtungsweiſe nicht aus; ſondern fie ift ein eigenthümlicher 

Proceß, der freilich durchs Terrain beftimmt wird. Heiße Quel⸗ 

len erklärt man dadurch, daß Steinfohlenflöge, die in Brand 

gerathen, fortpauernd- brennen; heiße Quellen find aber leben- 

dige Eruptionen, ebenfo Die andern Quellen. Auf hohen Berger 

follen bie Reſervoirs derſelben fein; Regen und Schnee haben 

allerdings Einfluß, und bei großer Zrodenheit Fönnen die Quel⸗ 

“ In verfiegen. Quellen müflen aber dem verglichen werben, 

wie die Wolle ohne Blitz zu Regen wird, während bie Bulfane 

wie die Blitze der Atmofphäre find. Der Kryſtall der Erbe 

reducirt ſich immer zu dieſer abftraften Neutralität des Waſſers, 

wie ex ſich zur Lebendigkeit des Feuers umſetzt. 

Ebenfo if der ganze atmofphärifche Zuſtand ein großes 

lebendiges Ganze, wozu auc die Baffatwinde gehören. Die 

Gewitterzüge will Goethe (Zur Naturwiſſenſchaft, Bo. IL Hft.1L. 

Seite 75) dagegen mehr topifch, d. i. örtlich nennen. In Chili 

ift alle Tage ver meteorologiiche Proceß vollfiändig da; Nach 

mittags um drei Uhr entfteht immer ein Gewitter, wie umter 

dem Aequator überhaupt Winde, auch ver Barometerftand, kon⸗ 

ftant find. Die Baffatwinde find fo beſtaͤndige Oftwinbe zwiſchen 

ven Tropen. Geräth man von Europa aus in bie Sphäre 
dieſer Winde, fo wehen fie von Rorboft, je mehr man ſich der 

Linie nähert, defto mehr kommen fie von Often. Gemeiniglid 
bat man unter der Linie Windftile zu fürdhten. Lieber die Linie 

hinaus nehmen die Winde allmählig eine ſüdliche Richtung bis 

nad) Südoſt. Weber die Tropen hinaus verliert man die Paſſat⸗ 
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winde, und kommt wieder in die Region abwechſelnder Winde, 

wie in unſern Europaͤiſchen Seeſtrichen. In Indien bat ver 

Barometer faft immer benfelben Stand; bei und ift er unregels 

mäßiger. In ven Polargegenden find nad) Parrry feine Ges 

witter vorgefommen; aber alle Nächte jah er Nordlichter nad 

allen Gegenden, oft an entgegefegten zugleih. Alles. dieß find 

einzelne, formale Momente des vollftänbigen Proceſſes, die inner- 
halb des Ganzen ald Zufälligeiten erfcheinen. Das Nordlicht 

ift nur ein trodened Leuchten ohne bie übrige Materialität des 

Gewitters. 
Ueber Wolken hat Goethe das erſte verſtäͤndige Wort geſagt. 

Er unterſcheidet drei Hauptformen: fein gekräuſelte Wolfen, 
Schäfchen (cirrus); fie find im Zuflande des Sichauflöfens, 

oder es iſt die erfte beginnende Bildung. Die rundere Ferm, 

an Sommerabenden, ift die Form des cmmulus; bie breitere 

Form endlich (stratus) iſt die, welche unmittelbar Regen giebt. 

Meteorfleine, Atmofphärilien, find dann eben foldye 

vereinzelte Bormen des ganzen Procefied. Denn wie die Luft 

su Waſſer fortgeht, indem, die Wolken Beginne kometariſcher 

Körper find: fo kann dieſe Selbftftändigfeit des Atmofphärifchen 

auch zu andern Materiellen, bis zu Lunariſchem, zu Stein 

gebilden oder zu Metallen fortgehen. Erſt ift bloß Wäflriges in 

den Wolfen, dann aber ganz indivibualifirte Materie; dieſe Er- 

folge gehen über alle Bedingungen von Proceſſen der vereingelten 

Körperlichkeiten gegen einander. Wenn Livius fagt, lapidibus 

pluit, fo hat man nicht daran geglaubt, bis vor dreißig Jahren 

bei Aigle in Sranfreich den Leuten Steine auf die Köpfe fielen; 

da glaubte man's. Run wurde das. Phänomen öfter beobachtet; - 

man unterfuchte die Steine, verglich damit Ältere Maſſen, die 

auch als Meteorfteine angegeben waren, und fand, daß fie 

gleicher Beichaffenheit waren. Man muß beim Atmofphäril 

nicht fragen, wo die Ridels und Eifentheile herfommen. Einer 

- fagte, der Mond habe Etwas fallen laſſen; ein Anderer führte 
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den Ehaufieeftaub, Die Hufen ver Pferde au, u. f. w. Die 
Atmoſphaͤrilien zeigen fach bei Erplofion der Wolfen, eine Feuer⸗ 

Iugel macht den Uebergang; fie erliſcht und zerfpringt mit einem 
Knall, und dann erfolgt der Steinsegen. Sie haben alle die 

ſelben Beſtandtheile, und dieſe Vermiſchung findet ſich auch in 

der Erde; gediegenes Eiſen findet ſich nicht als Foſſil, ſondern 

die · Ciſenmaſſen find überall in Braſilien, Sibirien, auch in ber 

Baffins⸗Bay, wie.die von Aigle, mit einem Steinartigen ver 

Kunden, worin auch Nidel angetroffen ‚wird, Auch nach der 

äußern Konftruftion dieſer Steine hat man einen atmoſphariſchen 

Urſprung zugeſtehen muͤſſen. 
Dieß Waſſer und Feuer, die ſich zur Metallität verdunkeln, 

find unreife Monde, das In⸗ſich⸗gehen der Individualität. Wie 

die Atmoiphärllien das Zum- Mondes Werben der Erbe darftellen, 

fo die Meteore, als zerfließende Gebilde, das Kometarifche, 

1. Die Dichtigkeit. 

Die verſchiedene Dichtigkeit der Materie wird durch die 

Annahme von Poren erklaͤrt, — die Verdichtung durch die 

Erdichtung von leeren Zwiſchenraͤumen, von denen als von einem 

Vorhandenen geſprochen wird, dao die Phyſik aber nicht 

aufzeigt, ungeachtet fie vorgiebt, ſich auf Erfahrung und Be 

obachtung zu ftügen. Ein Beifpiel von exiſtiren dem Sperificiren 

der Schwere ift die Erfcheinung, daß ein auf feinem Unter: 

ſtuͤtzungspunkte gleichgewichtig ſchwebender Gifenftab, wie er 

magnetifirt wied, fein Gleichgewicht verliert, und ſich an dem 

einen Pole jetzt ſchwerer zeigt ald an dem andern. Hier wird 

ber eine Theil fo inficirt, daß er ohne fein Volumen zu ver 

äridern fchwerer wird; Die Materie, deren Maſſe nicht vermehrt 

worben, iſt fomit ſpecifiſch fiwerer geworben. Die Säge, 

welche die Phyſik bei ihrer. Art, die Dichtigkeit vorzuſtellen, nor 

ausſetzt, find: 1. daß eine gleiche Anzahl-gleich großer materieller 

Theile gleich "fehwer 'ift; wobei 2. das Maaß ver Anzahl ber 
| 7 
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Theile das Onantum des Gewichts iſt, aber 3. andy der Ram, 
fo Daß, was von gleichem Gewichtsquantum ift, auch gleiches 

Raum einnimmt; wenn daher 4. gleiche Gewichte doch in. einem 
verichiedenen Volumen ericheinen, fo wird durch Annahme ver 

Boren die Gleichheit des Ranms, der materiell erfüllt ſey, 

erhalten. Die Erdichtung der Born im vierten Sage wird 

nothwendig durch die drei erſten Süße, die nicht auf Erfahrung 

beruhen, fonbern nur. auf den Satz ber Berflandes- Ioentihkt 
gegründet, daher formelle, aprioriſche Erdichtungen find, wie 

die Boren. Kant hat bereitd der Quantitaͤtsbeſtimmung der 

Anzahl die Intenfität gegenüber geſtellt, und an die Stelle 

von mehr Thellen in gleichem Volumen die gleiche Anzahl, aber 
von einem ſtaͤrkern Grade der Raumerfüllung gefebt, und 

dadurch einer ſogenaunten bynamifchen Phyſik den Urſprung 

gegeben. Wenigſtens hätte die Beſtimmuug bed intenfiven 

Duantums fo viel Recht, ald die des ertenfiven, auf welde 

legtere Stategorie ſich jene gewöhnlkhe Vorftellung der Dichtig- 

feit befchränft. Die intenfive Größebeftimmung hat aber hier 

dieß voraus, daß fie auf das Maaß hinweiſt, und zunächft ein 

Infichfeyn anbentet, das in feiner Begriffsbeſtimmung i m⸗ 

manente Formbeſtimmtheit ift, die erft in ver Ber 

gleihung als Quantum überhaupt erſcheint. 

IM. Die Elafticität, 

Der kohaͤrente Körper iſt an ihm felbft außereinanderſeyende 

Materialität, deren Theile, indem das Ganze Gewalt leidet, 

durch Stoß oder Drud gegen einander Gewalt ausüben und 

nachgeben, aber als ebenfo felbftitändig die erlittene Negation 

aufgeben, und fich herftellen. Das Nachgeben und darin bie 

eigenthümliche Selbfterhaltung nah Außen ift daher unmittelr 

bar verfnüpft mit diefem Innern Nachgeben und Seibierpalten 
gegen ſich ſelbſt, — die Elafticität. 

Es kommt hier die Ipenlität zur Exiſtenz, welche bie 
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materiellen Theile als Materie nur fuchen, der für fi 
ſey ende Einheitöpunkt, in welchem fie, als wirklich attrahirt, 
nur negirte wären. Dieſer Einheitspunkt, in ſofern fie nur 
ſchwer find, iſt zunächft außer ihnen, und fo nur erſt an fidh; 
in der aufgezeigten Regation, welche fie erleiven, if biefe Spealität 
nun geſetzt. Aber fie iſt noch bedingt, Die nur eine Seite des 

Berhältnifies, befien andere Seite das Beftchen der aus ein⸗ 
anderſeyenden Theile iſt, fo daß die Negation berfelben in 
ihr Widerherftellen übergeht. Die Elafticität iſt daher nur Ber 
änderung ber fperifichen Schwere, die ſich wiederherſtellt. 

Wem bier und fonft von materiellen Theilen bie Rebe 
iſt, ſo ſiud nicht Atome, noch Molekules, d. h. nicht abgefondert 
für fi Beſtehende zu verſtehen, ſondern nur quantitativ ober 

zufällig Unterfchiebene, fo daß ihre Kontinuität wefentlich von 

ihrer. Unterfchiebenheit nicht zu trennen iſt; die Elafticität iſt die 

Eriftenz der Dialektik diefer Momente ſelbſt. Der Drt des 

Materiellen ift fein gleichgiltiges beſtimmtes Beſtehen; Die 
Idealität dieſes Beſtehens ift fomit die als reelle Einheit 

gefehte Kontinuität, d. i. daß zwei vorher außereinander be- 

ſtehende materielle Theile, die alfo ald in verſchiedenen Orten 

befindlich vorzuſtellen find, jeht in Einem und demſelben Orte 

fi) befinden. Es ift dies der Widerfpruch, und er eriflirt 

hier materiell. Es ift derſelbe Widerfpruch, weldger der Zenoni- 

ſchen Dialeftif ber Bewegung zum Grunde Liegt, nur daß er 
bei der Bewegung abftrafte Orte betrifft, hier aber materielle 
Drte, materielle Theile. Im der Bewegung fegt fi) der Raum 
zeitlih und die Zeit räumlich: die Bewegung fällt in Die Zeno- 

niſche Antinomie, die unanflöslich if, wenn Die Orte als Raum- 

punfie, und die Zeitmomente als Zeitpunkte ifolirt werben; 

und die Auflöfung der Antinomie, d. i. Die Bewegung, iſt nur 

fo zu faſſen, daß Raum und Zeit in ſich kontinuirlich find, und 

der ſich bewegende Körper in demſelben Orte zugleich ift und 
nicht, d. i. zugleich in einem andern ift, und ebenfo berfelbe 

7* 
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Zeiwunkt angleich iſt und nicht, d. i. ein anderer zugleich iſt. 

So iſt in der Elaſticität der materielle Theil (Atom, Molekule) 

zugleich als affirmativ feinen Raum einnehmend, beſtehend 

geſetzt, und ebenſo zitgleich nicht beſtehend, — als Quantum 

in Einen ald ertenfive Größe und als nur intenfive Größe. 
Gegen das Jn⸗Eins⸗ſetzen ver matertelferiellen Theile in 

der Elaflicität wird- für Die fogenannte Erflärung gleichfalls die 

ſchon erwähnte Erdichtung der Poren zu Hülfe genommen. 
Wenn zwar fonft, in Abſtrakto -zugegeben wird, daß die Ma- 

terie vergänglich, nicht abfolut fey: fo wird ſich doch in der 

Anwendung dagegen gefträubt, wenn fie in der That als 

negativ gefaßt, wenn die Regatlon an ihr gefegt werben fol. 

Die Poren find wohl das Negative (denn es hilft nichts, es 
muß zu dieſer Beſtimmung fortgegangen werden), aber das 
Regative nur neben der Materie, bed Negative nicht der 
Materie felbft, fordern da, wo fie nicht if, fo daß in 
der That die Materie nım als affirmatio, als abſolut⸗ſelb ſt⸗ 
ſtändig, ewig angenommen wird. Diefer Irrtjum wird durch 
den allgemeinen Irrthum des Berftandes, daß das Metaphyſt⸗ 
fhe nur ein Gedankending neben, d. i. außer der Wirklichkeit 

ſei, eingeführt. So wird neben dem Glauben an bie Nichte 
Abſolutheit der Materie auch an die Abfolutheit derſelben ges 

glaubt: fener findet außer der Wiffenf haft Statt, wenn er Statt 

findet; dieſer aber gilt weſentlich in der Wifienfchaft. 

IV. Die Farbe. 

- Ueber die Farben ſind zwei Vorſtellungen herrſchend: 

die Eine die, welche wir haben, daß das Licht ein einfaches 
ſey. Die andere Vorſtellung, daß das Licht zuſammengeſeht 
ſey, iſt allem Begriffe geradezu entgegengeſetzt, und die roheſte 

Metaphyſik; ſie iſt darum das Schlimme, weil es ſich um die 

ganze Weiſe der Betrachtung handelt. Am Lichte iſt es, wo 
wir die Betrachtung der Vereinzelung, der Vielheit aufgeben, 
und uns zur Abſtraktion des Identiſchen als exiſtirend erheben 
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müßten. Am Licht wäre: man. alfp genäthigt,, ſich in's Ideelle, 
in den Gedanken zu erhehenz; aber der Gehanfe iſt bei: jenes 

Borftellung unmöglich gemacht, indem man fieh.diefe Stelle gang 

vergröbert hat. Die Philoſophie hat es nicht. unit. einem Zus 
ſammengeſetzten zu thun, ſondern mit dem Begeiffe, mit ber 

Einheit von Unterſchiedenen, die eine immanente, Feine dyıßer- 

liche, oberflaͤchliche Einheit derſelben if. Diefe Zuſammenſetzung 
hat man, um ber Newtonifchen Theorie nachzuhelfen, dadurch 
wegbringen wollen, daß man fagte: das Licht beftimme fich ‚in 

ſich ſelbſt zu Diefen Barben, wie bie Efeftricität oder der Mag 
netismus ſich zu Unterfchievenen ‚polgrifiren.. Aber die Farben 

fiehen. nur auf der Gränze zwifchen Hellem. und Dunklem, was 

Newton ſelbſt zugiebt. Daß das Licht ficy zur, Farbe: determi⸗ 
nirt, dazu iſt Immer eine äußere Beſtimmung over Bepingung 

vorhanden, wie der unendliche Anftoß- im Fichtefchen Idealis⸗ 

mus, und zwar eine ſpecifiſche. Trübte ſich das Licht.aus fich 

ſelbſt, fo wäre es die Idee, die in ſich felbft different iſt; es iſt 

aber nur ein. abftrafies Moment, die. zur -abftraften. Freiheit 

gelangte Selbſiheit und Eeniralität der Schwere. Das. helle 

Körperliche firirt, iſt das Weiße, das noch Feine Farbe iſt; 

das Dunkle, materigliſirt und ſpecificirt, iſt das Schwarze 

Zwiſchen beiden Extremen iſt die. Farbe gelegen; die Verbindung 

von Licht und Finſterem, und zwar die Sperifilekion dieſer Ver⸗ 

bindung iſt es erſt, was bie Farbe hervorbriggt, Außer Diefem 

Verhaͤltniß iſt die Finſterniß Nichts, aber auch das Licht nicht 

Etwas. Die Nacht enthält die ſich -auftöfende GAhrung und 

Den: zerrüttenden Kampf aller Kräfte, Die abſolute Möglichkeit 

von Allem, dad Chaos, das nicht eine ſeyende Materie, ſondern 

eben in- feiner Bernichtung Alles enthält. Sie iſt Die Mutter, 

die Nahrung von Allem, und das Licht Die reine Form, die erſt 
Seyn hat- in- ihrer Einheit mit der Nacht... Der Schaner Der 

Nacht ift das flille Regen und Lehen. aller Kräftez. Die Helle 

des Tages iſt ihr Außerſichſeyn, daß Feine. Iumerlichfeit behal⸗ 
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ten lann, fondern als geift- und kraftloſe Wirklichkeit auss 

geſchuttet und verloren iſt. Aber die Wahrheit if, wie fich 
gezeigt, die Einheit Beiber: das Licht, das nicht in die Finfter- 

niß fcheint, fondern von ihr, als dem Weſen durchdrungen, eben 

hierin fubftantiirt, materlalifirt if. Das ift das heitere Reich 

der Farben, und ihre lebendige Bewegung im Barbenfpiel. 

Jedermann weiß, daß die Farbe dunkler ift, als das Licht; nach 

der Newtoniſchen Vorftelfung ift das Licht aber nicht Licht, fon- 

dern in fich finfter: und das Licht entſteht erft, indem man biefe 

verſchiedenen Farben, die ein Urfprüngliches ſeyn follen, vers 

mengt. (Streitet man gegen Newton, fo fiheint dieß anmaßend; 

die Sache it aber nur empiriſch auszumachen, und fo hat fie 

Goethe Dargeftellt, während Newton fie durch Reflerion und 
Verknöcherung der Borftellung trübte. Und nur weil die Phys 

fifer, durch dieſe Verknöcherung im Anfchauen der Berficche 

blind gemacht worben, hat das Newtonſche Syſtem fich bis jetzt 

erhalten Tönnen.) 

Die Betrachtung der Farben iſt da anzufangen, und auf⸗ 

zunehmen, wo die Durchficätgfeit durch trübende Mittel, 

wie auch das Prisma als ſolches behauptet werden muß, bes 

bingt iſt, alfo eine Beziehung des Lichts aufs Dunfele eintritt. 
Die Farbe, als diefes Einfache, Freie bedarf eines Andern zu 

ihrer Wirklichfeit, — einer Figur, die eine beftimmte, ungleiche, 

unter verfchiedenem Winkel ihre Seiten ſchließende if. Dadurch 

entſtehen an Intenfttät unterfchlevene Erhellungen und Trübun⸗ 

gen, die, auf einander fallend und damit getrübt oder erhellt, 
die freien Farben geben. Zu diefer Verfchievenheit der Trüs 

bung gebrauchen wir vornehmlich durchſichtige Gläſer; ſie find 

aber gar nicht einmal zur Entftehung der Farbe nöthig: fon 

dern dieß iſt ſchon eine zuſammengeſetztere weitere Wirkung. 

Man kann unmittelbar verſchiedene Trübungen oder Beleuchtun⸗ 

gen auf einander fallen laſſen, wie Tages⸗Licht und Kerzen- 

Licht, ſo bat man ſogleich farbige Schatten, indem der dunkle 
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Schatten eines jeden Lichts zugleich vom andern Lichte Belenchtet 

ift; mit den beiden Schatten hat man alfo zwei Beleuchtungen 

diefer Schatten.‘ Wenn mannigfaltige, unorbentliche Trübungen 

auf einander fallen, fo entſteht das -farblofe Gran; wie uns an 

den gewöhnliden Schatten überhaupt belannt iſt; x8 iſt dieß 

eine undeftimmte Erleuchtung Wenn aber nur wenige, — 

zwei beflimmte Unterſchiede der Erhellung auf einander fallen, 

fo entſteht ſogleich Farbe: ein qualitativer Unterſchied, während 

bie Schatten bloß quantitative Unterſchiede darbieten. Sonnen⸗ 

licht iſt zu entſchieden, als daß noch eine andere. Helligkeit da⸗ 

gegen auftreten könnte; fondern die ganze Gegend erhält eine 

allgemeine Hauptbeleuchtung. allen aber verfhiedene Beleuch⸗ 

hingen in's Zimmer, wenn auch nur neben dem Sonnenfchein, 

z. B. ver blaue Himmel, ſo ſind ſogleich farbige Scyatten ba: 

fo daß, wenn man ahfängt, auf die verfchlevene Färbung ber 

Schatten aufmerffam zu werden, man bald feine graue Schat- 

ten mehr findet, fondern allenthalben gefärbte, aber oft fo ſchwach, 
daß die Karben ſich micht indwidualiſfiren. Kerzenlicht und 

Mondfchein geben die fchönften. Schatten. Hält man in dieſe 
zweierlei Helligfeiten ein: Stäbchen, ſo werben beide Schatten 

von den beiden Lichtern “erhellt, — ber Schatten des Mond: 

lichts durchs Kerzenlicht, und umgekehrt; man erhält dann blau 

und rothlichgelb, während zwel Kergenlichter allein entſchieden 
gelb gefärbt find. Jener Gegenfat tritt auch ein mit dem Kerzen⸗ 

licht in der Morgen» und Abenddaͤmmerung, wo dad Sonnen⸗ 

Licht nicht fo blendend iſt, daß ber farbige Schatten durch die 

vielem Reflere verbrängt würbe. j 
Einen Rhlagenden Beweis glaubt Newton an den Schwung⸗ 

rade gefunden zu haben, auf das alle Karben gemalt worden; 

denn da man beim ſchnellen Umdrehen veffelben feine Farbe deut 

ch ſieht; fondern nur einen weißlichen Schimmer, jo fol Das 

weiße Licht aus ſieben Farben beſtehen. Man fieht aber'nur 

Gran, ein „nieberträctig" Grau, eine Dredfarbe, weil" das 
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Auge bei der Schnelle die Farben nicht mehr unterſcheidet, wie 

beim Schwindel und bei der Betäubung man die Gegenſtände 
nicht mehr als beflimmte in der Vorſtellung feſthalten farıze. 

Hält irgend Einer etwa den Kreid für wirklich, den man fies, 

wenn man einen Stein an eine Echnur herumbreht? Jenes 

Haupterperiment der Nemwtonianer widerlegt unmittelbar das, 

was fie damit beweilen wollen; denn wären die Farben Das 

urfprünglich Feſte, fo könnte Das Trübe, was bie Farbe in ſich 

bat, fi) hier gar nicht zur Gelligfeit reduciren. Vielmehr alfo, 

weil das Licht überhaupt die. Finſterniß vertreibt, wie and Pie 

Nachtwaͤchter fingen, fo ift das Trübe nichts Urfprünglides. - 

Aber wo das Trübe überwiegt, verſchwindet umgelchrt Die ge= 

ringe Erleuchtung. Wenn alſo Släfer von befimmten Farben 

aufeinander gelegt werden, fo fieht man bald weiß durch, wenn 

die Glaͤſer hell, bald fihwarz, wenn fie eben fonft dunkel gefärbt 

find. Da müßten num die Rewtontauer ebenfo fagen, die Finfter- 

niß befteht aus Farben: wie in ber That ein anderer Engländer 
behauptete, Schwarz beftehe aus allen Farben. Die PVartifus 

larität der Farbe tft da erlöfcht. 

Der Bang der Newtonifchen Reflerton -ift, wie in 

ſeiner ganzen Manier der Phyſik, einfach der: 

a) Newton fängt mit den Erſcheinungen durchs glaͤſerne 

Prisma an in einem ganz dunleln Zimmer (welche Bebantere, 
‚ fo wie das foramen ovale, und dergleichen ganz überflüffig 

iR), und läßt dort Lichtſtrahlen,“ wie er ſich ausbrüdt, auf das 

Prisma fallen. Man fieht dann durch das Prisma. verfchienene 
Barden, das Lichtbild überhaupt an einem andern Ort, und die 

Farben ebenfo in eines befondern Ordnung dieſes Orts: Violeit 
3. B. weiter oben, Roth weiter unten, Das iſt die einfache 
Erſcheinung. Da ſagt Newton: weil ein Theil des Bilnes 
mehr ald ber andere verfchuben fey, und an dem mehr vers 
fihobenen Orte andere Farben fichtbar feyen, fo fey Die Eine 
Farbe ein mehr Verſchobenes, als eine andere, Dies wird dann 
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fo ausgedrückt, daß. die innere Verfchiebenheit ver Farben, ihrer 
Natur nad, in ber diverſen Refrangibilität derfelben be 

fiche. Sie find dann jede ein Urfprüngliches, das im Lichte 

fon yon jeher abs verſchieden vorhanden und fertig iſt; und 

das Prisma z. B. thue nichts, als diefe vorher ſchon von Haus 

aus vorhandene Verfchiedenheit zur Erfcheinung zu bringen, Die 

nicht erft durch diefes Verfahren entfiche: wie wir durch ein Mi- 
kroskop Schuppen 3. B. auf: dem Flügel eined Schmetterlinge 

zu Geficht bekommen, die wir mit bloßen Augen nicht fehen. 

Das if das Raͤſennement. Diefes Weihe, Zarte, unenblid 

Beſtimmbare, abfolut mit ſich Identiſche des Lichts, das jedem 

Eindrucke nachgiebig ift, .und ganz gleichgültig nur alle äußern 

Modifikationen aufnimmt, folk fe in ſich aus Feſten beftchen. 

Man fönnte auf einem andern: Felde analog fo verfahren: 

Werben auf einem Klavier verfchiedene Taften angefchlagen, fo 

entfichen verfchiedene Töne, weil in ber That verfchiedene Saiten 

angeichlagen werben. Bei der Orgel bat ebenfo jeder Ton eine 

Bfeife, die, wenn in fie geblafen wird, einen beſondern Ton 

giebt. Wird aber ein Horn oder eine Flöte geblafen, fo läßt 

fie auch verfchiedene Töne hören, obgleich man feine befondern 

Taften oder Pfeifen ficht. Freilich giebt es eine Ruffifche Horn⸗ 

muſik, wo jeder Ton ein eigened Horn hat, indem jeber Spieler 

mit feinem Home nur einen Ton angiebt. Wenn man nun 

nach dieſen Erfahrungen diefelbe Melodie auf einem gewöhn⸗ 

lichen Waldhorn ausgeführt hört, fo. önnte man, wie Newton 

ſchlieſten: „In biefem Einen Horne ſtecken verſchiedene folche 
Hörnez, die nicht gefehen, noch gefühlt werden, aber der Spielende, 

dar bier das Prisma ift, bringt fie zur Erfcheinung; — weil 

er verfchlevene Töne hervorbringt, fo bläft es jedesmal in ein 

verfchiedened Horn, indem jeder Ton für fih ein Fefles und 

Fertiges iſt, der fein eigenes Beſtehen und fein eigenes Horn 

bat.” Wir wiſſen zwar fonft, daß auf Einem Horne bie vers 

ſchiedenen Töne hervorgebracht werben durch verſchiedene Beugung 
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der Lippen; dadurch daß die Hand in die Oeffnung geſtecke 

wird u. ſ. f., aber dieß fol nichts machen, nur eine formelle 

Thätigfeit feyn, die nur die fchon vorhandenen verſchiedenen 

Töne zur Erfcheinung bringt, nicht die Verſchiedenheit des Tönens 

felbft hervorbringt. So wiffen wir auch, Daß das Ptioma eine 

Art von Beringung ift, vermittelft deren bie verfchiedenen Farben 

erfcheinen, indem durch die verfehiedenen Dichtigfeiten, die feine 

Geftalt darbietet, die verfchiedenen Trübungen des Lichts über 

einander gezogen werben. Aber die Newtonianer bleiben dabei, 

wenn man ihnen auch Die Entftehung der Farben nur unter diefen 
Beringungen aufzeigt, zu behaupten, dieſe verfihledenen Thatig⸗ 

feiten in Bezug auf Das Licht bringen nicht im Produkte die 

Berfchtebenheiten hervor, fondern die Produkte find fchon vor 

dem Produciren fertig: wie Die Töne im Waldhorn fchon ein 

verfchieden Tönendes feyen, ob ich Die Lippen jo ober fo ans 

fehließe, öffne, und die Hand fo oder fo in die vordere Deffnung 

hineinſtecke; dieſe Thaͤtigkeiten feyen nicht Modificirungen des 

Tönens, ſondern nur ein wiederholtes Anblaſen eines immer 

andern Hornes. Es iſt das Verdienſt Goethe's, das Prisma 
heruntergebracht zu haben. Der Schluß Newton's iſt: „Das, 

was das Prisma hervorbringt, iſt das Urſprüngliche“; das iſt 

ein barbariſcher Schluß. Die Atmofphäre trübt, und zwar ver 

fhledentlich; wie 3. B. die Sonne beim Aufgehen röther ift, 

weil dann mehr Dünfte in ver Luft find. Waſſer und Glas 
trübt noch viel mehr. Indem Rewton die Wirfungsweife des 
Inftruments, das Licht zu verbunfeln, nicht in Rechnung bringt, 

fo hält er die Verdunkelung, die hinter dem Prisma erfcheint, 

für die wrfprünglichen Beftandtheile, in Die das Licht durchs 

Prisma zerlegt werben fol. Zu fagen, daß das Prisma zer 

fireuende Kraft habe, ift aber eine Lteverlichkeit, weil darin bie 

Theorie bereits vorauögefeßt iſt, die durch die Erfahrung erwieſen 

werben fol, Es ift daſſelbe, wie wenn ich beweiſen will, das 

Waſſer fey nicht urſprünglich Har, nachdem ich das Waffer 
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durch einen an eine Stange befeftigten kothigen Lappen, ben 

ih darin umrühre, ſchmutzig gemacht habe. 

by Wenn Newton ferner behauptet, daß die fieben Farben, 

Biolett, Dunkelblau, Hellblau, Grün, Gelb, Orange und Roth, 

einfach und unzerlegbar feyen: fo laͤßt fich Fein Menſch bereben, 

Violett z. B. für einfach anzufehen, da es eine Miſchung aus 

Blau und einem gewifien Roth if. Es ift jedem Kinde befannt, 
daß wenn Gelb und Blau gemifcht werben, Grün entfteht: ebenfo 

Lila, werm zum Blau weniger Roth, als beim Biolett hin- 

zugefeßt wird: ebenfo Drange aus Gelb und Roth. Wie ven 

Newtonianern aber Grän, Violett und Orange urſprünglich find: 

fo find ihnen auch Indigoblau und Hellblau Cd. i. Selabon, 

ein Stich aufs Grüne) abſolut verfchieven, obgleich fie gar fein 

qualitativer Uinterfchteb find. Kein Maler ift ein folcher Thor, 

Newtoniaher zu ſeyn; fie haben Roth, Gelb und Blau, und 

machen fi daraus die andern Farben. Selbſt durch Die 

mechaniſche Mifchung zweier trodener Bulver, die gelb und Blau 

find, entfteht Grün. Da mehrere Farben fo durch Miſchung 
entftehen, wie die Newtonianer zugeben müflen, fo fagen fie, 

um dennoch) deren Einfachheit zu retten: die Farben, bie Durchs 

Spektrum (— oder Gefpenft) des Prisma entftehen, fenen wieder 

urfprünglich verſchieden von den übrigen natürlichen Farben, ven 
an Stoffen firirten Bigmenten. Aber das iſt ein nichtiger Unter: 

ſchied; Farbe tft Farbe, und entweder homogen oder heterogen, — 

ob fie fo oder fo entflanden fen, phyſiſch oder chemifch fey. Ja, 
die gemifchten Farben entftehen ſelbſt im Prisma ebenfo, als 

anderwärtö; wir haben hier einen beftimmten Schein in feinem 

Entftehen, ald Schein, alfo auch eine bloße Vermifchung des 

Scheins mit Schein, ohne weitere Verbindung der Gefärbten. 

Hält man nämlich das Prisma der Wand nahe, fo hat man 

nur die Ränder des Farbenbilves blau und roth gefärbt, bie 

Mitte bleibt weiß. Man fagt: in der Mitte, wo viele Farben 

zufammenfallen, entflehe ein weißes Licht. "Welcher Unſinn! 
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Die. Menichen Tönnen es darin unglaublich weit bringen; und 

fo fortzufchwaten, wird zu einer bloßen Gewohnheitsſache. Eine 

größere Entfernung macht ja aber Die Säume breiter, bis das 
Weiß endlich ganz verſchwindet, und durch Berührung der Säume 

Grün entfteht. In jenem Verſuch der Neiwionianer, wodurch 

fie beweifen wollen, daß die Karben fchlechthin einfach feyen, 

zeigt freilich_die durch ein Loch in der Wand. abgefshnittene.und 
auf eine zweite Wand fallende Farbe, durch ein Prisma gefehen, 

die verfhtedenen Karben nicht fo vollfommen; die Ränder, bie 

ſich bilden, Fönnen aber auch natürlich nicht fo lebhaft fein, 

weil der Grund eine andere Farbe ift, wie wenn ich eine Gegend 

durch ein farbiges Glas ſehe. Man muß fich alfo keineswegs, 

weder durch die Autorität. des Namend Newton's, noch auch 

durch das Gerüfte eined mathematifchen Beweiſes, das vorzüglich 
in neuerer Zeit um feine Lehre gebaut worden ift, imponiren 

lafien. Man jagt nämlih, Newton fey ein großer Mathema⸗ 

tifer gewefen, als ob dadurch fchon feine Theorie der Farben 
gerechtfertigt ſey. Das Phyfifalifche kann nicht, nur die Größe 
mathematiſch beiwiefen werben. Bei den Farben hat die Ma; 
thematif Nichts zu thun, etwas Anderes ift es in ver Optif; 

und wenn Newton, Die Farben gemefien hat, fo ift das noch 
nicht, oder doch nur blutwenig Mathematif. Er hat das Ber- 

hältniß der. Säume gemefjen, die von verfchiebener Breite find: 

fagt aber, feine Augen feyen nicht feharf genug geweſen, um felbft 
zu meflen, und fo habe ein guter Freund, ver fcharfe Augen 

hätte und dem er geglaubt, es für ihn gethan *). Wenn 

Newton nun aber dieſe Berhältniffe mit den Zahlenverhältniffen 

der muſikaliſchen Töne verglich, fo iſt aud das noch, nicht mathe- 

*) Newtoni Opt. p. 120—121: amieus, qui interfuit, et cujus _ 
oculi coloribus discernendis acriores, quam mei essent, notavit . 
lineis rectis imagini in transversum ductis confinia colorum. So 
ein guter Freund tft Newton für alle Phyſiker geworben; Keiner hat felbft 

geſehen, und wenn ex gefehen, wie Newton geſprochen und gedacht. 

n 
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matifch. Auch kann Feiner bei den fehärfften Augen, wenn das 

Bild groß ift, angeben, wo die verſchiedenen Karben anfangen; 

wer nur einmal das Speftrum angefehen, weiß, daß es feine 
fefte Gränzen (confinia) giebt, ‘die durch Linien beftimmbar 

wären. - Die Sache ift vollends abfuro, wenn man bebenft, daß 
die Breiten der Ränder hoͤchſt verfchieben find bei größerer ober 
Fleinerer Entfernung: bei der größten Entfernimg 3. B. das 

Grün die größte Breite erhält, weil Gelb und Blau als foldhe 

immer gefchmälert werben, indem ſie wegen ihrer junehmenben 

Breite ſich immer mehr übereinander ziehen. 

c) Eine dritte Borftelung Newtons, die dann Biot weiter 

aufgenommen bat, iſt die: daß wenn man mit einer Linſe auf 

ein Glas drückt, wobei man einen Ring fieht, der mehrere 

Regenbogen übereinander’ bildet, dann die verfihiedenen Karben 

perfchledene Triebe haben. An dieſem Punkte fieht man 3.3, 

einen gelben Ring, und alle andern Farben nicht: hier hat alfo, 

fügen fene, die gelbe Farbe die Anwandlung des Erfcheinens, 

die andere den Paroxismus birchzufchlüpfen, und fich nicht 

fehen zu lafſen. Durchfichtige Körper follen gewifle Strahlen 

durdhlaffen, andere nicht. Alſo iſt die Natur der Farbe dieß: 

bald ven accas zu haben zu erfcheinen, dann durchzugehen; das 

iſt ganz’ leer, — die einfache Erfgeinung in die fteife Reſlerlons⸗ 

form aufgenommen. 

Die dem Begriffe angemeſſene Darſtellung der 

Farben verdanken wir Goethe'n, den die Farben und das Licht 
früh angezogen haben, ſie zu betrachten, beſonders dann von 

Selten der Malerei; und fein reiner, einfacher Raturfinn, die 

erfte Bedingung des Dichters, mußte folcher Barbarei der Re 

flerion, wie fie ſich in Newton findet, wiberftreben. Was von 

Plato an über Licht und Farbe ftatuirt und erperimentirt worden 

it, hat er durdygenommen. Er hat das Phänomen einfach auf- 

gefaßt; und der wahrhafte Inftinft der Vernunft beftcht darin, 
das Phänomen von der Seite aufzufaffen, wo es fih am 
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einfachften darſtellt. Das Weitere tft Die Verwidelung des Ur 

phänomens mit einer ganzen Menge von Bebingungen; fängt 

man bei folchem Lepten an, fo ift es fchwer, das Weſen au 

erfennen. 

a) Das Hauptmoment ber Goetheſchen Theorie ift num, 

daß das Licht für fih, und die Finſterniß ein Anderes außer 

ihm iſt: Weiß fihtbares Licht, Schwarz ſichtbare Finſterniß 

und Grau ihr erftes, bloß quantitative Verhältnis iſt, alfo 

Berminderung oder Vermehrung der Helle oder Dunkelheit; bei 

dem zweiten beflimmtern Berhältniß aber, wo Helles und Dunk- 

led dieſe fefte fperififche Qualität gegeneinander behalten, es 

darauf ankommt, welches zu Grunde liegt, und welches das 

trübende Mittel ik. ES iſt ein heller Grund veorkanben, und 

darauf cin Dunkleres, oder umgefehrt; und barans enificht 

Farbe. Goethe's großer Sinn Heß ihm von biefem dem Begriff 

gemäßen Zufammenhalten Unserfchiebener fagen, dieß iſt je; 

und nur das denkende Bewußtfeyn kann darüber Rechenſchaft 

geben, daß die Bernünftigkeit eine Ipentität in der bleibenden 

Berfchiedenheit iſt. Wo alfo 3. B. das Selbftifche den Gegen- 

fand nicht von ſich abhält, fondern mit ihm zufammenfließt, 

da iſt nur thieriſche Empfindung vorhanden. Sage ich aber: 

ih fühle etwas Warmes u. ſ. w., fo feht das Bewußtſeyn ein 

Objekt, und bei dieſer Trennung halte ich doch Beides in Einer 

Einheit zuſammen. Das iſt das Verhaͤltuiß; 3:4 iſt ganz 

etwas Anderes, ald wenn ich fie nur zuſammenknete als 7 (3-44), 

oder 12(3xX4), oder 4— 3 = 1: fondern dort gilt Drei ale 
Drei, und Bier ald Vier. Eben fo müflen bei den Farben 

‚Helles und Dunkles aufeinander bezogen feyn; das Medium 

und die Unterlage müflen bierbei getrennt bleiben, und jenes in 

der That ein Medium, nicht felbftftrahlenn feyn. 

aa) Sonft kann ich mir vorftellen einen bunfeln Grund 

und Sonnenlicht, das darauf fcheintz dieß iſt jevoch Fein Me 

dium. Aber auch bei trübenden Medien kann bloßes Gran 
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ſtatt Farbe entfliehen: 3. ®. wenn ich durch durchſcheinenden 
Moffelin einen ſchwarzen Gegenſtand betrachte, ober durch 
ſchwarzen Mufjelin einen weißen Gegenfland; denn Das Die 

Farbe ‚überhaupt beftimmt wahrnehmbar fey, dazu gehören be- 

fondere Bebingungen. Bei folcher Erfcheinung der Farbe kommt 

es ferner auf die Verſchiedenheit des Auges, auf das Umgebenbe 

an. Wegen der Nähe eines andern Dunkeln oder Hellen von 

beftimmtem Grade, oder ift fonft eine ausdrucksvolle Farbe in 

der Nachbarſchaft, fo erfcheint der fchwache Karbenfchein eben .nur 

als Grau. Anch die Augen find Äußerft verſchieden in der 

Empfaͤnglichleit für Farben; doch kann man feine Aufmerffam- 

feit ſchaͤrfen, wie mir denn ein Hutrand durch Muſſelin bläulich 

erſcheint. Bloße Trübung muß alfo unterfchieven werben:- 

bb) von gegenfettigem Durchfcheinen von Hell und 

Dunkel. Der Himmel ift Nacht, fchwarz: unfere Atmofphäre 

NR als Luft, durchfichtig; wäre fie ganz rein, fo fähen wir nur 

den ſchwarzen Himmel. Sie tft aber mit Dunft erfüllt, alfo ein 

Trübendes, fo Daß wir den Himmel farbig — blau — fehen; 
auf Bergen, wo die Luft reiner ift, fehen wir den Himmel 

ſchwaͤrzer. Umgekehrt: haben wir einen hellen Grund, 3.2. 

bie Sonne, und fehen wir fie durch ein dunkles Glas, z. B. ein 
Milchglas, fo erfcheint fie und farbig, gelb oder roth. Es 

giebt ein gewiſſes Holz, deffen Abſud, gegen Helles gehalten, 
gelb, gegen Dunkles gehalten, blau iſt. Diefes einfachfte Ver⸗ 

bältnig ift immer die Grumblage; jedes durchſcheinende Mebium, 

das noch Feine entſchiedene Farbe hat, ift auf dieſe Welle wirt 

ſam. So hat man einen Opal, der, gegen ven Himmel ge 

balten, gelb ober roth, gegen Dunkles gehalten, blau if. Rauch 

aus einer Effe fah ich vor meinem Fenſter auffleigen, (der 

Himmel war überzogen, alfo ein weißer Hintergrund) fo wie 

ber Rauch nun aufftieg, und diefen Hintergrund hatte, war er 

gelblich; fo wie er fich fenfte, Daß er die dunkeln Dächer, und 

das Dunkele entlaubter Bäume hinter fich hatte, war er bläulich; 
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und wo er wieder barımter weiße Wände der Häufer hinter 

fih hatte, war er wieder gelb. Ebenſo giebt es Bierflafchen, 

bie dieſelbe Erfcheinung darbieten. Goethe hatte ein Boöhmiſches 
Trinfglas, deſſen Rand er von innen halb mit ſchwarzem, halb 
mit weißem Papier umfleivete, und fo war es blau und gelb; 
das nennt nun Goethe das Urphänomen. 

b) Eine weitere Weife, wie diefe Trubung zu Stande ge 
bracht wird, iſt durch das Pridma beiverfitelligt; wenn man 

nämlich weißes Bapier hat, umd darauf fchwarze Figuren oder 

umgefehrt, und dieß durch ein Prisma betrachtet, fo ficht man 

farbige Ränder, weil das Prisma, als zugleich burchfichtig und 

undurchſichtig, den Gegenftand an dem Orte darſtellt, wo er tft, 

und zugleih an einem andern; die Ränder werben dadurch 

Graͤnzen und einer über den andern herübergeführt, ohne daß 

bloße Träbung vorhanden wäre. Newton verwundert fi, daß 

gewifie dünne Lamellen — oder Glaskügelchen — völlig durch⸗ 

fihtig und. ohne allen Schein von Schatten, durchs Prisma 

gefehen, fich farbig zeigen (annulos coloratos exhibeant); cum 

e contrario, prismatis refractione corpora omnia solummodo 

apparere soleant coloribus distincta, ubi vel umbris termi- 

nentur, vel partes habeant ınaequaliter kaminosas. Wie: hat 

er aber jene Glasfügelhen ohne ihre Umgebung im Prisma 
fehen Fönnen? Denn das Prima verrüdt immer die fcharfe 

Trennung des Bildes ımd der Umgebung; oder es fegt ihre 

Gränze als Graͤnze. Diefes if, obgleich noch nicht hinläng- 

ich erklärt, gerade wie man beim Söländifchen Kallſpath 

ein Doppelbild fieht, indem er einmal als durchſichtig das 
natürliche Bild zeigt, dann durch feine rhomboidaliſche Form 

daffelbe verrüdt; ebenfo muß es fih nun mit dem andern Glaſe 

verhalten. Beim Prisma nehme ich alfo Doppelbilder an, die 

in Einem unmittelbar zufammengefaßt find: das orbinaire Bild, 

das im Prisma an feiner Stelle bleibt, wirft von dieſer, eben 

nur als Schein fortgerüdt, in das durchſichtige Medium; das 
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verſchobene, extraordinäre Bild iſt das trübende Medium für 

jenes, Das Prisma fept jo am Lichte die Tremumg des Bes 

griffs, Die Durch Die Fiuſterniß real iſt. Die Wirkungsweiſe 

3 Prisma ift aber überhaupt: 1. Verrückung des ganzen 

Bildes, bie.durch,. die Natur des Mediums beftimmt if. Aber 
2. auch die Geſtalt des Prisma ift ein Beftimmenbes: und 

darin ift wohl Die Größe des Bildes zu fehen, indem bie 

prismatiſche Beftalt eher Diefes if, daß das Bild, Durch Brechung 

firirt, weiter. in fich felbft verrückt wird; und auf Diefes Infich - 

fommt ed hierbei. eigentliher an: Da. das Prisma nämlich 
(wenn ‚Der Winkel 5 B. abwärts gefehrt. it) oben dick und 

item. dünn iſt, fo fällt Das Licht auf jedem Punkte anders auf. 

Die. prismesiiche Geſtalt bringt alfo eine beftimmte weitere Ders 

zadung hervor. Iſt dieß auch nosh nicht gehörig Deutlich, fo 
liegt Die Suche dad) Darin, daß Dadurch das. Bild zugleich noch 

an einem weitern Orte. innerlich -geftellt wis. Noch mehr wird 

dieſe Inngrligleit durch die chemifche Beſchaffenheit des Glaſes 
modificirt: wie das Flintglas u. ſ. w. eine eigne Kryſtalliſation, 

d. h. eine innere Richtungsweiſe hat. 
c) Ich met meinen Augen ſehe in einer Entfernung ſchon 

non. wenigen Fußen bie Kanten, Raͤnder der Gegenſtände un⸗ 

deutlich. Die. breiten Ränder .eined Benfterrahmens, der im - 

Ganzen gran eingefaßt erſcheint als im Halbſchatten, ſehe ish 

höchſt leicht, ohne zu blinzen, farbig; auch hier iſt ein Doppel⸗ 

hiſd. Solche Doppelbilder finden wir auch objektiv. bei der ſo⸗ 

genannten -Beygung; ein Haar wird doppelt, auch dreifach) 

geben, wenn Licht m eine. dunkle Kammer durch eine feine 

Ritze -hineinfiheint: Nur Der Verfuch Newton's mit den beiden 

Mefierflingen hat Intereſſe; wie vorhergehenden, bie er anführt, 

heißen gar. nichts, Beſonders merkwürdig ift bei den Meſſer⸗ 

Klingen der Umftaud, Daß, je weiter man die Meffer von der 

Benfteröffnung. entfernt, deſto breiter Die Säume werben; woraus _ 

man ‚Sicht, daß Diefe Erſcheinung ſich den prismatiſchen eng 
8 
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anfchließt. Das Licht erſcheint auch hier, wie es als Graͤnze 
an dem Andern if. Das Licht aber iſt nicht Durch die Außer 
liche Gewalt des Prisma nur abgelenkt; fondern es iſt eben 

bie feine Realität, fich auf die Finſterniß ſelbſt zu beziehen, ſich 

nach ihr zu beugen, und eine pofitive Gränge mit ihr zu machen: 

d. 5. eine ſolche, wo fie nicht abgefchnitten find, fondem eins 

ind andere hinübertritt. Die Beugung des Lichts ift allent⸗ 
halben vorhanden, wo Licht umd Finſterniß ſich begegnen; fe 
macht den Halbichatten. Das Licht weicht von feiner Richtung 

ab; und Jedes tritt über feine fcharfe Gränze herüber in das . 

Andere, Es kann dieß mit der Bildung einer Atmofphäre vers 

glihen werden, fo gut ber Gerudy Die Bildung einer foldhen iſt, 

oder wie von einer ſauern Atmofphäre der Metalle, einer eleltri⸗ 

ſchen u. f. f. gefprochen wird. Es ift das Heraustreten bes in 

die Geftalt, als das Ding, gebunden erſcheinenden Ideellen. 

Die Gränze wird fo ferner pofitiv, nicht nur eine Vermiſchung 

überhaupt, fondern ein Halbſchatien, der nad) der Lichtfeite zu 
vom Lichte begrängt, aber nach der finftern gleichfalls von biefer 

durch Licht abgejondert wird: fo daß er, nad) jener am ſchwaͤrze⸗ 

fen, nach dem ihn vom Finfteen abfondernden Lichte zu abnimmt, 

und ſich dies vielfach wiederholt; wodurch Schattenlinien neben 

einander entfichen. Diefe Beugung des Lichts, das freie, eigene 

Refrangiren, erfordert noch die befondere Figur, um diefe Syn⸗ 

theſen, dieſe Nentralität auch qualitatio beftimmt darzuſtellen. 

d) Es ift noch anzugeben, wie die Totalität der Karben 

ſich verhält. Die Farbe ift nämlich eine beſtimmte. “Diefe 

Beſtimmtheit ift nun nicht mehr nur die Beftimmtheit Aberhaupt, 

fondern als Die wirkliche Beftimmtheit bat fie den Unterfchie 

des Begriffs an ihr felbft; fie ift nicht mehr unbeflimmte Bes 

ſtimmtheit. Die Schwere, ald das allgemeine, unmittelbare 

Infichfeyn im Andersfeyn, hat unmittelbar an ihr den Unter 
- fchied als unwefentlichen, einer fo großen Mafle; Größe und 

Kleine find vollfommen qualitätölofe; die Wärme hingegen, als 

- 
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das in ihr Negative, Hat ihn in der Verſchiedenheit dee Tem⸗ 
yeratur als Wärme und Kälte, die zunächk felbft nur der Grüße 
angehören, aber eine qualitative Bedeutung erhalten. Die Farbe, 
als das wahrhaft Wirklihe, bat den unmittelbaren Unterfchied 

ale durch den Begriff gefehten und beftimmten. Aus unferer ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmung willen wir, dag Gelb, Blau, Roth, 
die Grundfarben find, wozu nody Grün, als felbft Die Farbe 

der Vermiihung kommt. Das Verhältuig iſt dieſes, wie es 
fih in ber Erfahrung zeigt: die erfte Farbe ift gelb, ein heller 

Grund, umd ein trübendes Medium, das von ihm burchheillt 
oder durchleuchtet wird, wie Her Schul; ſich ausdrückt. 

Daher Scheint und die Sonne gelb, eine oberflächliche Trübung. 

Das andere Ertrem ift blau, wo dad hellere Medium von ber 

dunklern Grundlage durchfchattet wird, wie ſich gleichfalls 

Herr Schulz ansprüdt. Deswegen if der Himmel blau, wo 
die Atmoſphaͤre dunſtig ift, und tief dunkelblan, faft ganz ſchwarz⸗ 

blau auf hohen Gebirgen 3. B. den Schweizeralpen, auch im 

Luftballon, wo man über das trübe Medinm der Atmofphäre 

hinaus ift. Blinzt man mit den Mugen, fo macht man Die Krk 
RallLinfe zu einem Prisma, inden man fie zur Hälfte bebedt; 

und da ficht man in der Flamme auf der einen Seite Gelb, auf 
der andern Blau. Die Ferngläfer find, als Linfen, auch pris- 

matifch, und zeigen daher Farben. Völlige Achromaſie kann man 

nur hervorbringen, indem man zwei Priömen übereinander legt, 

Zwiſchen beiden Ertxemen, blau und gelb, welche die einfach, 
ſten Farben find, fällt. Roth und Grün, die nicht mehr fo dieſem 

ganz einfachen, allgemeinen Gegenfage angehören. Die eine 

‚ Bermitielung if das Roth, zu dem das Blaue fewohl, als 
das Gelbe gefleigert werben" kann; das Gelbe wird leicht ins 

Rothe durch gefteigerte Trübung hinübergezogen. . Bei bem 

Spektrum tritt im Violett ſchon Roth hervor, ebenfo auf der 

andern Seite bei dem Gelben im Orange. Das Rothe entfteht, 

in fofern das Gelbe wieder durchſchattet, ober Das Blaue wieber 
8% 
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burchlenchtet wird; das Gelbe alfo mehr ind Dunkle gezogen, 

oder das Blaue mehr ind Helle, wird Roth. Das Roth ift 

die Bermittelung,. die auspefprochen werben muß — im Gegen⸗ 

fa von dem Grün, welches die paſſive Vermittelung iſt — als 

die afttve Vermittelung, als die fubjeltive, individuelle Be= 

ſtimmung Belder. Das Roth if die Königliche Farbe, das Licht, 

welches die Finſterniß überwunden, amd Yollfommen durchdrungen 

hat:- dieſes Angreifende für das Auge, dieſes Thätige, Kräftige, 

die Intenfität der beiden Ertreme. Grün ift die einfache Ver⸗ 

miſchung, die gemeine Neutralität von Gelb und Blau; was 
man’ beim Prisma ganz dentlich ſieht, wenn Gelb und Blau 

zuſammenfallen. Als die neutrale Farbe iſt Grün die Farbe 

der Pflanzen, indem aus ihrem Grün dad weitere Qualitative 

derfelben ‚herausgeboren wird. Das Gelbe als das Erfte iſt 

das Licht -mit der .einfachen Trübung — die Farbe als unmittel- 

bar daſeyend, es Ift eine warme Zarbe. Das Zweite iſt das 
Vermittelnde, wo ver Gegenſatz felbft Doppelt dargeſtellt wird, 

als Roth und Grün; fie 'entfprechen dem euer und Waffer. 

Das Dritte ift Blau, eine Falte Farbe, die dunfele Grundlage, 

die durch ein Selles gefehen wird, — ein Grund, der nicht” bie 

zur konkreten Totalitit geht. Das Blau des Hiinmels iſt, fo 

zu fagen, der Grund, aus dem bie Erde hervorgejt. Das 

Symbolifche Diefer Farben iſt, daß Gelb - die heitere, edle, 

in ihrer Kraft und Reinheit erfreuliche Farbe ift: Roth Ernft 
und Würde, mit‘ Huld und Anmuth ausbrädt: Blau fanfte 
und Fiefe Empfindungen. Weil Roth und Grün den. Gegenfag 

machen, fo ſpringen fie: leicht ineinunder um; denn fie find nah 

miteinander verwandt. Das Grün, intenſiv gemacht, fleht roth 

aus. Nimmt: mar einen: grünen Pflanzen &rtraft (3. B. von 

Salwei) fo fieht er ganz grün aus. Wenn man diefe Flüffig- 
feit, die aber dunkel’ grün feyn muß, nun in ein gläfernes Gefäß 

gießt, das die Form eines Champagnerglafes hat, und es gegeit 

das Licht Hält: fo fleht man unten Grün, und oben das ſchoͤnſte 
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Purpur. Wo das. Glas: namlich eng if; erſcheint Omins danu 
seht es über Durch Gelb ins Roth. Hat man. Die Flüſſigkeit 

in einer geoßen, weiten. Flaſche, fo iſt fie roih; laͤuft fie heraus 

fo fieht fie gain. and. Die-Mmtenftätimacht Be-allo rmih; «oder 
vielmehr Das Grün, intenſiper gemacht, ficht zei: aus. Die 
Lichtflamme fieht unten blau aus, denn da ift fie am dünnſten: 

oben fieht fie roth aus, weil ſie da am intenfinften ift, wie 

denn auch bie Flamme dort am warmſten iſt; unten iſt ſo das 

Dunkele, in der Mitte ift die Flamme gelb, 

e) Was objektiv nothwendig ift, knüpft fich auch im fub- 
jeltiven Sehen zufammen. Sieht man eine Sarbe, fo wird bie 

andere vom Auge geforbert: Selb fordert das Violett, Orange 

das Blau, Buspur das Grün, und umgefehrt. Goethe nennt 

dieß. daher geforderte Karben. Die gelb over blau gefärbten 

Schatten in der Morgen» und Abenddämmerung beim Gegenfaß 

des Mond⸗ und SKerzenlichtes Ednnen hierher gezogen werben. 

Hält man, nad einem Verſuche Goethe's, hinter einem Lichte 

ein rothes Glas, ſo hat mar eine. rothe Beleuchtung: . hält man 

Dazu noch eine andere Kerze, fo ifl der Schatten roth, worauf 

das reihe Licht; Der andere Schatten fieht grün aus, weil das 

pie geforderte Farhe ‚zum: Roiden. if, Das. iſt phnfiolegifch. 

Da ſoll nun Newton einmal ſagen, wo das Grün herkommt;: 

Sieht man ind Licht und macht dann die Mıgen zu,. fo fieht 

man in einem SKreife die entgegengefehte Farbe von ber, welche 

man gefehen hat. Ueber dieß fubjeftive Bild iſt folgender Ber 

ſuch anzuführen: Ich Hatte dad Sonnenbild im Folkus einen 

Linfe eine Zeitlang betrachtet. - Das: Bild, das wir im Auge 

blieb, wenn ich daſſelbe fehloß, war in der Mitte blau, und Die 

übrige koncentriſche Flaͤche ſchön meergrän: — jene Mitte won 

ber Groͤße der Pupille, diefe Umgebung. größer, als Die. Ari, 
und etwas länglich. Bel Oeffnung des Auges blieb dieß Bild: 

auf einem bunfeln Grunde geſehen, war die Mitte ebenfo ſchönes 

Himmelbau, und die. Umgebung grün; anf einem hellen Gruude 
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gefehen aber wurde bie Mitte gelb und bie Umgebung rot. 
Legt man auf ein Blatt Papier eine rothe Siegelladftange und 
fiebt fle eine Zeitlang an, und dann darüber hinaus, fo ficht 

man einen grünen Schein. Die Bupurfarbe am bewegten Meer 

iſt die geforderte Farbe; der erleuchtete Theil der Wellen erſcheint 

grün in feiner eignen Farbe, und ber beſchatteie in ver ent- 
gegengefebten purpurnen. Auf Wiefen, wo man nichts als grün 

fieht, ficht man bei mittlerer Helle bed Himmels öfters die 

Baumftämme und Wege mit einem röthlichen Schein leuchten. 
Man muß fih an das Goethefche Urphänomen halten. 

Kleinliche Erfheinungen, durch Verzwickungen . hervorgebracht, 
follen zum Einwand dienen. Schon die Newtonifchen Verfuche, 

find verzwickt, fchlecht, Eleinkich gemacht, fehmierig, ſchmutzig. 

In hundert Kompendien iſt dieſe Farbentheorie nachgeſchwatzt. 

Die von Goethe verfochtene Anficht iſt indeſſen nie ganz unter⸗ 

gegangen, wie er dieß durch die Litteratur aufgezeigt hat. Man 

hat gegen Goethe geſtritten, weil er Dichter, nicht Profeſſor iſt. 

Nur die ſich Idiotismen, gewiſſe Theorien u. ſ. w. gelten laſſen, 

gehören zum Handwerk; was die andern ſagen, wird ganz 

ignorirt, als wenn es gar nicht vorhanden wäre; folche Leute 
wollen alfo oft eine Kafte bilden, und im ausfchließlichen Beſth 

der Wiſſenſchaft feyn, Andern Fein Urtheil laſſen: fo 3.8. die 
Juriſten. Das Recht it aber für Alle, ebenfo die Farbe. In 
einer ſolchen Klaffe bilden fich gewifie Grundvorftellungen, in bie 

fie feftgerannt ift, Spricht man nicht danach, fo fol man dieß 

nicht verſtehen, als ob nur die Gilde Etwas davon verſtände. 

Das if richtig; den Verftand jener Sache, dieſe Kategorie 

bat man nicht, — dieſe Metaphuflt, nach der Sache bie 

betrachtet werben fol. Philoſophen werden vorzüglich fo zurück⸗ 

gewieſen; ſie haben aber gerade jene Kategorien anzugreifen. 

V. Der Galvanismus. 

Den Anfang des Proceffes, und damit den erſten be 

fondern Proceß macht die der Form nah unmittelbare 
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inbiferente Körperlichleit, weldye bie unterichichenen Eigenſchaften 

noch unentwidelt in die einfache Beftimmung der fpecifiichen 

Schwere zufammengerint hält, die Metallität. Die Metalle 
— Die erfie Art von Körpern, — nur verfchieden, nicht bes 

geiftet gegen einander, find Erreger des Proceſſes dadurch, daß 

fie durch jene gediegene Einheit Can ich feyende Flüſſigkeit 

Wärme und Elektricitaͤts⸗Leltungsfaͤhigkeit) ihre immanente Ber 

ſtimmiheit und Differenz einander mittheilen; als felbfiftändig zu⸗ 
glei, treten fie Damit in Spannung gegen einander, welche fo 

noch elektrisch if. Aber an dem neutralen, fomit trennbaren 

Mevium des Waflers, in Verbindung mit der Luft, kann Die DIE 

ferenz fich realifiren. Durch die Neutralität, fomit aufgeſchloſſene 

Differenzirbarkeit des (reinen oder durd Salz u. |. f. zur kon⸗ 

Ireiern Wirfungefähigfeit erhobenen) Waſſers tritt’ eine reelle 

(wicht bloß eleftrifche) Thaͤtigkeit des Metalled und feiner ge 

ſpannten Differenz zum Wafler ein; damit geht der elektriſche 

Proceß in ven Ihemifchen über. Seine Probuftion ift Oxy⸗ 

dirung überhaupt, und Desoxydirung ober Hybrugenation. des 

Metalls (wenn fie fo weit gehi), wenigftens Entwidelung von 

Hybrogengas, wie gleichfalls von Oxygengas, d. i. ein Setzen 
des Differenzen, in welche dad Neutrale birimirt worden, and 

im abfirakter Eriftenz für fih, wie zugleich im Oxyd (oder 

Hydrat) ihre Vereinigung mit der Baſe zur Exiſtenz Tommi; — 

die zweite Art ver Körperlichkeit. 

Nach diefer Exrpofition des Proceſſed, in fofern er in keiner 

erfien Stufe vorhanden ift, ift Die Unterfcheidung der Elektri⸗ 

cität von dem Chemifchen des Proceſſes überhaupt, und hier des 

Galvaniſchen inshefondere, fo wie deren Zufammenhang eine 

Hare Sadye. Aber die Phyſik obfiinirt fi, im Galvanismus 

als Proceß nur Elektricktät zu ſehen; fo daß ver Unterſchied 

ber Extreme und der Mitte des Schluffes zu einem bloßen Unter 

ſchiede son trockenen und feuchten Leitern, und Beide überhaupt 

unter der Beſtimmung von Leitern zufammengefaßt werben. 
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Es iſt nicht noͤrhig, hier auf nähere Modiſtlatlonen Naſicht 

zu nehmen, daß die Ertreme auch bifferente Fluͤſſtgkelten ſeyn 

koͤnnen, und die Mitte ein Metall — daß theils die Form der 

Elektricität feſtgehalten, theils das eine Mal vorherrſchend ges 

macht, das andere Mal die chemiſche Wirkſamkeit verſtaͤrkt werben 

kann: Daß gegen die Selbſtſtändigkeit ber Metalle, welche Waffer 

und konkretere Nentralitäten, oder ſchon fertige chemiſche Ent⸗ 
gegenfegung von Säuren oder Kauſtiſchem zu Ihrer Differenzirung 

brauchen, um in Kalke überzugeben, die Metalloide unfelbft- 

fündig genng find, um tm Verhältniß zur Luft fogleich zu ihrer 

Diffevenzirung übergufpringen und: Erden zu werden: m. ſ. £ 

Diefe und viele andere Bartiiularitäten ändern nichts, ſondern 

flören etwa vielmehr die Beirachtung des Urphaͤnomens des 

galvaniſchen Broceffes, dem wir Diefen erften wohlverdienten 

Ramen laffen. wollen. Was die einfache und deutliche Betrach⸗ 

tung dieſes Proceſſes fogleich. mit der Auffinvung der einfacher 

chemifchen Geſtalt deſſelben in ver.-Boktuifcyen Säule geiöbtet 

bat, tft das Grunduͤbel ver Borftelung von feuchten Leitern. 

Damit it das Auffaſſen, die ‚einfache, empirifche Anſchauuug 

der. Thätigkeit, die im Waller als Mittelglied geſetzt, und 
an.und aus ihm manifeftirt wird, befeitigt und: aufgehoben 

worden. Statt eines thätigen, ‚wird es ald träger Reiter ge 

nommen. Es hängt damit. dann zufammen, daß die Ekektri⸗ 

eität gleichfalls als ein fertiges, nur durch das Wuffer. wie 

Durch Die Metalle durchſtrömend, angeſeheu: daher: denn auch 

die Metalle in fofern nur als Leiter, und gegen das Waſſer 

als Leiter erſter Kiaffe genommen werben. Das Verhältniß 
von Thätigkeit aber, fchon von dem rinfachſten an, mämlich 

dem Berhäftniß. des Waſſers zu Einen Metall bis zu den viel 

fachen Berwidelungen, die durch vie Modifiintionen ver Be 

dingungen eintreten; finvet fih in Herrn Pohl’s. Schrift: 
„Der Broceß ber galvantfchen Kette, (Leipzig, 1826,77 

empirifch nachgewieſen, . zugleich mit ber. ganzen -Ensugie Der 

nn. 



Der Gulinnbdinus. . 121 

Antchomang: ab: be Gẽgriffs De lebendigen Matauilätigktit bes 
leitet. Vielleicht Kat nur. die. hühere, an den Beraunftiium 

gemachte Yerberung, den: Verlauf des galenniſthen und ‚bed 
chemiſchen Proosiies: überhaupt als :Totalttkt der Naturthätigfeit 

zu erfaſſen, dazu Beigetragen, daß biöher. Die: geriuge.: Fot⸗ 

derung wenig erfüllt worden ift, nämlich die, von dem empirijch 

nachgewieſen Faktifſchen Rotiz zur nehmen. 

Zu ausgezeichnetem Iqnoriren der Erfahrungen in Diefem 

Felde gehört, daB zum Behufe ver Borfellung "von ben: De 

freien: des Waflerd aus Orygen und Hyprogen das Erſcheinen 

des Einen an. dem Einen, des andern: an Dem eutgegengeſetzten 
Pole ver. Säule; tm: deren thätigen Kreis: nad Waffer geſetzt iſt 
ald-eine Zerſetzung deflelben. fo angegeben wird, daß von dem 

Pole, wo Bas Dodgen ſich entwickelt, dad Hydrogen alo Der 

son :demfelben. ausgeſchiedene andere: Theil des Waſſero, hd 

ebouſo von. dem Pole, wu das Hydrogen ſich entwickelt, das 

Oxygen ſich heimlich durch die noch als. Waſſer exiſtirende Mitte 

und veſpeltive auch durcheinander hindurch auf die entgegenzeſetzte 

Seite begeben. Das Unſtatthafte ſolcher Borftellung in ſich 

ſelbſt wird wicht nur unbenchtet gelafſen, ſondern cd wir auch 

ignoritt, DaB bei einer Trennung des Materiellen ver beiden 

Portionen des Waſſers, bie jedoch fo. veranſtaltet iſt, daß eine, 

aber. nur leitende Verbiudung (durch ein Metall) noch bleibt 

die Entwiclelung des. Oxygengaſes an dem einem Pole und bed 

Hydrogengaſes an dem andetn: auf:.gleiche-Weife unter Bo 
bingangen’erfolgt, wormucd gang aͤußerlicher Weiſe jenes: für 

ſtch grundtofe, heimliche. Durchmarſchiren ver’ Gaſe oder mol6+ 

rales nach ihrer gleichtamigen Seite unmoͤglich iſt: wie ebenſo 

bie Erfahrung verſchwiegen wird, daß, wenn eine Säure und 

ein Alkali, an den entgegengeſehten entſprechenden Polen au⸗ 

gebracht, Beide ſich neutraliſiren (wobei ebenſo vorgeſtellt wird, 
dag zur Neutraliſirung des. Allali eine Portion Säure von der 

entgegenſtehenden Seite fi: auf die Seite. des Allall begebe, 
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wie ebenfo fich zur Neutralifirung ber Sure fih auf ihre Seite 
eine Bortion Alkali von der entgegenfichenden Seite), — daß, 

wenn fie burch eine Lakmustinktur verbunden werben, in biefem 

fenfibeln Medium feine Spur von einer Wirkung und damit 

Gegenwart der durch fte hindurch gehen ſollenden Säure wahr 

genommen wird. - 
Es kann hierzu auch angeführt werben, daß die Betrach⸗ 

tung des Waſſers ald bloßen Leiters der Elektricität — mit 

der Erfahrung der ſchwaͤchern Wirkung der Säule mit ſolcher 

Mitte, als mit andern konkretern Mitteln — die originelle Kon- 

fequenz besvorgebracht hat, daß (Biot: Trait6 de Phys. Tom. IL 

p- 506) Teau pure, qui transmet une &leotrieits forte, teile 

que celle, que nous excitons par nos machines ordinaires, 
devient presgw isolante pour les faibles forces de l’appareil 

&ectromoteur (in dieſer Theorie der Name der Voltaiſchen 

Säule). Zu der Kühnheit, dad Waffer zu einem Iſolator 

der Eiektricität zu machen, Tann nur die Hartnädigfeit ver 

Theorie, bie fich felbft durch eine folche Konfequenz nicht erſchũt⸗ 

teen läßt, bringen. 

Aber bei dem Mittelpumfte des Theorte, der Identifi⸗ 

eirug ber Eleftricität und des Chemiomus, gefchieht es ihr, daß 

fie vor dem fo auffallenden Unterſchied Beier, fo zu fagen, zu⸗ 

rüdfchreift, aber dann damit ſich beruhigt, daß biefer Unter⸗ 

ſchied unerklärlih fen. Gewiß! Wenn die Ipentifichrung vor 

ausgeſetzt if, iſt eben damit der Linterfchieb zum Unerklaͤrlichen 

gemacht. Schon bie Gleichſetzung ber chemiſchen Beftimmtheit 
der Körper gegeneinander mit ber pofttiven und negativen Eleltri⸗ 

eitäit ſollte fich für fich fogleich als oberflächlich und ungenügend 

zeigen. Gegen das chemiſche Berhältniß, fo ſehr ed an Außere 

Bedingungen, 3. B. der Temperatur geknüpft, und fonft relativ 

iſt, iſt das eleftrifche vollfommen flüchtig, beweglich, der Um⸗ 

fehrung durch den leifeften Umftand fähig Wenn ferner bie 

Korper Einer Seite z. B. die Säuren durch ihre quantitativen 
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und qualitativen Sättigungsverhältniffe zu einem Kali genau 

gegeneinander unterſchieden werben, fo bietet Dagegen ber bloß 

eleftrifche BGegenfag, wenn er auch etwas Weflered wäre, gar 

nichts von biefer Art der Beftimmbarfeit dar. Aber wenn auch 

der ganze ſichtliche Verlauf der reellen Börperlichen Veränderung 

im chemiſchen Proceſſe nicht beachtet, und zum Produkte geeilt 

wird, fo ift deſſen Berfihlenenheit von dem Produkte des eleftris 

fügen Proceſſes zu auffallend, um eine Befremdung hierüber bei 

der vorhergegangenen Identificirung beider Formen unterprüden 

zu koͤnnen. Ich will mich an die Aeußerung dieſer Befremdung 
Halten, wie fie von Berzelius in feiner Schrift: -Essai sur la 

thösrie des proportions chimiques etc. (Paris 1819) naiv 

vorgetragen wird. S. 73 heißt ed: Il s’&ltve pourtant ici une 

question, qui ne peut Ötre résolue par aucun phenomene ana- 

logue & la deeharge slectro—ohtmique (chemiſche Berbinbung 

wird der Elsktrieität zulieb Entladung genannt) — ils restent 

dans cette combinaison avec une force, qui est sup£rieure 

& toutes celles, qui peuvent produme une separation méca- 

nique. Les phénomènes &lectriques ordinaires — ne nous 

eclatrent pas sur la cause de Tunion permanente des corps 

aveo une si grande force, apres que l'état d’opposition 

&lectrique est detruit. Die im chemiſchen Proceß vorkommende 

Beränderung der fperififchen Schwere, Kohaͤſton, Geftalt, Farbe 

n.f. f., ferner aber der fauren, kauſtiſchen, kaliſchen u. f. f. @igen- 

haften. find bei Seite geftellt, und Alles in der Abftraftion von 

Elektricität untergegangen. Man werfe doch der Phllofophie 

nicht mehr „ihr Abſtrahiren Yon dem Befondern und ihre leeren 

Allgemeinheiten“ vor! wenn über pofitiver und negativer Elektri⸗ 

eität alle jene Eigenfchaften der Störperlichfeit vergefien werden 

dürfen. Eine vormalige Manier der Raturphilofophie, welche 

das Syftem und den Proceß der antmalifchen Reproduftion zum 

Magnetismus, das Gefäßfuftem zur Elektricitaͤt potenzirt ober 

Aelmehr verflüchtigt und verdünnt bat, hat nicht oberflächlicher 
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fchenmatiint, als jene Reduktion des konkreten koͤrperlichen Gegen⸗ 

ſatzes beſchaffen iſt. Mid recht iſt in jenem Falle ſolches Ver⸗ 

fahren, das Konkrete ind Kurze ‚zu zicehen, und Das‘ Eigen⸗ 

chümliche zu übergeben ‚und. in der Abſtraktion wegzulaſſen 

verworfen worden. Wurum nicht auch im vorliegenden? . 
Aber es wird noch ein Umſtand der Schwierigkeit im Unter⸗ 

ſchiede des lonkreten Procefled von dem abſtrakten Schema übrig 

gelaſſen, nämlich die Stärke des Zuſammenhangs der durch 

hen chemiſchen Proceß gu Oxyden, Salzen u. ſ. f. verbundenen 
Stoffe. Diefe, Stärke Fowtraftirt für. ſich allerdings ſehr mit 

dem. Refultsste -ver bloß eleltriſchen Entlabung, nadı welcher Die 

zu pofitiver und wegativer Eleltricität exregien Körper gerabe in 

vemfelben Zuſtande, und. fs unverbunden jeber für fich geblieben 

it, als er es vorher. und beim Reiben war, der. Tunfe- aber 

verſchwunden iſt. Dieſer ift das eigentliche Refultat: des elektri⸗ 

fchen Proceſſes; mit ihm wäre daher das Refultat ded chemischen 

Proceſſes nach jenem Umſtande, der Die Schwierigkeit der be- 
baupteten Gleichheit beider Proceſſe machen fol, zw verglichen. 

Sollte ſich nicht dieſe Schwierigfeit. dadurch befeitigen Inflen, daß 

angenommen würde, im Entladungsfunken fei die Verbindung 
der pofitiven amd. negativen Eleftricität von berfelben Stärke, 

als nur irgend, der Zufammenhang ‚einer Säure und eines Kali⸗ 

ſchen im Salze? Aber der Funke ift verſchwunden, fo laͤßt er 
ſich nicht mehr. vergleichen; vornehmlich aber. legt es zu offen⸗ 

bar vor Augen, daß ein Salz oder Oxyd noch ein weitere? 
Ding im Refultate des Proceſſes über ‚jenen eleftrifchen Yunfen 

iſt. Für einen. folden Funken wird übrigens gleichfalls. un- 

ftatthafterweife die Licht⸗ und -Wärme- Entwidelung, die im 

chemiſchen Proceſſe erfcheint, erflärt. Berzelius äußert, über Pie 

angegebene Schwierigfeit: Est-oe Fefſot d’une force portieu- 
kere inberente aux atomes, comme la polarisation electrique? 

d. h. ob das Chemiſche nicht noch Etwas Verſchiedenes im Körper 

lichen ſey von der Eleftriciiät? Gewiß und augenſcheinlich! On 
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ost - oo une 'propriete 6lectrique, qui west.pas sensthle · dans 

les phönome£nes ordınames?. d. 5: wie oben, in den eigents 

Höhen: eleftrifchen Erſcheinungen. Dieſe Frage ift ebenſo einfach 

bejahend zu beantworten: daß naͤmlich in der eigentlichen Elektri⸗ 

eitãt das Chemiſche nicht vorhanden, amd. deswegen nicht wahr 
nehmbar, — daß das Chemiſche erſt im chemiſchen Proceſſe 

wahrnehmbar iſt. Berzelius aber erwiedert auf en erſten Fall 

der Möglichfeit der Verſchiedenheit der. eleltriſchen und chemi⸗ 

fchen Beftimmung des Körpers: La permanense de la com- 

binaison ne devast pas ätre: soumise:A I:isfinence de F£lectri- 

cite. D. h. zwei Eigenfchaften eines Körpers müſſen; - weil fle 

verfchieden find, in gar Feiner Beziehung aufeinander ftehen: 

die fpecififche Schwere des Metalls- nicht: mit defien Oxydation, 

ver, meialliſche Glanz, die Farbe, ebenſo nicht. mit deſſen Oryba- 

tion, Neutraliſation u. f. f.. Im Megentheil aber if es Die 

tisinige: Erfahming, daß bie Eigenſchaften der Körper dem 

Einfhuffe: der Thaͤtigkeit und : Veränderung: anderes; Eigenſchaften 

weientlih unterworfen find; es iſt, Die Augdene Abftraftion 

des Vetſtandes, bei Berfchiedenheit von Eigenſchaften, pie 

ſogar ſchon demſelben Körper angehören, volllomimeneTren⸗ 

nung und Selbſeſtändigkeit derſelben zu fordern. Den audern 

Fall, Daß die Elcktricitaͤt doch die Gewalt habe, die ſtarken, 

chemiſchen Verbindungen zu loͤſen, ob; Diefe- gleich in der ger 

wöhnlichen Elettricitaͤt nicht wahrnehmbar ſey, erwidert Ver⸗ 

zelius damit: Iso nétablissement de lo · polaritẽ clecitique de- 
vait défruire m hme la plus forte combiraison. chimique; 

und bejaht dieß mit, Dem ſpetiellen Beiſpiel, daß eine Voltaiſche 

Säule (hier eine elektriſche Batterie genannt) von. mar 
8 oder 10 Paaren-Silber⸗ und Zinkplatten ven der Groöße 

eines Fünf⸗Fraulenſtückes fühlg fen, bie Pottaſche durch Hülfe 
des. Quedfilbers aufzuloͤſen, d. h. ihr Radical in einem Amal⸗ 

gam zu erhalten. Die Schwierigkeit hatte Die gewöhnliche 

Elektricitaͤt, welche ‚jene Gewalt nicht ‚zeige, im Unterſchiede von 
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der Altion einer galvanischen Säule, gemacht. Run wird für | 

bie gewöhnliche Elektricitaͤt die Aktion einer ſolchen Säule ſubſti⸗ 

tuirt, mit der einfachen Wendung, daß fie eine batterie &lectri- 

que genannt wird, wie vorkin der Name der Theorie für fe, 

appareil &leotromoteur, angeführt wurde. Aber jene Wendung 
iR allzu durchſichtig und ber Beweis zu leicht genommen, indem 

zum Behufe der Huflöfung der Echwierigfeit, weldye der Iden⸗ 

tiftelrung der Eleftrieität und des Ehemismus im Wege fand, 

geradezu bier wieder vorausgeſetzt wird, daß die galvaniſche 

Sänle nur ein elektriſcher Apparat und ihre Ihätigkeit nur 

Eiektrichtäts- Erregung fey. 

VL Das geben. 

Wir haben jeht ben Uebergang von der unorganifchen 

zur organifchen Natur, von der Profa zur Poefle der Natur zu 
machen. Die Körper verändern ſich im chemifchen Proceß nicht 

oberflächlich, fondern nach allen Seiten: alle Eigenſchaften gehen 

.- verloren, Kohaͤſion, Fatbe, Glanz, Undurchſichtigkeit, Klang, 
Durchfichtigkeit. Selbſt die ſpecifiſche Schwere, welche bie tieffte, 

einfachſte Beſtimmung zu ſeyn ſcheint, haͤlt nicht aus. Eben 

im chemiſchen Proceß lonmt die Relativitaͤt der gleichgültig er⸗ 

ſcheinenden Beſtimmungen der Individualitaäͤt als das Weſen in 

— dieſem Wechſel ver Accidenzien zu Tage; der Körper zeigt die 

Flüſſigkeit feiner Exiſtenz, und dieſe feine Relativität iſt fein 

Sen. Wenn der Körper beſchrieben werden foll, was er if; 

fo {ft die Beſchreibung nur vollendet, wein ber ganze Kreis ber 
Veränderungen deſſelben angegeben worden; denn Die wahrhafte 
Individualitaͤt des Körpers eriftirt nicht in einem einzelnen Zu⸗ 

-. flande, ſondern iſt nur In dieſem Kreislauf von Umſtänden 

erfchäpft und dargeſtellt. Die Tptalität der Geftalt Halt niet 

aus, und zwar weil fie nur eine befondere iſt; dem individuellen 

-— Körper widerfährt fo fein Recht, weil er ein enblicher iſt, nicht 
-... m beharten. So giebt es Metalle, welche ben ganzen Kreis 
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von Farben durchlaufen, ald Oxyde oder dur Säuren neutrali⸗ 

firt; auch Können fie durchſichtige neutrale Salze. bilden, wie 

die Salze überhaupt die Töntung der Farbe find. Sprödigkeit, 

Gediegenheit, Geruch, Geſchmack verſchwinden ebenfo; das iR. . 

dieſe Idealitaͤt des Beſonderen, die fih hier darſtellt. Die Körper 

gehen den ganzen Kreis der Möglichkeit ſolcher Beſtimmungen 

durch. Das Kupfer 3.2. ik, als regulinifches Metall, feiner 

Farbe nad) roth: ſchwefelſaures Kupfer giebt aber einen blauen 

Kryſtall, Waſſer⸗Kupferoxyd als Niederſchlag ift bergblan, ein ſalz⸗ 

ſaures Kupferoryd if weiß; andere Oxyde des Kupfers find grün, 

fhwarzgrau, rothbraun u. f. w.; Kupfer-Lafur bat wieder eine ans 
dere Barbeu.f.f. Rad) dem Agens ift die Reaktion verfchieden, und 

ber chemifche Körper iſt mır Die Summe feiner Reaktionen. Die Tos 

talttät der Reaktionen ft nämlich nur ald Summe vorhanden, nicht 

als unendliche Rückkehr zu fich felbft. In allen Reaktionen, worin 

der Körper mit andern in Oxydation und Neutralität zuſammen⸗ 

geht, erhält er feine Beitimmthelt, aber nım als an ſich feyenbe, 

nicht als eriftirende; das Eifen bleibt immer an fich Eifen, aber 
aber auch nur an fich, nicht in der Weife feiner Exiſtenz. Es ift 

aber um Erhaltung der Eriftenz, nicht des Anſich zu thun: 

eben darım, daß das Anfich in der Eriftenz, oder die Eriftenz 

. aa fi fey. Der Kreis der befonbern Reaktionen macht bie 

allgemeine Beionverheit des Körpers aus; diefe eriftirt aber nur 

an fih, und ift Feine allgemeine Exiſtenz. Rur im Beuer-!Procef 

iſt die Tätigkeit immanent, — ein Augenblid eigenen Lebens, 

defien Thaͤtigkeit jedoch ift, feinem Tode zuzueilen. Weil aber 
‚die unmittelbare Geſtalt, welche beſondere Beftimmungen an ihr 

hat, bier untergeht, fo liegt. darin der Uebergang, daß das an 

ſich Aligemeine der Beſtimmtheit auch in die Exiftenz geſetzt fen; 

und Das iſt Die Selbfterhaltung des Organifhen. Es agirt 
und reagirt gegen ‚die verſchiedenſten Potenzen; in jeder Reaktion 

iR es anders beſtimmt, ebenfo bleibt ed aber auch Eine Einheit 

mit fich felbft. Diefe an fich fenende Beſtimmtheit ber Art, vie 
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munmche auch exiſtirt, laͤßt fich mit Anderem ein, unterbri 

dieſes inlaffen aber auch, und neutraliſirt fh nicht it Dei 

ſelben: ſondern erhält ſich im Proeeſſe, welcher indeſſen durch 

und. fein Auderes beſtimmt if. Iſt die unendliche Form, al 

vie. Serle der Individnalikäͤt, noch in. ber "Geftalt .. mate 

rinlifiet, ſo iſt: ſie herabgeſetzt zu Einem, das. nieht unendlid 

freie Form in ſich ſelbſt iſt, ſondern in ‚feiner. Eriſtenz ein 

Seyendes, Beharrendes HR. Der amendlichen Form iſt dieſe 

Ruhe aber zuwider: denn ſie iſt Unruhe, Bewegung, Thätigkeit; 

und erſt fo tritt: ſte heroor- ale das, was ſie an und für 

ſich iſt. Das Bcharden ihrer Momente in ber Geſtalt, Deren 

jodes als felbftftandige Materie exiſtiren Tann, iſt zwar auch ein 

in dis Exiſſenz eten der unerdlichen Foem; aber hier bat das 
ins derſelben nach nicht die Wahrheit, Die es iſt. Indem nun 

aber... ver chemiſche RMoceß eben. Die: Dialektik darſtellt, durch 

welche alle beſondern Eigenſchaften Der. Korper. in die Vetgüng⸗ 

lichkeit geriſſen werden (er iſt dieß, die unmittelbaren Voraus⸗ 

ſetzungen, welche bie Principien ſeiner Endlichkeit ſind, sus negiren): 

fo ift, was alltin.beharrt, die für ſich fenende unendliche Kam, 

die reine körperloſe Individualität, die für ſich If; und: fürrdie 

das materielle Beftehen Durdmus ein Vetaänderliches iſt. Der 

cheiniſche Proceß iſt das Höchſte, wozn bie. unorganifhe Natur 
gelangen kann; in ihm vernichtet "fie ſich ſelbſt und beweiſetdie 

unendliche Form, allen als ihre Wahrheit, So iſt der chemiſche 

Puoceß durch den Untergang der Geſtalt Der Uebergang in die 

höhere: Sphäre des Orgasmus, In. weldders fi die unendliche 
Form. als unendliche Form reell: machts ,d..h.. die unendliche 
Form iſt der Begriff, ner -hier- au feiner Realität kommt. Dieer 

Vebergang tt Das Erheben ver. Exiſtenz zur Allgemeinheit. Hier 

bat die Natur alſo das Dafeyu des Begriffs erreicht; her Be 

griff iſt nichtmehr als in ſich feyend, nicht- mehr -verfuulen in 
ihr Außereinander- Beſtehen. Das iſt das freie Feuer a) al 

— gereinigt von Matericckur, und b) im Daſeyn waterlaliftl, Die 
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Momente des Beſtehenden find ſelbſt zu dieſer Spealität erhoben, 
haben nur dieß Seyn ber Idealitaͤt und fallen nicht zum bes 
ſchraͤnkten Beftehen zurüd; fo haben wir die objektive Zeit, ein 

unvergängliches euer, das Teuer des Lebens, wie Heraflit 

das Teuer ald Seele ausfpradh, und die trockenen Seelen als 

die beften. 

Erft das Leben ift jo das Wahre; es ift höher als Die 

Sterne und die Sonne, die wohl ein Individuum, aber Fein 

Subjelt if. Als die Einheit des Begriffs und der nach Außen 

gefehrten Exiſtenz, worin ſich der Begriff erhält, ift das Leben, 

bie Idee; und in diefem Sinne nennt aus Spinozg das Leben 

den adäquaten Begriff, was freilich noch ein ganz abſtrakter Aus⸗ 

brud if. Das Leben ift die Vereinigung von Gegenſäatzen über- 

haupt, nit bloß vom Gegenſatze des Begriffs und der Realität, 

Das Leben if, wo Inneres und Aeußeres, Urfache und Wir- 

fung, Zwed und Mittel, Subjektivität und Objektivität u. f. w. 

ein und bafielbe if. Die wahrhafte Beitimmung des Lebens 

ift, daß, bei der Einheit des Begriffs und der Realität, dieſe 

Realität nicht mehr in unmittelbarer Welle, in Weife der Selbft- 

fländigfeit fey, als Vielheit von eriftirenden Eigenfchaften, Die aus⸗ 

einander find, fondern der Begriff ſchlechthin Spenlität des gleich- 

gültigen Beſtehens fey. Indem die Ideglität, Die wir im chemiſchen 

Proceſſe gehabt haben, hier gefegt ift, fo ift Die Invivinyalität. in 

ihrer Sreiheit geſetzt. Die fubjeftiwe, unendliche Born It nun 

auch in ihrer Objektivität; was fie in der Geftalt noch nit 

war, weil in diefer die Beitinunungen ‚der unendlichen Form 

noch feftes Dafeyn ald Materien haben. Der abftrafte Begriff 

des Organismus iſt Dagegen, daß Die Eriftenz der Beſonder 

heiten, indem dieſe ald vorübergehende Momente eines Subjefts 

geſetzt find, der Einheit des Begriffes angemefien ift: während 

im Syſtem ver bimmlifchen Körper alle befonveren Momente 

bed Begriffs für fich frei eriftirende, ſelbſtſtuͤndige Körper find, 

die noch nicht unter bie Einheit des Begriffs zurüdgefeht. find. 
-9 
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Das Sonnenfuften ift der erfte Organismus; er iſt aber 

nur an fi, noch Feine organifche Exiſtenz. Diefe Riefenglieder 

find ſelbſtſtaͤndige Geftalten, und bie Spealität ihrer Selbftitän- 

digkeit nur | ihre Bewegung; es iſt nur ein Organismus bes 

Mechanismus. Das Lebendige aber hat diefe Riefengliever der 
Natur in Einem, indem alles Befondere ald erfcheinend gefeht - 

ift. Im Leben ift das Licht fo über das Schwere volllommen 

Meifter; das Lebendige iſt alfo die Individualität, welche die 

weiteren Befonderungen der Schwere in ſich fubigirt hat, und 
thätig in fich ſelbſt if. Erſt als fich aufhebende Realität ift 

das Sich-felbft- Erhalten des Begriffs geſetzt. “Der Individualität 

des chemifchen Körperd kann ſich eine fremde Macht bemäch⸗ 

tigen; das Leben hat aber fein Anderes an ihm felbit, es ift 

“eine abgerundete Totalität in fi), — oder es ift Selbft- 

zwed. War der erfte Theil der Natur⸗Philoſophie Mechanis- 
mus, das Zweite in feiner Spige Ehemismus, fo ift dies Dritte 
Zeleogie. Das Leben ift Mittel, aber nicht für ein Anderes, 

fondern für diefen Begriff; es bringt feine unendliche Form im⸗ 

mer hervor. Schon Kant beftimmte das Lebendige als Zweit 
für fi felbft. Die Veränderung if nur zum Behufe des Be 
griffs vorhanden, ift nur Veränderung des Andersſeyns des 
Begriffs; und in Diefer Negation des Negativen, in dieſer ab 
foluten Negativität allein ift e8, daß er bei fich bleiben kann. 

Das Organiſche ift ſchon an ſich das, was es wirklich iſt; es 

iR die Bewegung feines Werdens. Aber was das Refultat ift, 
iſt au) das Vorhergehende, — ver Anfang iſt daſſelbe, was 
das Ende iſt. . 

Weil das Lehen, als Idee, die Bewegung feiner felbft ift, 

wodurch es fich erft zum Subjekte macht: fo macht das Lehen 
fich feldft zu feinem Andern, zum Gegenwurfe feiner felbft; es 

- giebt ſich Die Form, als Objeft zu feyn, um zu fich zurüds 
aufehren und zurüdgefchrt zu fen. Se ift erft im Dritten das 
zeben als ſolches vorhanden, da deſſen Hauptbeſtimmung bie 

„RL. 
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Subletttoität if; bie früheren Stufen find nur unvollkommene 

Wege dahin. Und daher Haben wir bie drei Reiche: das Mine 

ralsReih, das PflanzensReich, und das Thier⸗Reich. 

Das Leben, das ſich ald das Andre feiner fich voraus⸗ 

ſetzt, iſt erſtens die geologifche Natur; und fo iſt ed nur bez 

Grund und Boden des Lebens. ES fol zwar Leben feyn, Ins 

dividualität, Subjektioität, iſt aber nicht wahrhafte Subjeftivität, 

nicht Zurädführung der Geglieberung in das Eins. Als im 

Leben müffen die Momente der Individualität, und ber Rück⸗ 

kehr oder Subjefhioltät zwar vorhanden ſeyn; aber als unmittel⸗ 

bare müflen dieſe Seiten ſich entfremdet ſeyn, d. h. fie fallen 

aus einander. Einerſeits ſteht die Individualität, andrerſeits 

der Proceß derſelben: die Individualität exiſtirt noch nicht als 

das thätige, idealiſtrende Leben, hat fich noch nicht zur Einzels 

heit beſtimmt, fondern ift das erflarrte Leben, dem thätigen 

gegenüber. Es enthält die Thätigfeit auch, aber theild nur an 

fh, theils außer ihm; der Proceß der Subjeltivitaͤt ift geſchieden 

vom allgemeinen Subjekte felbft, da wir noch fein Individuum 

haben, das gan fich ſchon in fich felbft thätig wäre. Das un- 

mittelbare Leben ift alfo das fich entfrembete Leben; und fo tft 

ed die unorganifche Natur des ſubjectiven Lebende, Denn uns 

organifch ift alle Neußerlichkeit: wie 3. B. für das Individuum 

die Wiftenfchaften feine unorganifche Natur find, infofern es 

diefelben noch nicht Fennt, fondern fie fi nur in ihm regen, 

und an fidh feine Bernünftigkeit- find, die es ſich nur zu eigen 

machen muß. Die Erde tft ein Ganzes, dad Syſtem des Le⸗ 

bens, aber ala Kryſtall wie ein Knochengerüſt, das als tobt 

"angefehen werben Tann, weil feine Glieder noch formal für ſich 

zu beftehen fiheinen, und fein Proceß außer ihm fällt. 

Das Zweite iſt die Stufe der Reflexion, bie beginnende, 

eigentlichere Lebendigkeit, worin das Individunm am ihm ſelbſt 

feine Thaͤtigkeit, der Lebensproceß if, aber nur als Subjelt 

der Reflexion. Dieſe formelle Subjektieität iſt noch nicht bie 
9% 
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mit der Objektivität, dem Syſteme der Gegliederung identiſche 

Subjektivituͤt. Dieſe Subjektivität iſt noch abſtrakt, weil fie 

nur aus jener Entfremdung herkommt; es iſt die ſpröde, punk⸗ 

tuelle, nur individuelle Subjektisität. Das Subjekt beſondert 

ſich zwar, erhält ſich als Subjektioität in ſeinem Beziehen auf 

Anderes, macht ſich Glieder und durchdringt ſie; aber das For⸗ 

melle beſteht darin, daß es ſich noch nicht wahrhaft in dieſem 

Beziehen erhält, fondern ebenfo noch außer ſich geriffen wird. 
Die Pflanze ift darum noch nicht wahrhafte Subjektivität, weil 

das Subjekt, indem es fich von ſich unterfcheidet und fich zu 

feinem Gegenftande macht, ſich noch nicht mit den wahrhaft 

gegliederten Unterſchieden vertrauen Tann, Die Rückkehr aus 

biefen aber erft die wahre Selbfterbaltung if. Der Stand» 

punkt dee Pflanze ift alfo, ſich nur formell von fich ſelbſt zu 

unterfheiden, und nur fo bei fich felbft bleiben zu Tonnen. Sie 

entfaltet ihre Theile, da diefe ihre Glieder aber wefentlih das 

ganze Subjekt find, fo kommt fie zu feinen andern Unterſchieden: 

fondern Blätter, Wurzeln, Stamm find auch nur Indivinuen. 

Da hiermit das Reale, was die Pflanze probueirt, um fich zu 

erhalten, nur das volllommen Gleiche ihrer ſelbſt if, fo kommt 

ed auch nicht zu eigentlichen Gliedern. Jede Pflanze ift daher 

nur eine unendliche Menge von Subjekten; und ber Zufammen- 

bang, wodurd fie als ein Subjekt erfdjeinen, tft nur ober 

flählih. Die Pflanze ift fo die Ohnmacht, ihre Geglieverung 
nicht in ihrer Macht zu erhalten, da ihre Glieder ihr als felbfte 
fändige entfliehen; und die Unfchuld ver Pflanze ift dieſelbe 
Ohnmacht des Sich auf das Imorganifche Bezichens, worin 
ihre Glieder "zugleich andere Individuen werden. Dieſes zweite 

Reich ift das Wafferreich, das Reich der Neutralität. 
Das dritte Reich iſt das Feuerreich, die individuelle 

Subjeftivität als vollfommene Lebenvigfeit, — die Einheit ber 
Pflanze und der Unterſchiede. Diefe Subjeftivität ift Geftalt, 
wie das erſte Syftem von. Formen; die Glieder find aber 
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zugleich nicht Theile, wie noch bei der ‚Pflanze. Das Anima⸗ 

fifche erhält ſich in feinem Andersfeyn, aber dieſes iſt ein wirk⸗ 

licher Unterſchied; und zugleich ift das Syſtem biefer feiner 
Glieder ideell gefegt. So erft ift das Lebendige Subjekt, Seele, 

. das Aetherifche, der weientlihe Proceß der Geglieverung und 

Ausbreitung: aber fo daß dieſes Geftalten unmittelbar zeitlich 

gefegt, der Unterſchied ewig zurüdgenommen wird. Das Feuer 

entläßt fh zu Gliedern, es wird immer in's Produkt über 

gegangen; und Diefed wird immer zur Einheit der Subjektivität 

zurüdgeführt, indem jener Selbftftänbigfeit unmittelbar aufs 

gezehrt wird. Das animaliſche Leben ift alfo der fih in Raum 

und Zeit anslegende Begriff, Jedes Glied hat bie ganze Seele 

im fich, iſt nicht felbftftändig, fondern nur als mit dem Ganzen ° 

verbunden. Die Empfindung, das Sichsfelbft-in-fidh- Finden 

iſt das Hoͤchſte, was erft hier vorhanden iſt; Das tft das Eins⸗ 

Bleiben mit ſich in der Beftimmtheit, in ver Beftimmthelt frei 
bei ſich felbft zu ‚fein. Die Pflanze findet fich nicht in fich, 

weil ihre Glieder felbftftändige Individuen gegen fie find. Der 

ausgelegte Begriff des Lebens iſt die animalifche Natur; erſt 

bier iſt wahrhafte Lebendigkeit vorhanden. — Diefe drei For⸗ 

men machen dad Leben aus. 

VI. Der Tod, 

Die Allgemeinheit, nad) welcher das Thier als einzelnes 

eine endliche Ekriftenz ift, zeigt ſich an ihm als die abftrafte 

Macht in dem Ausgang des feibft abfiraften, innerhalb feiner 

vorgehenden Proceſſes. eine Unangemefienheit zur Allgemein 

heit ift feine urfprüngliche Krankheit und der angeborne 

Keim des Todes. Das Aufheben diefer Unangemefienheit ift 

ſelbſt das Vollſtrecken dieſes Schickſals. Das Individuum hebt 

fie auf, indem e8 der Allgemeinheit feine Einzelheit einbilvet: 

aber. hiermit, infofern fie abftraft und unmittelbar ift, nur eine 

abftrakte Objectivität erreicht, worin feine Thaͤtigkeit fich 



134 | Sur Raturphilofophie. 

abgeftumpft, verfnöchert hat, und das Leben zur proceplofen 

Gewohnheit geworben ift, fo daß es ſich fo aus fich felbft 

töbtet. - 

Aber diefe erreichte Ipentität mit dem Allgemeinen tft Das 

Aufheben des formellen Gegenfages, der unmittelbaren 

Einzelheit und der Allgemeinheit der Individualität, und 

Dies nur die eine und zwar die abftrafte Seite, der Tod des 

Ratürlichen. Die Subfektivität ift aber in ber Idee des Les 
bens der Begriff, fie if fo an fich das abfolute Infichfeyn 

der Wirklichkeit und bie Fonfrete Allgemeinheit; durch Das 

aufgezeigte Aufheben ver Unmittelbarkeit ihrer. Realität ift 

fie mit fich felbft aufammengegangen. Das letzte Auß erſich⸗ 

fein der Natur ift aufgehoben, und ber in ihr nur an ſich 

ſeyende Begriff ift damit für fich geworden. — Die Natur iſt 

damit in ihre Wahrheit übergegangen, in die Subjeftivität des 

Begriffs, deren Objektivität felbft die aufgehobene Unmittel- 

barfeit ber Einzelnheit, die konkrete Allgemeinheit iſt; fo 

daß der Begriff gefegt ift, welcher die ihm enifprechende Reali- 

tät, den Begriff zu feinem Dafeyn bat, — der Geiſt. 

⸗ Ueber dem Tode der Natur, aus der todten Hülle geht 

eine ſchönere Natur, geht der Geiſt hervor. Das Lebendige 

endet mit dieſer Trennung und dieſem abſtrakten Zuſammen⸗ 

gehen in ſich. Aber Eins widerſpricht dem Andern: a) Was 

zuſammengegangen, iſt darum identiſch, — Begriff oder Gat⸗ 

tung und Realität, oder Subjekt und Objekt nicht mehr ge⸗ 

trennt; b) und was ſich abſtößt und getrennt hat, iſt eben da⸗ 
rum nicht abſtrakt identiſch. Die Wahrheit iſt ihre Einheit als 

Unterfchiedener, fo daß in dieſem Zufammengehen und in viefer 

Trennung eben damit nur der formelle Gegenfag ſich aufgehoben 

bat wegen der an ſich feienden Jpentität, und ebenfo wegen der 

Trennung nur die formelle Identität ſich negirt hat. SKonfreter 

ausgedrüdt, heißt Dieß: der Begriff des Lebens, die Gattung, 

dad Leben in feiner Allgemeinheit ftößt feine in fich total ge- 
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wordene Realität von fih ab, aber ift an fich identiſch mit der⸗ 

felben, ift Idee, erhält ſich abſolut, iſt das Göttliche, Ewige, 

bleibt aljo in derſelben; und es ift nur aufgehoben worden bie 

Form, die natürliche Unangemefienheit, die nur noch abftrafte 

YHeußerlichkeit der Zeit uub des Raumes. Das Lebendige ift 

zwar die hoöchſte Weile ver Exiſtenz des Begriffs in ber 

Natur, aber auch Hier iſt der Begriff nur an ſich, weil 
die Idee in der Natur nur als Einzelnes exiſtirt. In der 

Drisbewegung bat das Thier fi zwar vollends von der 

Schwere entbunden, in der Empfindung fühlt ed fich, in der 

Stimme hört es fi; im Gattungsproceß eriftirt die Gattung 

aber auch nur als Einzelnes, Da diefe Eriftenz nun der Als 

gemeinheit der Idee immer noch unangemefien ift, fo muß die 

Idee diefen Kreis durchbrechen und fich durch Zerbrechen dieſer 

Uuangemeftenheit Luft machen. Statt alfo, daß das dritte im 

Sattungsprogeß wieder zur Einzelheit herabfällt, ift Die andere 

Seite, der Tod, das Aufheben des Einzelnen, und damit das 

Hervorgehen der Gattung, des Geifted; denn die Regation des 
Natürlichen, d. 5. der unmittelbaren Einzelheit, ift dieß, daß 

das Allgemeine, die Gattung gefebt wird, und zwar in Form 

der Gatinng. An der Individualität if Diefe Bewegung 

Beider der Verlauf, der fich aufhebt, und deſſen Refultat 

das Bewußtfein ift, die Einheit, bie an und für fich felbft 

Einheit Beider ift, als Selbſt, nicht nur als Gattung im in- 

nern Begriff des Einzelnen. Die Idee eriftirt hiermit in dem 

ſelbſtſtaͤndigen Subjelte, für weldes, ald Organ des Begriffs, 

Alles iveell und flüffig ift; d. b. es denkt, macht alles Räum- 

liche und Zeitliche zu dem Seinigen, hat fo in ihm die All⸗ 

gemeinheit, d. b. fich feldft. Indem fo jetzt das Allgemeine für 

das Allgemeine ift, ift der Begriff für fich; dieß kommt erft im 

Geiſte zum Vorſchein, worin der Begriff ſich gegenftändlich 

macht, damit aber die Eriftenz des Begriffs als Begriffs ge- 
ſetzt iſt. Das Denken, als dieß für ſich felbft ſeyende All⸗ 
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gemeine, ift das Unſterbliche; das Gterbliche ift, daß fe 

Idee, das Allgemeine ſich nicht angemefien ift. 

Dieß iſt der Uebergang des Natürliden in ben 

Geiſt; im Lebendigen hat die Natur fich vollendet und ihren 

Frieder gefchloffen, indem fie in ein Höheres umfhkigt. Der 

Geift ift fo aus der Ratur hervorgegangen. Das Ziel ber 

Natur iſt, fich felbit zu tödten, und ihre Rinde des Unmittels 

baren, Sinnlihen zu durchbrechen, fih als Phönie zu ver- 

brennen, und aus biefer Aeuperlichkeit verjfüngt als Geift hervor⸗ 

zutreten. Die Natur iſt ſich ein Anderes geworben, um fidh 

ald Idee wieder zu erfennen, und mit fich zu verfühnen. Aber 

es ift einfeitig, den Geift fo ald Werden aus dem Anfich nur 
zum Fürſichſeyn Tommen zu laffen. Die Natur ift zwar das 
Unmittelbare, — aber ebenfo, ald das dem Geifle Andere, 

nur ein Relatives: und damit, ald das Negative, nur ein Ge 

ſetztes. Es ift die Macht des freien Geiftes, der diefe Nega⸗ 

tioität aufhebt; er ift ebenfo vor, ald nad) der Natur, nicht 

bloß die metaphyfifche Idee derfelben. Als der Zwed der Natur 

ift”er eben darum vor ihr, fie ift aus ihm hervorgegangen: 

jedoch nicht empirifch, fondern fo, daß er in ihr, die er ſich 

sorausfeßt, immer ſchon enthalten iſt. Aber feine unendliche 

Breihelt laͤßt fie frei, und flellt Das Thun der Idee gegen fie 
als eine innere Nothwendigkeit an ihr vor, wie ein freier Menſch 

der Welt ficher iſt, daß fein Thun ihre Thätigfeit ift. _ ‘Der 

Geift alfo, zunächſt felhft aus dem Unmittelbaren herfommend, 

dann aber abftraft fich erfafiend, will fich felbft befreien, alß - 

die Ratur ans ſich herausbildend; dieß Thun des Geiſtes iſt 

die Philoſophie. — 

Hiermit haben wir unſere Naturbetrachtung bis an ihre 
Grenze geführt. Der Geiſt, der ſich erfaßt hat, will ſich auch 
in der Natur erkennen, den Verluſt ſeiner wieder aufheben. 
Dieſe Verföhnung des Geiſtes mit der Natur und der Wirklich⸗ 

feit ift allein feine wahrhafte Befreiung, worin er ſeine beſondere 

= 
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Denk⸗ und Anfchauumgsweife abthut. Diefe Befreiung von der 

Natur und ihrer Rothwendigfeit ift der Begriff der Natur 

philofophie. Die Geftalten der Ratur find nur Geftalten des 
Begriffs, jedoch im Elemente der Aeußerlichkeit, deren Formen 

zwar, als die Stufen der Natur, im Begriffe gegründet find; 
aber auch, wo diefer fih in der Empfindung fammelt, iſt er 

immer noch nicht das Beiſichſeyn des Begriffes als Begriffes. 

Die Schwierigkeit der Raturphilofophie liegt eben darin, einmal, 

Daß das Materielle fo winerfpenftig gegen die Einheit des Be- 

griffes ift, und dann, daß ein Detail ven Geift in Anſpruch 

nimmt, das ſich immer mehr häuft. Aber deſſen ungeachtet muß 
die Vernunft das Zutrauen zu fich felbft haben, daß in ver 

Natur der Begriff zum Begriffe fpricht, und die wahrhafte Ge 

Halt des Begriffes, die unter dem Außereinander der unendlich 

sielen Geftalten verborgen liegt, ſich ihr zeigen wir. 

— 

IHM. Zur Pſychologie. 

Einleitung. 

1 

Die Erfenntniß des Geiſtes ift die Tonfretefte, Darum höchfte 

nnd ſchwerſte. Erkenne Dich felbft, dieß abfolute Gebot hat 

weder an fih, noch da wo es geſchichtlich als ausgeſprochen 

. vorkommt, die Bedeutung, nur einer Selbfterfenntniß nach den 

partifulären Fähigfeiten, Charakter, Neigungen und Schwächen 

des Individuums, fondern die Bedeutung der Erfenntniß des 

Wahrhaften des Menfchen, wie des Wahrhaften an und für 

fih, — des Weſens felbft als Geiftes. ben fo wenig hat 
die Philoſophie des Geiſtes die Bedeutung der fogenannten 

Menfchenfenntnig, welche von anderen Menfchen gleichfalls die 

Beſonderheiten, Leidenſchaften, Schwädjen, viele ſogenannte 
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Falten des · menſchlichen Herzens zu erforſchen bemüht ift, — 

eine Kenntniß, die theils nur unter Vorausſetzung der Erkenntniß 

des Allgemeinen des Menſchen, und damit weſentlich des Geiſtes, 

Sinn hat, theils ſich mit den zufaͤlligen, unbebentenden, un⸗ 

wahren Eriftenzen des Geiftigen beichäftigt, aber zum Sub- 

ftantiellen, dem Geifte felbft, nicht dringt. 

Die empirifche Pfychologie hat den Eonfreten Geiſt zu 
item Gegenftande, und wurbe, ſeitdem nach dem Wieder: 

aufleben der Wifienfchaften die Beobachtung und Erfahrung 

zur vornehmlichen Grundlage der Erfenninig des Konkreten 

geworden, auf dieſelbe Weiſe getrieben, fo daß theild das 

. Metaphufifche außerhalb diefer empirifchen Wiſſenſchaft gehalten 

wurde und zu Feiner konkreten Beſtimmung und Gehalt in fic 

Fam, theils die empiriſche Wiſſenſchaft fih an Die gewöhnliche 

Verſtandesmetaphyſik von Kräften, verfchievenen Thãtigkeiten 

n. ſ. f. hielt und die ſpekulative Betrachtung daraus ver⸗ 

bannte. — Die Bücher des Ariſtoteles über die Seele mit 

ſeinen Abhandlungen über beſondere Seiten und Zuſtände der⸗ 

ſelben find deswegen noch das vorzüglichſte oder einzige Werk 

von fpefulativem Interefje über dieſen Gegenftand. “Der weſent⸗ 

liche Zweck einer Philofophie des Geifted kann nur ber fein, 
den Begriff in die Erfenntnig des Geifted wieder einzuführen, 

damit auch den Sinn jener ariftotelifchen Bücher wieder auf⸗ 

zuſchließen. 

Das Selbſtgefühl von der lebendigen Einheit des Beifes 
jest fich von felbft gegen die Zerfplitterung deſſelben in die ver- 

fehiedenen, gegen einander felbftftändig vorgeftellten DBermögen, 

Kräfte oder was auf daffelbe herausfommt, ebenfo vorgeftellten 

Thötigfeiten. Noch mehr aber führen die Gegenfäge, die ſich 

fogleich darbieten, von ber Freiheit des Geiſtes und von dem 

Determinirtwerben deſſelben, ferner von der freien Wirkſamkeit 

ver Seele im Unterſchiede von der ihr Äußerlichen Leiblichfeit, 

und wieber der innige Zufammenhang beider, auf das Bedürf⸗ 
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miß hier zn begreifen. Insbeſondere haben die Erſcheinungen 

des animalifchen Magnetiömus in neuern Zeiten auch in ber 

Erfahrung die fubftantielle Einheit der Seele und die Macht 

ihrer Idealitaͤt zur Anſchauung gebracht, woburd alle die feften 
Verſtandesunterſchiede in Verwirrung geſetzt und eine ſpekulative 

Betrachtung für die Auflöfung ber Widerſprũche unmittelbar 

als nothwendig gezeigt wird. 

2. 

Der Geiſt hat für und die Natur zu feiner Vorausfetzung, 

deren Wahrheit und damit deren abfolut Erftes cr ifl. In 

dieſer Wahrheit ift die Natur verſchwunden und ver Geift hat 

fih als Die zu ihrem Für⸗ſich⸗ſein gelangte Idee ergeben, deren 
Objekt ebenfowohl als das Subjekt der Begriff if. Diefe 
Identitaͤt iſt abfolute Negativität, weil in der Natur der Be 

griff feine vollfommene aͤußerliche Obieftivität hat, dieſe feine 

Entäußerung aber aufgehoben und er in bdiefer fich identiſch 

mit ſich geworden iſt. Er iſt dieſe Ipentität fomit zugleich nur, 
als Zurüdkommen aus der Natur. 

Das Wefen des Geiftss ift deswegen formell bie Freiheit, 

die abſolute Negativität des Begriffes als Identitaͤt mit ſich. 
Nach dieſer formellen Beſtimmung Tann er von allen Akbußer⸗ 
lichen und feiner eigenen Yeußerlichfeit, feinem Dafein felbft 

abftrahiven; er Tann die Negation feiner individuellen Un⸗ 

mittelbarfeit, den unendlichen Schmerz ertragen, d. 1. in biefer 

Regativität affirmativ fich erhalten und iventifch für fich fein. 
Diefe Möglichkeit ift feine abftrafte für⸗ſich⸗ſeiende Allgemein- 

beit in ſich. 

Diefe Allgemeinheit ift auch fein Dafein. Als für fi 

jeiend ift das Allgemeine ſich befondernd und Hierin Ipentität 

mit fih. Die Beftimmtheit des Geiſtes iſt daher die Mant- 
feſtatſon. Es ift nicht irgend eine Beftimmtheit oder Inhalt, 
befien Aeußernng und Aeußerlichkeit nur davon unterſchiedene 

Form wäre, fo daß er nicht Etwas offenbart, fondern 
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ſeine Beſtimmtheit und Inhalt iſt dieſes Offenbaren ſelbſt. 

Seine Moͤglichkeit iſt daher unmittelbar unendliche, abſolute 

Wirklichkeit. 

8. 

Das Abſolute iſt der Geiſt; dieß iſt die höchſte Definition 

des Abſoluten. — Dieſe Definition zu finden und ihren Sinn 

und Inhalt zu begreifen, dieß kann man ſagen, war die abſolute 

Tendenz aller Bildung und Philoſophie, auf dieſen Punkt hat 

ſich alle Religion und Wiſſenſchaft gedraͤngt; aus dieſem Drang 
allein ift die Weltgefchichte zu begreifen. Das Wort und bie 

Borftellung des Geiftes ift früh gefunden, und der Inhalt ver 

chriſtlichen Religion ift, Gott als Geift zu erfennen zu geben. 

Dieß war hier der Vorftellung gegeben, und was an fid das 

Weſen ift, in feinem eigenen Elemente, dem Begriffe, zu faffen, 

iſt die Aufgabe der Philofophie, welche fo lange nicht wahr⸗ 

haft und immanent gelöft ift, als der Begriff und bie Freiheit 

nicht ihr Gegenſtand und ihre Seele iſt. 

J. Die Empfindung. 

Die Empfindung iſt die Form des dumpfen Webens des 
Geiſtes in feiner bewußt⸗ und verſtandloſen Inbividnalität, in 
in der alle Beitimmtheit noch unmittelbar ift, nach ihrem In⸗ 

halte wie nad) dem Gegenfabe eines Objektiven gegen das 

Subjekt unentwidelt gefebt, als feiner befonverften, natürlichen 

Eigenheit angehörig. Der Inhalt des Empfindens iſt eben 

damit befchränft und vorübergehend, weil er dem natürlichen, 

unmittelbaren . Seyn, dem qualitativen alfo und enblichen 

angehört. 

Alles if in der Empfindung, und wenn man will, Alles, 

was im geiftigen Bewußtfeyn und in der Vernunft hervortritt, 

hat feine Quelle und Urfprung in derfelben; denn Quelle und 
Urſprung heißt nichts andere, als die erfte unmittelbarfte Weiſe, 

in der etwas erfcheint. Es genüge nicht, bag Grundfäge, 

— — — — 
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Religion u. ſ. f. nur im Kopfe feyen, fie müſſen im Herzen, in 

der Empfindung feyn. In der That, was man fo im Kopfe 

- Bat, iſt im Bewußtſeyn überhaupt, und ber Inhalt vemfelben 
fo gegenftänblih, daß eben fo fehr als er in Mir, dem ab- 
firaften Ich, überhaupt gefegt ift, er auch von Mir nad) mei⸗ 
ner konkreten Subjeftivität entfernt gehalten werden kann; in 

der Empfindung dagegen tft folcher Inhalt Beftimmtheit meines 

ganzen, obgleich in ſolcher Form dumpfen Fürfichfeyns, er ift 

alfo als mein eigenfted geſetzt. Das Eigene ift das vom wirk 

lichen fonfreten Ich ungetrennte, und dieſe unmittelbare Einheit 

der Seele mit ihrer Subftanz nnd dem beftimmten Inhalte der 

felben ift eben dieß Ungetrenntſeyn, infofern es nicht zum Sch 

des Bewußtſeyns, noch weniger zur Freiheit vernünftiger Geiſtig⸗ 

feit beftimmt if. Daß übrigens Wille, Gewiffen, Charafter 

ned) eine ganz andere Intenfität und Beftigfeit des Meinscigen- 

feyn. befiten, als die Empfindung überhaupt und der Komplex 

derfelben, dad Herz, liegt auch in den gewöhnlichen Vor⸗ 

ſtellungen. — Gs ift freilich richtig zu fagen, daß vor allem 
das Herz gut feyn müfle. Daß aber die Empfindung und. das 

Herz nicht die Form fen, wodurch etwas als religiös, fittlich, 

währ, gerecht, u. f. f. gerechtfertigt fey, und Die Bersfung auf 

Herz und Empfindung entiveder ein nur nichtfagendes ober 
vielmehr ſchlechtes⸗ſagendes ſey, ſollte für fish nicht nöthig ſeyn 

erinnert zu feyn. Es Tann Feine trivialere Erfahrung geben als 

die, daß es wenigftend gleichfalls böfe, ſchlechte, gottlofe, nieder⸗ 

trächtige u. f. f. Empfindungen umd Herzen giebt; ja daß aus 

dem- Herzen nur folder Inhalt fommt, ift in den Worten aus⸗ 

gefprochen: Ans dem Herzen fommen hervor arge Gedanken, 

Mord, Ehebruch, Hurerei, Läfterung u. f. ſ. In foldyen Zeis 

ten, in welchen dad Herz und die Empfindung zum Kriterium 

des Guten, Sittlichen und Religiöfen von wißienfchaftlicher 
Theologie und Philoſophie gemacht wird — wird «3 nöthig an 

jene triviale Erfahrung zu erinnern, eben ſoſehr ald es no 
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heutigdtags -nöthig ik, überhaupt daran zu mahnen, daß bas 

Denfen das Eigenfte ift, wodurch der Menfh ſich vom Vieh 

unterſcheidet, und daß er das Empfinden mit biefem gemein hat. 

Il. Die Verrüdtheit. 

Bei der Betrachtung der Berrüdtheit ift das ausgebildete, 

verftännige Bewußtſeyn zu anticipiren, welches Subjekt zugleich 

natürliches Selbft des Selbfigefühls if. In diefer Beftimmung 

ift e8 fähig, in den Widerſpruch feiner für ſich freien Sub- 

jeftivität und einer Befonderheit, welche darin nicht ideell wird 

und im Seldftgefühle feftbleibt, zu verfallen. Der Geift iſt frei 

und darum für fi) diefer Krankheit nicht fähig. Er if von 

früherer Metaphufif als Seele, al8 Ding betrachtet worben, 

und nur als Ding, d. i. ald Natürliches und Seyendes ift er 

der Verrüdtheit, ver ſich in ihm fefthaltenden Endlichkeit, fähig. 

Deswegen iſt fie eine Krankheit des Pfychifchen, ungetrennt 

des Leiblichen. und Geiftigen; der Anfang kann mehr von ber 

einen oder der anderen Seite auszugehen fdheinen und ebene 

die Heilung. 

Als gefund und befonnen hat das Subjekt daS präfente 

Bewußtſeyn der georpneten Totalität feine indivinuelle Welt, in 
deren Syſtem er jeven vorkommenden befonderen Inhalt ver 
Empfindung,- Vorftellimg, Begierde, Neigung u. f. f. fubjumirt, 

und an bie verftändige Stelle deſſelben einoronet, es ift der 

herrfchende Genius über dieſe Befonderheiten. Es ift der Unter- 

fchied wie beim Wachen und Träumen, aber bier fällt der Traum 

innerhalb des Wachens felbft, jo daß et dem wirklichen Selbft- 

gefühl angehört. Irrthum und dergleichen ift ein in jenen 

objeftiven Zufammenhang konſequent aufgenommener Inhalt. 

Es ift aber im Konkreten oft fchwer zu fagen, wo er anfängt 

Wahnſinn zu werden. So kann eine heftige aber ihrem Ge⸗ 

halt nach geringfügige Leivenfchaft des Haffes u. f. f. gegen 
bie vorauszuſetzende höhere Befonnenheit und Halt in ſich als 
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ein Außerſichſeyn des Wahnſinnes erfcheinen. Diefer enthält 
- aber wefentlich den Widerſpruch eines leiblich, feyend gewor⸗ 

denen Gefühls gegen die Totalität der Bermittiungen, welche 

das konkrete Bewußtſeyn it. Der Geift als nur feyend beftimmt, 
in fofern ein folhes Seyn unaufgelöft in feinem Bewußtſein 

ift, iſt krank. — Der Inhalt, der in diefer feiner Natürlichkeit 

frei wird, find die felbfifüchtigen Beftimmungen des Herzens, 

Eitelfett, Stolz und die anderen Leidenſchaften und Einbilpungen, 

Hoffnungen, Liebe und Haß des Subjekts. Diefes Irdiſche 

wird frei, indem die Macht der Befonnenheit und des Als 

gemeinen, ber theoretifchen oder moralifchen Grmbfühe über 

das Natürliche nahläßt, von welcher daſſelbe fonft unterworfen 

und verftedt gehalten wird; denn an fich vorhanden ift Dieß 

Böſe im Herzen, weil dieſes als unmittelbar natürlich und 

ſelbſtiſch it. Es iſt der böſe Genius des Menſchen, ver in ver 

Berrüdtheit herrfchend wird, aber im Gegenfage und im Wider 

fpruche gegen das Beſſere und Verſtändige, das im Menfchen 

zugleich ift, fo daß dieſer Zuſtand Zerrüttung und Unglüd des 

Beiftes in ihm felbft iſt. — Die wahrhafte piuchifhe Behand 

lung haͤlt darum auch den Gefichtspunft feft, daß die Verrückt⸗ 

heit nicht abftrafter Verluft der Vernunft weder nad) der Seite 

der Intelligenz, noch des Willens und feiner Zurechnungsfähig- 
feit, fondern nur WBerrüdtheit, nur Widerſpruch in der noch 

vorhandenen Vernunft, wie die phyſiſche Kranfheit nicht ab» 

firafter, d. i. gänzlicher Verluſt der Geſundheit (ein folcher wäre 

der Tod), foudern ein Widerſpruch im ihr iſt. Diefe menſch⸗ 

liche, d. 1. ebenſo wohlwollende als vernünftige Behandlung — 

Pinel verdient die hoͤchſte Anerkennung für bie Verdienſte, die 

er um fle gehabt — fegt den Kranken als Bernünftiges voraus 

und hat hieran den feften Halt, an dem fie ihn nad) diefer 

Seite erfaffen fann, wie nad, der Leiblkhleit an ber Lebendig⸗ 

feit, welche als. ſolche noch Geſundheit in fich enthält. 
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IM. Die Gewohnheit. 
Die Gewohnheit ift ein fchwerer Punkt in der Drganifation 

bed Geiſtes. Die natürlichen Qualitäten und Beränderungen 
des Alters, des Schlafens und Wahens find unmittelbar na⸗ 

türlih, die Gewohnheit ift die zu einem natürlich feyenben, 

mechanifchen gemachte Beftimmtheit des Gefühle, audy der In⸗ 

telligenz, des Willens u. |. f. in fofern fie zum Selbfigefühl 

gehören. Die Gewohnheit ift mit Recht eine zweite Natur ges 

nannt worden, — Ratur, denn fie ift ein unmittelbares Senn 

der Seele, — eine zweite, denn fie ift eine von der Seele ges 

feste Unmittelbarfeit, eine Eins und Durchbildung der Leiblich« 

lichkeit, die den Gefühlsbeftimmungen als foldden und den Bor- 

ftellungs- Willens» Beftimmtheiten, als verleiblichten zufommt. 

Der Menfch ift in der Gewohnheit in der Weife von Natur⸗ 

Eriftenz, und darum in ihr unfrei, aber in fofern frei, als 

die Naturbeftimmtheit ver Empfindung durch die Gewohnheit 

zu feinem bloßen Sein herabgeſetzt ,‚ er nicht mehr in Differenz 

und damit nicht mehr in Interefie, Befchäftigung und in Abs 

hängigfeit gegen dieſelbe ift. Die Unfreiheit in der Gewohnheit 

ift theils nur formell al8 nur in das Seyn der Seele gehörig, 

theild nur relativ, in fofern fie eigentlich nur bei übeln Gewohns 

heiten ftattfindet, oder in fofern einer Gewohnheit überhanpt ein 

anderer Zweck entgegengefeht if; die Gewohnheit ded Rechten 

‚überhaupt, des Sittlichen, hat ven Inhalt der Freiheit. — Die 

wefentliche Beſtimmung ift Die Befreiung, die ver Menfch von 

den Empfindungen, indem er von ihnen affieirt if, durch Die 

Gewohnheit gewinnt. Es können die unterfchievenen Formen 

berjelben fo beftimmt werben: a) die unmittelbare Empfindung als 

negirt, als gleichgültig gefegt. Die Abhaͤrtung gegen äußerliche 
Empfindungen (Froſt, Hibe, Müdigkeit der Glieder, Wohlgeſchmack 

.2.f.f.) fo wie die Abhärtung des Gemüths gegen Unglüd ift 
eine Stärfe, daß indem der Froft u. f. f. das Unglüd von dem 



Die Gewohnheit. 145 

Menfchen allerdings empfunden wird, folche Affektion zu einer 

Heußerlichkeit und Unmittelbarfeit nur herabgeſetzt ift; Das all 

gemeine Senn der Seele erhält ſich als abjtraft für ſich barin, 

und das Selbftgefühl als foldyes, Bewußtſeyn, Reflerion, fon- 

ftiger Zweck und Thätigfeit ift nicht mehr damit verwidelt. 

b) Gleichgültigfeit gegen die Befriedigung; die Begierben, Triebe 

werden Durch Die Gewohnheit ihrer Befriedigung abgeftumpft ; 

dieß ift Die vernünftige Befreiung von denfelben, die möndhiiche 

Entſagung und Gewaltjamfeit befreit nicht von ihnen, noch iſt 

fie dem Inhalte nach vernünftig; — es verſteht ſich dabei, daß 
die Triebe, nach ihrer Natur als endliche Beſtimmtheiten ge⸗ 

halten, und. fie wie ihre Befriedigung als Momente in der Ver⸗ 

nünftigfeit des Willens untergeorbnet find. — c) In der Ge 

wohnheit als Geſchicklichkeit foll ‚nicht nur das abftrafte Seyn 

der Seele für fich feftgehalten werben, fondern als ein fubjeftiver 
Zwed in der Leiblichkeit geltend gemacht, diefe ihm unterworfen 
und ganz durchgängig werben. Gegen foldhe innerlide Bes 
fimmung ber fubjeltiven Seele ift die Zeiblichfeit als unmittel⸗ 

bares äußerliches Seyn und Schranfe beftimmt, — der beflimm- 

tere Bruch der Seele ald einfachen Fürfichfeyns in ſich felbft 
gegen ihre erfte Natürlichkeit und Unmittelbarkeit; die Seele ift 

damit nicht mehr in erfter unmittelbarer Spentität, fondern. mug 

als Äußerlich erft Dazu herabgefeht werden. Die Verleiblichung 

ber beflimmien Empfindungen ift ferner felbft eine beſtimmte 

und Die unmittelbare Leiblichkeit eine befondere Möglichkeit 

(eine befondere Seite ihrer. Unterfchievenheit an ihr, eis 

befondered Drgan ihres organtichen Syſtems) für einen bes 

ſtimmten Zwei. Das Einbilden ſolchen Zweckes darein ift dieß, 

daß die an ſich ſeyende Idealitaͤt des Materiellen überhaupt und 

der beſtimmten Leiblichkeit als Spealität geſetzt worden, damit 

die Seele nach der Beſtimmtheit ihres Vorſtellens und Wollens 

als Subſtanz in ihr exiſtire. Auf ſolche Weiſe iſt dann in der 

Geſchicklichkeit die Leiblichkeit durchgängig und zum Inſtrumente 

10 
n 
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gemacht, daß, wie Die Vorftellung (3. B. eine Reihe von Noten) 

in mir äft, auch widerſtandslos und flüſſig, ber Körper fie richtig 

geäußert hat. 

Die Form der Gewohnheit umfaßt alle Arten und Stufen 

ver Thaͤtigkeit des Geiſtes; die Außerlichfte, die räumliche Bes 

ſtimmung des Individuums, daß es aufrecht flieht, iſt Durch 

feinen Willen zur Gewohnheit gemacht, eine unmittelbare, be 

wußtlofe Stellung, die immer Sache jeined fortdauernden Wil- 

lens bleibt; der Menſch ſteht nur, weil und fofern er will, und 

nur fo lang, als er es bewußtlos will. Ebenſo Sehen und fo 

fort iſt die fonfrete Gewohnheit, welche unmittelbar die vielen 

Beflimmungen der Empfindung, ded Bewußtſeyns, ber An⸗ 

ſchauung, des Berftandes u. f. f. in einem einfachen Alt ver- 

eint. Das ganz freie, in dem reinen Elemente feiner felbft 

thätige Denfen bedarf ebenfallö Der. Gewohnheit und Geläufig- 

keit, dieſer Form der Ummittelbarkeit, wodurch es ungehinderteg, 

durchdrungenes Eigenthum meines einzelnen Selbft ift. Erſt 

durch dieſe Gewohnheit erifiire Ich als denkendes für mid. 

Selbft diefe Unmittelbarfeit des denfenden Bei⸗ſich⸗ſeyns enthält 

Zeiblichkeit (Ungewohnkeit und lange Bortfehung des Denkens 

macht Kopfweh), die Gewohnheit vermindert dieſe Empfindung, 
indem fie die natürliche Beſtimmung zu einer Usmittelbarfeit 
der Seele macht. 

Bon der Gewohnheit pflegt herabſetzend geſprochen und fie 

als ein Unlebendiges, Zufäliges und Partifuläred genommen 
zu werben. Ganz jufälliger Inhalt if allerdings der Form 
der Gewohnheit, wie jeder andere, fühlg, und es ift bie Ge⸗ 

wohnheit des Lebens, welche den Tod berbefführt, oder, wenn 

ganz abfiraft, der Tod felbft if. Aber zugleich iſt fie ber 

Exiſtenz aller Geiftigfeit im individuellen Subjefte das Weſent⸗ 

lichſte, damit das Subjeft als konkrete Unmittelbarkeit, als 
ſeeliſche Idealitaͤt ſey, Damit ber Inhalt, religiöſer, moraliſcher 
u. ſ. f. ihm als dieſem Selbſt, ihm als dieſer Seele angehoͤre, 
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weder in ihm bloß an ſich (als Anlage), noch ala vorüber 
gehende Empfindung oder Vorſtellung, noch als abſtrakte von 
Thun' und Wirklichkeit abgeſchiedene Innerlichkeit, ſondern in. 

ſeinem Seyn ſey. — In wiſſenſchaftlichen Betrachtungen der 

Seele und des Geiſtes pflegt die Gewohnheit entweder als etwas 

Veraͤchtliches übergangen zu werben, ober vielmehr auch weil 

fie zu den ſchwerſten Beftimmungen gehört. 

IV. Das finnlide Wiffen. 

Das Wiffen, welches zuerft oder unmittelbar unfer Gegen- 

ftand ift, kamm Fein anderes feyn, als dasjenige, welches felbft 

nmmittelbares Wiſſen, Wiften ded Unmittelbaren oder Seyenden 

iſt. Wir haben uns eben fo fehr unmittelbar ober aufnehmend 
zu verhalten, alfo nichts an ihm, wie es fich barbietet, zu ver⸗ 

ändern, und von dem Auffafien das Begreifen abzuhalten. 

Der konkrete Suhalt der finnlidyen Gewißheit läßt fie uns 

mittelbar als die reichtte Erkenntnis, ja als eine Erfenntniß 

von unenblichem Reichthum erfcheinen, für welchen eben ſowohl, 

wenn wir im Raume und in der Zeit, als worin er fich aus⸗ 

breitet, hinaus, — als wenn wir und ein Stüd aus biefer 

Fülle nehmen, und durch Theilung in daſſelbe hineingehen, Feine 

Grenze zu finden if. Sie erſcheint außerdem uld die wahr⸗ 

hafteſte, denn fie hat von dem Gegenſtande noch nichts weg⸗ 

gelafien, fonvern ihn in feiner ganzen Vollſtändigkeit wor fich. 

Diefe Gewißheit aber giebt in der That ſich ſelbſt für bie 

abftraktefte und ärmſte Wahrheit aus. Sie jagt von dem, was 

fie weiß, nur dieß aus: es iſt, und ihre Wahrheit enthält 

allein das Seyn der Sache; dad Bewußtſeyn feinerfeits ift in 

biefer Gewißheit nur als reined Ich, oder Ich bin darin nur 

als reiner dieſer, und ber Gegenftand nur ald reines dieſes. 

Sch, diefer, bin diefer Sache, nicht darım gewiß, weil Ich als 

Bewußtſeyn hiebei mich entwidelte und mannigfaltig den Ge 

danken bewegte. Auch nicht darum, weil die Sache, beren ich 

10% 



148 Zur Pſychologie. 

gewiß bin, nad einer Menge unterjchievener Behchaffenheiten, 

eine reihe Beziehung an ihr ſelbſt, oder ein vielfaches Ber 

haften zu andern wäre. Beides geht Die Wahrheit ber fiun- 

lichen Gewißheit nichts an; weder Ich, noch die Sache hat 

darin die Bedeutung einer mannigfaltigen Bermittlung: Ich, 

nicht Die Bedeutung eined mannigfaltigen Vorſtellens ober 

Denkens, noch die Sache die Berentung mannigfaltiger Be⸗ 

fchaffenheiten, fondern die Sache iſt; und fie ift, nur weil fie 

ift, fie ift, dieß ift dem finnlichen Wiſſen das Wefentliche, und 

dies reine Seyn oder dieſe einfache Unmittelbarkeit macht ihre 

Wahrheit aus. Ebenſo ift die Gewißheit ald Beziehung uns 

mittelbare reine Beziehung; das Bewußtſeyn ift Ich, weiter. 

nichts, ein.reiner Diefer, der einzelne weiß reined dieſes, ober 

das einzelne. Ä 
An dem reinen Seyn aber, welches das Weſen diefer Ge⸗ 

wißheit ausmacht, und welches fie ald ihre Wahrheit ausfagt, 

fpielt, wenn wir zufehen, noch vieled andere beiher. Eine wirk⸗ 

liche finnliche Gewißheit ift nicht nur dieſe reine Unmittelbarkeit, 

fondern ein Beifpiel derjelben. ‚Unter den unzähligen dabei vor- 

fommenden Unterfchieden finden wir allenthalben die Haupt⸗ 

verfchiebenheit, daß nämlich in ihr ſogleich aus dem reinen 

Senn, die beiden fchon genannten Diefen, wie Diefer ald Ich, 

und. ein Diefed ald Gegenftand herausfallen. KRefleftiren wir 

über biefen Unterfchieb, fo ergiebt fich, Daß weder das Eine 

noch. das Andere nur unmittelbar, in der finnlichen Gewißheit 

tft, ſondern zugleich als vermittelt; Sch habe die Gewißhelt 

durch ein anderes, nämlich die Sache, und dieſe ift ebenfo in 

der Gewißheit durch ein anderes, nämlich durch Ich. 

Dieſen Unterfchied des Weſens und des Beifpiels, der Un- 
mittelbarfeit und der Vermittlung machen nicht nur wir, fondern 

wir finden ihn an der finnlichen Gewißheit felbftz und in ber 
Korm, wie er an ihr ift, nicht wie wir ihn fo eben beftimmten, 

iR er aufzunehmen. Es ift in ihr eines als das einfache, 

v 
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unmittelbar feiende, oder ald das Weſen gefeht, der Gegenſtand; 

das andere aber, als das ummwefentliche und vermittelte, ‚welches 

darin nicht an fich, ſondern durch ein anderes ift, Ich, ein 

Wiſſen, das den Gegenfland nur darum weiß, weit er if, und 

das ſeyn oder auch nicht ſeyn kann. “Der. Gegenftand aber ift, 

das Wahre, und das Weſen; er iſt gleichgültig Dagegen ob 

er gewußt wird oder nicht, er bleibt, wenn er auch nicht ges 

wußt wird, das Wiffen aber ift nicht, wenn nicht der Gegen⸗ 

ſtand if. 

Der Gegenſtand iſt alſo zu betrachten, ob er in der That, 

in der finnlichen Gewißheit felbft als ſolches Weſen ift, für 

welches er von ihr ausgegeben wird; ob dieſer fein Begriff, _ 

Weſen zu fein, dem entfpricht, wie er in. ihr vorhanden ift. 

Wir haben zu dem Ende nicht über ihn zu reflektiren und. nach⸗ 

zubdenfen, was er in Wahrheit fein möchte, fonbern ihn nur 

zu betrachten, wie ihn die ſinnliche Gewißheit an ihr hat. . 

Sie tft alfo feldft zu fragen: Was ift das Diefe? Nehmen 

wir e8 in der gedoppelten Geftalt feines Seyns, als das It, 

und als das Hier, fo wird Die Diafeftif, die ed an ihm hat, 

eine‘ fo verftändliche Form erhalten, als es felbft iſt. Auf die 
Brage: was iſt das Itzt? antworten wir alfo- zum: Beifpiel: 

Das St iſt die Nacht. Um die Wahrheit dieſer finnlichen 

Gewißheit zu prüfen, ‚If ein einfacher Verſuch hinreichend. Wir 

fthreiben "diefe "Wahrheit auf; eine Wahrheit kann durch Auf 

reiben nicht verlieren; eben fo wenig dadurch, daß wir fie 

aufbewuhren. Sehen. wir Ist; diefen Mittag, Die aufgeſchriebene 

Wahrheit wiever an, ſo werden wir -fagen mäffen, daß fie 

ſchaat ‚geworben‘ ift: - 

Das Sat, welches Nacht iſt, pr aufbewahrt, d. 5. es 

wird behandelt, als das, für was es ausgegeben wird, als: ein 

feyendes; es erweiſt fich aber vielmehr, als ein nicht ſeyendes. 

Das Itzt ſelbſt erhält fich wohl, aber als ein ſolches, das nicht 

Nacht iſt; ebenfo erhält es ſich nicht gegen den. Tag, der es 
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Itzt iſt, als ein ſolches, das auch nicht Tag iſt; oder als ein 

negatives überhaupt. Dieſes ſich erhaltende Itzt iſt Daher nicht 

ein unmittelbares, fondern ein vermittelted, denn es ift als ein 

bleibendes und fich erhaltended dadurch beftimmt, daß anderes, 

naͤmlich der Tag und die Nacht, nicht if. Dabei ift es eben 

noch fo einfach, ald zuvor, Ist, und in diefer Einfachheit gleich 

gültig gegen dad, was noch bei ihm herſpielt; fo wenig ber 

Tag und die Racht fein Seyn ift, ebenfowohl if e8 auch Tag 

und Nacht; ed iſt durch dieß fein Andersſeyn gar nicht affi⸗ 

cirt. Ein ſolches einfaches, das durch Negation iſt, weder 

dieſes noch jenes, ein nicht dieſes wie jenes zu ſeyn, nennen 

wir ein allgemeines; das Allgemeine iſt alſo in der That das 

wahre der ſinnlichen Gewißheit. 

Us ein allgemeines ſprechen wir auch das finnliche aus; ; 

was wir fagen, ift Diefed, das heißt das allgemeine Diefe; 

oder: es tft; das heißt das Seyn überhaupt. Wir flellen uns 

dabei freilich nicht das allgemeine Diefe, oder das Seyn über- 

haupt vor, aber wir fprechen Das allgemeine aus; ober wir 

fprechen ſchlechthin nicht, wie wir es in dieſer ſinnlichen Gewiß⸗ 

heit meinen. Die Sprache aber ift, wie wir fehen, dad wahr: 

haftere; in ihr widerlegen wir felbft unmittelbar unfere Meinung 

und da das allgemeine dad wahre der finnlichen Gewißheit if, 

und die Sprache nur dieſes wahre ausdeüdt, fo ift es gar wicht 
möglich, daß wir cin finnliches Seyn, das wir meinen, je 

fagen können. 

Es wird derfelbe Fall ſeyn mit der audern Form, des 

Diefen, mit dem Hier. Das Hier if z. B. der Baum. Sch 

wende mich um, fo ift dieſe Wahrheit verfchwunden, und hat. fih 

in bie entgegengefehte verkehrt: das Hier iſt nicht der Baum, fon- 

bern vielmehr ein Haus. Das Hier felbf verſchwindet nicht, 

ſondern es ift bleibend ein Verſchwinden des Haufes, Baumes 

und fofort und gleichgültig Haus, Baum zu feyn. Das‘ Diefes 
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zeigt ſich alſo wieder als vermitielte Eirfochhei ober als All⸗ 
gemeinbeit. 

Diefer finnlichen Gewißheit, indem Pr an ihr pm des 

allgemeine als die. Wahrheit ihres Gegenſtandes erweiſt, bleibt 
alſo das reine Seyn als ihr Weſen, aber nicht als unmittel- 
bares, jonbern ein ſolches, dem Die Negation und Bermitilung 

weſentlich iſt; hiermit nicht ald das, was wir unter dem. Seyn 
meinen, fondern dad Seyn mit der Beſtimmung, daß es hie 

Abftraktion oder das rein Allgemeine if, und unſere Meinung, 
für welche das wahre ver finnlicheri Gewißheit nicht dasAll⸗ 

gemeine ift, bleibt allein dieſem leeren ober gleichgültigen Itzt 

und Hier gegenüber noch übrig. 

Bergleihen wir dad BVerhälinig, in welchem daß. Miſen 

und der Gegenſtand zuerſt auftrat, mit dem Berhäliniffe der⸗ 

. selben, wie fie in dieſem Reſultate zu ſtehen fommen, fo hat es 

ſich umgekehrt. Der Gegenftaud, der dad Weſentliche ſeyn 

follte, ift nım dad Unweſentliche der finnlichen Gewißheit, denn 

das Allgemeine, zu dem er geworben ift,. tft nicht. mehr:ein 

ſolches, wie.er für fie weſentlich ſeyn follte, ſondern ſie ift itzt 

in dem entgegengeſetzten, naäͤmlich in dem Wiſſen, das vorher 

dad Unmefentlihe war, vorhanden. Ihre Wahrheit: iſt in dem 

Gegenſtande; als. meinem Gegenftanve, oder im Meinen, er iſt, 

weil Ich von ihm weiß, Die ſinnliche Gewißheit: ift alſo zwar 

aus dem Gegenſtande vertrieben, aber dadurch noch nicht auf 

gehoben, fordern nur in das Ich zurüdgebrängt; es iſt zu. fehen, 

was ung die Erfahrung über diefe ihre Realität‘ zeigt. 

Die Kraft ihrer Wahrheit‘ liegt alfo nur im Sch, in ber 

Unmittelbarfeit meines Sehens, Hören, und fo fort; das Ver—⸗ 

fhwinden des einzelnen It und Hier, das wir meinen, wirb 

dadurch abgehalten, daß Ich ſie feſthalte. Das Itzt iſt Tag, 
‚weil ich Ihn fehe; das Hier ein Baum, eben darum. Die ſinn⸗ 

liche Gewißheit erfährt. aber in dieſem MWerhätiniffe dieſelbe 

Dialektik an ihr, als in dem vorigen. Ich, biefer, fehe ben 

u. 
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Baum, und behaupte den Baum als das Hier; ein anderer 
Sch fieht aber das Haus, und behauptet, das Hier ſei nicht 

ein Baum fondern vielmehr ein Haus. Beide Wahrheiten haben 

dieſelbe Beglaubigimg, nämlich die Unmittelbarkeit Des Sehens, 

und die Sicherheit und Berficherung beider über ihr Wiflen; 

die eine verſchwindet aber in der andern. Was darin nicht ver- 

ſchwindet, if} Ich, als allgemeines, deſſen Sehen weber ein 

Sehen des Baums noch dieſes Haufes, fondern ein einfaches 

Sehen tft, das durch die Regation dieſes Hauſes und fofort 

vermittelt, darin eben fo einfach und gleichgültig gegen Das, 

was noch beiher fpielt, gegen das Haus, den Baum if. Ach 

ift nur allgemeines, wie Ist, Hier oder Diefes überhanpt; 

ich meine wohl einen einzelnen Ich, aber fo wenig ich das, 

was ich bei Itzt, Hier meine, fagen Tann, fo wenig bei Ich. 

Indem ich fage, dieſes Hier, Itzt ober ein einzelnes, ſage ich 

alle Diefe, alle Hier, Ist, einzelne; ebenfo indem ich fage, Ich, 

biefer einzelne Ich, -fag ich überhaupt alle Ich; jeder ift bag, 
was ich ſage; Ich, diefer, einzelne, Ich. Wenn der Wiſſen⸗ 

ſchaft diefe Forderung, als ihr Brobierftein, auf dem fie ſchlecht⸗ 

hin nicht aushalten könnte, vorgelegt wird, ein fo genanntes 

diefed Ding, oder einen biefen Menſchen, zu deduciren, kon⸗ 

firuiren, a priori zu finden oder wie man dies ausbrüden weil, 

fo iſt billig, daß die Forderung fage, welches dieſes Ding ober 

weichen biefen Ich, fie meine; aber dies zu jagen iſt unmöglich. 

Die finnlihe Gewißheit erfährt alfo, daß ihr Weſen weber 

im Gegenftande, noch. in dem Ich, und die Unmittelbarfeit wer 

der eine Unmittelbarkeit des emen noch des anderen ift, denn 

an beiden ift das was Ich meine, vielmehr ein unweſentliches, 

und der Gegenftand und Ich find allgemeine, in welchen das⸗ 
jenige Ist und Hier und Ic, das ich meine, nicht beſtehen 

bleibt, ober. iſt. Wir Fommen hierdurch dahin, das Ganze ber 

fennlichen Gewißheit felbft als. ihr Wefen zu ſetzen, nicht mehr 

nur em Moment derfelben, wie in den beiden Fällen gefchehen 

. nn — — — 
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iſt, worin zuerſt ber dem Ich entgegengejehte Gegenſtand, dann 

Ich ihre Realität ſeyn ſollte. Es if alſo nur die ganze ſinn⸗ 

liche Gewißheit ſelbſt, welche an ihr als Unmittelbarkeit feſchalt, 

und hiedurch alle Entgegenſetzung, die im vorhergehenden ſtatt⸗ 

fand, aus ſich ausſchließt. 

Dieſe reine Unmittelbarkeit geht alfo das Anderbſeyn des 

Hier, als Baumes, welches in ein Hier, das Nichtbaum iſt, 

das Andersjeyn des Itzt, als Tages, das in ein Itzt Das Nacht 

iſt, übergeht, ober ein anderes Ich, dem etwas anderes Gegen⸗ 

ſtand iſt, nichts mehr an. Ihre Wahrheit erhält ſich als ſich 

felbft gleichbleibende Beziehung, Die zwiſchen dem Ich und dem 

Gegenftande Feinen Unterfchied der Wefentlichfeit und Unweſent⸗ 

lichfeit macht, und in die daher auch überhaupt Kein Unterſchied 

eindringen kann. Ich diefed behampte alfo, Das ‚Hier ald Baum, 
und wende mich. nit um, jo daß mir bad Hier zu einem 

Richtbaume würde; ich nehme auch Feine Motiz davon, daß ein 
asberer Ich das Hier, als Nichtbaum ſieht, oder daß Ich ſelbſt 

ein anderesmal, das Hier als Nichtbaum, das Itzt als Nicht⸗ 

tag nehme, ſondern Sch bin reines Anſchauen; Ich für mich 

bleibe dabei, das Itzt iſt Tag, oder auch dabei, das Hier iſt 

Baum, vergleiche auch. nicht das Hier und Itzt ſelbſt mit 

einander, ſondern halte an einer unmittelbaren Balhung feft: 

das It iſt Tag. 

Da hiemit dieſe Gewißheit nicht nr hemutreten will, 

wenn wir fie auf ein Itzt, das Nacht iſt, oder auf einen Ich, 

dem es Racht iſt, aufmerkſam machen, ſo treten wir zu ihr 

hinzu, und laſſen uns das Itzt zeigen, das behauptet wird. 

Zeigen müſſen wir es und laſſen, denn die Wahrheit dieſer 

unmittelbaren Beziehung iſt die Wahrheit dieſes Ich, ber fi 

auf ein, Itzt oder Hier einſchraͤnkt. Würben wir nachher Diefe 

Wahrheit vornehmen, oder entfernt bavon ftehen, fo Hätte fie 

gar keine Bedeutung, denn wir böben bie Unmittelbarfeit auf, 

die ihr wefentlih if. Wir müflen daher in denfelben Punkt 
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ber Zeit ober des Raums eintzeten, fie und zeigen, b. h. uns 

zu demfelben biefen Ich, welches das Gewißwiſſende ifl, machen 

Iafien. Sehen wir alfo, wie das Unmittelbare beſchaffen iß 

das uns aufgezeigt wird. 

Es wird das Itzt gezeigt; dieſes Itzt. pt; es Bat ſchon 

aufgehört zu ſeyn, Indem es gezeigt wird; das Itzt, das iſt, iſt 

ein anderes, ald das gezeigte, und wir fehen, daß das Itzt 

eben dieſes ift, indem es ift, fchon nicht mehr zu feyn. Das 

Itzt, wie es und gezeigt wird, iſt es ein gemefenes; und bieß 

ift feine Wahrheit; es hat nicht die Wahrheit ded Seyns. Es 

ift alfo body dieß wahr, daß es geweſen ife Aber was ge 

weien if, ift in der Ihat Fein Wefen, es ift nicht, und um 

das Sein war ed zu thun. 

Wir ſehen alſo in dieſem Aufzeigen, nur eine Bavegung 

und folgenden Berlauf verielben: 1) Ich zeige das. It auf 

ed it als das wahre behauptet; Ich zeige ed aber als gewe⸗ 

ſenes, oder als ein aufgehobenes, hebe bie erſte Wahrheit amf, 
und 2) It behaupte ich als die zweite Wahrheit, daß es ge 

weien aufgehoben tft. 3) Aber das geweiene iſt wicht; Ich Hebe 

das Geweſen⸗ ober Aufgehobenfenn, Die zweite Wahrheit: auf, 

negire damit die Negation des Ach, und kehre fo zur erften 

Behauptung zurüd: daß Ist iſt. Das Iut und das Aufzeigen 

des Itzt iſt alfo fo befchaffen, daß weder das Itzt noch Das 

Aufzeigen des Itzt ein unmittelbares Einfaches ift, fondern eine 

. Bewegung, ‚welche verſchiedene Momente an ihr bat; es wir 

dieſes gefeht, ed wird aber vielmehr ein anderes geſetzt, uber 

dad biefe wird aufgehoben,. und dieſes Andersfein, oder Auf⸗ 

heben des erften wird felbft wieder aufgehoben, und fo zu dem 

Erften zurüdgefchrt. Aber dieſes in fich refleftirte Erſte, iſt 

nicht ganz genau daffelbe, was es zuerft, nämlich ein unmittel- 

bared war, fondern es ift eben ein in fich refleftirtes, oder ein- 

faches, welches im Anversfein bleibt, was. es If; em Ist, 

weiches abſolut viele Itzt ift, und dieß ift das wahrhafte Set; 
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das Itzt als einfacher Tag, das viele Ist in ſich hat, Stun⸗ 

den; ein ſolches Ist, eine Stunde, tft eben fo viele Minuten, 

und dieſe Itzt gleichfalls viele Igt und ſofort. Das Aufzeigen 
ift alfo felbft die. Bewegung, welche es auöfpridt, was das 

It in Wahrheit iſt; nämlich, ein Refultat, oder eine Vielheit 

von Itzt zufammengefaßtz und das Aufzeigen iſt das Erjahren, 

daß Itzt Allgemeines iſt. 

Das aufgezeigte Hier, das ich feſchalte, iſt ebenſo ein 

dieſes Hier, Das in der That nicht dieſes Hier iſt, ſondern ein 

Dorn und Hinten, ein Oben und Unten, ein Rechts und 

Links if. Das Oben: ift felbft, ebenfo Diefes vielfache anders⸗ 

ſeyn in Oben, Unten und fofert. Das Hier, welches anf 

gezeigt werben follte, verſchwindet in andere Hier, aber biefe ver⸗ 
ſchwinden ebenfo, das aufgezeigte, feftgehaltene und bleibende 

FH ein negatives Dieſes, das nur fa iſt, indem Die Hier, wie 

fie jollen, genommen werben, aber bazin ſich aufheben; es til 

eine einfache Komplexion vieler Hier. Dad Hier, das Hemeint 

wird, wäre ber Punkt, er if aber nicht, fondern, indem er abs 

ſehend mufgezeigt wird, zeigt füh dad Aufheben nicht unmittel⸗ 

bares Wiſſen, fondern eine Bewegung, von dem gemeinten Hier 

aus durch viele Hier, in das allgemeine Hier, zu ſeyn, welches 

wie der Tag eine einfache Vielheit ver Itzt, ſo eine einfoche 

Vielheit der Hier iſt. 

Es erhellt, daß die Dialektik ber ſtnulichen Gewißheit ichs 

anders, als bie einfache Gefchichte ihrer Bewegung aber ihrer 

erfahrung; und die ſinnliche Gewißheit ſelbſt nichts anders als 
mir biefe Geſchichte iſt. Das natürliche Bewußtſeyn geht des⸗ 

wegen auch zur biefem Refultute, was an ihr das Wahre. ifl, 

immer ſelbſt fort, und. macht die Erfahrung Darüber; aber ver⸗ 

gißt es nur ebenfo immer ‚wieder. und fängt die Bewegung von 

vom an. Es ift daher zu vermindern, wenn gegen Diefe Er 

fahrung, als allgemeine Erfahrung, auch als philoſophiſche 

Behauptung, und ſogar als Reſultat des Skepticismus aufgeſtellt 
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wird, die Realität oder das Seyn von äußeren Dingen ale 

diefen ober finnlichen, habe abfolute Wahrheit für das Bewußt⸗ 

feyn; eine ſolche Behauptung weiß zugleich nicht, was fie fpricht, 

weiß nicht, daß fie Das Gegentheil von dem fagt, was fie 

fügen will. Die Wahrheit des finnlichen Diefen für das Be⸗ 

wußtſeyn foll allgemeine Erfahrung feyn, aber vielmehr ift das 

- Gegentheil allgemeine Erfahrung; jedes Bewußtſeyn hebt eine 

folche Wahrheit, wie zum Beifpiel: das Hier ift ein Baum, 

ober das Itzt it Mittag, ſelbſt wieder auf, und ſpricht das 

Gegentheil aus: das Hier ift nicht ein Baum, fondern ein 

Haus, und was in biefer, die erfte aufhebenden Behauptung, 

wieder eine eben ſolche Behauptung eines finnlichen “Diefen ift, 

hebt es fofort ebenſo auf, und wirb in aller finnlichen Gewiß⸗ 

heit in Wahrheit nur dies erfahren, was mir gefehen haben, 

das dieſes nämlich ald ein allgemeines, das Gegeniheil befien, 

was. jene Behauptung allgemeine Erfahrung zu ſeyn verfüchert. 

— Bei diefer Berufung auf die allgemeine Erfahrung kann es 

erlaubt feyn, die Rüdficht auf das praftifche zu anticipiren. 

In diefer Rüdficht Fann denjenigen, welche jene Wahrheit und 

Gewißheit der Realität der finnlichen Gegenſtaͤnde behaupten, 

gefagt werben, daß fie in die unterfte Schule der Weisheit, 

nämlich in die alten Elenfifchen Müfterien. ver. Ceres und des 

Bacchus zurüdzumeifen find, und das Geheimniß des Efiens 

des Brodes und bes Trinkens des Weines erft zu lernen Haben; 
benn der in dieſe Geheimniſſe Eingeweihte gelangt nicht nur 

zum Zweifel an dem Seyn ber finmlichen Dinge, fonbern zur 

Berzweillungan ihm; und. nollbringt in ihnen theils ſelbſt ihre 

Richtigkeit, theils ſieht er fie vollbringen. Auch: die Thiere find 

nicht von dieſer Weisheit ausgeſchloſſen, fondern erweiſen fich 

vielmehr: am .ttefften in fie eingeweiht, denn fle bleiben nicht 

voor den ſinnlichen Dingen. ald an fich feienden ftehen, fonbern 

verzweifelnd: an biefer Realität und in ver völligen Gewißheit 

ihrer Richtigkeit Tangen fie ohne weiteres zu, und zehren ſte 
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auf; und bie ganze Natur feiert, wie fie, dieſe offenbaren My⸗ 

fterien, welche es Ichren, was die Wahrheit ber finzlichen 

Dinge ift. | 

Die, welche ſolche Behauptung aufftellen, fagen aber, ge- 

mäß vorher gehenden Bemerkungen, auch felbft unmittelbar das 

Gegentheil deſſen, was fie meinen; eine Erfcheinung, die viel⸗ 

leicht am fähigften ift, zum Nachdenken über die Ratur ver 

fümlichen Gewißheit zu bringen. Ste fprechen von dem Dafeyn 
äußerer Gegenflänve, welche noch genauer, als wirftiche abfolut 

einzelne, ganz perfönliche individuelle Dinge, deren jeves feines. 
abfolut=gleichen nicht mehr hat, beftimmt werben Fönnen; dieß 

Dafeyn babe abfolute Gewißheit und Wahrheit. Sie meinen 

diefed Stüd Bapier, worauf ich dieß fchreibe, over vielmehr ges 

fhrieben habe; aber was fie meinen, fagen fie nicht. Wenn 

fie wirflich dieſes Stüd Papier, das fie meinen, jagen wollten, 

und fle wollten fagen, fo iſt Died unmöglich, weil das finnliche 

Diefe, das gemeint wird, der Sprache, die dem Bewußtſein, 

dem an fidy Allgemeinen, angehört, unerreichbar iſt. Unter Dem 

wirklichen Berfuche, es zu fügen, würbe ed daher vermodern; 

die feine Befchreibung angefangen, könnten fie nicht vollenden, 

fondern müßten fie Audern überlafien, welche von einen Dinge 

zu fprechen, das nicht fft, zuletzt felbft eingeftehen würben. Sie 

meinen alfo wohl dieſes Stüd Papier, das hier ein ganz anderes, 

als das obige iſt; aber fie fpredhen wirklidye Dinge, Äußere oder 

finnliche Gegenftände, abfolut einzelne Wefen und fofort, d. 5. 

fie fagen von ihnen nur das Allgemeine, daher, was das Un⸗ 

ausfprechliche genannt wird, nichts anderes ift, ald dad Un⸗ 

wahre, Unvernünftige, blos Gemeinte. — Wirb von etwas 

weiter nichts gejagt, ald daß ed ein wirkliches Ding, ein 

äußerer Gegenftand ift, fo ift e8 nur als das allerallgemeinfte, 

und damit vielmehr feine Gleichheit mit allem, als bie Unter 
fhiebenheit ausgeſprochen. Sage ich ein einzelnes Ding, fo 

füge ich e8 vielmehr ebenfo ald ganz allgemeines, denn Alle 
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find ein einzelnes Ding; und gleichfalls dieſes Ding iſt alles, 

wand man will, Genauer bezeichnet, als dieſes Stück Papier, 

fo ift alles und jedes Papier, ein dieſes Stüd Papier, und ich 

habe nur immer das Allgemeine geſagt. Will ich aber dem 
Sprechen, welches die göttliche Ratur hat, die Meinung uns 

mittelbar zu verkehren, zu etwas anderem zu madyen, und fo 

fie gar wicht zum Worte kommen zu laffen, dadurch nachhelfen, 
- daß ich dieß Stud Papier aufzeige, fo mache ich die Erfahrung, 

was die Wahrheit der finnlichen Gewißheit in der That if; 

ich zeige es auf als ein Hier, das ein Hier anderer Hier, ober 

an ihm felbft ein einfached Zufammen vieler Hier, d. h., ein 

Allgemeines ift, ich nehme fo es auf, wie ed in Wahrheit ift, 

und flatt ein unmiitelbares zu wiflen nehme ich wahr. 

V. Die Sprade . 

Die Anfhauung, als unmittelbar zunächſt ein gegebenes 

und raͤumliches, erhält, in fofern fie zu einem Zeichen gebraucht 

wird, die weientlihe Beſtimmung, nur als aufgehobene zu fein. 

Die Intelligenz ift dieſe ihre Negativität; fo ift Die wahrhaftere 

Geſtalt der Aufchauung, bie ein Zeichen ft, ein Daſeyn in ber 

Zeit, — ein Verſchwinden des Dafeyns, in dem ed if, und 

nad) feiner weiteren änßerlichen, pſychiſchen Beftimmtheit, ein 

von der Intelligenz aus ihrer (antbropologifihen) eigenen Na⸗ 

türlichkeit hervorgehended Geſetztſeyn, — der Ton, die erfüllte 

Aeußerung der ſich Fund gebenden Innerlichkeit. Der für die 

beſtimmten Vorftellungen fich weiter artifulirende Ton, die Rede 

und ihr Spftem, die Sprache, giebt den Empfindungen Ans 

ſchauungen, Borftellungen ein zweites höheres, als ihr unmittel- 

bares Dafeyn, überhaupt eine Exiftenz, die im Reiche des Bor 

ftellens gilt. 

Für das elementariſche Material der Sprache hat ſich einer 

feitä die Vorſtellung bloßer Zufälligfeit verloren, andererfeits 

das Princip der Nachahmung auf feinen geringen Umfang, 
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- tönende Gegenftände, beſchränkt. Doc kann man vwoch bie 

bentfche Sprache über ihren Reichthum wegen ber vielen bes 

fondern Ansbrüde rühmen hören, die fie für befondere Töne 

(Rauſchen, Sanfen, Knarren u. ſ. f., man. hat deren vielleicht 
mehr als 100 gefammelt; die augenblickliche Laune erfchafft 

deren, wenn ed beliebt, neue) beſitzt; ein folcher Ueberfluß im 

Sinnlichen und Unbebentenden iſt nicht zu dem zu rechnen, 

was den Reichthum einer gebildeten Sprache ausmachen foll. 

Das eigenthümlich Elementarifche felbft beruht nicht ſowohl auf 

einer auf äußere Objekte fich beziehenden, als auf innerer Sym⸗ 

bolif, nämlich der authropalogifchen Artifulation, gleichfam als 

einer Gebehrde ber leiblichen. Sprahäußerung Man hat fo 

für jeben Bolal und Konfonanten,: wie für deren abftrafte Ele⸗ 

mente (Lippen⸗Gebehrde, Gaumen: Zungengebehrde) und dann 

ihre Zufammenfegungen die eigenthümliche Bedeutung geſucht. 

Aber dieſe beiwußtlofen dumpfen Anfänge werben durch weitere 

to Aenßerlichfeiten als Bildungsbedürfniſſe zur Unſcheinbarkeit 

und Unbedeutenheit modificirt, weſentlich dadurch, daß fie als 

ſinuliche Anſchauungen ſelbſt zu Zeichen herabgeſetzt, und dadurch 

ihre eigene urſprüngliche Bedentung verkümmert und ausgeloſcht 

wird. Das Formelle der Sprache aber iſt das Werk des Ver⸗ 
ftandes, der feine Kategorien in fie einbildet, dieſer logiſche Inſtinkt 

bringt das Grammatifche derfelben hervor. Das Studium von ur- 
fprünglich gebliebenen Sprachen, die man in neuem Zeiten erft 

gründlich kennen zu lernen angefangen hat, hat hierüber ge- 

zeigt, daß fie eine fehr ind Einzelne ausgebildete Grammatik 

enthalten und Unterfchieve ausdrücken, die in Sprachen gebilve- 

terer Völker mangeln oder verwifcht worben find; es fcheint, 

dag die Sprache Der gebilvetiten Völker, die unvollfommenere 

Grammatif, und diefelbe Sprache bei einem ungebilveteren Zuftande 

ihres Volkes eine vollfommenere ald bei dem höher gebil- 
deten hat. 

Dei der Tonfprache, als der urfprünglichen kann auch ber 

+ 
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Schriftfprache, jedoch hier nur im Vorbeigehen erwähnt werben; 

fie ift nur eine weitere Yortbildung im befonveren Gebiete der 

Sprache, welche eine äußerlich praftifche Thätigkeit zu Hülfe 

nimmt. Die Schriftfprache geht zum Felde des unmittelbaren 

ränmlichen Anfchauens fort, in welchem fie die Zeichen nimmt 

und hervorbringt. Naͤher bezeichnet die. Hyroglyphenſchrift bie 

Borftellungen durch räumliche Figuren, die Buchftabenfchrift hin⸗ 

gegen Durch Töne, welche felbft fchon Zeichen find. Dieſe beſteht 

daher aus Zeichen der Zeichen, und fo, daß fie die Eonfreten 

Zeichen der Tonſprache, die Worte, in ihre einfachen Elemente 

aufloͤſt, und Diefe Elemente bezeichnet. — Leibnit hat ſich durch 

feinen Berftand verführen laſſen, eine vollftännige Schriftforache 

auf hieroglyphiſche Weife gebilvet, was wohl partiell auch bei 

Buchftabenfchrift (wie in unfern Zeichen der Zahlen, der Pla⸗ 

neten, der chemifchen Stoffe und dergl.) flatifindet, als eine 

allgemeine Schriftfprache für den Berfchr ver Bölker und ind 
befondere der Gelehrten, für ſehr wünfchenswerth zu halten. 

Man darf aber dafür halten, daß ber Berfehr ver Böller (mas 

vielleicht In Phönizien der Fall war und gegemwärtig in Kanten 
gefchieht) vielmehr .dad Bedürfniß der Buchftabenfchrift und 

deren Entftehung herbeigeführt hat. Ohnehin iſt nicht an eine 
umfaffende, . fertige Hierogigphen- Sprache zu denken; finnliche 

Gegenftände find zwar feftbleibender Zeichen fähig, aber für 

Zeichen von Beiftigem führt der Fortgang der Gevanfenbildung, 

bie fortſchreitende logiſche Entwidlung veränderte Anfichten über 

ihre inneren Verhältniffe und damit über ihre Natur herbei, fo 
daß nun damit auch eine andere hieroglyphiſche Beitimmung 

eintveten müßte, Geſchieht Died doch ſchon bei finnlichen Gegen⸗ 

ftänden, daß ihre Zeichen in der Tonfprache, ihre Namen häu⸗ 

fig verändert werden, wie 3.3. bei den chemiſchen und minera- 

logifchen. Seitdem man vergefien hat, was Namen als folche 

find, nämlich für fich finnlofe Aeußerlichkeiten, die erft als Zeichen 

eine Bedeutung haben, feit man ftatt eigentlicher Namen den 

D 7 
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Ausdruck ‚einer Art von Definition fordert, und dieſelbe fogar 
häufig auch wieder nach Willkür und Zufall formirt, ändert ſich 

die Benennung, d. I. nur die Zufammenfeßung aus Zeichen 

ihrer Gattungsbeftimmung oder anderer charakteriſtiſch feyn follen- 

der Eigenfehaften, nach der Verfchienenheit der Anficht, die man von 

der Gattung ober fonft einer ſpecifiſch ſeyn follenden Eigenfchaft 
faßt. — Nur dem Statarifchen der chineſtſchen Geiſtesbildung 
ift die hieroglyphiſche Schriftfprache dieſes Volkes angemefien; 
dieſe Art von Schriftfpradhe kann ohnehin nur der Antheil des 

geringeren Theils eined Volkes ſeyn, der ſich in ausſchließendem 

Beſitze geiftiger Kultur hält. — Die Ausbildung der Tonſprache 

hängt zugleich aufs genaufte mit der Gewohnheit der Buchftaben- 

ſchrift zufammen, durch welche Die Tonfprache allein die Beftimmt- 

heit und Reinheit ihrer Artifulation gewinnt. Die Unvoll- 

fommenheit der chinefichen Tonſprache ift befanntz eine Menge 

ihrer Worte hat mehrere ganz verſchiedene Bedeutungen, felbft 

bis auf 10, ja 20, fo daß im Sprechen Der Unterfchieb blos 
durch die Betonung, Intenfität, leiſeres Sprechen oder Schreien 

bemerklih gemacht wird. @uropäer, welche anfangen chineſich 

zu ſprechen, ehe fie fich dieſe abſurden Feinheiten der Alcen⸗ 

tuation zu eigen gemacht haben, fallen in die lächerlichften Miß⸗ 

verfkändnifte. Die Bolllommenheit befteht hier in dem Gegen- 

theil von bem parler sans accent, was mit Recht in Europa 
für ein gebildetes Sprechen gefordert wirt, Es fehlt um ver 

hieroglyphiſchen Schriftfprache willen, der chineſiſchen Tonfprache ' 

an der objektiven Beftimmtheit, welche in ber Artifulation durch 

die Buchſtabenſchrift gewonnen wird. 

Die Buchſtabenſchrift iſt an und für ſich die intelligentere 

in ihr if das Wort, die der Intelligenz eigenthümliche würdigſte 

Art der Aeußerung ihrer Borftellungen, zum Bewußtſeyn ges 

bracht, zum Gegenftande der Reflerion gemadit. Es vwirb in 

diefer Beichäftigung der Intelligenz mit demfelben analyfirt, 

d. i. dieß Zeichenmachen. wird auf feine einfachen, wenigen 
11 
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Elemente (die Urgebehrden des Artifultrens) reducirt; fie find 

das Sinnlidhe der Rede, auf die Form der Allgemeinheit ge 

bradyt, welches in biefer elementarifchen Weiſe zugleich völlige 

Beitimmtheit und Reinheit erlangt. Die Buchftabenfchrift bes 

halt damit auch den Bortheil der Tonfpradye, daß in ihr, wie 

in diefer die Vorſtellungen eigentliche Namen haben; der Name 

iſt Das einfache Zeichen für die eigentliche, d. i. einfache, nicht 

in ihre Beftimmmgen aufgelöfle und aus ihnen zuſammenge⸗ 
fette Borftellung. Die Hieroginphen- Sprache entfteht nicht aus 

der unmittelbaren Analyſe ver finnlichen Zeichen, wie die 

Buchftabenfchrift, fondern aus der vorangehenden Analyfe der 

Borftellungen, woraus denn leicht der Gedanke gefaßt wird, 

dag alle Borftellungen auf ihre &lemente, auf bie einfuchen 

logifchen Beftimmungen zurüdgeführt werben könnten, fo baß 

aus den Hierfür gewählten Elementarzeichen, (wie bei ber 

chineſiſchen Koua ber einfache grade, und der in 2 Theile ges 

brochene Strich) durch Ihre Zufammenfegung die Hierogiyphen- 

Sprache erzeugt würde. Diefer Umfland der analyiifchen Bes 
zeichnung der Borftellungen bei der hieroglyphiſchen Schrift, 

welcher Leibnitz verführt bat, diefe für vorzüglicher zu halten, 

als die Buchſtabenſchrift, iſt es vielmehr, ver dem Grund- 

bebürfniffe der Sprache überhaupt, dem Namen, wiberfpricht, 
für die unmittelbare Vorſtellung, welche, fo reich ihr Inhalt in 

fih gefaßt werden möge, für den Geift im Namen einfad) fft, 

auch ein einfaches unmittelbares Zeichen zu haben, das als ein 

Seyn für fi) nichts zu. denken giebt, nur die Beſtimmung hat, 
die einfache Vorftellung als ſolche zu bedeuten und finnlich vors 

zuftellen. Richt nur thut Die vorftellende Intelligenz dieß, ſo⸗ 

wohl bei der Einfachheit der Vorſtellungen zu verweilen, als 

auch fie aus den abftrafteren Momenten, in welche fie analy 
firt worden, wieder zufammen zu faflen, fondern auch das 

Denfen refumirt ben Eonfreten Inhalt aus der Analyfe, in 

welcher derfelbe zu einer Berbindung vieler Beſtimmungen 
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geworden, in die Form eines einfachen Gebanfens. Für beide 

it es Bedürfniß, much foldhe in Anfehung ber Bebeutung ein- 

face Zeichen, die aus mehren Buchftaben oder Silben beftehend 

und auch darein zergliebert, doch nicht eine Berbindung von 

mehren. Borftellungen darftellen, zu haben. — 

Das Angeführte macht die Grundbeſtimmung für die Ent⸗ 

ſcheidung über den Werth dieſer Schriftfprachen and. Alsdann 
ergiebt ſich auch, daß bei der Hieroglyphenſchrift Die Beziehung 

. Tonfreter geiftiger Borftellungen nothwendig verwickelt und ver- 

worren werben müffen, und ohnehin bie Analyfe verfelben, deren 

nächfte Produfte ebenfo wieder zu analyfiren find, auf bie 

- mannigfaltigfte und abweichendfte Weife moͤglich erfcheint. Jede 

Abweichung in der Analyfe brächte eine andere Bildung des 

Schriftnamend hervor, wie in neueren Zeiten, nach der vorhin 

gemachten Bemerkung, fogar in dem finnlichen Gebiete die 

Sahfäure auf mehrfache Weife ihren Namen verändert hat. 

Eine hieroglyphiſche Schriftfpradhe erforderte eine eben fo ſtata⸗ 

rifhe Philoſophie ale e8 die Bildung der Chinefen über⸗ 

haupt iſt. 
Es folgt noch aus dem Gefagten, daß Lefen- und Schreiben- 

lernen einer Buchftabenfchrift für ein nicht genug gefchägted, un- 

enbliches Bildungsmittel zu achten ift, indem es den Geift von 

dem ſinnlich Konfreten zu der Aufmerffamfeit auf das For⸗ 

mellere, das tönende Wort und defien abftrafte Elemente, bringt, 

und den Boden der Innerlichkeit im Subjekt zu begründen und 

rein zu machen ein Wefentliches thut. — Die erlangte Gewohn⸗ 

heit tilgt auch fpäter die Eigenthümlichkeit der Buchftabenfchrift, 

im Snterefie des Sehens als ein Umweg durch die Hörbarfeit 

zu den Borftellungen zu erfcheinen, und macht fie für und zur 

Hieroginphenfchrift, fo daß wir beim Gebrauche derfelben bie 

Vermittelung ber Töne nicht im Bewußtſeyn vor und zu haben 

bebürfen; Leute Dagegen, die eine geringe Gewohnheit des Lefens 

haben, fprechen das Gelefene Iaut vor, um es in feinen Tönen 
11* 
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zu verfichen. Außerdem daß bei jener Wertigkeit, die bie 

Buchftabenfchrift in Hieroglyphen verwandelte, die durch jene 

erſte Einübung gewonnene Abſtraktionsfähigkeit bleibt, if das 
hieroglyphiſche Leſen für fich ſelbſt ein lautes Lefen und em 

flummes Schreiben; das Hörbare ober Zeitliche und das Sicht 

bare oder Räumtiche hat zwar jedes feine eigene Grundlage zu- 
nächft von gleichem Gelten mit der anderen; bei der Buchſtaben⸗ 
fehrift aber iſt nur Eine Grundlage und zwar in dem richtigen 

Berhältniffe, daß die fichtbare. Sprache zu Der tönenden nur als 

Zeichen fich verhält; bie Intelligenz äußert fi) unmittelbar, und 

unbedingt durch Sprechen. 

VI. Das praktiſche Gefühl. 

Der praftifche Geift hat feine Selbfibeftimmung in ihm 

zuerft auf unmittelbare Weife, damit formell, fo daß er fi 

findet als in feiner innerlihen Natur beftimmte Einzelnheit. 

Er ift jo praftifches Gefühl. Darin hat er, da er an fih mit 

der Vernunft einfach iventifche Subjeftivität ift, wohl ben In- 
halt der Vernunft, aber als unmittelbar einzelnen, hiermit auch 

als natürlichen, zufälligen und fubjeltiven Inhalt, der eben- 

fowohl aus der Partifularität des Bebürfnifies, des Meinens 

u. f. f., und aus der gegen das Allgemeine ſich für ſich ſetzen⸗ 

den Subjektivität ſich beſtimmt, als er an ſich der Vernunft 

angemeſſen ſein kann. 

Wenn an das Gefühl von Recht und Moralität, wie von 

Religion, das der Menſch in ſich haben, an ſeine wohlwollenden 

Neignngen u. ſ. f., an fein Herz überhaupt d. i. an das Sub⸗ 

jeft, in fofern in ihm alle die verfchiedenen, praftifchen Gefühle 

vereinigt find, appellirt wird, fo hat dieß 1. den richtigen Sinn, 

daß diefe Beftimmungen feine eigenen immanenten find, 2. und 

dann, in fofern das Gefühl dem Verſtande entgegengefebt wird, 

daß ed gegen deſſen einfeitige Abftraftionen die Totalität fein 

fann. Aber eben fo kann das Gefühl einfeitig, unweſentlich, J 



Das praltiſche Geffihl. 165 

fehlecht fein. Das Bernünftige, das in der Geftalt der Ber 
nünftigfeit als Gedachtes if, ift derfelbe Inhalt, den bas gute- 

praftifche Gefühl hat, aber in feiner Allgemeinheit und Rothwenbig- 

feit, in feiner Objektivität und Wahrheit. 

Deswegen ift es einerſeits thörigt, zu meinen, als ob im 

Uebergange vom Gefühl zum Recht und der Pflicht an Inhalt 

und Vortrefflichkeit verloren werde; biefer Uebergang bringt erſt 

das Gefühl zu feiner Wahrheit. Ehen fo thörigt ift es, die 

Intelligenz dem Gefühle, Herzen und Willen für überflüffig, 

ja ſchädlich zu Halten; die Wahrheit und was daſſelbe ift, die 

wirflihe VBernünftigfeit ded Herzens und Willens kaun allein 

in der Allgemeinheit der Intelligenz, nicht in der Einzelnheit 
des Gefühles als folchen ftatt, finden. Wenn die Gefühle wahr- 

hafter Art find, find fie es durch ihre Beftimmtheit, d. i. ihren 

Inhalt, und biefer ift wahrhaft nur, in. fofern er in ſich all⸗ 

gemein ift, d. 5. den benfenden Geift zu feiner Quelle bat. 

Die Schwierigkeit befteht für den Verftand darin, ſich von der 

Trennung, die er fich einmal zwifchen. dem Seelenvermögen, dem 
Gefühle, dem denfenden Geifte willfürlich gemacht hat, los zu 
machen und zu der Vorftellung zu fommen, daß im Menfchen 

nur Eine. Vernuft, im Gefühl, Wollen und Denken if. Da⸗ 

mit zufammenhängend wird eine Schwierigkeit darin gefunden, 

daß die Ideen, die allein dem denfenden Gelfte angehören, Gott, 

Recht, Sittlichkeit auch gefühlt werben können. Das Gefühl 

tft aber nichts anderes, als die Form der unmittelbaren eigen- 

thümlichen Eingelnheit des Subjekt, in die jener Inhalt, wie 

jeder andere objektive inhalt, dem dad Bewußtfeyn auch 

Gegenſtändlichkeit zufchreibt, gefept werden Fann. 

Andererfeits iſt es verdächtig, und fehr wohl mehr als 

dieß, am “Gefühle und Herzen gegen Die gedachte Vernünftig⸗ 

feit, Recht, Pflicht, Gefetz feftzuhalten, weil das, was mehr 

in jener als in dieſer iſt, nur die befondere Subjeftivität, das 

Eitle und die Willkür, iſt. — Aus demſelben Grunde ift es 
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ungeſchickt ſich bei der wiſſenſchaftlichen Betrachtung der Gefühle 

auf mehr, als auf ihre Form einzulaſſen und Ihren Inhalt zu 

betrachten, da biefer als gedacht, vielmehr die Selbſtbeſtimmungen 

des Geiftes in ihrer Allgemeinheit und Rothwenbigfeit, die Rechte 

und Pflichten, ausmacht. Für die eigenthümlicke Betrachtung 

der praftifchen Gefühle wie der Neigungen blieben nur die ſelbſt⸗ 
füchtigen, fchlechten und böfen; denn nur fie gehören ber ſich 

gegen das Allgemeine fefihaltennen Einzeinheit; ihr Inhalt ift 

das Gegentheil gegen den der Rechte und Pflichten, eben damit 

erhalten fie aber nur im Gegenfahe gegen diefe ihre nähere 

Beftimmiheit. 

EV. Zur Nechtspbilofopbie. 
— — — 

Einleitung. 

Der objektive Geiſt iſt die abſolute ee, aber nur an ſich 

feyend, indem er damit auf dem Boden der Endlichkeit ift, bes 

hält feine wirkliche Bernünftigfeit die Seite äußerlichen Erſcheinens 

an ihr. Der freie Wille hat unmittelbar: zundchft die Unter 

fhiede an ihm, daß die: Freiheit feine innere Beftimmung und 

Zwed iſt, und fi) anf eine aͤuß erliche vorgefimdene Objekti⸗ 

vität bezieht, welche fich fpaltet in das Anthropologiſche Der 

partifulären Bedürfniſſe, in bie Außern Naturdinge, die für das 

Bewußtfein find, und in das Berhältniß von einzelnen zu 

einzelnen Willen, weiche ein Selbſtbewußtſeyn ihrer als vers 

ſchiedener und partifulärer find; dieſe Seite macht das Superikhe 

Material für das Dafeyn des Willens aus, 

Die Zwedthätigfeit aber dieſes Willens iſt, feinen Begriff, 
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bie Freiheit, in der äußerlich objektiven Seite zu realifiren, daß 
fie als eine durch jenen befiimmte Welt fey, fo daß er in ihr 
bei ſich ſelbſt, mit fich ſelbſt aufammengefchlofien, ver Begriff 
hiermit zur Idee vollendet fei. Die Freiheit, zur Wirklichkeit 
einer Welt geftaltet, erhält die Form von Rothwendigkeit, 
deren ſubſtantieller Zufummenhang das Syſtem ber Freiheits- 
beſtimmungen, und ber erjcheinende Zuſammenhang als die 
Macht, das Anerfanntfeyn, d. 1. ihr Gelten im Bewußt⸗ 

ſeyn if. 

Diefe Einheit des vernünftigen Willend mit dem einzelnen 

Willen, weldder Das unmittelbare und eigenthümliche Element 

der Beihätigung bed erfern ift, macht die einfache Wirklichfeit 

der Freiheit aus, da fie und ihr Inhalt dem Denken angehört 

und das an fih Allgemeine ift, fo bat der Inhalt feine 

wahrhafte Befimmtheit ‚nur in der Form ver Allgemeinheit. 

In diefer für dad Bewußtſeyn der Intelligenz geſetzt mit der 

Beitimmung ald geltende Macht, ift er das Geſetz, — ber 

Suhalt befreit von der Unreinheit und Zufälligfeit, die er im 

praftifchen Gefühle und in dem Triebe hat, und gleichfalls nicht 

mehr. in deren Form, fondern in feiner Allgemeinheit dem ſub⸗ 

jektiven Willen eingebilvet, als deſſen Gewohnheit, Sinnesart 

und Charakter, ift er ald Sitte. 

Diefe Realttät überhaupt als Dafeyn des freien Willens 

iſt das Recht, welches nicht nur als das befchränfte juriftifche 

Recht, ſondern ald Das Daſeyn aller Beſtimmungen der Freiheit 

umfaffend zu nehmen ift. Diefe Beftimmungen find in Beziehung 

auf ben ſubjektiven Willen, in welden fie ald allgemeine 

ihr Daſeyn haben ſollen und allein haben können, feine Pflichten, 

wie fie ald Gewohnheit und Sinnesart in demfelben Sitte 

find. Dafielbe. was ein Recht it, iſt auch eine Pflicht, und 

was eine Pflicht iſt, iſt guch ein Recht. Denn ein Dafeyn ift 

ein. Recht nur auf den Grund des freien fubftantiellen Willend; 

derfelbe Inhalt ift ed, der in Beziehung auf den als ſubjektiv 
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und einzeln ſich untericheidenden Willen Pflicht if. Es iſt der- 

felbe Inhaltz den das ſubjektive Bewußtſeyn anestennt als Pflicht 
und den es an ihnen zum Dafeyn bringt. Die Envlichfeit des 

objektiven Willens ift in fofern ver Schein des Unterſchiede 

der Rechte und Pflichten. 

Im Felde der Erſcheinung find Recht und Pflicht zunächſt 

fo Correlata, daß einem Rechte von meiner Seite eine Pflicht 

in einem Andern entfpridht. Aber dem Begriffe nach ifi mein 

Recht an eine Sache nicht blos Beſitz, fondern als Befig einer 

Perſon iſt es Eigenthum, rechtlicher Beſitz, und es ift 

Pflicht, Sachen als Eigenthum zu befiten, d. i. als Perſon 

zu ſeyn, was in das Verhaͤltniß der Erſcheinung, der Beziehung 

auf eine andere Perſon, geſetzt, ſich zur Pflicht des Andern, 

mein Recht zu reſpektiren, entwickelt. Die moraliſche Pflicht 

überhaupt iſt in mir als freiem Subjekt, zugleich ein Recht meines 

ſubjektiven Willens, meiner Geſinnung. Aber im Moraliſchen 

tritt die Differenz von nur innerer Willensbeſtimmung (Gefinnung, 

Abſicht), die ihre Dafeyn nur in mir hat, und nur fubjeftive 

Pfliht ift, gegen deren Wirklichfeit ein, hiermit auch eine Zu⸗ 

fähigkeit und Unvollkommenheit, welche die Einfeitigfeit des 

blog moralifhen Standpunktes ausmacht. Im Sittlichen iſt 

beides zu feiner Wahrheit, zu feiner abfoluten Einheit gelangt, 

obgleich auch, als in der Welfe der Nothwendigfeit, auch Pflicht 

und Recht durch Bermittlung in einander zurücklehren umd 

fh zufammenfchliegen. Die Rechte des Familienvaters über die 

Mitglieder find ebenfofehr Pflichten gegen fie, wie die Pflicht 

des Gehorfams der Kinder ihr Recht, zu freien Menfchen er- 

zogen zu werden, ift. Die Strafgerechtigfeit der Regierung, ihre 

Rechte der Berwaltung u. f. f. find zugleich Pflichten derſelben, 

gu firafen, zu verwalten u. ſ. f., wie die Leiſtungen der Staats» 

angehörigen an Abgaben, Kriegsdienſie, u; f. f., Pflichten und 

eben fo Ihr Recht an den Schuß ihres Privateigenthums und - 

des aflgemeirien fubftantiellen Lebens find, in dem fie ihre 
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Wurzel haben; alle Zwecke der Geſellſchaft und des Staats find 
die eigenen der ‘Privaten, aber der Weg der Vermittlung, durch 

welche ihre Pflichten ald Ausübung und Genuß von Rechten 

an ſie zurückkommen, bringt bie Erſcheinung der Verſchiedenheit 

hervor, wozu die Weife kommt, in welcher der Werth bei dem 

Anstaufche mannigfaltige Geftalten erhält, ob er gleich an’ ſich 

derjelbe if, Aber wefentlich gilt es, daß wer feine Rechte hat, 

feine Pflichten hat, und umgefehrt. 

Ein theilung. 

Der freie Wille iſt: 

A. ſelbſt zunaͤchſt unmittelbar, und daher als einzelner, — 

die Perſon; das Daſeyn, welches dieſe ihrer Freiheit 

giebt, iſt das Eigenthum. Das Recht als ſolches iſt das 

formelle, abſtrakte Recht. 

B. in ſich reflektirt, ſo daß er ſein Daſeyn innerhalb feiner 

hat, und hierdurch zugleich als partikulärer beſtimmt iſt, 

das Recht des ſubjektiven Willens, — die Moralität. 

C. der ſubſtantielle Wille als die feinem Begriffe gemäße 

Wirklichkeit im Subjelte und Totalität der Nothwendigkeit, 

— die. Sittlihfeit in Yamilie, bürgerlicher Seſclichaft 

und Staat. 

L Die Perſon. 

1. Der an und für ſich freie Wille, wie er in feinem ab⸗ 

firaften Begriffe if, it in der Beſtimmtheit der Un⸗ 

mittelbarfeit. Rad vieler ift er feine gegen die Realität 

negative, nur ſich abftraft auf fich bezichende Wirklichkeit, in 

ſich einzelner Wille eined Subjekts. Nach dem Momente 

der Beiondernheit des Willens hat er einen weitern Inhalt bes 

fimmter Zwede, und als andfchließenne Einzelnheit dieſen In- 
halt zugleich als eine Äußere, unmittelbar vorgefundene Welt 

vor ſich. 

Die Allgemeinheit viefes für fich freien Willens iſt bie 
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formelle, die ſelbſtbewußte ſonſt inhaltsloſe einfache Beziehung an 
ſich in feiner Einzelnheit — das Subjekt iſt Außere Perſon. 

In dieſer Perſonlichkeit liegt, daß ich als dieſer vollfommen nach 
allen Seiten (in innerlicher Willfür, Trieb, und Begierde, fo 

wie nach unmittelbarem aͤußerlichen Dafeyn) beftimmte und 

enblicye, doch ſchlechthin reine Beziehung auf mid bin und in 

der Endlichkeit mid fo als das Unendliche, Allgemeine und 

Freie weiß. — ZZ 
Die Perfönlichfeit fängt. erſt an, infofern das Subjekt 

nicht bloß ein Selbftbewußtieyn überhaupt von fi hat als 

fonfreiem anf irgend eine Weife beftimmten, ſondern vielmehr 

ein Selbftbewußtfeyn von fich als vollfommen abftraftem Ich, 

in welchem alle konkrete Beichränkiheit und Gültigkeit negirt 

und ungültig iſt. In der Perfönlichkeit ift daher das Wiſſen 

feiner als Gegenftandes, aber als durch das Denken in die 

einfache Unendlichkeit erhobenen und dadurch mit fich rein⸗identi⸗ 
[hen Gegenſtandes. Individuen und Völker haben noch Feine 

Perfönlichkeit, in fofern fie noch nicht zu Diefem reinen Denken 

und Willen von ſich gefommen find. Der an und für fi 

feyende Geiſt unterſcheidet ſich dadurch von dem erfcheinenden 

Geifte, daß in derfelben Beftimmung, worin diefer nur Selbit- 

bewußtfeyn, — Bewußtſeyn von ſich, aber nur nad) dem natür- 

lihen Willen und defien noch Außerlichen Gegenfägen ift, der. 

Geiſt ſich als abfiraktes und zwar freies Ich zum Gegenſtande 
und Zwecke hat und fo Perſon ift, 

2. Die Perfönlichfeit enthält überhaupt die Rechtöfähigkeit 

und macht den Begriff und die ſelbſt abfirafte Grundlage des 

abftratten und daher formellen Rechtes aus, Das NRechtögebot 

ift daher: fey eine Perſon und refpeftire Die Andern als Berfonen. 

3. Die Befondernheit ded Willens ift wohl Moment bes 

gaugen Bewußtſeyns des Willens, aber in der abſtralten 

Perſönlichkeit als folcher noch nicht enthalten. Sie iſt daher 

zwar vorhauben, aber ald von der Perfönlichkeit, der Beftimmung 



Die Steafe. 171 

der Freiheit, noch verſchieden, Begierde, Bebürfniß, Triebe, zur 
fülliges Belteben u. f. f. Im formellen Rechte fommt es daher 

nicht auf das befondere Intereſſe, meinen Nutzen oder meine 

Wahl an, ebenfo wenig auf den befonveren Beſtimmungsgrund 

meined Willens, auf die Einfiht und Abficht. 

In Beziehung auf die konkrete Handlung und moralifche 

md fittliche Berhältniffe ift gegen deren weiteren Inhalt das 

abftrafte Recht nur eine Möglichkeit, die rechtliche Beſtimmung 

baber nur eine Erlaubniß oder Befugniß. Die Nothwendigkeit 

diefes Rechts beſchraͤnkt ſich aus demſelben Grunde feiner Abs 

ftraftion auf dad Negative, die Perfönlichkeit und das daraus 

Folgende nicht zu verlegen. Es giebt Daher nmur Rechtöverbote, 

und die pofitive Form von Rechiägeboten bat ihrem letzten Ins 
halte nach das‘ Verbot zu Grunde liegen. 

4. Die bejchließende und unmittelbare Einzelnheit der Perſon 

verhält ſich zu einer vorgefumdenen Ratur, welcher hiermit bie 

Perfünlichkeit des Willens ala ein Subjektives gegenüberfteht, 

aber dieſer ald im ſich unendlih und allgemein tft bie Bes 

ſchraͤnkung, ner ſubjektiv zu feyn, widerſprechend und nichtig. 

Sie ift das Thätige, fie aufzuheben und ſich Realität zu geben, 

oder, was daſſelbe ift, jenes Daſeyn als das ihrige zu feben. 

IL. Die Strafe. 

1. Das abftrakte Recht ift Zwangsrecht, weil das Unrecht 

gegen bafielbe eine Gewalt gegen dad Dafeyn meiner Freiheit 

in einer dußerlihen Sache ift; die Erhaltung dieſes Daſeyns 

gegen die Gewalt hiermit felbft als eine äußerliche Handlung 

und eine jene erfte aufhebende Gewalt tft. 

2. In fofern e8 der dafſeyende Wille iſt, welcher allein ver- 
legt werden kann, dieſer aber im Dafeyn in die Sphäre eines 

quantitativen Umfangs, fo wie qualitativer Beſtimmungen cin- 

getreten, fomit darnach verfchteben tft, fo macht es eben fo einen 

Unterſchied für die okjeftive Seite ber Verbrechen aus, ob foldyes 
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Dafeyn und beffen Veſtimmtheit überhaupt in ihrem ganzen 
Umfang, hiermit in der ihrem Begriffe gleichen Unendlichkeit, 

(wie im Mord, Sklaverei, Religionszwang u. f. f.) oder nur 

nach einem Theile, fo wie nach welcher qualitativen Beftimmung 

verletzt iſt. 

Die ſtoiſche Anſicht, daß es nur Eine Tugend und Ein 

Laſter giebt, die drakoniſche Geſetzgebung, die jedes Verbrechen 

mit dem Tode beſtraft, wie die Rohheit der formellen Ehre, 

welche die unendliche Perſoͤnlichkeit in jede Verletzung legt, hat 

dieß gemein, daß fie bei dem abftraften Denken des freien Willens 

und der Perfönlicykeit ftehen bleiben, und fie nicht in ihrem 

Tonfreten und beftimmten Dafeyn, das fie ald Idee haben muß, 

nehmen. — Der Unterſchied von Raub und Diebftahl 3. B. bezieht 
fih auf das Qualitative, daß bei jenem Ich auch als gegen- 

wärtiged Bewußtſeyn, alfo als dieſe fubjektive Unendlichkeit ver 

let und perfönlihe Gavalt gegen mich verübt if. Manche 

qualitative Beftimmungen, wie die Gefährlichkeit für die öffent⸗ 

liche Sicherheit, haben in den weiter beftimmten Berhältniffen 

ihren Grund, aber find auch öfters erft auf dem Umwege ber 

Holgen, flatt aus dem Begriffe der Sache, aufgefaßt; — wie 

eben das gefährlichere Berbrechen für fich in feiner unmittelbaren 

- Beichaffenheit eine dem Umfange ober ver Qualität nach fehwerere 
Berlegung iſt. Die fubjektive moralifhe Qualität bezieht fich 

auf den höheren Unterfchied, in wiefern ein Ereigniß und That 

überhaupt eine Handlung ift, nnd betrifft deren ſubjektive 

Natur ſelbſt. 
3. Die geſchehene Verletzung des Rechts als Rechts iſt 

zwar eine poſitive, aͤußerliche Exiſtenz, vie aber in ſich nichtig 

iſt. Die Manifeſtation dieſer ihrer Richtigkeit iſt die ebenſo in 

die Exiſtenz tretende Vernichtung jener Verletzung, — die 

Wirklichkeit des Rechts, als ſeine ſich mit ſich durch Aufhebung 
feiner Verletzung vermittelnde Nothwendigkeit. 

Die Berlegung als nur an dem Außerlichen Daſeyn oder 
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Befige iſt ein Uebel, Schaden an irgend einer Weile des Eigen» - 

thums oder Vermögens; bie Aufhebung der Verlegung ald einer 

Beſchaͤdigung iſt Die civile Genugthuung als Erfah, infofern ein 

folcher überhaupt Statt finden kann. 

Die Berlebung aber, welche dem an ſich feyenben Willen 

(und zwar hiermit ebenfo diefem Willen des Verletzers, als bes 

Verletzten und Aller) widerfahren, hat an biefem an ſich feyenben 

Willen als foldhem feine pofitive Exiftenz, fo wenig als an dem 

bloßen ‘Produkte. Für ſich ift diefer an fich ſeyende Wille (das 

Recht, Gefe an fi) vielmehr das nicht aͤußerlich Exiſtirende 

und infofern dad Unverlegbare. Ebenſo ift die Verlegung für 

den befonderen Willen des Berlekten und der Uebrigen nur 

etwas Megatived, Die pofltive Exiftenz der Verlegung ift nur 

als der befondere Wille des Verbrechers. Die Verletzung biefes 

als eined dafeyenden Willens alfo iſt das Aufheben des Vers 
brechens, das fonft gelten würde und iſt bie Wiederherftellung 

des Rechts, j ’ 

4. Die Theorie der Strafe ift eine der Materien, die in 
der pofitiven Rechtswiffenfchaft neuerer Zeit am’ fchlechteften weg⸗ 
gefommen find, weil in diefer Theorie der Verftand nicht aus⸗ 

reicht, fondern es wefentlich auf den Begriff anfommt. — Wenn 
das Verbrechen und beffen Aufhebung, als welche fich weiterhin 
als Strafe beftimmt, nur ald ein Uebel überhaupt betrachtet 

wird, fo kann man e& freilich als unvernünftig anfehen, ein 

Uebel blos deswegen zu wollen, weil ſchon ein anderes Uebel 

vorhanden iſt. Diefer oberflächliche Charakter eines Uebels wird 

in den verſchiedenen Theorien über die Strafe der Verhütungs⸗, 

Adfchredungs-, Androhungs⸗ Beſſerungs⸗ u. f. w. Theorie, als 

das Erfte vorausgefeßt, und was dagegen herausfommen fol, 

iſt ebenfo oberflächlich al8 ein Gutes beſtimmt. Es ift aber 

weder bloß um ein Uebel, noch um bieß oder jenes Gute zu 

thun, fondern es handelt fich beftimmt um Unrecht oder Gerechtigs 

feit. Durch jene oberflächlichen Geſichtspunkte aber wird bie 
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objektive Betrachtung der Gerechtigkeit, welche der erſte und 
fubftantielle Geſichtspunkt bei dem Verbrechen iſt, bei Seite ge 
ſtellt, und es folgt von felbft, daß der moralifche Gefichtöpunft,. 

die fubjeftive Seite des Verbrechens, vermifcht mit trivialen 

pischologifchen Borftellungen von den Reizen und der Stärfe 

finnlicher Triebfedern gegen Die Vernunft, von pſychologiſchem 

Zwang und Einwirkung auf die Vorftelung (als ob folche nicht 

durch die Freiheit eben fowohl zu etwas nur Zufälligen herab- 

gejept würde) — zum Wefentlihen wird. Die verfchlenenen 

Rückſichten, welche zu ber Strafe ald Erſcheinung und ihrer 

Beziehung auf das befondere Bewußtſeyn gehören, und die 

Folgen auf die Vorfielung (abzufchreden, zu befiern u. f. f.) 

betreffen, find an ihrer Stelle und zwar vornehmlich bloß in 

Rückſicht der Modalität der Strafe, wohl von wefentlicher Bes 

trachtung, aber fegen die Begründung voraus, daß das Strafen 
an und für fich gerecht fe. In diefer Erörterung fommt ed 

allein darauf an, daß das Verbrechen und zwar nicht als die 

Hervorbringung eine® Uebel, fondern als Verlegung des Rechts 
als Rechts aufzuheben tft; fie ift das wahrhafte Uebel, das 

wegzuräumen ift, und worin fie liege, der weſentliche Punft; 

fo fange die Begriffe hierüber nicht beftimmt erfannt find, fo 

lange muß Berwirrung in der Anficht der Strafe herrfchen. 

Die Feuerbachiſche Straftheorie begründet Die Strafe auf 

Androhung und meint, wenn Semand trog berfelben ein Ver⸗ 

brechen begehe, fo müſſe die Strafe erfolgen, weil fie der Ber- 

brecher früher gefannt habe, Wie fteht es aber mit der Rechtlich⸗ 

feit der Drohung? Diefelbe fegt den Menfchen als nicht Freien 

voraus, und will durch die Vorftelung eined Uebelö zwingen. 

Das Recht und die Gerechtigfeit müffen aber ihren Sitz in ber 

Sreiheit und im Willen haben, und nicht in der Infreiheit, an 

weiche ſich die Drohung wendet. Es ift mit der Begründung 

der Strafe auf dieſe Weiſe, als wenn: man gegen einen Hund 

ben Stod erhebt, und ber Menfch wird nicht nach feiner Ehre 
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und Sreiheit, fonbern wie ein Hund behandelt, Aber bie Dro- 

hung, die tm Grunde den Menfchen empören kann, daß er feine 
Freiheit gegen biefelbe beweift, ftellt die Gerechtigkeit ganz bei 

Seite. Der pſychologiſche Zwang kann ſich nur auf den qualitas 

tiven und quantitativen Unterſchied des Verbrechens besiehen, 

nicht auf die Natur des Verbrechens felbft, und bie Gefegbücher, 

die etwa aus biefer Lehre hervorgegangen find, haben ſomi des 

eigentlichen Fundaments entbehrt. 

5. Die Verlegung, die dem Verbrecher wiberfährt, iſt nic 

nur an ſich gerecht, — als gerecht ift fie zugleich fein an ſich 

feyender Wille, ein Dafeyn feiner Freiheit, fein Recht; fie iſt 

auch ein Recht an den Verbrecher felbit, d. 1. in feinem da⸗ 

ſeyenden Willen, in feiner Handlung gefeßt. Denn in feiner 

al8 eined Bernünftigen Handlung liegt, daß fie etwas All⸗ 

gemeined, daß durch fe ein Geſetz aufgeftellt ift, das er in ihr 

für ſich anerfannt hat, unter welches er alfo, als unter fein 
Recht jubfumirt werden darf. 

Bercarria hat dem Staate das Recht zur Todesſtrafe befannt- 

lich aus dem Grunde abgefprochen, weil nicht präftumirt werben 

fönne, daß im gefellichaftlichen Vertrage die Einwilligung ber 
Individuen, ſich tödten zu laffen, enthalten fe, vielmehr das 

Gegentheil angenommen werben müfje Allein der Staat ift 

überhaupt nicht ein Bertrag, noch ift der Schuß und die Sicherung 

des Lebens und Eigenthums der Individuen als Einzelner fo 

unbedingt fein fubftantielles Wefen, vielmehr ift er das Höhere, 

welches dieſes Leben und Eigenthum felbt auch in Anſpruch 

nimmt und bie Aufopferung befielben fordert. Ferner ift nicht 

nur der Begriff ded Verbrechens, das DVernünftige deſſelben an 

und für fi}, mit oder ohne Einwilligung der Einzelnen, was 

der Stant geltend zu machen hat, fondern auch die formelle 

Bernünftigfeit, das Wollen des Einzelnen, liegt In der Hanblang 

des Berbrecherd. Daß die Strafe darin als fein eigenes Recht 

enthaltend angefehen wird, barin wird der Verbrecher als 
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Bernünftiged geehrt. Diefe Ehre wird ihm nicht zu Theil, 

wenn aus feiner That felbft nit der Begriff und Mapftab 

feiner Strafe genommen wird; — .ebenfo wenig aud), wenn er 
nur als fchänliches Thier betrachtet wird, das unſchädlich zu 

machen fei, oder in den Zwecken der Abfchredung und Beſſerung. — 

Ferner in Rückſicht auf die Weiſe der Eriftenz der Gerechtigkeit 

tft ohnehin die Form, welche fie im Staate hat, nämlid) als 

Strafe, nicht die einzige Yorm und der Staat nicht die be⸗ 

dingende Borausfehung der Gerechtigkeit an fich. 

Was Bercarria verlangt, daß der Menfch nämlich feine 

Einwilligung zur Beſtrafung geben müfle, ift ganz richtig, aber 

der Verbrecher ertheilt fie fchon, durch feine That. Es iſt eben- 

fowohl die Natur des Verbrechens, wie der eigene Wille des 

DVerbrechers, daß bie von ihm ausgehende Verlegung aufgehoben 

werde. Trotz dem hat diefe Bemühung Beccarria’s, die Todes⸗ 

ftrafe aufheben zu laffen, vortheilhafte Wirkungen hervorgebracht. 

Wenn auch weder Sofeph DI. noch die Franzoſen die gänzliche 

Abſchaffung derfelben jemald haben durchfegen können, fo hat 

man doch einzufehen angefangen, was todeswürdige Verbrechen 

fegen, und was nicht. Die Todesſtrafe ift dadurch feltener ges 

worden, wie diefe höchfte Spike der Strafe e8 auch verbient. 

6. Das Aufheben des Verbrechens ift in fofern Wieder⸗ 

vergeltung, als fie dem Begriffe nach Verlegung der Verlegung 
ift, und dem Dafeyn nad das Verbrechen einen beftimmten, 

qualitativen und quantitativen Umfang, hiermit auch deſſen Ne- 

gation als Dafeyn einen eben ſolchen hat. Diefe auf dem Be 

griffe beruhende Spentität ift aber nicht die Gleichheit in ber 

fpecififchen, fondern in der an fich ſeyenden Befchaffenheit der 

Berlegung, — nad) dem Werthe berfelben. 

Da in der gewöhnlichen Wiſſenſchaft die "Definition einer 

Beftimmung, hier der Strafe, aus der allgemeinen Vorftellung 

der pſychologiſchen Erfahrung des Bewußtſeyns genommen werden 

fol, fo würde dieſe wohl zeigen, daß das allgemeine Gefühl 
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per Voͤlker und Individuen bei dem Verbrechen iſt und geweſen 
it, daß es Strafe verdiene und dem Verbrecher gefchehen folle, 

wie er gethan hat. Es iſt nicht abzufehen, wie diefe Wiſſen⸗ 

fhaften, welche die Duelle ihrer Beftimmungen in ber all- 

gemeinen Borftellung haben, das andere Mal einer folhen auch 

fogenannten allgemeinen Thatſache des Bewußtſeyns wiber- 

fprechende Säge annehmen. — Eine Hauptfchwierigfeit hat aber 
die Beſtimmung der Gleichheit in die Vorſtellung der Wieber- 

vergeltung hereingebracht; die Gerechtigkeit der Strafbeftimmungen 

nach ihrer qualitativen und quantitativen Befchaffenheit ift aber 

ohnehin ein Spätered, als das Subftantielle ver Suche ſelbſt. 

Wenn man fih auch für dieſes weitere Beitimmen nad) andern 

PBrincipien umfehen müßte als für dad Allgemeine der Strafe, 

fo bleibt dieſes, was es if. Allein der Begriff felbft muß über- 
haupt das Grundprincip auch für das Beſondere enthalten. 

Dieſe Beftimmung des Begriffs iſt aber eben jener Zufammen- 

Hang der Nothwendigkeit, daß das Verbrechen als der an fi) 

nichtige Wille fomit feine Vernichtung, — die ald Strafe er- 

Scheint, in fich felbft enthält. Die innere Ipentität ift es, bie 

am Äußerlichen Dafeyn fi für den Verſtand als Gleichheit 

refleftirt. Die qualitative und quantitative Beichaffenheit des 

Berbrechens und feines Aufhebens fällt nun in die Sphäre der 

Aeußerlichkeit; in diefer ift ohnehin Feine abjolute Beſtimmung 

möglich; dieſe bleibt im Felde der Endlichkeit nur eine Forde⸗ 

rung, die der Verftand immer mehr zu begrenzen hat, was von 

der höchften Wichtigkeit ift, Die aber ind Unendliche fortgeht, 

und nur eine Annäherung zuläßt, bie perennirend ift. Ueber- 

fiehbt man nicht nur dieſe Natur der Enplichfeit, fondern bleibt 

man auch vollends bei der abftraften, fpecififchen Gleichheit ſtehen, 

fo entfteht nicht nur eine umüberfiäigliche Schwierigkeit, Die 

Strafen zu beftimmen (vollends wenn noch Die Pfychologie die 

Größe der finnlichen Triebfevern, und die damit verbundene, — 

wie man will, entweder um fo größere Stärfe des böfen Willend 
| 12 
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oder auch die um fo geringere Stärke und Freiheit des Willens 

überhaupt herbeibringt), fondern es ift fehr leicht die Wieder⸗ 

vergeltung der Strafe, (ald Diebftahl um Diebftahl, Raub um 

Raub, Aug’ um Aug’, Zahn um Zahn, wobei man fi 

vollends ven Thäter als einäugig ober zahnlos vorftellen kann,) 
als Abfurbität darzuftellen, mit der aber ver Begriff nichts zu 

thun hat, fonvern Die allein jener herbeigebrachten fpecififchen 

Gleichheit zu Schulden fommt. Der Werth ald das innere 

Bleiche von Sachen, die in ihrer Exiſtenz fpeeififch ganz ver- 

fihieden find, if eine Beſtimmung, die ſchon bei den Verträgen 

ingleichen in ber Civilklage gegen Berbrechen vorkommt, und 

wodurch die Borftellung aus der unmittelbaren Befchaffenheit 

der Sache in dad Allgemeine binübergehoben wird. Bei dem 

Verbrechen, ald in welchem das Unendliche der That bie Grund- 

beftimmung ift, verſchwindet das bloß äußerlich Specifiſche um 

fo mehr, und die Gleichheit bleibt nur die Grundregel für das 

Wefentliche, was der Verbrecher verdient hat, aber nicht für 

die äußere fpecififche Geftalt dieſes Lohne. Nur nach der letzteren 

find Diebftahl und Raub, Geld- und Gefängnißftrafe u. ſ. f. ſchlecht⸗ 

hin Ungleiche, aber nad) ihrem Werthe, ihrer allgemeinen Eigen- 

haft, Berlegungen zu feyn, find fie Vergleichbare. Es ift Dann, 

wie bemerft, die Sache des Verftandes, die Annäherung an die 
Gleichheit dieſes ihres Werthes zu ſuchen. Wird der an fi 

feyeride Zufammenhang des Verbrechend und feiner Bernidhtung 

und dann der Gedanke des MWerthes und der Vergleichbarkeit 

beider nad) dem Werthe nicht gefaßt, fo kann ed dahin fommen, 

dag man in einer eigentlichen Strafe eine nur willtürliche Ver⸗ 

bindung .eined Uebels mit einer unerlaubten Handlung ficht. 

Die Wiedervergeltnug ift der innere Zufammenhang und 

bie Ipentität zweier Beitimmungen, bie als verfchleven erfcheinen, 

und auch eine verjchievene äußere Eriftenz gegen einander haben. 

Sndem dem Verbrecher vergolten wird, hat dieß pas Anfehn 
einer fremden Beftimmung, die ihm nicht angehört, aber vie 
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Strafe ift doch nur, wie wir gefehen haben, Manifeftation des 

Berbrechens, d. h., die andere Hälfte, Die die eine nothwendig 

vorausjest. Was die Wiedervergeltung zunächft wider fich hat, 

it, daß fie als etwas Unmoralifches, als Rache erfcheint, und 

daß fie fo für ein Perfönliched gelten Tann. Aber nicht Das 

:Berfönliche, fondern der Begriff führt die Wiedervergeltung felbft 

aus. Die Rache ift mein, jagt Gott in der Bibel, und wenn 

man in dem Worte Wiebervergeltung etwa die Vorftellung eines 

. befonderen Beliebens des ſubjektiven Willend haben wollte, fo 

muß gejagt werben, daß ed nur die Umkehrung der Geftalt 

felbft des Verbrechens gegen ſich beveutet. Die Eumeniden 

fhlafen, aber das Verbrechen wedt fie, und fo iſt es die eigene 

That, die fich geltend macht. Wenn nun bei der Vergeltung 

nicht auf fpeeifiiche Gleichheit gegangen werben kann, fo ift dieß 

doch anders beim Morde, worauf nothwendig die Todesſtrafe 

ſteht. Denn da das Leben der ganze Umfang des Dafeyne iſt, 

fo fann die Strafe nicht in einem Werthe, ven e8 dafür nicht 

giebt, fondern wiederum nur in ber Entziehung des Lebens 

beſtehen. 

DI. Der moraliſche Betrug. 

Der Böfe kann in feinem fonfligen Gutthun oder 

Frömmigkeit, überhaupt in guten Gründen, für fi) felbft eine 

Bererhtigung zum Böfen finden, indem er durch fle es für fi 

zum Guten verkehrt. Diefe Möglichkeit liegt in der Subjefti- 

vität, welche als abftrafte Negativität alle Beitimmungen ſich 

unterworfen und aus ihr Tommend weiß. Zu diefer Ber 

fehrung if 

1. diejenige Geftalt zunächft zu rechnen, welche als ver 

Probabitismus befannt if. Er macht zum Princip, daß eine 

Handlung, für die das Bewußtſeyn irgend einen guten Grund 

aufzutreiben weiß, es fey auch nur bie Autorität eines Theologen, 

und wenn es auch andere Theologen von deſſen Urtheil noch 

| Re 
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fo fehr abweichend weiß, — erlaubt iſt, und daß das Gewiffen 
darüber ficher feyn Tann. Selbft bei diefer Vorftellung ift nod) 

dieß richtige Bemußtfeyn vorhanden, daß ein foldher Grund und 

* Autorität nur Probabilität gebe, obgleich dieß zur Sicherheit des 
Gewiſſens hinreiche; es iſt darin zugegeben, daß ein guter 
Grund nur von folcher Beſchaffenheit ift, daß es neben ihm 

andere, wenigftend eben fo gute Gründe geben fünne. Auch 
diefe Spur von Objektivität ift noch hierbei zu erfennen, daß es 

ein Grund ſeyn folle, der beftimme. Indem aber die Ent 

ſcheidung des Guten oder Böſen auf die vielen guten Gründe, 

worunter auch jene Autoritäten begriffen ſind, geſtellt iſt, dieſer 

Gründe aber ſo viele und entgegengeſetzte ſind, ſo liegt hierin 

zugleich dieß, daß es nicht dieſe Objektivität der Sache, ſondern 

die Subjektivitaͤt ſei, welche zu entſcheiden hat, — die Seite, 

wodurch Belieben und Willkür über gut und böſe zum Ent⸗ 

ſcheidenden gemacht wird, und die Sittlichkeit, wie die Religioſi⸗ 

tät untergraben iſt. Daß es aber die eigene Subjektivität iſt, 

in welche die Entſcheidung fällt, dieß iſt noch nicht als das 

Princip ausgeſprochen, vielmehr wird, wie bemerkt, ein Grund 

als das Entſcheidende ausgegeben, der Probabilismus iſt fo 

weit noch eine Geftalt der Heuchelei. 

2. Die nächſt höhere Stufe ift, daß der gute Wille darin 
beftehen fol, daß er das Gute will; dieß Wollen des abftraft 

Guten fol hinreichen, ja Die einzige Erforverniß feyn, damit 

die Handlung gut fey. Indem die Handlung als beftimmtes 

Wollen einen Inhalt hat, das abfirafte Gute aber nichts be 

fimmt, fo ift es der befonderen Subjeftivität vorbehalten, ihm 

feine Beitimmung und Erfüllung zu geben. Wie im Proba- 

bilismus für den, der nicht felbft ein gelehrter Reverend Pere 

ift, es die Autorität eines folchen Theologen tft, auf welche bie 

Subfumtion ‚eines beſtimmten Inhalts umter die allgemeine Be- 

fimmung des Guten: gemacht werden Tann, fo ift bier jedes 
Subjekt unmittelbar in diefe Würde eingefegt, in das abſtrakte 

— — — —— — —— — — — — — — — — — — 
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Gute den Inhalt zu legen, oder was daſſelbe ift, einen Inhalt 
unter ein Allgemeines zu fubfumiren. Diefer Inhalt ift an der 

Handlung als konkreter überhaupt eine Seite, deren fie mehrere 
bat, Seiten, welche ihr vielleicht fogar das Präbifat einer ver⸗ 
brecherifchen und fchlechten geben können. Jene ‚meine ſubjektive 

Beitimmung ded Guten aber ift das in der Handlung von mir 

geroußte Gute, Die gute Abſicht. Es tritt hiermit ein Gegen⸗ 

fag von Beflimmungen ein, nach deren einer die Handlung gut, 

nad) anderen aber verbrecheriſch if. Damit feheint auch Die 

Frage bei der wirflihen Handlung einzutreten, ob denn bie 

Abſicht wirflich gut fen. Daß aber das Gute wirkliche Adficht 
iſt, dieß kann nun nicht nur überhaupt, fondern muß auf dem 

Standpunfte, wo das Subjekt das abftrafte Gute zum Be 

fimmungsgrund hat, fogar immer ver Fall feyn Finnen. Was 
durch eine folche nach andern Seiten fidy ald verbrecherifch und 

böfe beftimmende Handlung von der guten Abficht verlegt wird, 

iſt freilich auch gut, und e8 fchiene Darauf anzufommen, welche 

unter diefen Seiten die wefentlichfte wäre. Aber dieſe objektive 

Trage fällt hier hinweg, ober vielmehr ift e8 die Subjektivität 

bed Bewußtſeyns felbft, deren Entſcheidung das Objeftive allein 

ausmacht. Wefentlich und gut find ohnehin gleichbedeutend, 

jenes ift eine eben folche Abſtraktion wie dieſes; gut iſt, was 

in Rückſicht des Willeus weſentlich iſt, und das Weſentliche in 

dieſer Rückſicht ſoll eben das ſeyn, daß eine Handlung fuͤr mich 

als gut beſtimmt iſt. Die Subſumtion aber jeden beliebigen 

Inhalts unter das Gute ergiebt ſich für fih unmittelbar daraus, 

daß dieß abſtrakte Gute, da es gar keinen Inhalt hat, ſich ganz 

nur darauf reducirt, überhaupt etwas Poſitives zu bedeuten, — 

etwas das in irgend einer Nüdficht gilt und nad) feiner uns 

mittelbaren Beftimmung auch als ein weientlicher Zwed gelten 

fann; — 3. B. Armen Gutes thun, für mich, für mein Leben, 

für meine Familie forgen u. f. w. Ferner wie das Gute das 

Abſtrakte ift, fo ift Damit auch das Schlechte das Inhaltslofe, 
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das von meiner Subjeftivität feine Beſtimmung erhält; und es 

ergiebt ſich nach dieſer Seite auch der moraliiche Zweck, Das 

unbeſtimmie Schlechte zu haffen und auszurotten. — Diebftahl, 

Feigheit, Mord n. ſ. f., haben ald Handlungen d. i. überhaupt . 

ale von einem. fubjeftiven Willen vollbrachte, ummittelbar die 

Beſtimmung, die Befriedigung eines folchen Willens, Hiermit 

in PBofttives zu feyn, und um die Handlung zu einer guten zu 

machen, kommt es nur darauf an, dieſe pofitive Seite als meine 
Abficht bei derfelben zu wiſſen, und diefe Seite ift für bie Bes 

fimmung der Handlung, daß- fie gut if, die wejentliche, darum 

weil ich fie als das Gute in meiner Abficht weiß. Diebftahl 

um den Armen Guted zu thun, Entlaufen aus der Schlacht 

um ber Pflicht willen für fein Leben, für feine Coielleicht auch 

dazu arme) Familie zu forgen — Mord aus Haß und Rache, 

d. i. um das Selbftgefühl feined Rechts, des Rechts überhaupt, 

und das Gefühl der Schlechtigfeit des Andern, feines Unrechts 

gegen mic, oder gegen Andere, gegen die Welt oder das Volk 

überhaupt, durch die Bertilgung dieſes ſchlechten Menſchen, der 

das Schlechte felbft in fich hat, womit zum Zwede ber Aus⸗ 

rottung des Schlechten wenigftens ein Beitrag geliefert wird, 

zu befriedigen, find auf dieſe Weife, um der pofitiven Seite 

ihres Inhalts wegen, zur guten Abficht und damit zur guten 

Handlung gemacht. Es reicht eine höchft geringe Verſtandes⸗ 

bildung dazu bin, um, wie jene gelehrten Theologen, für jede 
Handlung eine pofitive Seite, und damit einen guten Grund 
oder Abficht herauszufinden. — So hat man gefagt, daß es 
eigentlich Feinen Böfen gäbe, denn er will das Böſe nicht um 
des Böſen willen, d. i. nicht das rein Negative als foldyes, 
fondern er will immer etwas Poſitives, fomit nad) diefem Stand» 

- punfte ein Gutes. In Diefem abftraften Guten ift der Unters 
ſchied von gut und böfe, und alle wirklichen Pflichten ver- 
ſchwunden; deswegen bloß das Gute wollen, und bei einer 
Handlung eine gute Abficht haben, dieß ift fo vielmehr das 
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Boͤſe, in fofern das Gute nur im dieſer Abftraftion gewollt, 
und damit die Beſtimmung deſſelben der Willkür des Subjeftes 
vorbehalten wird. 

An dieſe Stelle gehört auch der beriuhtigte Satz: der Zweck 
heilige Die Mittel. — So für fich zunächft ift dieſer Ausdruck 
trivial und nichtöfagend; man kann eben fo unbeftimmt erwiedern, 
daß ein Heiliger Zweck wohl die Mittel heilige, aber ein un- 
heiliger fie nicht heilige. Wenn ber Zwed recht ift, fo find 
es auch die Mittel, iſt in fofern ein tautologifcher Ausprud, 
als das Mittel eben das ift, was nichts für fich fondern um 
eined Andern willen ift, und darin, in dem Zwede, feine Be- 

fiimmung und Werth bat, — wenn ed nämlich in Wahrheit 

ein Mittel if. Es ift aber mit jenem Sabe nicht der bloß 

formelle Sinn gemeint, ſondern es wird darunter etwas Bes 

ſtimmteres verftanden, dag nämlich für einen guten Zwed etwas 

als Mittel zu gebrauchen, was für fich fhlechthin Fein Mittel 

ift, etwas zu verlegen, was für fid) heilig ift, ein Verbrechen 

alfo zum Mittel eines guten Zweckes zu machen, erlaubt, ja 

aud wohl Pflicht fey. ES fchwebt bei jenem Satze einerfeits 

das unbeftimmte Bewußtſeyn von der Dialektik des vorhin be- 

merkten ‘Bofitiven in vereinzelten rechtlichen oder fittlichen Be⸗ 

ftimmungen, oder folcher ebenfo unbeftimmten allgemeinen Süße 

ver, wie: du ſollſt nicht tönten, oder: du ſollſt für dein Wohl, 

für das Wohl deiner Familie forgen, Die Gerichte, Krieger 

haben nicht nur das Recht, jondern die Pflicht Menſchen zu 

tödten, wo aber genau beftimmt ift, wegen welder Qua⸗ 
lität und unter. welchen Umftänden dieß erlaubt und Pflicht 

ſey. So muß auch mein Wohl, meiner Familie Wohl höheren 

Zweden nach⸗ und fomit zu Mitteln herabgefeht werden. Was 

fich aber ald Verbrechen bezeichnet, iſt nicht eine fo unbeftimmt 

gelaffene Allgemeinheit, vie noch einer Dialektik unterläge, fon- 

dern bat bereits feine beftinmte objeftive Begrenzung. Was 

folder Beitimmung nun in dem Zwede, der Dem Berbrechen 
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‚feine Natur benehmen follte, emigegengeftellt wirb, ber heilige 
Zwed, tft nichts anderes, als die fubfeftive Meinung von dem, 

was gut und befier fei. Es ift daſſelbe, was darin gefchieht, 

daß das Wollen beim abftraft Guten ftehen bleibt, daß näm- 

lich alle an und für fich feyende und geltende Beftimmihelt des 

Guten und Schlechten, des Rechts und Unrecht, aufgehoben, 
und dem Gefühl, Vorftellen und Belieben des Individuums 

diefe Beftimmung zugefchrieben wird. Die fubjektive Meinung 
wird endlich ausdrücklich als die Regel des Rechts und ber 

Pflicht ausgefprochen, indem 

3. die Meberzeugung, weldye etwas für recht hält, es feyn 

fol, wodurch die fittliche Natur einer Handlung beftimmt werde. 
Dad Gute, das man will, hat noch feinen Inhalt, das Princip 

ber Ueberzengung enthält nun das Nähere, daß die Subfumtion 

einer Handlung unter die Beftimmung ded Guten dem Subjefte 

zuftehe. Hiermit ift auch der Schein von einer fittlichen Objek⸗ 

tisität vollends verſchwunden. Solche Lehre hängt unmittelbar 

mit der döfterd erwähnten ſich fo nennenden Philoſophie zus 

fammen, weldye die Erfennbarfeit des Wahren, — und das 

Wahre des wollenden Geiftes, feine Vernünftigfeit, in jofern 

er fich verwirklicht, find bie fttlichen Gebote, — läugnet. Indem 

ein ſolches Philofophiren die Erfenntnig des Wahren für eine 

leere, den Kreis des Erfennens, der nur das Scheinende fey, 

überfliegende Eitelfeit ausgiebt, muß ed unmittelbar auch das 

Scheinende in Anfehung des Handelns zum Princip machen und_ 

das Sittliche fomit in die eigenthümliche Weltanficht des Indivi⸗ 

duums und feine befondere Ueberzeugung feben. Die Degradation, 

in welde fo die Philofophie herabgefunfen ift, erfcheint freilich - 

zunächft vor der Welt als eine höchft gleichgültige Begebenheit, 

die nur dem müßigen Schulgefehiwäte wiberfahren fei, aber noth- 

wendig bilvet ſich ſolche Anficht in die Anficht des Sittlichen, 
ald in einen wefentlichen Theil der Philofophie hinein, und 
dann erft erfcheint an der Wirklichkeit und für fie, was an 
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jenen Anſichten iſt. — Durch die Verbreitung der Anſicht, daß 

die ſubjektive Ueberzeugung es ſey, wodurch die ſittliche Natur 
einer Handlung allein beſtimmt werde, iſt es geſchehn, daß wohl 

vormals viel, aber heutiges Tags wenig mehr von Heuchelei 

die Rede iſtz denn die Qualificirung des Boͤſen als Heuchelei 
hat zu Grunde liegen, daß gewiſſe Handlungen an und für 

fih Vergeben, Lafter und Verbrechen find, daß, der fie begehe, 

fie nothwendig als ſolche wiſſe, in jofern er die Grundfäße und 

äußeren Handlungen der Frömmigkeit und Rechtlichkeit eben in 

dem Scheine, zu dem er fie mißbraucht, wiffe und anerfenne. 

Oder in Anfehung des Böfen überhaupt galt die Vorausfegung, 
daß es Pflicht fey, Dad Gute zu erkennen, und ed vom Böfen 

zu unterfcheiden zu wiflen. Auf allen Ball aber galt die ab- 

folute Forderung, daß der Menſch Feine Lafterhafte und ver- 

brecherifche Handlungen begehe, und daß fie ihm, in fofern er 

ein Menſch und Fein Vieh ift, als folche zugerechnet werben 

müſſen. Wenn aber das gute Herz, die gute Abficht und bie 

fubjeftive Ueberzeugung für das erklärt wird, was ben Hand» 

lungen ihren Werth gebe, fo giebt es Feine Heuchelei und über- 

haupt fein Böfed mehr, denn was Einer thut, weiß er durch 

die Reflerion der guten Abfichten und Bewegungsgründe zu 

etwas Gutem zu machen, und durch das Moment feiner 
Ueberzeugung iſt e8 gut. So giebt es nicht mehr Ber- 

brechen und Laſter an und für fih, und an die Stelle bes 

franf und freien, verhärteten, ungeträbten Sündigens iſt das 

Bewußtſeyn der vollfommenen Rechtfertigung durch die Abſicht 

und Ueberzeugung getreten. Meine Abficht des Guten bei meiner 

Handlung, und meine Weberzeugung davon, Daß es gut iſt, 

macht fie zum Guten. In fofern von einem. Beurtheilen und 

Richten der Handlung die Rede wird, iſt ed vermöge dieſes 

Princips nur nad) der Abficht und Ueberzeugung des Handeln⸗ 

den, nad) feinem Glauben, daß er gerichtet werden folle, — 

nicht in dem Sinne, wie Ehriftus einen Glauben an die objeftiwe 
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Wahrheit fordert, ſondern nach dem Glauben im Sinu ber 

Ueberzeugungstreue, ob der Menfch in feinem Handeln feiner 

Ueberzeugung treu. geblieben, ver formellen fubjeftiven. Treue, 

welche allein das Pflichtmäßige enthalte. Bei diefem Princip 

der Ueberzeugung, weil fie zugleich als ein Subjektives beflimmt 

iſt, muß füh zwar auch der Gedanke an die Möglichkeit eines 

Irrthums auforingen, worin fomit die Borausfegung eined an 
und für ſich feyenden Geſetzes liegt. Aber dad Geſetz handelt 

nicht, es iſt nur der wirkliche Menſch, der handelt, und bei 

dem Werthe ver menschlichen Handlungen kann e8 nach jenem 

Principe nur darauf anfommen, in wiefern er jened Geſetz in 

feine Ueberzeugung aufgenommen bat. Wenn ed aber fonach 

nicht die Handlungen find, Die nach jenem Geſetze zu beur- 

theilen °d. h. überhaupt darnach zu bemeflen find, fo ift nicht 

abzufehen, zu was jenes Geſetz noch feyn und dienen fol. 

Solches Geſetz ift zu einem nur Außern Buchſtaben, in ber 

That einem leeren Wort heruntergefegt, denn erft Durch meine 

Ueberzeugung wird es zu einem Gefebe, einem mich Verpflichten⸗ 

den und Bindenden gemacht. — Daß ſolches Geſetz die Autori- 

tät Gottes, des Staats, für fi hat, auch die Autorität von 

Sahrtaufenden, in denen es dad Band war, in welchem die 

Menfchen und alles ihr Thun und Schidfal fih zuſammenhält 

und Beſtehen bat, — Autoritäten, welche eine Anzahl Ueber- 

zeugungen von Individuen in ſich ſchließen — und daß Sch 

dagegen die Autorität meiner einzelnen Weberzeugung fege, — 

als meine ſubjektive Ueberzeugung ift ihre Gültigkeit nur Autori- 

tät, — dieſer zunaͤchſt ungeheuer ſcheinende Eigendünfel ift durch 

das Princip felbft befeitigt, als welches bie fubjeftive Ueber⸗ 

zeugung zur Regel macht. — Wenn nun zwar durch die höhere 

Inkonſequenz, welche bie Durch feichte Wiſſenſchaft und ſchlechte 

Sophifterei unvertreibliche Vernunft und Gewiſſen hereinbringen, 

die Möglichkeit eines Irrthums zugegeben wird, fo ift damit, 

daß das Verbrechen und das Böſe überhaupt ein Irrthum fey, 
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der Fehler auf fein Geringftes rebueirt. Denn Irren ift menfch- 

ih — wer hätte ſich nicht über dieß und jenes, ob ich, geftern 

Kohl oder Kraut zu Mittag gegeffen babe, und über Unzähliges, 

Unwichtigered und Wichtigered, geirrt? Jedoch der Unterſchied 

von Wichtigem und Unwichtigem fällt Hinweg, wenn es allein 

die Subjeftivität der Meberzeugung und dad Beharren bei der⸗ 

felben ift, worauf ed anfommt, Jene höhere Inkonfequenz von 

der Möglichkeit eines Irrthums aber, die aus der Natur der 

Sadje fommt, fest fih in der Wendung, daß eine fchledhte 

Meberzeugung nur ein Irrthum ift, in der That nur in die 

andere Inkonſequenz ber Unredlichkeit um; das eine Mal fol es 

die Meberzeugung ſeyn, auf welche das Sittliche und der höchfte 

Werth des Menfchen geftellt ift, fie wird hiermit für das Höchfte 

und Heilige erklärt; und das andere Mal ift es weiter nichts, 
um das es fich handelt, als ein Irren, mein Meberzeugtfeyn 

ein geringfügiged und zufälliged, — eigentlich etwas Aeußer⸗ 

liches, das mir fo oder fo begegnen kann. In der That ift 

mein Ueberzeugtſeyn etwas höchſt Geringfügiges; wenn ich nichts 

Wahres erfennen kann, fo if es gleichgültig, wie ich benfe, 

und ed bleibt nur zum Denfen jenes leere Gute, das Abftraktum 

des Verſtandes. — Es ergiebt ſich übrigens, um dieß noch zu 

‚bemerken, nad) biefem Princip der Berechtigung aus dem Grunde 

der Ueberzeugung die Konfequenz für die Handlungsweiſe Anderer 

gegen mein Handeln, dag, indem fie nach ihrem Glauben und 

Ueberzeugung meine Handlungen für Verbrechen halten, fie ganz 

recht daran thun; — eine Konfequenz, bei der ich nicht nur nichts 

zum Voraus habe, fondern im Gegentheil nur von Dem Stand» 

punfte der Freiheit und Ehre in das BVerhältniß der Unfreiheit: 

und Unehre herabgefegt bin, nämlich in der Gerechtigkeit, welche 

an ſich auch das Meinige ift, nur eine fremde fubjektive Ueber⸗ 

geugung zu erfahren, und in ihrer Ausübung mid) nur von 

einer äußeren Gewalt behandelt zu meinen. 

4. Die höchfte Form endlich, in welcher dieſe Subjeftivität 
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fich vollfommen erfaßt, und andfpricht, ift vie Geftalt, die man 
mit einem vom Plato erborgten Namen Ironie genannt hat; — 

denn nur der Name ift von Plato genommen, der ihn von einer 

Weiſe des Sofrated brauchte, welche dieſer in einer perfönlichen 

Unterrevung gegen die Einbilbung des ungebildeten und des 

fophiftifchen Bewußtſeyns zum Behuf der Idee der Wahrheit 

und Gerechtigkeit anwandte, aber nur jenes Bewußtſeyn, die 

Idee felbft nicht, ironiſch behandelte. Die Ironie beirifft nur 

ein Verhalten des Geſprächs gegen Perfonen; ohne die perfön- 

Jihe Richtung iſt die wefentlihe Bewegung des Gedankens die 

Dialektif, und Plato war fo weit entfernt, das Dialektifche für 

fi oder gar die Ironie für das Letzte und für die Idee felbft 

zu nehmen, daß er im Gegentheil das Herüber und Hinüber- 

gehen des Gedankens, vollends einer fubjeftiven Meinung, in Die 
Subftantialitat der Idee verſenkte und endigte. ‘Die hier nod) 

zu betrachtende Spige ber ſich als das Letzte erfaffenden Sub⸗ 

jeftivität Tann nur dieß ſeyn, ſich noch als jenes Befchliegen _ 

und. Entfcheiven über Wahrheit, Recht und Pflicht zu wiffen, 
welches in den vorhergehenden Formen ſchon an ſich vorhanden 
ift. Sie befteht alfo darin, das fittlich Objektive wohl zu wiffen, 

aber nicht fich felbft vergeffend und auf ſich Verzicht thuend in 

den Ernſt defielden ſich zu vertiefen und aus.ihm zu handeln, 

fondern in der Beziehung darauf daſſelbe zugleich von fich zu 

halten, und fich als das zu wiſſen, welches fo will und be 
fließt, und auch ebenfo gut anderd wollen und befchließen 

kann. — Ihr nehmt ein Geſetz in der That und ehrlicher Weife 

als an und für fich feyend, Ich bin auch dabei und darin, aber 

auch noch weiter als Ihr, ich bin auch darüber hinaus und 

kann es fo oder fo machen. Nicht die Sache iſt das Vor⸗ 

treffliche, fondern Ich bin der Vortreffliche, und bin der Meifter 

über dad Geſetz und die Sache, der damit, als mit feinem 

Belieben, nur fpielt, und in diefem ironiſchen Bewußtſeyn, in 

welchem Ich das Hochfte untergehen laffe, nur mich genieße. — 
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Diefe Geftalt ift nicht nur Die Eitelfeit alles fittlichen Inhalts 

der Rechte, Pflichten, Gefehe, — das Böfe, und zwar das in 

fi ganz allgemeine Böfe, fondern fie thut auch die Form, bie 

fubjeftive Eitelfeit, hinzu, fich felbft als dieſe Eitelkeit alles Inhalts 

zu wiſſen und in dieſem Wiſſen ſich ald das Abfolute zu wiſſen. 

In wiefern dieſe abjolute Selbftgefälligfeit nicht ein einfamer . 

Gottesdienſt feiner felbft bleibt, fonvdern etwa auch eine Ge⸗ 

meinde bilden kann, deren Band und Subftanz etwa auch die 

gegenfeitige Verfiherung von Gewiffenhaftigfeit, guten Ab⸗ 

fihten, das Erfreuen über dieſe wechfelfeitige Reinheit, vors 

nehmlich aber dad Laben an der Herrlichkeit dieſes ſich⸗Wiſſens 

‚ und Ausfprechens, und an ber Herrlichkeit diefes Hegend und 

Pflegens if, — in wiefern das, was fchöne Seele genannt 

worden, die in der Eitelfeit aller Objektivität und damit in der 

Unwirklichkeit ihrer felbft verglimmende edlere Subjeftivität, 

ferner andere Geftaltungen, mit ber betrachteten Stufe ver- 

wandte Wendungen find, — habe ich Phänomenologie Des 

Geiftes abgehandelt, wo der ganze Abfchnitt Das Gewiſſen, ins⸗ 

befondere auch in Rückſicht des Uebergangs in eine — dort 

übrigend anders beftimmte, höhere Stufe überhaupt, verglichen. 

werben kann. 
. 

IV. Die Ehe. 

Die Familie hat als die unmittelbare Subftantialität des 

Geiftes, feine fich empfindende Einheit, die Liebe, zu ihrer Be⸗ 

ſtimmung, fo daß die Gefinnung iſt, das Selbſtbewußtſeyn feiner 

Individualität in dieſer Einheit als an und für fich feyender 

Wefentlichfeit zu haben, um fin ihr nicht als eine Perfon für 

fih, foudern als Mitgliev zu ſeyn. 

Liebe heißt überhaupt dad Bewußtſeyn meiner Einheit mit 

einem Anderen, fo daß ich für mich nicht iſolirt bin, ſondern 

mein Selbfibewußtfein. nur als Yufgebung meines Fürfichfeyns 

gewinne, und durch das mich Wiſſen, ald der Einheit meiner 
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mit dem Anderen und des Anderen mit mir. Die Siebe iſt 
aber Empfindung, das heißt die Sittlichfeit in Form des Ra- 

türlichen: im Staate ift fie nicht mehr, da iſt man fich der 

Einheit ald des Geſetzes bewußt, da muß der Inhalt vernünftig 

fein, und ich muß ihn wiſſen. Das erſte Moment in der Liebe 

ift, daß ich Feine felbfiftändige Perfon für mich feyn will, umd 

daß, wenn ich dieß woäre, ich mich mangelhaft und.unvollftändig 

fühle. Das zweite Moment if, daß ich mich in einer anderen 

Perfon gewinne, daß ich in ihr gelte, was fie wiederum in 

mir erreicht. Die Liebe ift daher der ungehenerfte Widerſpruch, 

den der Verſtand nicht löſen Fan, indem es nichts Härteres 

giebt, als dieſe Punktualität des Selbftbewußtfeins, die negirt 

wird und die ich doch als affirmativ haben fol, Die Liebe 

ift dad Hervorbringen und Die Auflöfung des Widerſpruchs zu- 

gleich: als die Auflöfung ift fie die fittliche Einigkelt. 

Das Recht, welches dem Einzelnen auf den Grund ber 

Bamtilien- Einheit zufommt, und was zunäcft fein Leben in 

diefer Einheit ſelbſt ift, tritt nur in fofern in die Form Rech⸗ 

tens als des abftraften Moments der beftimmten Einzeinheit 

hervor, al8 die Bamilie in die Auflöfung übergeht, und bie, 

welche als Glieder feyn follen, in ihrer Gefinnung und Wirk⸗ 
lichfeit, als felbftftändige Perfonen werden, und was fie in der 

Familie für ein beftimmtes Moment ausmachten, nun in ber 

Abfonderung, alfo nur nad) Außerlichen Seiten (Bermögen, 

Alimentation, Koften der Erziehung u. dergl.) erhalten, 

1. Die Ehe enthält als das unmittelbare fittliche Ver⸗ 

haͤltniß erftiend das Moment der natürlichen Lebendigkeit und zwar 

als ſubſtantielles Verhältniß Die Lebendigkeit in ihrer To⸗ 

talität, naͤmlich als Wirklichkeit der Gattung und deren Proceß. 

Aber im Selbftbewußtjeyn wird zweitens die nur innerliche ober 

an fich feiende und eben bamit in ihrer Eriftenz nur äußerliche 

Einheit, der natürlichen Gefchlechter in eine geiftige, in felbft- 

bewußte Liebe, umgerwandelt. — 
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Die Ehe ift weſentlich ein füttliches Verhältniß. - Früher ift, 

beſonders in den meiften Naturrechten, dieſelbe nur nad) ver 

phyſiſchen Seite hin angefehen worden, nad demjenigen, was 

fie von Ratur it. Man hat fie fo nur als ein Gefchledhts- 

verhaͤltniß betrachtet, und jeder Weg zu den übrigen Beftim- 

mungen ber Che blieb verfchlofien. Ebenſo roh ift es aber, 

die Ehe bloß als einen bürgerlichen Kontraft zu begreifen, 

eine Borftellung, die auh noch bei Kant vorkommt, wo 

denn bie gegenfeitige Willfür über bie Individuen ſich ver- 

trägt, und die Ehe zur Form eines gegenfeitigen vertrags⸗ 

mäßigen Gebrauchs herabgewürdigt wird. Die dritte ebenfo 

zu verwerfende Vorftellung ift die, welche die Ehe nur in die 

Liebe febt, denn die Liebe, welche Empfindung ift, läßt bie 

Zufäligfeit in jeder Rüdficht zu, eine Geftalt, welche das Sitt⸗ 

liche nicht haben darf. Die Ehe tft daher näher fo zu beftimmen, - 

daß fie die rechtlich fittliche Liebe ift, wodurd das Vergängliche, 

Zaunenhafte und bloß Subjeftive derfelben aus ihr ver 

ſchwindet. 

2. Als ſubjektiver Ausgangspunkt der Ehe kann mehr die 

beſondere Neigung der beiden Perſonen, die in dieß Verhaͤltniß 

treten, oder die Vorſorge und Veranſtaltung drr Eltern u. f. f. 

erfcheinen; der objckive Ausgangspunkt aber ift die freie Ein- 

willigung der Perfonen und zwar. dazu, Eine Perſon aus- 

zumachen, ihre natürliche und einzelne SBerfönlichfeit in jener 
Einheit aufzugeben, weldye nad, dieſer Rüdficht eine Selbfts 

befchränfung, aber eben, inbem fie in ihr ihr ſubſtantielles 
Selbſtbewußiſeyn gewinnen, ihre Befreiung ift. 

. Bei Völfern, wo das weibliche Geſchlecht in geringer 

Achtung fteht, verfügen Die Eltern über die Ehe nach ihrer 
Willfür ohne die Individuen zu fragen, umd dieſe laffen es ſich 

gefallen, da die Befonderheit der Empfindung noch Feine Präs 

tenfion. macht. Dem Mönchen ift es nur um einen Mann, 
dieſem um eine Frau überhaupt zu thun. Im anderen Zus x 
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finden koͤnnen Rüdfichten. des Bermögend, der Konnerion, 

politifche Zwede das Beſtimmende fein. Hier Fönnen große 
Härten vorfallen, indem die Ehe zum Mittel für andere Zwecke 

gemacht wird. In den modernen Zeiten wird Dagegen ber fub- 

jeftive Ausgangspunkt, das Verliebtfeyn, ald der allein wichtige 

angefehen. Man ftelit fich bier vor, jeder müſſe warten, bis 

feine Stunde gefchlagen hat, und man könne nur einem bes 

ftimmten Individuum feine Liebe ſchenken. 

3. Das Sittliche der Ehe befteht in dem Bewußtſeyn biefer 

Einheit als fubftantiellen Zweckes, hiermit in ver Liebe, dem 

Zutrauen und der Gemeinfamfeit der ganzen individuellen 

Eriſtenz, — in welcher Gefinnung und Wirklichfeit der natür- 

liche Trieb zur Modalität eined Naturmoments, das eben in 

feiner Befriedigung zu erlöfchen beftimmt ift, herabgefeßt wird, 

das geiftige Band in feinem Rechte ald das Subftantielle, 

hiermit ald das über die Zufälligfeit der Leidenſchaften und Des 

zeitlichen beſondern Beliebens erhabene, an ſich unauflösliche 
ſich heraushebt. 

Daß die Ehe nicht dad Verhältniß eined Vertrags über 

ihre wefentliche Grundlage ift, ift oben bemerkt worben, benn 

fie ift gerade Died, vom Bertragd- Standpunkte der in ihrer 

Einzelnheit felbftftändigen Perfönlichleit auszugehen, um ihn 
aufzuheben. Die Spentificirung der ‘Berfönlichkeiten, wodurch bie 

Familie Eine Berfon ift und die Glieder berfelben Accidenzen, 

ift der fittliche Geift, der für fi), abgeftreift von der mannig- 

faltigen Aeußerlichkeit, die er in feinem Dafein, als in dieſen 

Sndividuen und den in der Zeit und auf mancherlei Weiſe bes 

flimmten Intereffen der Erfcheinung hat, — als eine Geftalt 

für die Vorftellung herausgehoben, ald die Benaten n. f. f. vers 

ehrt worden ift, und überhaupt dad ausmacht, worin der re 

Iigiöfe Charakter der Ehe und Familie, die Pietät liegt. Es 

ift eine weitere Abftraftion, wenn das Göttliche, Subftantielle 

von feinem Dafeyn getrennt, und fo auch die Empfindung und 
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das Bewußtſeyn der geiftigen Einheit, als faͤlſchlich ſogenannte 

“ platonifche Liebe firirt worden iſtz dieſe Trennung hängt mit 

der mönchischen Anficht zufammen, durch welche das Moment 

der natürlichen Lebendigkeit als das ſchlechthin Negative beftimmt, 

und ihm eben durch diefe Trennung eine unendliche Wichtigkeit 
für ſich gegeben ‘wird. 

Die Ehe unterfcheidet fich vom Konkubinat daducch, daß es bei 

dieſem letzteren hauptſächlich auf die Befriedigung .ded Natur⸗ 

triebes ankommt, während dieſer bei der Ehe zurückgedrängt iſt. 
Deswegen wird bei der Ehe ohne Erröthen von natürlichen 

Ereigniſſen geſprochen, die bei unehelichen Berhältniffen ein 

Schamgefühl hervorbrächten. Darum ift aber auch die Ehe an 

fi für mmauflöslich zu achten, denn ber Zwed der Che ift der 

fittliche, der fo hoch flieht, daß alles Andere dagegen gewaltlos 

und ihm unterworfen erfheint. Die Ehe fol nicht durch Leiden⸗ 

ſchaft zerflört werben, denn dieſe iſt ihr untergeorbnet. Aber 

fie ift nur an ſich unauflöslih, denn wie Chriftus fagt: Nur 

um eueres Herzend Härtigfeit ift die Scheidung zugeflanden, 

Weil die Ehe dad Moment der Empfindung enthält; ift fie- 

nicht abſolut, fondern ſchwankend, und hat Die Möglichkeit der 

Auflöfung in fih. Aber die Gefehgebungen müſſen diefe Mög⸗ 

lichkeit auf's Höchfte erfchweren und das Recht der Sittlichfeit 

gegen das Belieben aufrecht erhalten. 

4. Die natürliche Beftimmtheit der beiden Gefchlechter er- 

hält durch ihre WVernünftigfeit intellektuelle und ſittliche Be⸗ 

deutung. Diefe Bereutung iſi durch den Unterſchied beftimmt, 

in welchen fich die fittliche Subftantialität als Begriff an fich 

ſelbſt dirimirt, um aus ihm ihre Lebendigkeit als konkrete Ein⸗ 

heit zu gewinnen. 

Das Eine iſt daher das Geiſtige, als das ſich Ent⸗ 

zweiende in die für ſich ſeyende perfünliche Selbſtſtäändigkeit und 

‘in das Wiſſen und Wollen der freien Allgemeinheit, das Selbft- - 

bewußtſeyn des begreifenden Gedankens und Wollen des ob⸗ 

13 
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jektiven Endzwecks, — das Andre das in der Einigkeit ſich 

erhaltende Geiftige ald Wiſſen und Wollen des Subftantiellen 

in Form der Fonfreten Einzelnheit und der Empfindung; jenes 

im Verhältnis nad Außen das Mächtige und Bethätigende, 

diefes das Paſſtve und Subjeltivee Der Mann hat daher fein 

wirkliches fubftantielles Leben im Staate, der Wiſſenſchaft 

u. dgl., und fonft im Kampfe und der Arbeit mit der Außen- 

welt und mit fich felbft, fo daß er nur aus feiner Entzweiung 

bie felbftftänbige Einigkeit mit fich erfämpft, deren ruhige Ans 
ſchauung und. die empfindende fnbjeftive Sittlichkeit er in ber 

Kamille hat, in welcher die Frau ihre fubftantielle Beſtimmung 

und in diefer Pietät ihre fittliche Gefinnung hat. 

Die Pietät wird‘ daher in einer der erhabenften Dar- 
ftellungen berfelben, der fophofleifchen Antigone, vorzugsweiſe 

als das Geſetz des Weibes ausgefprochen, und als das Geſetz 

der empfindenven fubjeftiven Subftantialität, der Innerlichkeit, 

die noch nicht ihre vollfommene Berwirklihung erlangt, als 

das Gefeg der alten Götter, der Unterirdiſchen, als ewiges 

Sefeß, von dem Niemand weiß, von wannen ed erfchien, und 

im Gegenfat gegen das offenbare, das Gefeh des Staates 

bargeftellt; — ein Gegenfaß, der der höchfte fittliche und darıım 

der höchfte tragifche und in der Weiblichkeit und Mannlichtel 

daſelbſt individualiſirt iſt. 

Frauen können wohl gebildet ſeyn, aber für die hheren 

Wiſſenſchaften, die Philoſophie und für gewiſſe Produktionen 

der Kunſt, die ein Allgemeines fordern, ſind ſie nicht gemacht. 

Frauen können Einfälle, Geſchmack, Zierlichkeit haben, aber 

das Ideale haben fie nicht. Der Unterfchied zwifchen Mann 

und Frau ift der des Thiers und der Pflanze: das Thier ent- 

fpricht mehr dem Charakter ded Mannes, die Pflanze mehr 

dem der Frau, benn fie ift mehr ruhiges Entfalten, das die 

unbeftimmtere Einigkeit der Empfindnng zu feinem Principe 

erhält, Stehen Frauen an ber Spite ber Regierung, fo ift 
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der Staat in Gefahr, denn fie handeln nicht nach den An- : 

forderungen ber Allgemeinheit, fondern nad zufälliger Neigung 

and Meinung. Die Bildung der Frauen gefchieht, man weiß 

nicht wie, gleihfam durch die Atmosphäre der Vorftellung, 

mehr durch das Leben ald durch das Erwerben von Kennt⸗ 

niffen, während der Mann feine Stellung nur durch bie 
Errungenfchaft des Gedankens und durch viele technifche Bes 

mühungen erlangt. 

5. Die Ehe ift weientlih Monogamie, weil die Perſoͤn⸗ 

Iichfeit, die unmittelbare ausfchließende Einzelnheit es ift, welche 

ſich in dieß Verhältniß legt und hingiebt, deffen Wahrheit und 
Snnigfeit fomit nur aus der gegenfeitigen ungetheilten Hin⸗ 

gebung biefer Perfönlichkeit hervorgeht. Diefe kommt zu ihrem 

Nechte, im. Anvern ihrer felbft bewußt zu feyn, nur infofern 

das Andre ald Perfon, d. i. als atome Einzelheit in dieſer 

Dentiät iſt. Die Monogamie tft eins der abfoluten Principien, 
worguf bie Sittlichfeit eined Gemeinweſens beruht. 

6. Weil ed ferner die fich felbft unendlich eigene Per⸗ 

fünlichkeit der beiden Gefchlechter ift, aus deren freier Hins 

gedung bie Ehe hervorgeht, fo muß fie nicht innerhalb des 

fhon natürlich identifchen, fich befannten und in aller Einzel 

heit vertraulichen Kreiſes, in welchem die Individuen nicht eine 

ſich felbft eigenthümliche Perfönlichkeit gegen einander haben, 

gefchlofien werden, fondern aus getrennten Yamilien und urs 

fprünglich verſchiedenen Berfönlichfeiten fich finden. Die Ehe unter 

Blutöverwandten iſt naher dem Begriffe, welchem bie Ehe als 

eine fittliche Hanblung ber Freiheit, nicht ald eine Verbindung 

unmittelbarer Natürlichkeit und deren Triebe ift, ſomit auch 
wahrhafter, natürlicher Empfindung zuwider. 

Zunächft ift die Ehe zwifchen Blutsverwandten ſchon dem 

Gefühle der Scham entgegengefeht, aber dieſes Zurüdichauern 

iſt im Begriffe der Sache gerechtfertigt. Was nämlich. ſchon 
vereinigt ift, kann nicht erft durch die Ehe vereinigt werben. . 

13* 
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Bon der Seite des bloß natürlichen Verhäftniffes ift es befannt, 
daß die Begattungen unter einer Familie von Thieren ſchwaͤch⸗ 

fichere Früchte erzeugen, denn was ſich vereinigen fol, muß 

ein vorher Getrenntes fein; die Kraft der Zeugung, wie bed 

Geiſtes, iſt deſto größer, je größer auch die Gegenſätze find, 

aus denen fie ſich wieverherftellt. Die Vertraulichkeit, Bekannt⸗ 

fchaft, Gewohnheit ded gemeinfamen Thuns fol noch nicht vor 

der Ehe feyn: fie fol erft in derfelben gefunden werben, und 

dieß Finden hat um fo höhern Werth, je reicher es iſt, und 

je mehr Theile es hat. 

V. Das Geſetz und das Gericht. 

1. Was an ſich Recht iſt, iſt in ſeinem objektiven Daſeyn 

geſetzt, d i. durch den Gedanken für das Bewußtſeyn beſtimmt, 

und als das, was Recht iſt und gilt, bekannt das Geſetz; 

und das Recht iſt durch dieſe Beſtimmung poſitives Recht 

überhaupt. 
Etwas als Allgemeines eben, d. i. es ald Allgemeines 

zum Bewußtfeyn bringen — ift bekanntlich. denken; indem es fo 

ben Inhalt auf feine einfachfte Form zurüddringt, giebt es ihm 

feine lebte Beſtimmtheit. Was Recht ift, erhält erft damit, daß 

e8 zum Geſetze wird, nicht uur die Yorm feiner Allgemeinheit, 

fondern feine wahrhafte Beftimmtheit. Es ift darum bei der 

Borftelung des Gefebgebend nicht bloß das eine Moment vor 

fih zu haben, daß dadurch etwas als Die für alle gültige 

Regel des Benehmens ausgefprochen werde; fondern das Innere 

wefentlihe Moment ift vor diefem anderen die Erfenntniß des 

Inhalts in feiner beftimmten Allgemeinheit. Gemwohnheitsrechte 

jelbft, da nur die Thiere ihr Geſetz als Inftinft haben nur die 

Menſchen e8 aber find, die es ald Gewohnheit haben, ent- 

halten dad Moment, als Gedanken zn feyn und gewußt zu 

werden. Ihr Unterſchied non Geſetzen befteht nur darin, daß 

fie auf eine fubjeftive und zufällige Weife gewußt werben, daher 
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für ſich undefiimmter und die Allgemeinheit des Gedankens 
geträbter, außerdem die Kenntniß des Rechts nach dieſer und 

jener Seite und überhaupt ein zufälliged Eigenthum Weniger 

iſt. Daß fie durch ihre Form, als Gemohnheitene zu feyn, ven 
Borzug haben follen, ins Leben übergegangen zu feyn (— man 

ſpricht heutigen Tags übrigens gerade da am meiſten vom 

Leben und vom Uebergehen ins Leben, wo man in dem todteſten 

Stoffe nud in den todteſten Gedanfen verfirt —) iſt eine Taͤu⸗ 
fhung, da die geltenden Geſetze einer Nation dadurch, daß fie 

geſchrieben und gefammelt find, nicht aufhören feine Gewohn⸗ 

heiten zu ſeyn. Wenn die Gewohnheitsrechte dazu kommen, ge⸗ 

ſammelt und zuſammengeſtellt zu werden, was bei einem nur 
zu einiger Bildung gediehenen Volke bald geſchehen muß, ſo 

iſt dann dieſe Sammlung das Geſetzbuch, das ſich freilich, 

weil es bloße Sammlung iſt, durch feine Unfoörmlichkeit, Un⸗ 

beſtimmtheit und Lückenhaftigkett auszeichnen wird. Es wird 

ſich vornehmlich von einem fogenannten Geſetzbuche dadurch 

unterfcheiven, daß dieſes die Rechtöprincipien in ihrer All⸗ 
gemeinheit und damit in ihrer Beſtimmtheit venfend auffapt 

und ausfpriht. Englands Landrecht oder gemeines Recht iſt 

befanntlidy in Statuten (förmlichen Gefehen) und in einem ſo⸗ 

genannten ungefchriebenen Geſetze enthalten; dieſes ungefchriebene 

Geſetz ift übrigens eben fo gut gefchrieben, und deſſen Kenntniß 

fann und muß durch Leſen allein (der vielen Duartanten, die 

ed ausfült) erworben werden. Welche ungeheure Berwirrung 

aber auch in der dortigen Rechtspflege ſowohl, als in der Sache 

liegt, ſchildern die Kenner verfelben. Insbeſondere bemerken 

fie den Umftand, daß, da dieß ungefchriebene Geſetz in den 

Derifionen der Gerichtshöfe und Richter enthalten ift, Die 

"Richter damit fortvauernd die Geſetzgeber machen, daß fie auf 

die Autorität ihrer Vorgänger, als die nichts gethan als das 

ungefchriebene Gefeh ausgefprochen haben, ebenfo angewiejen 

find als nicht angewiefen find, da fte felbft das ungefchriebene 
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Geſetz in fich haben, und daraus das Recht haben, über bie 

vorber gegangenen Entſcheidungen zu urtheilen, ob fie dem⸗ 

felben angemefien find over nicht. — Gegen eine Ähnliche Ber- 

wirrung, dies in der fpätern römifhen Nechtöpflege aus Dem 

Autoritäten aller der verſchiedenen berühmten Juriokonſulten 

entfiehen fonnte, wurde von einem Kaifer das finnreiche Aus⸗ 

kunftsmittel getroffen, dad den Namen Eitirgefeh führt und eine 

Art von Follegialifcher Einrichtung unter den längft verflor- 

benen Rechtögelehrten, mit Mehrheit der Stimmen und einem 

Bräfiventen einführte. — Einer gebildeten Nation oder dem 

juriftifchen Stande in berfelben die Fähigkeit abzufprechen, ein 

Geſetzbuch zu machen, — da es nicht darım zu thun ſeyn kann 

ein Syſtem ihrem Inhalte nach neuer Geſetze zu machen, ſon⸗ 

dern den vorhandenen geſetzlichen Inhalt in feiner beſtimmten 

Allgemeinheit zu erkennen, d. 1. ihn denkend zu faflen — mit 

Hinzufügung der Anwendung aufs Befonvere, — wäre einer 

der größten Schimpfe, ver einer Nation oder jenem Stande 

angethan werben Fönnte. 

2. Die Berbindlichfeit gegen das Geſetz ſchließt von den 

Seiten des Rechts des Selbſtbewußtſeyns die Nothwendigkeit 

ein, daß die Geſetze allgemein befannt gemacht feyen. 

Die Geſetze fo hoch aufhängen, wie Dionyfius ber Tyrann 

that, daß fie Fein Bürger lefen konnte, — oder aber fie in 

den weitläufigen Apparat von gelehrtien Büchern, Sammlungen, 

von Deeiftonen abmeichender Urtheile und Meinungen, Ge 

wohnheiten u. f. f. und noch dazu in einer fremben Sprache 

vergraben, fo daß Die Kenntniß des geltenden Rechts nur denen 

zugänglich ift, die fich gelehrt darauf legen, — iſt ein und 

daſſelbe Unrecht. Die Regenten, welche ihren Bölfern wenn 

auch nur eine unfoͤrmliche Sammlung, wie Juſtinian, noch 

mehr aber ein Landrecht, ald geordnetes und beftimmted Geſetz⸗ 

buch, gegeben haben, find nicht nur die größten Wohlthäter 

derjelben geworben und mit Danf dafür von ihmen gepriefen 
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worben, fonbern fie haben bamit einen großen Akt ber Ge 

rechtigkeit exercirt. 

Für das öffentliche Geſetzbuch ſind einerſeits einfache all⸗ 

gemeine Beſtimmungen zu fordern, andererſeits führt die Natur 

des endlichen Stoffd auf endlofe Fortbeſtimmung. Der Limfang 

der Geſetze ſoll einerfeits ein fertiged gefchloffened Ganzes fen, 

anbererfeitd ift das forigehende Bebürfniß newer gefeslichen Be⸗ 

ſtimmungen. Da biefe Antinomie aber in die Specialifirung 

der allgemeinen Grundfäge fällt, welche feftbeftehen bleiben, ſo 

bleibt dadurch das Recht an ein fertiges Geſetzbuch ungefchmälert, 

fo wie daran, daß diefe allgemeinen einfachen Grunbfäße für 
fi, unterſchieden von ihrer Specialifirung, faßlich und aufs 

ftelbar find. 
Eine Hanptquelle der Verwidiung der Gefehgebung ift 

zwar, wenn in bie urfprünglichen ein Unrecht enthaltenden, 

fomit bloß Hiftorifhen Juftitutionen, mit der Zeit das Der 

nüänftige, an und für ſich Rechtliche einvringt, aber es iſt 

weſentlich einzufehen, daß Die Ratur des endlichen Stoffe felbft 

ed mit fi bringt, daß an ihm die Anwendung aud) der an 

und für fi vernünftigen, ver in ſich allgemeinen Beftimmungen 
auf den Progreß in's Unendliche führt. — An ein Geſetzbuch 

die Vollendung zu fordern, daß ed ein abfolut fertiges, Feiner 

weitern Fortbeſtimmung faͤhiges feyn folle, — eine Forderung, 

welche vornehmlich eine deutſche Krankheit it — und aus dem 

Grunde, weil es nicht fo vollendet werben fönne, es nicht zu 
etwas fogenannten Unvollfommenen, d. h. nicht zur Wirklichkeit, 

fommen zu lafen, beruht beides auf der Mißfennung ber 

Natur endlicher Gegenftände, wie das Privatrecht ift, als in 

denen die fogenannte Bollfommenheit dad PBerenniren der Ans 

näherung ft, und anf ber Mißfennung bes Unterſchiedes des 

Bernunft- Allgemeinen und bed Berftanbes- Allgemeinen und 

defien Anwenden auf den ind Unendliche gehenden Stoff der 

Endlichfeit und Einzeinheit. — Le plus grand ennemi du 
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bien c’est le meilleur, — if der Ausdruck des wahrbaften 

gefunden Menfchenverftandes gegen den eitlen raiſonnirenden 

und refleftirenpden. 

3. Das Recht in der Form des Geſetes in das Daſeyn 

getreten, iſt für ſich, ſteht dem beſonderen Wollen und Meinen 

vom Rechte ſelbſtſtaͤndig gegenüber und hat ſich als Allgemeines 

geltend zu machen. Diefe Erfennini und Verwirklichung des 

Rechts im befondern Falle, ohne die fubjeftive Empfindung des 

befonderen Interefied, kommt einer öffentlichen Macht, dem Ges 

richte zu. 

Das Mitglied der bürgerlichen Gefellichaft hat das Recht 

im Gericht zu ftehen, fo wie die Pflicht, ſich vor Gericht zu 

ftellen, und fein ftreitiged Recht nur vor dem Gericht zu nehmen. 

4. Bor den Gerichten erhält das Recht die Beftimmung, 

ein erweisbares ſeyn zu müflen. Der Rechtsgang fegt bie Bar: 

theien in Stand, ihre Beweismittel und Rechtsgründe geltend 

zu machen, und den Richter fich in die Kenntniß der Sache 

zu fegen. Diefe Schritte find felbft Rechte, ihr Gang muß for 

mit gefeglich beftimmt feyn umd fie machen auch einen wefent- 

lichen Theil der theoretiſchen Rechtswiſſenſchaft aus. 

Wie die öffentliche Bekanntmachung ver Geſetze unter bie 
Rechte des fuhjeftiven Bewußtſeyns fällt, fo auch Die Möglich . 

feit die Verwirklichung des Geſetzes im befondern Falle, näme 

lich den Verlauf von äußerlichen Handlungen von Rechtsgründen 

u. |. f., zu kennen, indem diefer Verlauf an fich eine allgemein 

gültige Gefchichte ift, und der ‚Fall feinem befonderen Inhalte 

nach zwar nur das Intereffe der Partheien, der allgemeine In⸗ 

halt aber das Recht darin und deſſen Entfcheidung das Intereſſe 

Aller betrifft. — Deffentlichfeit der Rechtöpflege, 

9. In dem Gefchäft des Rechtfprechens als der Ans 

wendung des Geſetzes auf den einzelnen Fall unterſcheiden ſich Die 

zwei Seiten, erftiend bie Erfenniniß der Beichaffenheit des Falls 

nad) feiner unmittelbaren Einzelnheit, ob ein Bertrag u. f. f. 
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vorhanden, eine verlebende Handlung begangen, und mer beren 

Thäter ſey, und im peinlichen Rechte die Reflerion als Be: 

fimmung der Handlung nach ihrem fubftantiellen, verbrecheriſchen 

Eharakter, zweitens die Subfumtion des Falles unter das Ge⸗ 

feß der Wiederherſtellung des Rechts, worunter im peinlichen 

die Strafe begriffen if. Die Entſcheidungen über dieſe beiden 

verſchiedenen Seiten find verſchiedene Funktionen. 

- Bornehmlich die Leitung des ganzen Ganges der Unter⸗ 

fuchung, dann die Rechtöhandlungen der PBartheien, ald welche 

felbft Rechte find, dann auch die zweite Seite des Rechtsurtheils 

ift ein eigenthümliches Gejchäft des juriftifchen Richters, für 

welchen als Organ des Geſetzes der Fall zur Möglichkeit der 

Subfumtien vorbereitet, d. i. aus feiner ericheinenden empirischen 

Beichaffenheit heraus, zur anerfannten Thatfache und zur all- 

gemeinen Dualififation erhoben worden feyn muß. 

Die erfte Seite, pie Erkenntniß des Falles in feiner une 

mittelbaren Einzelnheit und feine Qualificirung enthält für ſich 

fein Rechtsfprechen. Sie ift eine Erkenntniß, wie fie jedem ge- 

bildeten Menfchen zuſteht. In fofern für die Qualifikation der 

Handlung. das fubjeftive Moment der Einficht und Abficht des 

Handelnden wefentikh ift, und der Beweis ohnehin nicht Ver⸗ 

nunfts oder abftrafte Verſtandesgegenſtaͤnde, fondern nur Einzeln- 

beiten, Umfände und Gegenſtände finmlicher Anſchauung und 
fubjeftiver Gewißheit betrifft, daher Keine abfolut objeftive Be 

ſtimmung in fich enthält, fo ift das Letzte in der Entſcheidung 

die fubjeftige Webergengung und das Gewifien (animi sententia), 
wie in Anfehung des Beweiſes, der auf Ausfagen und Ber- 

ficherimgen Anderer ‚beruht, der Eid die zwar fubieftive, aber 
lebte Bewährnng ift. 

Es ift fein Grund vorhanden, anzunehmen, baß der juri- 

ſtiſche Richter allein den Thatbeſtand feftftellen folle, da dieß bie 

Sache jeber - allgemeinen Bildung ift und nicht einer bloß juri⸗ 

ſtiſchen: die Beurtheilung des Thatbeftandes geht von empirifchen 
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Umftänben aus, von Zeugniffen über bie Handlung und ber 

gleichen Anfchauungen, dann aber wieder von Thatfachen, aus 

denen man auf bie Handlung fchließen kann, und bie fie wahr⸗ 

fcheinlich oder unwahrfcheinlih machen. Es fol hier eine Ge- 

wißheit erlangt werden, feine Wahrheit im höheren Sinne, 

welche etwas durchaus ewiges iſt: dieſe Gewißheit ift hier bie 

fubjeftioe Ueberzeugung, das Gewiſſen, und die Frage tft, welche 

Form fol diefe Gewißheit im Gericht erhalten. Die Forderung des 

Eingeftänbnifjes, abfeiten des Verbrechers, welche fi) gewöhnlich 

im deutſchen Rechte vorfindet, hat das Wahre, daß dem Recht 

des fubjektiven Selbfibewußtfeyns daburd ein Genüge gefchieht: 

denn das, was die Richter fprechen, muß im Bewußtfeyn nicht 

verſchieden feyn, und erfl, wenn der Verbrecher eingeflanden Hat, 

ift Fein Fremdes mehr gegen ihn in dem Urtheil. Hier tritt 

nun aber die Schwierigkeit ein, daß der Verbrecher Iäugnen Tann, 

und dadurch das Intereſſe ver Gerechtigfeit gefährdet wird. Sol 

nun wieder bie fubjeftive Ueberzeugung Des Richterd gelten, jo 

geichieht abermald eine Härte, indem der Menſch nicht mehr als 

Freier behandelt wird. Die Vermittlung ift num, daß geforbert 

wird, der Ausſpruch der Schuld ober Unfchuld fol aus ber 

Seele des Verbrecherd gegeben feyn, — das Geſchwornengericht. 
Das Recht des Selbfibewußtfeyns der Parthei ift im 

Richterſpruch, nach ber Seite, daß er die GSubfumtion bed 

qualificirten Falles unter das Geſetz ift, in Anfehung des Ges 

ſetzes dadurch bewahrt, daß das Belek bekannt und damit das 

Geſetz der Parthei felbft, und in Anfehung der Subfumtion, 

daß der Rechtsgang öffentlich it. Aber in Anfehung der Ent 

ſcheidung über den befonveren, fubjektiven und dußerlichen 

Inhalt der Sache, defien Erfenntniß in die erfte ber ans 

gegebenen Seiten fällt, findet jenes Recht in dem Zutrauen zu 

der Subjeftivität der Entfcheidenden feine Befriedigung. Dieß 

Zutrauen gründet ſich vornehmlich auf Die Gleichheit der Barthel 

mit berfelben nach ihrer Befchaffenheit, dem Stande u. dergl. 
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Dad Recht des Selbſtbewußtſeyns, dad Moment der fub- 

jeftiven Sreiheit, kann als der fuhftantielle Geſichtspunkt in ber 

Frage über die Nothwendigfeit der öffentlichen Rechtspflege und 
der fogenannten Gejchwornengerichte angejehen werden. Auf 

ihn reducirt fich das Wefentliche, was in der Form der Nützlich⸗ 

feit für dieſe Inftitutionen vorgebracht werden Tann. Nach ans 

deren Rüdfichten und Gründen von biefen oder jenen Bortheilen 

ober Nachtheilen, kann herüber und hinüber geftrittien werben, 

fie find wie alle Gründe des Raifonnements' ſekundär und nicht 

entſcheidend, oder aber aus anderen vieleicht höheren Sphären 

genommen. Daß die Rechtöpflege an ſich von rein juriftifchen 

Gerichten gut, vielleicht befier als mit anderen Inſtitutionen, 

ausgeübt werden Fönne, um diefe Möglichkeit handelt es fich 

in fofern nicht, als, wenn fich auch dieſe Möglichkeit zur Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit ja felbft zur Nothwendigkeit fteigern ließe, e8 von 

der andern Seite immer das Recht des Selbſtbewußiſeyns ift, 

welches dabei feine Anſprüche behält und fie nicht befriebigt 

findet. — Wenn die Kenntniß des Rechts durch die Beichaffen- 

heit deffen, was die Gefege in ihrem Umfange ausmacht, ferner 

des Ganges ber gerichtlichen Verhandlungen, und die Möglich- 
keit das Recht zu verfolgen, Eigenthum eines auch durch Vers 

minglogie, die für die, um deren Recht es geht, eine fremde 

Sprade ift, fich ausſchließend machenden Standes ift, jo find 

die Mitglieder der bürgerlichen Geſellſchaft, bie für die Sub⸗ 

ſiſtenz auf ihre Thätigkeit, ihr eigened Wiſſen und Wollen an 

gewiehen find, gegen das nicht nur Perfönlichhte und Eigenfte, 

fondern auch das Subflantiele und Bernünftige darin, bas 

Recht, fremde gehalten und unter Vormundſchaft, ſelbſt in eine 

Art von Leibeigenfchaft gegen folchen Stand, geſetzt. Wenn fie 

wohl das Recht haben, im Gerichte leiblich, mit den Füßen, 
zugegen zu fein Cin judicis stare), fo tft dieß wenig, wenn fie 

nicht geiftig, mit ihrem eigenen Wiſſen gegenwärtig feyn follen, 
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und das Recht, das fie erlangen, bleibt ein Außerliches Schid- 

ſal für fie. 

VL Der Staat. 

Der Staat iſt als die Wirklichkeit des fubfiantiellen Willens, 

die er in Dem zu feiner Allgemeinheit erhobenen befonderen Selbits 

bewußtſeyn hat, das an und für fich Vernünftige. Dieſe fub- 

ftantielfe Einheit ift abfoluter unbewegter Selbftzwed, in welddem 

bie Freiheit zu ihrem höchften Recht kommt, ſo wie diefer End⸗ 

zweck das höchfte Recht gegen bie Einzelnen hat, deren höchfte 

Pflicht es ift, Mitglieder des Staats zu feyn. — 

Wenn der Staat mit der bürgerlichen Geſellſchaft ver⸗ 

wechſelt und ſeine Beſtimmung in die Sicherheit und den Schutz 

des Eigenthums und der perfönlichen Freiheit geſetzt wird, fo 

iſt das Intereſſe der Einzelnen als ſolcher der lebte Zweck, zu 

welchem fie vereinigt. find, und es folgt hieraus ebenfo, daß es 

etwas Beliebiges if, Mitglien des Staates zu feyn. — Er hat 
aber ein ganz anderes Verhältnig zum Individuum; indem er 

objektiver Geiſt ift, fo hat das Individuum felbft nur. Objekti⸗ 

vität, Wahrheit und Sittlichfeit als e8 ein Glied beffelben iſt. 

Die Vereinigung als folche ift felbft der wahrhafte Inhalt und 

Zwed, und die Beitimmung der Individuen iſt ein allgemeines 

Zeben zu führen; ihre weitere befondere Befriedigung, Thätig- 

feit, Weiſe Des Verhaltend hat dieß Subftantielle und Allgemein- 

gültige zu feinem Ausgangspunfte und Reſultate. — Die 

Bernünftigfeit befteht, abftraft betrachtet, überhaupt in der fich 

durchdringenden Einheit der objektiven Freiheit und des indivi⸗ 

duellen Willens und feines befondere Zwecke fuchenden Willens 

und deswegen ber Form nad) in einem nad) gedachten d. h. 

allgemeinen Geſetzen und Grundfägen ſich beſtimmenden Handeln. 

Diefe Idee iſt das an und für ſich ewige und nothwendige 

Seyn des Geiſtes. Welches nun aber. ver biftorifche Urfprung 

des Staates überhaupt, oder vielmehr jedes befonderen Staates, 



Der Staat. 205 

feiner Rechte und Beitimmungen fey, oder geweſen fey, ob er 

zuerft aus patriarchalifchen Verhältniffen, aus Furcht oder Zu⸗ 

trauen, aus der Korporation u. ſ. f. hervorgegangen, und wie 

fi) das, worauf fich folde Rechte gründen, im Bewußtſeyn 

als göttliches, pofitives Recht, - oder Bertrag, Gewohnheit 

und fofort gefaßt und befeftigt habe, gebt Die Idee des Staates 

felbft nicht an, fondern tft in Rüdficht auf das wifienfchaftliche 

Erkennen, von dem hier allein die Rede ift, als bie Erfcheinung 

. eine hiftorifche Sadje; in Rüdficht auf die Autorität eines wirk⸗ 

lichen Staates, in fofern fie fih auf Gründe einläßt, find biefe 

aus den Kormen bed in ihm gültigen Rechts genommen. Die 

philofophtfche Betrachtung hat es nur mit dem Iumendigen von 

Alen diefem, dem gedachten Begriffe zu ihun. In Anfehung 

des Auffuchens diefes Begriffes hat Rouffeau das Verdienſt ge- 

habt, ein Princip, das nicht nur feiner Form nad), (wie etwa. 

der Socialitaͤtstrieb, die göttliche Autorität) ſondern dem Inhalte 

nach Gedanke ift, und zwar das Denken ſelbſt ift, nämlich den 
Willen, als Princip des Staated aufgeftellt zu haben. Allein 

indem er ven Willen nur in beſtimmter Form des einzelnen 

Willens (wie nachher auch Fichte) und den allgemeinen Willen 
nicht ald das an und für fid) Vernünftige des Willens, fondern 

nur ald das Gemeinfchaftliche, das aus dieſen einzelnen Willen 

als Bewußten hervorgehe, faßte: jo wird Die Bereinigung der 

Einzelnen im Staat zu einem Vertrag, der fomit ihre Willkür, 

Meiming und beliebige ausdrüdliche Einwilligung zur Grund» 
lage hat, und es folgen die weiteren bloß verfländigen, Das an 

und für fich feyende Göttliche und deſſen abfolute. Autorität und 

Majeftät zerftörenden Konfequenzen. Zur Gewalt gediehen, haben 

diefe Abftraktionen deswegen wohl einerfeitd das, ſeit wir vom 

Menfchengefchlechte wiflen, erfte ungeheure Schaufpiel hervor 

gebracht, die Verfaſſung eines großen wirklichen Staatd mit 

Umfturz alled Beftehenden und Gegebenen, nun ganz von Vorne 

und vom Gedanken anzufangen, und ihr bloß das vermeinte 
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Bernünftige zur Baſis geben zu wollen, andererfeits, weil es 

mir ideenloſe Abftraftionen find, haben ſie den- Verſuch zur 

fürchterlichften und greliften Begebenheit gemacht. — Gegen das 
Princip des einzelnen Willend ift an den Grumdbegriff zu 

erinnern, daß der objeftive Wille das an fich in feinem Begriffe 

Vernünftige if, ob es von Einzelnen erkannt und von ihrem 

Belieben gewollt werbe oder nicht; — daß das Entgegengefehte, 
pie Subjeftivität der Freiheit, das Wiſſen und Wollen, die in 
jenem Princip allein feftgehalten ift, nur das eine, darum ein⸗ 

feitige Moment der Idee des vernünftigen Willens enthält, der 

dieß nur dadurch iſt, daß er ebenfo an ſich, als daß er für ſich 

ft. Das andere Gegentheil von dem Gedanken, den. Staat 

in der Erfenntniß als ein für ſich Vernünftiges zu faflen, iſt, 
die Aengerlichkeit der Erfcheinung, der Zufälligkeit, der Roth, 

ber Schugbebürftigfeit, der Stärke, des Reichthums u. f. f. nicht 

als Momente ver hiftorifchen Entwidlung, fondern für die Sub- 

ftanz des Staates zu nehmen. Es ift hier gleichfalls die Eingen- 

heit der Individuen, weldhe das Princip des Erfennens aus⸗ 

macht, jedoch nicht einmal der Gedanke diefer Einzelnheit, fondern 
im Gegentheil die empirifchen Einzelnheiten nad) ihren zufälligen 
Eigenichaften, Kraft und Schwäche, Reihthum und Armuth 

u. ſ. f. Solder Einfall das an und für ſich Unendliche und 

Bernünftige im Staat zu überfehen und den Gebanfen aus dem 

Auffaffen feiner Innern Natur zu verbannen, ift wohl nie fo 

unvermifcht aufgetreten, ald in Herrn von Hallers Reftauration 

der Staatswiſſenſchaft — unvermifcht, denn in allen Verſuchen 

das Weſen des Staats zu faflen, wenn aud die Principien 

noch fo einfeitig und oberflächlich find, führt dieſe Abſicht ſelbſt, 

den Staat zu begreifen, Gedanken, allgemeine Beitimmungen 

mit ſich; bier aber ift mit Bewußtſeyn auf den vernünftigen 

Inhalt, der der Staat ift, und auf die Form des Gedankens 

nicht nur Verzicht geihan, fondern es wirb gegen das Eine 

und gegen das Andere mit leidenſchaftlicher Hitze geftürmt. 
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Einen Theil der, wie Herr v. Haller verfichert, auögebreiteten 

Wirkung feiner Grundfäge verbanft diefe Reftauration wohl 

dem Umftande, daß er in der Darſtellung aller Gedanken ſich 

abzuthun gewußt und das Ganze fo aus einem Stücke gedankenlos 

zu halten gewußt hat, denn auf Diefe Weiſe füllt die Ver⸗ 
wirrung und Stoörung hinweg, welde den Eindruck einer 

Darftellung jhwächt, in der unter das Zufällige Anmahnung 

an das Subftantielle, unter das bloß Empirifche und Aeußerliche 

eine Erinnerung an das Allgemeine und Bernünftige gemifcht, 

‚und fo in ber Sphäre ded Dürftigen und Gehaltlofen an das 

- Höbere, Unendliche erinnert wird. — Konfequent iſt barum biefe 

Darftellung ‚gleichfalls, denn indem ftatt des Subftantiellen die 

Sphäre des Zufälligen ald das Weſen des Staats genommen 

wird, fo befteht die Konſequenz bei ſolchem Inhalt eben in der 

voͤlligen Inkonſequenz einer Gedankenloſigkeit, die ſich ohne 

Rückblick fortlaufen läßt und ſich in dem Gegentheil deſſen, was 
ſie. ſo eben gebilligt, ebenfo gut zu Haufe findet. 

- Der Haß des Gefehes, geſetzlich beftimmten Rechts tft das 

Schiboleth, an dem fich der Fanatismus, der Schwachfinn und 

bie Heuchelei der guten Abſichten offenbaren und unfehlbar zu 
erfennen geben, was fie find, fie mögen fonft Kleider umnehmen, 

welche fie wollen!! 

VN. Die Staatögewalten. 

Der politiihe Staat dirimirt fi in die fubftantiellen 

Unterfchiebe: 

a) die Gewalt, dad Allgemeine zu beflimmen und feflzu« 

feben, die geſetztgebende Gewalt. 

b) der Subfumtion der befonderen Sphären und einzelnen 

Fälle unter das Allgemeine, — die Regierunsgewalt. 

c) der Subjeftivttät ald ver lebten Willensentfcheibung, die 

fürftliche Gewalt — in der die unterfchiedenen Gewalten zur 

individuellen Einheit zufammengefaßt find, die affo die Spitze 
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und der Anfang des Ganzen — der Fonftitutionellen Mon- 

archie, if. 

Die Ausbildung des Staats zur fonfitutionellen Monarchie 
it Das Werk der neuen Welt, in welcher die fubftantielle Idee 

Die unendliche Form gewonnen hat. Die Gefchichte dieſer Ber 

tiefung des Geifted in ſich, oder was daſſelbe iſt, dieſe freie 

Ausbildung, in der die Idee ihre Momente — und nur ihre 

Momente find es — als Totalitäten aus ſich entläßt, und fie 

aber damit in ber idealen Einheit des Begriffs enthält, ale 

worin bie reelle Bernünftigfeit befteht, — bie Gefchichte Diefer 

wahrhaften Geftaltung des fittlichen Lebens ift Die Sache der 

allgemeinen Weltgeſchichte. 

Die alte Eintheilung der Berfaffungen in Monarchie, 

Ariftofratie und Demofratie hat die noch ungetrennte fubftan- 

tielle Einheit zur Grundlage, welche zu ihrer innern Unter 

fcheivung (einer entwidelten Organifation in fi) und bamit 

zur Tiefe und konkreten Bernünftigfeit noch nicht gefommen iſt. 

Für. jenen Standpunkt der alten Welt, ift daher dieſe Ein- 

theilung die wahre und richtige; denn ber Unterfihied als an 

jener noch fubftantiellen nicht zur abfolnten Entfaltung in ſich 

gebiehenen Einheit iſt wefentlich ein äußerlicher, und erfcheint 

zunächſt als Unterſchied der Anzahl derjenigen, in welchen jene 

fubftantielle Einheit immaneunt feyn fol. Diefe Sormen, welche 

auf foldye Weife verſchiedenen Ganzen angehören, find in der 

konſtitutionellen Monarchie zu Momenten herabgeſetzt; der 

Monarch ift Einer mit der Regierungsgewalt treten Einige und 

mit der gefeßgebenden Gewalt tritt die Vielheit überhaupt ein. 

Aber folche bloß quantitative Unterſchiede find, wie gefagt, nur 

oberflächlich und geben nicht den Begriff der Sache an. Es ift 

gleihfalld nicht paſſend, wenn in neuerer Zeit fo- viel vom 

“ bemofratifchen, ariftofratifchen Elemente in der Monarchie ge- 

fprochen worden ift, denn dieſe Dabei gemeinten Beftimmungen, 

eben in fofern ſie in der Monarchie ſtattfinden, find nicht mehr 
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Demokratifcyes oder Ariftokratifches. — Es giebt Vorftellungen 
- von Verfaffungen, wo nur das Abftraftum von Staat obenhin 

geſtellt iſt, welches regiere und befehle, und es unentfchieden und 
als gleichgültig angefehen wird, ob an der Spihe dieſes Staats 
Einer oder Mehrere oder Ale fichen. — „Alle diefe Formen, 
fagt jo Fichte in feinem Naturrecht, find, wenn nur ein Ephorat, 

Cein von ihm erfundenes, feyn follended Gegengewicht gegen 
Die oberfie Gewalt) vorhanden, rechtsgemäß und koͤnnen all- 
gemeine Reit im Staate hervorbringen und erhalten.” — 

Eine ſolche Anficht (wie auch jene Erfindung eines Ephorats) 

fammt aus der vorhin bemerkten Seichtigfeit des Begriffes vom 

Staate. Bei einem ganz einfachen Zuftande der Gefellfchaft 

haben dieſe Unterſchiede freilich wenig oder Feine Bedeutung, wie 

denn Moſes in feiner Gefeßgebung für den Fall, daß das Volf 

einen König verlange, weiter feine Abänderung der Inftitutionen, 
fondern nur für den König das Gebot hinzugefügt, daß feine 

Kavallerie, feine Frauen und fein Gold und Silber nicht zahl⸗ 

- reich ſeyn ſolle. — Man kann übrigens in einem Sinne aller 

dinge fagen, daß auch für die Idee jene drei Formen (die monar⸗ 

chiſche mit eingefchloffen in der befchränften Beveutung nämlich, 

in der fie neben die ariftofratifche und demokratiſche geftellt wird) 

gleichgültig find, aber in dem entgegengefebteu Sinne, weil fie 

indgefammt der Idee in ihrer vernünftigen Entwidlung nicht 

gemäß find, und dieſe in Feiner derfelben ihr Recht und Wirklich- 

feit erlangen könnte. Deswegen iſt e8 auch zur ganz müßigen 
Frage geworben, weldye die vorzüglichfte unter ihnen wäre — 

von folhen Formen Tann nur bifterifcher Weiſe die Rede feyn. 

— GSonft aber muß man auch in diefem Stüde, wie in fo 

vielen anderen, den tiefen Blick Montesquieu's in feiner berühmt 

gewordenen Angabe der PBrineipien diefer Regierungsformen an⸗ 

erkennen, aber viefe Angabe um ihre Richtigkeit anzuerkennen, 

nicht mißverfichen. Bekanntlich gab er ald Princip der Demo⸗ 

fratie Die Tugend an, denn in ber That beruht ſolche Berfaffung 
14 
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auf der Geſtnnung, als der nur ſubſtantiellen Form, in welcher 

die Bernänftigfeit des an und für ſich ſeyenden Willens in ihr 

noch eriftirt. Wenn Montesquieu aber binzufügt, daß England 

im 17ten Jahrhundert das ſchöne Schaufpiel gegeben habe, die 

Anftrengungen, eine ‘Demokratie zu errichten, als unmädhtig zu 

zeigen, ba die Tugend in den Führern gemangelt habe, — und 

wenn er ferner binzufest, daß wenn die Tugend in der Re 
publif verfchwindet, der Ehrgeiz fich derer, deren Gemüth des» 

felben fähig ift, und die Habfucht ſich Aller bemächtigt, und der 

Staat alsdann eine allgemeine Beute, feine Stärke nur in Der 

Macht einiger Individuen und in ber Ausgelaffenheit Aller 

babe, — jo ift barüber zu bemerken, daß bei einem ausgebildeteren 

Zuftande der Gefelfchaft, und bei der Entwidelung in bem 
Greiwerden der Mächte der Befondernheit, die Tugend der 

Häupter ded Staats umzureichend, und eine andere Form bes 

vernünftigen Geſetzes, als nur die der Geſinnung erforberfich 
wird, damit das Ganze die Kraft, fich zuſammenzuhalten und 

ben Kräften der entwidelten Befondernheit ihr pofitives wie ihr 
negative Recht angeveihen zu Iafien, beſitze. Gleicherweiſe if 

das Mißverſtaͤndniß zu entfernen, als ob bamit, daß in ber 
demofratifchen Republif die Gefinnung der Tugend die ſubſtan⸗ 

tielle Form ift, in der Monarchie diefe Gefinnung für entbehrlich 

oder gar für abwefend erklärt, und vollends als ob bie Tugend 

und die in einer geglieverten Organifation geſetzlich beftimmte - 

Wirffamfeit einander entgegengefeßt und unverträglich wäre. 

Daß in der Ariftofratie die Mäßigung das Princip fen, bringt 

die hier beginnende Abſcheidung der Öffentlichen Macht und bes 
Privatinterefjes mit ſich, welche zugleich ſich fo unmittelbar bes 

rühren, daß diefe Berfaffung in fih auf dem Sprunge fteht, 

unmittelbar zum härteften Zuftande der Tyrannei oder Anarchie 

(man jehe die römifche Gefchichte) zu werden, und ſich zu ver 

nichten. — Daß Montesquieu die Ehre als das Princip der Mon⸗ 

archie erkennt, daraus ergiebt fich für fich ſchon, daß er nicht bie 
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patriarchaliſche oder antife Aberhaupt, noch Die zu objeftiver 

Berfaffung gebildete, fondern die Feudalmonarchie, und zwar in 

fofern die Berhältniffe ihres Innern Staatsrechts zn rechtlichen 

Privateigenthume und Privilegien von Individuen und Korporas 

tionen befeftigt find, verſteht. Indem in dieſer Berfaffung das 
Staatsleben auf privilegirter Berfönlichkeit beruht, in deren Be- 

lieben ein großer Theil deſſen gelegt if, was für das Beftchen 
des Staated gethan werden muß, fo ift das Objektive dieſer 

Leiftungen nicht auf Pflichten, fondern auf Vorftelung und 

Meinung geftelit, ſomit ftatt ver Pflicht nur die Ehre das, was 

den Staat zufammenhält. 

Eine andre Frage bietet fich leicht dar: wer die Berfaffung 

machen fol? Diefe Frage fcheint deutlich, zeigt ſich aber bei 

näherer Betrachtung fogleich finnlos. Denn fie fest voraus, 

daß feine Verfaffung vorhanden, fomit ein bloßer atomiftifcher 

Haufen von Individuen beifammen ſey. Wie ein Haufen, ob 

durch ſich oder Andere, durch Güte, Gedanken oder Gewalt, 

zu einer Verfaſſung kommen würde, müßte ihm überlaffen 

bleiben, denn mit einem Haufen hat es der Begriff nicht zu 

thun. — Sept aber jene Frage eine fchon vorhandene Bers 

faffung voraus, fo bedeutet dad Machen nur eine Veränderung, 

und die Vorausſetzung einer Verfaffung enthält e8 unmittelbar 

feloft, daß die Veränderung nur anf verfaffungsmäßigem Wege 

gefchehen könne. — Ueberhaupt aber ift es fchlechthin wefentlih 

daß die Verfafiung, obgleich in der Zeit hervorgegangen, nicht 

als ein Gemachtes angefehen werbe, denn fie ift vielmehr das 

ſchlechthin an und für ſich Seyende, Das darum als das Gött⸗ 

liche und Beharrende, und als über der Sphäre deſſen, was 

gemacht wird, zu betrachten ift. 

VII. Die fürftlide Gewalt. 

1. Die Srundbeftimmung bes politifchen Staates ift bie 

fubftantielle Einheit als Idealitaͤt feiner Momente, in welcher 
14% 
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a) die befonderen Gewalten und Gefchäfte vefielben ebenſo 

aufgelöft als erhalten, und nur fo erhalten find, als fie Feine 

unabhängige, fondern allein eine ſolche und foweit gehende Bes 

rechtigung haben, al8 in ver Idee des Ganzen beftimmt ift, 

von feiner Macht ausgehen und flüffige Glieder veffelben als 
ihres einfachen Selbft find. 

b) Die befonderen Gefchäfte und Wirkfamkeiten des Staats 
find als die wefentlichen Momente vefielben ihm eigen, und an 
die Individuen, durch welche fie gehandhabt und bethätigt wer- 

den, nicht nach deren unmittelbarer Berfönlichkeit, fondern wur 
nach ihren allgemeinen und objektiven Qualitäten gefnüpft, und 

daher mit der befonderen Berfönlichkeit als foldyer, Außerlicher 

und zufälliger Weife verbunden. Die Staatögefchäfte und Ge 
walten fönnen baher nicht Privateigenthum feyn. 

Diefe beiden Beftimmungen, daß die befonderen Geſchäfte 

und Gewalten des Staats weber für fi, noch in dem befon- 
veren Willen von Individuen felbftftändig und feft find, ſondern 

in der Einheit des Staats als ihrem einfachen Selbft ihre 

legte Wurzel haben, macht die Sonverainität des Staatd aus. 

Dies ift Die Souverainität nach Innen, fie hat noch eine 

andere Seite, Die nach Außen, (Abſch. X.) — In der ehemalige 

Feudal- Monarchie war der Staat wohl nad) Außen, aber 

nach Innen war nicht etwa nur der Monarch nicht, fondern 

der Staat nicht fonverain. Theild waren die befonderen Ge⸗ 

fhäfte und Gewalten des Staatd und der bürgerlichen Gefell- 

haft in unabhängigen Korporationen und Gemeinden verfaßt, 

das Ganze daher mehr ein Aggregat ald ein Organismus, 

theils waren fie Privateigenthum von Individuen, und damit . 

was von benfelben in Rüdficht auf das Ganze gethan werben 

foltte, in deren Meinung und Belieben geftelt. — Der Idea⸗ 
lismus, der die Souverainität ausmacht, ift diefelbe Beftimmung, 

nach welcher im antmalifchen Organismus die fogenanten Theile 

befielben nicht Theile, fondern Glieder, organiſche Momente, 
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find, und deren Iſoliren und Fürsfich-beftehen vie Krankheit tft, 

daffelbe Princip, das -im- abftraften Begriff des Willens als 

vie fich auf ſich beziehende Negativität und damit zur Einzeln 

heit ſich beftimmende Allgemeinheit vorkommt, in welche alle 

Beionderheit und Beſtimmtheit eine aufgehobene ift, der abfolute 

ſich felbft beftimmende Grund; um fie zu fallen, muß man 

überhaupt den Begriff deffen; was die Subftanz und vie wahr: 
hafte Subjeftivität des Begriffs ift, inne Haben. Weil die 

Souverainität die Jvealität aller befonderen Berechtigung ift, fo 

liegt der Mißverftand nahe, der auch fehr gewöhnlich iſt, fie 

für bloße Macht und leere Willkür und Souverainität für gleich- 

bedeutend mit Despotismus zu nehmen. Aber der Despotismug 

bezeichnet überhaupt den Zuftand der Geſetzloſigkeit, wo ver 

befondere Wille al8 folcher, e8 fei nun eines Monardjen oder 

eined Volks (Ochlokratie) als Geſetz, oder vielmehr ftatt des 

Geſetzes gilt, da hingegen die Souverainität grade im gefeh- 

fichen, Fonftitutionelen Zuftande das Moment ver Spealität der 
befonderen Sphären und Gefchäfte ausmacht, daß nämlich eine 

ſolche Sphäre nicht ein Unabhängiges, in ihren Zwecken und 

MWirkungsweifen Selbftftändiges, und ſich nur in fich Vertiefen- 

des, fondern in Diefen Zweden und Wirfungsweifen vom Zwecke 

des Ganzen (den man im Allgemeinen mit einem unbeftimm- 

teren Ausdruck das Wohl des Staates genannt hat) beitimmt 

und abhängig fey. Diefe Ipealität kommt auf bie geboppelte 

- Weife zur Erſcheinung. — Im friedlichen Zuftande gehen bie 

befonderen Sphären und Gefchäfte den Gang der Befriedigung 

ihrer befonderen Gefchäfte und Zwede fort, und es ift theils 

nur bie Weiſe ver bewußiloſen Nothwendigkeit der Sache, nad) 

welcher ihre Selbſtſucht in ven Beitrag zur gegenſeitigen Erhal⸗ 

tung und zur Erhaltung des Ganzen umjchlägt, theils aber 

iſt es die direkte Einwirkung von oben, wohurd) fie ſowohl zu 
dem Zwecke des Ganzen fortdauernd zurüdgeführt und darnach 

befchränft als angehalten ‚werden, zu biefer Erhaltung direkte 
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Leiftungen zu machen; — im Zuftande der Roth aber, es ſey 

innerlicher oder äußerlicher, ift e8 die Sonverainiiät, in deren 

einfachen Begriff der dort in feinen Beionderheiten beftehenbe 

Organismus zufammengeht, und welcher die Rettung des Staats 
mit Aufopferung dieſes funft Berechtigten anvertraut ift, wo denn 

jener Idealismus zu feiner eigenthümlichen Wirklichkeit Fommt. 

2) Die Souveratnität, zunächft nur der allgemeine Ges 
danfe dieſer Idealität, eriftirt nur als die ihrer felbft gewifie 

Subjektivität und als die abftrafte, in fofern grundlofe Selbſt⸗ 

beftimmung des Willens, in welcher das Letzte der Entſcheidung 

liegt. Es ift dieß das Individuelle des Staats als ſolches, 

ber felbft mur darin Einer if. Die Subjeftivität aber iſt in 

ihrer Wahrheit nur als Subjekt, die Perfönlichfeit nur als 

Perſon, und in der zur reellen DBernünftigfeit gediehenen Ders 

fafjung hat jedes der drei Momente des Begriffs feine für ſich 

wirkliche ausgefonderte Geftaltung. Dieß abfolut entfcheidende 

Moment des Ganzen ift daher nicht die Individualität übers 
haupt, fondern Ein Indivivuum, der Monarch. 

3) Diefed lebte Selbft des Staatswillens ift in dieſer 

feiner Abftraftion einfach und daher unmittelbare inzelnheit; 

in feinem Begriffe felbft liegt hiermit die Beftimmung der Ratürs 

lichkeit; der Monarch ift daher wefentlich als dieſes Individuum, 

abftrahirt von allem anderen Inhalte, und diefes Individuum 

auf unmittelbare natürliche Weiſe, durch die natürliche Geburt 

zur Würde des Monarchen beftimmt. 

Wenn man oft gegen den Monarchen behauptet, daß es 

durch ihn von der Zufälligkeit abhänge, wie es im Staate zus 

gehe, da der Monarch übel gebildet fein fönne, da er vielleicht 

nicht werih fei, an der Spitze befielben zu fleben, und daß es 

wiberfinnig fei, daß ein foldher Zuftand ald ein vernünftiger 

eriftiren folle: fo ift eben die Vorausfehung hier nichtig, daß 

es auf die Befonderheit des Charakters anfomme Es ift bei 
einer vollendeten Organifation nur um bie Spige formellen Ent 
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ſcheidens zu thun, und man braucht zu einem Monarchen nur 

einen Menſchen, der „Ja“ fagt, und den Punkt auf das J ſetzt; 

denn bie Spihe foll fo fegn, daß die Befonderheit des Charafters 
nicht das Bedeutende if. Was der Monarch noch über dieſe 

legte Entſcheidung hat, ift etwas, das der Bartifularität anheim⸗ 

fällt,. auf die es nicht anfommen darf. . Es kann wohl Zuftände 

geben, in denen dieſe Bartifularität allein auftritt, aber alsdann 
it der Staat noch fein vollig ausgebildeter, oder fein wohl 

fonftrufrter. In einer wohlgeorbneten Monarchie fommt dem 

Geſetz allein die objeftive Seite zu, welchem der Monarch nur 

das ſubjektive „Ich will" Hinzu zu feben hat. 

4. Beide Momente in ihrer ungetrennten Einheit, das 
legte grundlofe Selbſt des Willens und die ba mit ebenfo grundlofe 

@riftenz, als der Natur anheimgeftellte Beftimmung, — Diefe 

Idee des von der Willfür Unbewegten madıt die Majeftät des 

Monarchen aus. Im diefer Einheit liegt die wirkliche Einheit 
des Staats, welche nur durch Diefe ihre innere und Äußere 
Unmittelbarleit der Möglichkeit, in die Sphäre der Befonderheit, 

deren Willfür, Zwecke und Anfichten herabgezogen zu werben, 
dem Kampf der Taftionen gegen Faktionen um den Thron, und 

der Schwähung und Zertrümmerung ver Staatögewalt, ent 

nommen if. 
5. Aus der Sonverainität des Monarchen fließt das Be⸗ 

guabigungsrecht‘ ver Verbrecher, denn ihr nur kommt die Vers 

wirflichung der Macht des Geiftes zu, das Gefchehene ungefchehen 

zu machen, und im Vergeben und Vergeſſen das Berbrechen 

zu vernichten. 

6. Das zweite in der Fürftengewalt Enthaltene ift das 
Moment der Befonderheit, oder des beftimmten Inhalts und 

der Subfumtion deſſelben unter das Allgemeine. In fofern 

e8 eine befonvere Eriftenz erhält, find es oberfte Stellen und 

Individuen, bie den Inhalt der vorfommenden_ Staatsangelegen- 

heiten oder der alis vorhandenen Bedürfniſſen nöthig werdenden 
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gefeglichen Beſtimmungen, mit ihren objektiven Seiten, den Eut⸗ 

ſcheidungsgründen, darauf fich beziehenden Gefegen, Umſtaͤnden 

u. f. f. zur Entſcheidung vor den Monarchen bringen. Die Er⸗ 

wählung ber Individuen zu dieſem Gefchäfte wie deren Entfernung 

fällt, da fie es mit der unmittelbaren Perfon des Monarchen 
zu thun haben, in feine unbefchränkte Willkür. 

In fofern das Objektive der’ Entfchelvung, die Kenntniß 

des Inhalts und der Umftände, die gefeglichen ımd andern Be 

fiimmungsgrünbe, allein: der Verantwortung, d. i. des Beweiſes 

der Objektivität fähig if, und Daher einer von dem yerfönlichen 

Willen ded Monarchen als folcher unterjchievenen Berathung 

zufommen fann, find biefe berathenden Stellen oder Individuen 
allein der Verantwortung unterworfen; die eigenthümliche Ma- 

jeftät de8 Monarchen, als die lebte entſcheidende Subjeltivität, 

tft aber über alle Verantwortlichkeit für die Regierungshandlungen 

erhaben. 

7. Das dritte Moment der fürftlichen Gewalt beirifft das an 

und für fich Allgemeine, welches in fubjeftiver Nüdkficht in dem 

Gewiſſen des Monarchen, in objeftiver Rüdfiht im Ganzen der 
Berfaffung und in den Geſetzen befteht; die fürftlihe Gewalt 

jet in fofern Die andren Momente voraus, wie jedes -von dieſen 

fie vorausgeſetzt. 

IX. Die Stände und die öffentlihe Meinung. 

Sn der gefeßgebenden Gewalt als Totalität find zunächk 
bie zwei andern Momente wirkſam, das monardifche als Dem 

die höchfte Entfcheidung zufommt — die Regierungsgewalt als 
das, mit der Eonfreten Kenntniß und Ueberficht des Ganzen in 
feinen vielfachen Seiten und den darin feftgewordenen wirflichen 

Grundſaͤtzen, fo wie mit der Kenniniß der Bebürfniffe der Staatd« 

gewalt insbefonvere, berathende Moment, — envli das ſtaͤn⸗ 
difche Element. 

1. Das ftändifche Element hat die Beftimmung, daß bie 
allgemeine Angelegenheit nicht nur an ſich, Tondern auch für 
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firh d. i. daß das Moment ver fubjektinen formellen Freiheit, 

das öffentliche Bewußtſeyn als empirifche Allgemeinheit der Ans 

fihten und Gedanken der Vielen, darin zur Eriftenz komme. 

Al vermittelndes Organ betrachtet, ſtehen bie Stände 

zwifchen ber Regierung überhaupt einerfeitS, und dem in die 

befondern Sphären und Individuen aufgelöften Volke andrerfeits. 

Ihre Beſtimmung fordert an fie fo fehr den Sinn und die Ges 

_ finnung des Staats und der Regierung, als der Interefien der 

befondern Kreife und der Einzelnen. Zugleich hat diefe Stellung 

die Bebentung einer mit der organifirten Regierungsgewalt ge- 

gemeinfchaftlihen Vermittlung, daß weder die fürftliche Gewalt 

als Ertrem ifolirt, und dadurch als bloße Herrichergewalt und 

- Willkür erfheine, noch daß die befonvdern Intereſſen der Ges 

meinden, Korporationen und der Individuen fich iſoliren, oder 

noch mehr, daß bie Einzelnen nicht zur Darſtellung einer Menge 

und eines Haufens, zu einem fomit unorganifchen Meinen und 

Wollen, und zur bloß mafjenhaften Gewalt gegen den organifchen 

Staat kommen, 
2. Der allgemeine, näher dem Dienft der Regierung fich 

wiomende Stand bat unmittelbar in feiner Beftimmung, das 

Allgemeine zum Zwecke feiner wefentlichen Thätigkeit zu haben; 

in dem ſtaͤndiſchen Elemente ber gefeßgebenden Gewalt kommt 

der Privatſtand zu einer politifchen Bedeutung und Wirkfamfeit. 

Derfelbe kann nun dabei werer als bloße ungefchienene Maſſe, 

noch als eine in ihre Atome aufgelöfte Menge erfcheinen, ſondern 

als das, was er bereits ift, nämlich unterfchieden in den auf 

des ſubſtantielle Verhaͤltniß, und in den auf die befondern Ber ' 

dürfniſſe und die fie vermittelnde Arbeit fich gründenden Stand. 

Rur jo Enüpft ſich in dieſer Rüdficht wahrhaft Das im Staate 

wirkliche Befondere an das Allgemeine an. 
3. Der eine der Sihnde der bürgerlichen Gefellfchaft ent- 

hält das Princip, das für fich fähig iſt, zu dieſer politifchen 

Beziehung Eonftituirt zu werben, der Stand der natürlicdyen Sitt- 
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lichkeit naͤmlich, der das Familienleben umd in Rüdficht der 

Subfiftenz den Grunvbefig zu feiner Bafis, ſomit in Rüdficht 

feiner Befonberheit ein auf ſich beruhendes Wellen und bie 

Naturbeſtimmung, welche pas fürſtliche Element in ſich fchließt, 

mit dieſem gemein hat, 

Für die politifche Stellung und Bedeutung wird er näher 

Fonftituirt, in fofern fein Vermögen ebenfo unabhängig vom 

Staatövermögen, als von ber Unficherheit des Gewerbes, ver . 

Sudt des Gewinns und der Veränderlichfeit des Beſitzes über: 

haupt, — wie von ber Gunft der Regierungögewalt jo von der 

Gunft der Menge, und felbft gegen bie eigene Willfür dadurch 

feftgeftellt ift, daß bie für dieſe Beftimmung berufenen Mitglieder 

dieſes Standes, ded Rechts der andern Bürger, theild über ihr 

ganzes Eigenthum frei au disponiren, theils es nach ver Gleich⸗ 
heit der Liebe zu den Kindern, an fie übergehen zu wiſſen, 

entbehren; — das Vermögen wird fo. ein unveränßerliches, mit 

dem Majorate belaftetes Erbgut. 

In den andern Theil des ftändifchen Elements fällt die 

bewegliche Seite der bürgerlichen Geſellſchaft, die äußerlich 

wegen ber Menge ihrer Glieder, weſentlich aber wegen ber 
Natur ihrer Beftimmung und Beichäftigung, nur durch Abgeor⸗ 

dnnete eintreten Tann. In fofern diefe von ber bürgerlichen 

Geſellſchaft abgeordnet werden, liegt e8 unmittelbar nahe, daß 

biefe dieß thut ald das, was fie tft, — ſomit nicht als in bie 

Einzelnen atomiftisch aufgelöft und nur für einen einzelnen uns 

temporairen Aft fi auf einen Augenblid ohne weitere Haltung 

verfammelnd, fondern als in ihre ohnehin konftitnirten Genoffen- 

haften, Gemeinden und Korporationen gegliedert, welche auf 

diefe Weiſe einen politiichen Zufammenhang erhalten. In ihrer 

Berechtigung zu folcher von der fürftlichen Gewalt aufgerufenen 

Abordnung, wie m der Berechtigung des erften Standes zur 

Erſcheinung findet die Eriftenz der Stände und ihrer Verſamm⸗ 

lung eine Fonftituirte, eigenthümlicye Garantie, 
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Da die Aborbuung zur Berathung und Beichließung über 

die allgemeinen Angelegenheiten gejchieht, hat fie den Sinn, daß 

durch Das Zutranen ſolche Individuen Dazu beflimmt werben, bie 
ſich beſſer auf Diefe Angelegenheiten verſtehen als die Abord⸗ 

nenden, wie auch, daß ſie nicht das beſondere Intereſſe einer 

Gemeinde, Korporation gegen das allgemeine, ſondern weſentlich 

dieſes geltend machen. Ste haben damit nicht das Verhäaͤltniß, 

fommittirte oder Inftruftionen -überbringenne Mandatarien zu 

feyn, um fo weniger als die Zufammenkunft die Beitimmung 

hat, eine lebendige, fich gegenfeitig unterrichtende, gemeinfam bes 

rathende Derfammlung zu fegn. 

Die Garantie der diefem Zweck enifprechenden Eigenfchaften 

und der Gefinnung, — da das unabhängige Vermögen fon 

in dem erften Theile der Stände fein Recht verlangt, — zeigt 

ſich bei dem zweiten Theile, der aus dem beweglichen und ver 

änderlichen Glemente ber bürgerlichen Geſellſchaft hervorgeht, 

vornehmlich in der, durch wirkliche Gefchäftsführung, in obrig⸗ 
feitlihen oder Staatsämtern erworbenen und durch die That 

bewährten Gefinnung, Gefchidlichkeit und Kenntniß der Einrich⸗ 

tungen und Snterefien des Staats und der bürgerlichen Geſell⸗ 

fhaft, und dem dadurch gebildeten und erprobten obrigfeitlichen. 

Stan und Sinn des Staates. 
4. Bon den zwei im ftändifchen Element enthaltenen Seiten 

bringt jede in die Berathung eine befondere Mobififation; und 

weit überbem das eine Moment die eigenthimliche Funftion der 

Bermittelung innerhalb biefer Sphäre und zwar zwifchen Exiſti⸗ 

renden hat, fo ergiebt fich für daſſelbe gleichfalls eine abgefon- 

verte Eriftenz ; bie ftänbifche Berfammlung wird ſich fomit in 
zwei Kammern theilen. 

Durch diefe Sonderung erhält nicht nur die Reife der Ents 

ſchließung vermittelft einer Mehrheit von Inſtanzen ihre größere 

Sicherung, und wird Die Zufälligfeit einer Stimmung des Augen- 

blids, wie die Zufälligteit, welche die Entſcheidung durch Die 
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Mehrheit der Stimmenanzahl annehmen Tann, entfernt, fondern 

vornehmlich kommt das ftändifche Element weniger in den Kal, 

der Regierung bireft gegenüber zu ftehen, over im Yalle das 

vermittelnde Moment fich gleichfalls auf der Seite des zweiten 

Standes befindet, wird das Gewicht feiner Anſicht um fo mehr 

verftärtt, al8 fie fo unpartheiifcher und fein Gegenfat neutralifirt 

erfcheiht. . 

5. Da die Inftitution von Ständen nicht die Beftimmung 

hat, daß durch fie die Angelegenheit des Staats an ſich auf’s 

Beſte berathen und befchloffen werde, von welcher Seite fie nur - 

einen Zuwachs ausmachen, fondern ihre unterfcheidende Beſtim⸗ 

mung darin befteht, daß in ihrem Mitwifien, Meitberathen und 

Mitbeichließen über die allgemeinen Angelegenheiten, in Rückſicht 

der an der Regierung nicht theilhabenden Glieder der bürgers 

lichen Gefelfchaft, das Moment der formellen Freiheit fein Recht 

erlange, jo erhält zunächſt das Moment der allgemeinen Kennt⸗ 

niß durch die Deffentlichfeit der Ständeverhandlungen feine Aus- 

dehnung. 

Die Eröffnung dieſer Gelegenheit von Kenntniſſen hat die 

allgemeinere Seite, daß jo die öffentliche Meinung erft zu wahrs 

haften Gedanken und zur Einficht in den Zuftand und Begriff 

des Staats und deſſen Angelegenheiten und damit erſt zu einer 
Fähigkeit, darüber vernünftiger zu urtheilen, fommt; fodann auch 

die Gefchäfte, die Talente, Tugenden und Geſchicklichkeiten ber 

Staatsbehörden und Beamten Fennen und achten lernt. Wie 

biefe Talente in foldher Deffentlichkeit eine mächtige Gelegenheit 

der Entwidlung und einen Schauplag hoher Ehre erhalten, fo 

ift fie wieder das Heilmittel gegen den Eigendünfel der Ein⸗ 

zelnen und der Menge und ein Bildungsmittel für dieſe und 

zwar eind der größten. 

Die Deffentlichkeit der Ständenerfammlungen ift ein großes, 

die Bürger vorzüglich bildendes Schaufpiel, und das Volk lernt 

daran am Meiften dad Wahrhafte feiner Interefien kennen. Es 
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herricht in der Regel die Vorfiellung, daß Alle ſchon wiſſen, was 

dem Staate gut fey, und daß ed in der Ständeverfammlung 

nur zur Sprache fomme; aber in der That findet gerade das 

Gegentheil Statt, erft hier entwideln fh Tugenden, Talente, 
Geſchicklichkeit, die zu Muftern zu dienen haben. Freilich find 

folche Berfammlungen befchwerlich für die Dinifter, die felbft mit 

Wiy und Beredſamkeit angethan feyn müflen, um den Angriffen 

zu begegnen, die hier gegen fie gerichtet werben; aber dennoch 

ift Die Deffentlichleit das größte Bildungsmittel für die Staats» 

intereſſen überhaupt. In einem Volke, wo diefe ftattfindet, zeigt 

fi eine ganz andere Lebendigfeit in Beziehung auf den Staat, 

als da, wo die Ständeverfammlung fehlt oder nicht. öffentlich 

it. Erft durch diefe Bekanntwerdung eines jeden ihrer Schritte 

hängen die Kammern mit dem Weiteren der öffentlichen Meinung 

zufammen, und ed zeigt ſich, daß es ein Anderes tft, was ſich 

Jemand zu Haufe bei feiner Frau, oder feinen Freunden ein- 

bildet, nnd wieder ein Anderes, was in einer großen Berfamm- 
lung gefchieht, wo eine Gefcheidtheit Die andere auffrißt. 

6. Die öffentlihe Meinung enthält in ſich Die ewigen 

fubftantielen Principien der Gerechtigfeit, den wahrbaften 

Inhalt und das Refultat der ganzen Verfaflung,. Gefehgebung 

und des allgemeinen Zuftandes überhaupt, in Form des gefuns 
den Menfchenverftandes, als der Dur alle in Geftalt von Vor⸗ 

urtheilen hindurchgehenden fittlichen Grundlage, jo wie die wahr⸗ 

haften Bedürfniffe und richtigen Tendenzen der Wirklichkeit. — 

Zugleich wie dieß Innere ind Bewußtſeyn tritt und in allgemeinen 

Säpen zur Vorftelung kommt, theild für fich, theild zum Behuf 

des konkreten Ralfonnirens über Begebenheiten, Anoronungen 

und Verhaͤltniſſe des Staats und gefühlte Bebürfnifje, fo tritt 

die ganze Zufälligfeit des Meinens, feine Unwifienheit und Ders 

kehrung, falfche Kenninig und Beurtheilung ein. Indem es 

dabei um das Bewußtieyn der Eigenthümlichkeit der Anficht und 

Kenntnis zu thun ift, fo iſt eine Meinung, je fchlechter ihr 
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Inhalt iſt, deſto eigenthümlicher; denn das Schlechte it das in 

feinem Inhalte ganz Befondere und Eigenthümliche, das Ber- 

nünftige dagegen Das an und für fi Allgemeine, und das 

Eigenthümliche ift das, worauf das Meinen ſich etwas einbildet. 

Die öffentliche Meinung verdient daher eben fo geachtet als 
verachtet zu werben, dieſes nach ihrem Tonfreten Bewußtfeyn und 

Heußerung, jened nach ihrer wefentlichen Grundlage, die, mehr 

ober weniger getrübt, in jenes Konfrete nur fcheint. Da fie in 

ihr nicht den Maaßſtab der Unterfcheidung noch die Fähigkeit 

bat, die fubftantielle Seite zum beftimmten Wiffen in ſich herauf , 

zu heben, fo ift die Unabhängigfeit von ihr die erfte formelle 

Bedingung zu etwas Großem und Vernünftigem (in der Wirk 

lichkeit wie in der Wiſſenſchaft). Diefes Tann feinerfeits ficher 

ſeyn, daß fie es fich in der Folge gefallen laffen, anerkennen und 

e8 zu einem ihrer Vorurtheile machen werde. 

Die Freiheit der öffentlichen Meittheilung — (deren eines 

Mittel, die Brefie, was es an weitreichender Berührung vor dem 

andern, der mündlichen Rede, voraus hat, ihm dagegen an 

der Lebendigkeit zurückſteht), — die Befriedigung jenes pridelns 

den Triebes, feine Meinung zu jagen und gefagt zu haben, hat 

ihre direfte Sicherung in den ihre Ausfchweifungen theild ver- 

hindernden, theils beftrafenven polizeilichen und Rechtögefehen und 

Anordnungen; die indirefte Sicherung aber in der Unfchädlich- 

feit, welche vornehmlich in der Vernünftigfeit der Verfafjung, 

der Beftigfeit der Regierung, dann auch in der Deffentlichfeit ver 

Ständeverfammlungen begründet ift, — in Letzterem, in fofern 

fich in diefen Berfammlungen die geviegene und gebildete Ein- 

fiht über die Intereffien des Staats ausfpricht, und Anderen 

wenig bebeutendes zu fagen übrig läßt, hauptſächlich die Mei⸗ 

nung ihnen benommen wird, als ob ſolches Sagen von eigen- 

thümlicher Wichtigkeit und Wirkung ſey: — ferner aber in der 

Sleichgültigfeit und Verachtung gegen feichtes und gehäſſiges 

eben, zu der es ſich nothwendig bald beruntergebracht hat. 
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X Der Krieg. 

1. Die Souverainität nad) Innen ift Spealität in fofern, 

als die Momente des Geiftes und feiner Wirklichkeit, des Staates, 

in ihrer Nothwenbigfeit entfaltet find, und ald Glieder deſſelben 
befiehen. Aber der Geift als in der Freiheit unendlich negative 

Beziehung auf fi, ift eben fo wefentlich Färsfich-feyn, das den 

beftehenden Unterſchied in fich aufgenommen hat, und damit aus⸗ 

fchließenn if. Der Staat bat in dieſer Beftimmung Individua⸗ 

lität, welche weſentlich als Individuum, und im Souverain als 

wirkliches, unmittelbares Individuum if. 

Die Individualität, als ausfchliegendes Für-fichsfeyn, er- 

fheint als Verhältniß zu anderen Staaten, deren jeder felbft- 

fländig gegen bie anderen ift. Indem in diefer Selbfiftänpigfeit 
das Fürsfich-fenn des wirklichen Geiſtes fein Dafeyn hat, ift fle 
die erfte Freiheit und die höchſte Ehre eines Volkes. 

2. Im Dafeyn erfcheint fo die negative Beziehung bes 

Staats auf fih, ald Beziehung eined Anderen auf ein Anderes, 

und ald ob das Negative ein Weußerliches wäre. Die Eriftenz 

diefer negativen Beziehung hat darum die Geſtalt eines Ges 

fhehnes und der Verwickelung mit zufälligen Begebenheiten, bie 

von Außen fommen. Aber fte ift fein Höchfted eigenes Moment, 

— feine wirkliche Unendlichkeit als die Idealitaͤt alles Enplichen 

im ihm — die Seite, worin die Subftanz als die abſolute Macht 

gegen alles Einzelne und Befondere, gegen das Leben, Eigen- 

thum und deſſen Rechte, wie gegen die weiteren Kreife, die 

Richtigkeit derfelben zum Dafeyn und Bewußtfeyn bringt. 

. Diefe Beftimmung, mit weldyer das Intereffe und das Recht 

der Einzelnen al8 ein verſchwindendes Moment gefeht ift, ift 

zugleich das Poſitive nämlich ihrer nicht zufälligen und ver 

änberlichen, fondern an und für fich ſeyenden Individualität. Dieß 

Verhältniß und die Anerkennung deſſelben ift daher ihre ſub⸗ 

ſtantielle Pflicht, — Die Pflicht Durch Gefahr und Aufopferung 
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ihres Eigenthumes und Lebens, ohnehin ihres Meinens und 
alles defien, was von felbft in dem Umfange des Lebens begriffen 

ift, dieſe ſubſtantielle Individualität, die Unabhängigkeit und 
Souyerninetät des Staats zu erhalten. 

Es giebt eine fehr ſchiefe Berechnung, wenn bei ver For⸗ 
derung diefer Aufopferung der Staat nur ald bürgerliche Gefell- 

fhaft, und als fein Endzweck nur die Sicherung des Lebens und 

Eigenthums der Individuen betrachtet wird, denn dieſe Sicher⸗ 

heit wirb nicht Durch die Aufopferung defien erreicht, was gefichert 

werben fol; — im Gegentheil. — 

3. Der Krieg ift nach dem Geſagten nicht als abfolutes Uebel 

und als eine bloß Außerliche Zufälligfeit zu betrachten, welche, 

fey e8 in was es wolle, in den Leidenſchaften ver Machthaben- 

‘den oder der Völker, in Ungerechtigfeiten u. |. f. überhaupt in 

foldyem, das nicht feyn fol, - feinen fomit ſelbſt zufälligen Grund- 

habe. Was von der Natur des Zufälligen ift, dem wiberfährt das 

Zufällige, und dieſes Schickſal eben ift fomit Die Nothwendigkeit, 

— wie überhaupt der Begriff und die Philoſophie den Geſichts⸗ 

punft der bloßen Zufälligfeit verfchwinden macht, und in ihr, 

ald dem Schein, ihre Weſen, die Notbwenbigfeit erfennt. 8. 

ift nethivendig, daß das Enbliche, Befig und Leben als Zufälli- 

ges gefeßt werde, weil dieß der Begriff des Enblichen ift. Diefe 
Nothwendigkeit hat einerfeits die Geftalt von Naturgewalt, und 

alles Endliche ift fterblih und vergänglich. Im fittlichen Wefen 

aber, dem Staate, wird der Natur diefe Gewalt abgenommen, 

und die Nothivendigfeit zum Werke der Freiheit, einem Sitt- 

lichen erhoben; — jene Bergänglichkeit wird ein gewolltes Vor⸗ 

übergehen, und bie zum Grunde liegende Negativität zur fub- 

ftantiellen eigenen Individualitaͤt als ſittlichen Weſens. — Der 

Krieg ald der Zuftand, in welchem mit ver Gitelfeit der zeit 

lichen Güter und Dinge, die fonft eine erbauliche Revensart zu 
ſeyn pflegt, Ernft gemacht wird, ift hiermit dad Moment, worin 

die Idealitaͤt des Beſonderen ihr Recht erhält und Wirklichkeit 
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wird; — er bat die höhere. Beveutung, daß durch ihn die fitt- 
liche Geſundheit der Völker in ihrer Inbifferen; gegen das Feft- 

werben der emblichen Beftimmiheiten erhalten wird, wie die Be⸗ 

wegung ber Winde die See vor der Fäulniß bewahrt, in. welche 

fie eine dauernde Ruhe, wie die Bölfer ein Dauernder oder gar 

ein ewiger Friebe verfegen würde. — Dieß iſt übrigens mm 
philofophifche Idee, oder wie man e8 anders auszubrüden pflegt; 
eine Rechtfertigung der Vorfehung, und die wirflichen Kriege 

bevürfen noch einer anderen Rechtfertigung. Daß bie Speatität, 
weiche im Kriege als in einem zufälligen Berhältniffe nad) Außen - 

liegend, zum Borfchein fommt, und bie Ipealität, nach welcher 

die inneren Staatögewalten organifche Momente des Ganzen find, 

dieſelbe iſt, kommt in ber gefhichtlichen Erſcheinung unter andern in 

der Geſtalt vor, daß glüdlishe Kriege innere Unruhen verhinvert 

und die innere Staatsmacht befeftigt haben. Daß Bölfer, die Sous 

verainetät nach Initen nicht ertragen wollend ‘ober fürchtend, von 
Anderen unterjocht werben; und .mit um fo weniger Erfolg und 

Ehre. ſich für ihre Unabhängigkeit bemübt haben, je weniger es 

nad) innen zu einer feften Einrichtung der Staatsgewalt kommen 

Fonnte, (— ihre Freiheit ift geftorben an ver Furcht zu fterben —); ° 

—. Daß Staaten, weldye die Garantie ihrer Selbitfländigfeit nicht 

in ihrer bewaffneten Macht, fondern in anderen Rüdfichten haben, 

(wie 3. B. gegen Nachbarn unverhältnigmäßig Fleine Staaten), 

bei einer innern Berfaffung beftehen fünnen, bie für fich weber 

Ruhe nad) Innen noch nach Außen ‚verbürgt u, |. f. — find 

Erfeheinungen, die eben dahin gehüren. 

Am Frieden dehnt fich. das bürgerliche Leben mehr aus, alle 

Sphären haufen ſich ein, und es iſt auf die Länge .ein Ver⸗ 

fumpfen der Menfchen; ihre Partikularitäten werben immer fefter 

and verfnöchern. Aber zur Gefundheit gehört die Einheit des 

Körperd, und wenn die Theile in Sich hart werden, fo ift ber 

Tod da. Ewiger Friede wird "häufig als ein Ideal geforbert, 

worauf die Menfchheit zugehen muͤſſe. Kant hat fo einen Bürften- 
. 1 5 . 

Li 
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bund vorgefchlagen, der die Streitigkeiten ber. Staaten ſchlichten 

follte, und die heilige Allianz hatte die Abficht umgefähr ein folches 

Inſtitut zu ſeyn. Allein der Staat iſt Individuum und In ber 

Individualität ift die Negation wefentlich enthalten. Wenn. alio 

auch eine Anzahl von Staaten fi zu einer Familie mad, fo 

muß fich Diefer Verein als Individualität einen Gegenſatz kreiren, 

und einen Zeind erzeugen. Aus den Kriegen gehen bie Bölfer 

richt allein geftärkt hervor, fondern Nationen, vie in fi un⸗ 

verträglich find, gerwinnen durd Kriege nach Außen, Ruhe im 

Innern. Allervings Tommt durch den Krieg Unſicherheit in's 

Eigenthum, aber diefe reale Unſicherheit iſt nichts als die Bes 

wegung, Die nothwendig if. Man hört fo viel auf den Kunzeln 

von der Unficherheit, Eitelkeit und Unſtätigkeit zeitlicher Dinge 

ſprechen, aber jeder denk dabei, fo geführt er auch ifl, ich werbe 
doch das Meinige behalten. Kommt nun aber dieſe Unficherheit 

in Form von Hufaren mit blanken Säbeln wirklich zur Sprache, 

und ift ed Ernſt damit, bann wendet fich jene gerührte Erbau⸗ 

lichkeit, die Alles vorberfagte, Dazu, Flüche über die Eroberer 

auszuſprechen. Trotz dem aber finden Kriege, wo fie in bes 

Natur der Sache liegen, Hatt, die Saaten ſchießen wieder auf, 

und dad Gerede verflummt vor ben erniten Wieder houugen der 

Geſchichte. 

4. Seine Richtung nah Außen hat der Staat darte, 

dag er ein individuelles Subjeft if. Sein Berhältniß zu 

Anderen fällt daher in die fürſtliche Gewalt, der es deswegen 
unmittelbar und allein zukommt, die bewaffnete Macht zu be⸗ 

befehligen, die Verhaͤltniſſe mit den andern Staaten durch Ge⸗ 

fandten u. f. f. zu unterhalten, Krieg und Grieben , und andere 

Zraftate zu fchliegen. 

5. Indem die Yufopferung für bie Individualität des 

Stanted das fubftantielle Verhältnig Aller und hiermit all 

gemeine Pflicht ift, fo wird «8 zugleich ‚ald die Eine Seite ber 

Spenlität gegen die Realität bes beſonderen Beſtehens, ſelbſt 
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zu einem befondern Berhäftniß, und ihm eim eigener Stand, der 

Stand der Tapferkeit gewidmet. 

Zwifte der Staaten mit einander koͤnnen itgenb eine bes 

ſondere Seite ihres Berhäftnifies zum Gegenftand Haben; für 

diefe Zwilte bat auch der beſondere, der Bertheidigung des 

Staats gewinmete, Theil feine Hauptbeſtimmung. In fofern 

‚aber der Staat als fulcher, feine Seldftfkinbigfeit, in Gefahr 

kommt, fo ruft die Pflicht alle feine Bürger zu feiner Ver⸗ 

thelbigung auf. Wenn fo das Ganze zur Macht geworben 
und aus feinem innern 2eben in ſich nad Außen gerifien ift, 

fo geht damit der Vertheidigungskrieg in Croberungsfrieg über. 

Der Gehalt der Tapferkeit als Gefinnung liegt in dem 

wahrhaften abfoluten Endzweck, der Souverainetät des Staa- 
tes; — die Wirklichkeit dieſes Endzweds als Werk der Tapfer- 

feit hat dad Hingeben der perfönlicgen Wirklichkeit zu Ihrer 

Bermittelung. Diefe Geftalt enthält daher die Härte der höch- 

fien @egenfäße, bie Entäußerung felbft aber als Eriftenz der 

Freiheit; — die höchſte Selbftftändigfeit des Fürſichſeyns, deren 

Eriſtenz zugleich in den Mechanifchen einer äußeren Ordnung 

und des Dienftes if, — gänzlihen Gehorfam und Abthun 

des eigenen Meinend und Raiſonnirens, fo Abwefenheit des 

eigenen Geiſtes, und intenſivſte und umfaſſende augenblickliche 

Gegenwart des Geiſtes und Entſchloſſenheit, — das feindſeligſte 

und dabei perſonlichſte Handeln, gegen Individuen, bei voll⸗ 

kommen gleichgültiger, ja guter Geſinnung gegen ſie als 

Individuen. 
Das Leben daran feben, iſt freilich mehr als den Tod 

nur fürchten, aber iſt ſonach das bloße Negatwe, und hat 

darum keine Beſtimmung und Werth für ſich; — das Poſitive, 

der Zweck und Inhalt giebt dieſem Muthe erſt die Bedeutung; 

Ränder, Mörder, mit einem Zwecke, welcher Verbtechen if, 

Abentheurer mit einem ſich in feiner Meinung gemachten Zwede 

u. f. f. haben aud) jenen Muth, Das Leben daran zu fehen, — 

15% 
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Das Princip der modernen Welt, ber Gedanke und das All⸗ 

gemeine, hat der Tapferfeit die höhere Geſtalt gegeben, daß 

ihre Aeußerung . mechanifcher zu: feyn Scheint und nicht als 

Thun diefer befonderen Perſon, fondern nur als Glieder eines 

Ganzen, — ebenfo daß fie als nicht 'gegen eingelne Perſonen, 

fondern gegen ein feindſeliges Ganze überhaupt gekehrt, fomit 

der perfönliche Muth als ein nicht perfönlicher erfcheint. Jenes 

- Brincip bat darum das Feuergewehr erfunden, und nicht eine 

zufällige Erfindung dieſer Waffe hat die bloß perfönliche Ges 

ſtalt der Tapferfeit in die abftraftere verwandelt, 

V. Zur Pbilofopbie Der Gefchichte. 

1. Indien. 

Indien wie China iſt ebenfo eine frühe wie eine noch 

gegenwärtige Geftalt, die ftatarifch und feft geblieben ift, aber 
in der vollftänbigften Ausbilbung nach Innen ſich vollendet hat. 
Es ift immer das Land der Sehnſucht geweſen, und erfcheint 
uns noch als ein Wunderreich, als eine verzauberte Welt; und 

zwar im Gegenſatz zum chinefifchen Staate, der voll des pro⸗ 

faifchften Berftandes in allen feinen Einrichtungen tft, iſt 

Sndien das Land der Phantafie und Empfindung. Seine 

Schönheit ift mit jener zarten emer Frau zu vergleichen, Deren 

Wangen mit emer feinen Roͤthe, gleichſam einem geiftigen An- 

hauch von Innen heraus überzogen find, und deren Geſichts⸗ 
züge wie die Haltınng des Mundes weih und angefpannt 

bleiben; — dieſe eigenthümfiche Schönheit, welche fich bei 

Frauen einen Tag nad ihrer Niederfunft zeigt, wenn aus Ihnen 

die Sreude, ein Kind geboren zu haben, hervorleuchtet, oder im 
Somnambulismus‘, wenn fie in Gefühlen einer andern Welt, 
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als in ver ihres Daſeyns ſchwelgen, dieſer ſchͤne Ausdruck, 
welchen Schoreel ſeinem berühmten Gemälde, der ſterbenden 

Maria, verliehen bat, deren Geiſt ſich ſchon zu den feligen 

Räumen emporhebt, und noch einmal ihr ſterbendes Antlig 

gleichfam zum Abſchiedskuſſe belebt, iſt der eigentliche Typus, 

ben wir in Indien erbliden. .. &8-ift alkerdings das Reich der 

räume und.der weichen Empfindung, jener. moHusfenartigen, 

die uns gar fehr beftechen kann. Würden: wir aber dieſes 

Blumenleben näher ind Auge faflen, nnd mit. dem Begriff ber 

Würdigkeit des Meenfchen "und der Freiheli daran treten, fo 

bürfen. wir, je mehr uns der erfte Anblick beftochen hat, befto 
ftärfere Verworfenheit nach allen ‚Seiten zu: finden. 

Indien bat äußerlich welthiſtoriſche Beziehungen nach 

manchen Seiten bir. Man bat in neuern Zeiten‘ die Ent 

dedung gemacht, daß: die Sanskritſprache allen weitern Ent⸗ 

widelungen europäifcher Sprachen zu Grunde liege, 3. B. dem 

Griechiſchen, Lateiniſchen, Dentfchen. Indien ift ferner - Der 

Ausgangspnnft. für die ganze weftliche Welt, aber dieſe Anßere 

weitbiftorifche Beziehung ift mehr nur ein natürlicdyes Ausbreiten 

der Bölfer von bier aus; wenn auch in Indien die Elemente 
Fünftiger Entwidelungen zu finden wären, und, wem wir au 

Spuren hätten, daß fie nad Welten herüber gekommen find, 

ſo ift Diefe Weberfievelung doch fo abftraft, daß das, was für 

und bei ſpätern Völkern Interefie haben kann, nicht mehr das 

ft, was fie von Imdien übernahmen ,: fondern wielmehr ein Kon⸗ 

kretes, das fie fich .felbft gebildet haben, und wobei fie am 

Beten thaten, die indiſchen Elemente zu vergeffen. Das fi 

Verbreiten. des Inbifchen ift worgefchichtlich, denn Gefchichte tft 

nur Das, was in ver Entwickelung ded Geiſtes eine weſentliche 

Epoche ausmacht. Nun ift aber Indien nie vorgefchritten, fon- 

dern ſelber nur feiner Größe und feined Reichthums wegen ges 

fucht worden. Und fo wie finmmer Weife Nordindien ein Aus⸗ 

gangspunft natürlicher Verbreitung ift, fo ift Indien überhaupt 
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als geſuchtes Land ein weſentliches Moment der ganzen 

Gefchichte. - Die Diamanten und Gewänder, die Wohlgerkshe 
dad Rofenöl. und. die Elephanten haben von jeher gereizt; und 

diefe. Vorftellung ift häufig von dem Glauben an bie indiſche 

. Weisheit durchwirkt worden. . Bon Indien aus iſt nie eine 

Eroberung ausgegangen, fondern es tft felber immer erobert 

worden. Bon Alerander dem Großen ab bis in Die neueften 

Zeiten hat fidy biefe Sehnfucht nach Indien bin immer wieder 

auf das Stärffte bewährt. Und Alexander gelang es, zu Lande 

nach Indien sorzubringen, aber er hat ed auch nur berührt 

und nicht beireten. In den direkten Zufammenhang mit 

dieſem Wunberlande zw treten, ift den Europäern nur Dar 

vurch gelungen, daß fe Hinten herumgekommen find, und 
zwar .auf dem Meere das, überhaupt das Verbindende ift: 

Die Engländer, oder vielmehr die oſtindiſche Kompagnie find 

- - Herren des Landes, denn es ift das nothwendige Schidfal der 

- aflatiichen Reiche, den Europäern unterworfen zu feyn, und 

Ehina wird auch einmal diefem Schidfale ſich fügen müflen. 

Die Anzahl der Einwohner ift zwiſchen 120 und 140 Millionen, 

wovon 80 bis 90 Millionen den Engländern direft unters 

worfen find. Die übrigen Fürften haben an ihren Höfen eng> 

liſche Agenten, und engliiche Truppen befinden ſich in ihrem 
Sold. Seitdem das Land ber Maratten von den Engländern 

bezwingen worben ift, ift nichts mehr ſelbſiſtaͤndig gegen ihre 

Macht, die ſchon im birmanifchen Reiche Buß gefaßt, und den 

Buramputr, der Indien im Often begrenzt, überfchritten hat: 

Das eigentlihe Indien iſt das Land diesſeits bed Ganges, 

welches die Engländer in zwei große Theile zerlegen; in Dekan, 

der großen Halbinfel, die öftlich den Meerbufen von Bengalen 

uud weitlih das inbifche Meer hat, und in Hindoftan, das 

vom Gangesthal gebildet wird, und ſich gegen Perſien hin⸗ 

sieht. Gegen Norboften wird Hindoftan vom Himalayı be 

grenzt, welcher von den Europäern als das höchſte Gebirge 
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der : Erde: anerfaunt worden iſt, denn feine Gipfel liegen. 
26000 Fuß über der Meeresflaͤche. Jenſeits biefer-Berge faͤllt 

das Land wieder ab; die Herrſchaft der Chineſen erſtreckt ſich 

bis dahin, und als die Engländer zu dem Dalai⸗Lama in 

Hlaffa wollten, wurden ſie von Chineſen aufgehalten. Gegen 

Weſten in Inbdien fließt der Indus, in dem ſich Die fünf Flüſſe 
vereinigen, bie das Pentjab genannt werden, und bi zu welchem 

Alerander der Große vorgedruugen iſt. Die Herrkhaft per Eug⸗ 

länder dehnt fih nicht bis an den Indus aus; es hält fi 

dort die Sekte der Seils auf, deren Berfafiung durchaus 

- bemokratifch ift, und die fich fowohl von ber indiſchen als von 

ver muhamedaniſchen Religion Iosgerifien haben, und Die Mitte 
zwifehen beiden halten, indem fie nur ein höchſtes Wefen an⸗ 

erkennen. Sie find ein mächtiged Volk und haben fi Kabul 

und Kafchmir unterworfen. Außer Diefen wohnen den Indus 

entlang at indiſche Stämme and ber Kafte ber Krieger. 

Zwifchen dem Indus und feinem Zwilingsbruder, dem Ganges, 

find große Ebenen, und ber Ganges bildet wieder große Reiche 

um fi) ber, im meldyen die Wiſſenſchaften ſich bis auf einen 

fo hoben Grab ausgezeichnet haben, daß Die Länder um.den 

Ganges noch .in höherem Rufe fiehen, ald die um den Indus. 

Beſonders blühend iſt das Reich der Bengalen, in welches Die 

Engländer auch erft wor. wenigen Jahren eindrangen.. “Der 

Nerbuda macht die Grenzſcheide zwiſchen Dekan und Hinboftan ; 

aber die Halbinſel bietet noch eine weit größere. Mannigfaltig- 

feit.dar, und die andern Füße haben fait eine eben ſo große 

Heiligfeit ald. der Judus und der Ganges, der ein ganz all 

gemeiner Name für ade Flüffe in-Inbien geworben if, oder. Der 

Fluß zar dboriv.. Wir nennen die Bewohner des großen Lan⸗ 

des, das wir jeht zu betrachten haben, vom Fluße Indus ber, 

Inder (die Englänber beißen fie Hindu). Sie felbft haben dem 

Ganzen nie einen Ramen gegeben, denn es iſt nie ein Reid) 

geweſen, jeboch betrachten wir ed als ſolches. 
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Was nun das politiſche und religiöſe Beben betrifft, ſo iſt 
das Nachſte, washler zu betrachten wäre, der Forijſchritt gegen 

das chineſiſche Princip gehalten. In China ii die Gleichheit 
aller Individuen vorhertſchend, und deßhalb das Regiment im 

Mittelpunkte, fo daß das Beſondere zu Feiner Selbſftſtundigleit 

und ſubjeltiver Freiheit gelangt: Der nächte Fortgang dieſer 

Einheit it, daß der Unterſchied ſich hervorthut und in feiner 

Beſonderheit ſelbſtſtaͤndig gegen bie Alles beherrfchenne Einheit 

wid. Zu einem vrganiſchen Leben gehört einerfeitd die eine 

Seele und das Ausgebreitetfeyn in die Unterſchiede, welche fich 

gliedern und in ihrer PBartifularität zu einem ganzen Syftem 

ſich ausbilden, fo aber, daß ihre. Thätigfeit die eine Serie re 
Fonftrutre. Diefe Freiheit ber Befonderung, diefe Selbſtſtaͤndig⸗ 

keit der Unterſchiede fehlt in China, denn der Mangel ift eben, 

daß die Verſchiedenheiten nicht: zu fich felbft gelangen können. 

Hierin ift der Fortfchritt von Indien, denn aus der Einheit des 
Despoten bilden fich jegt ſelbſtſtͤndige Glieder. Doch Diefe 

Unterſchiede fallen in vie Natur zurüdz ftatt im organifchen 
Leben der Seele das Eine zu beihätigen, und aus Ihr frei 

daſſelbe hervor zu bringen, verſteinern und erflarren fie, und 

verbammen durch ihre Feſtigkeit das indiſche Volk zur un⸗ 

würdigſten Knechtſchaft des Geiſtes. Dieſe Unterſchiede ſind 

die Kaſten. In jedem unſerer Staaten ſind Unterſchiede die 

hervortreten müſſen: Individuen gelangen zur ſubjektiven Frei⸗ 

heit, und. ſetzen das, was in Ihnen liegt. Im Indien iſt aber 

von Freiheit und innerer Gittlichfeit noch nicht die Rebe, denn 

die erften Unterſchiede, die ſich hervorthun, find nur bie ber 
Beihäftigungen, die Stände Auch diefe bilden in jebem 

Staate befondere Kreife, welche in ihrer Bethätigung ſich fo 

verſammeln, daß die Individuen darin ihre beſondere Freiheit 

erhalten, Doch in Indien kommt ed Hier nur zum Unterſchied 

der Maffen, welche aber das ganze politifche Leben und das 
teligiöfe Bewußtſeyn ergreift. Wir gehen von China nad 



Indien. 283 

Indien, won bem.einen Extrem: der fubftantiellen Alkgemeinheit 

zum andern Ertreme ver Einzelnheit der Atome, die Berfonen 

find, über; aber das Eine iſt ſo wenig wie das Andere bie 

organiſche Freiheit. Das Leben ift der Broceß der verfchiebenen 

Funktionen ver Theile des Körpers: fo ift auch bie Tiefe des 

Geiſtes das Roſultat des unendlichen Gegenſatzes und Unter 

ſchiedes; aber wie das untere animaliſche Leben z. B. bei den 

Polypen fo unentwickelt iſt, daß ‚fie nur eine einfache thieriſche 

Gallerte find, die Faum einen Anfang der Empfindung hat, fo 

find die Staatsunterfhiebe in Indien auf der gleichen urfprüng- 

lichen Stufe "der Subftantialität. Wenn: wir’ nach dem Bes 

griffe des Staates: fragen, fo ift das erfte weſentliche Geſchäft 

kasjenige, deſſen Zweck das ganz Allgemeine wäre, deſſen ſich 

der Menſch zunächft in der Religion bewußt wird. Gott, das 

Goͤtiliche ift das fchlechthin Allgemeine. Der erfie Stand wird 
daher der objeftto Göttliche felbft feyn, wodurch biefes nämlich 

hervorgebracht und bethätigt wird, ber Stand ber Brah⸗ 

manen. Das zweite Moment, oder der zweite Stand, wird 

bie fubjeftive Kraft und Tapferkeit Darftelen. Die Kraft muß 

ſich nämlich geltend machen, bamit das Ganze beſiehen Fönne, 

und gegen andere. Ganze oder Staaten zufammengehalten were. 

Diefer Stand tft der der Krieger und Regenten, Kſchatriya, 

vbgleich auch oft Brahmanen zur Regierung gelangen. Das 

beitte Geſchäft bat zum Zweck die Befonderheit- des Lebens, bie 

Subfiftenz, und begreift in ſich Gewerbe und Handel, vie Klaffe 

der Waifyas. Das vierte Moment endlich iſt ber Staub des 

Dienens, ver des Mittels, deſſen Gefchäft-ift, für Andere um 
einen: Lohn zu Furzer Subfiftenz zu arbeiten, dre Stand der 

Sudras. 

Gegen ſolche Stände regt ſich namentlich in neuerer Zeit 

ber Gedanke, daß man den Staat lediglich von der rechtlichen 

Seite betrachtet, und daraus folgerts ed müfje Fein Unterchied ſtatt⸗ 

finden.. Bor dem Geſetz gelten allerdings alle Individnen gleich, 
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aber Gleichheit im Stantsleben tft etwas voͤllig Unmoͤgliches; 

denn es tritt zu jeder Zeit der individuelle Unterſchied des Ge⸗ 

ſchlechts und Alters ein, und felbft wenn man fagt, alle Bür 

ger follen gleichen Antheil an der Regierung haben, fo über 

geht man fofort die Weiber und Stinder, welche ausgeſchloſſen 

bleiben. Der Unterſchied von Armuth und Reichthuin der Eins 
fluß ‘von Gefchidlichfeit und Talent ift eben fo wenig abzuweiſen 

und widerlegt von Haufe aus jene abfraften Behauptungen. 

Wenn wir aber aus diefem Princip heraus die Verſchiedenheit 

der Beicdhäftigungen und der damit beauftragten Stände uns 

gefallen laſſen, jo floßen wir hier in Indien auf bie Eigen 

thümlichleit, daß das Individuum weſentlich durch Geburt 

einem Stande angehört, und daran gebunden bleibt; dadurch 

fällt eben hier die konkrete Lebendigkeit, die wir entftchen fehen, 

in den Tod zurück, und bie Feſſel hemmt das Leben, das eben 

bervorbrechen möchte. Was die Geburt geſchieden hat, foll die 

Willkür nicht wieder aneinander bringen: deswegen follen fich 
die Kaften urfprünglich nicht miteinander vermiſchen und ver 

heirathen. Doc zählt Arian (ind. IL) fchon fieben Kaften, 

und in neueren Zeiten hat man über dreißig herausgebracht, 

die dennoch alfo durch die Berbinbung der verfchlenenen Stäube 
entfianden find. Die Vielweiberei muß nothwendig Dazu führen. 

Einem Brahmanen werben 3. B. drei Weiber aus den brei 

anderen Kaften geftattet, wenn ernur eine Frau zuvorderſt aus feiner 

eigenen nimmt. Die Kinder, die aus folcher Vermiſchung ber 

Kaften .bervorgiugen, gehörten urfprünglich Feiner an, aber 

ein König ſuchte ein Mittel um biefe Kaſtenloſen einzurangiren, 

und fand ein ſolches, welches zugleich der Anfang der Küufte 

und Manufakturen ward. Die Kinder - wurden nämlich zu be⸗ 

ftimmten Gewerben zugelaffen; eine Wbtheilung warb Weber, 

eine andere arbeitete in Eifen, und fo traten aus den ver 

ſchiedenen Befchäftigungen verfchiedene Stände hervor. Die 

vornehmfte dieſer Mifchungsfaften ift die, weldde aus der Ber- 
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Binbung eines Brahmanen mit einer Frau aus ber Sriegerfafte 
entſieht; die niedrigſte ift Die der Chandaͤlas, welche gewöhnlich 

den Parias faft gleich geftellt worden, und Leichname weg⸗ 

fchleppen, Berbracher hinrichten, überhaupt alles Unreine ber 

forgen muͤſſen. Dieſe Kafte ift ausgeſchloſſen und verhaßt, 

muß abgeſchieden wohnen und fern von der Gemeinfchaft mit 

Andern: Einem Höheren müſſen die Parias aus dem Wege 

gehen, und jedem Brabmanen ift es erlaubt, ben nicht ſich 

Entfernenden niederzuſtoßen. Trinkt ein Paria aus einem .. 

Teich, fo iſt er verunreinigt und muß von Neuem eine Weihe 

empfungen. 

Das Verhältnig diefer Kaften ift es, was wir zunächft u 
betrachten haben. ragen wir nach ihrer Entftehung, fo muß dieſe, 

wie fie der Mythus erzählt, mitgetheilt werden. Diefer nämlich 

fagt: die Brahmanenfafte fey aus dem Munde des Brahma, die 

Kriegerkafte aus feinen Armen, die Gemwerbetreibenden aus feiner 

Hüfte, Die Dienenden aus ſeinem Fuße entfprungen. Manche 

Hiftoriter. haben die Hypotheſe aufgeftellt, die Brahmanen hätten 

ein eigenes‘ PBrieftervolf ausgemacht, und dieſe Erdichtung kommt 

vornehmlich von den Brahmanen feldft her. Ein Volk von 

reinen Brieftern iſt ficherlich Die größte Abfurbität, denn 

a priori erfennen wir, daß ein Unterſchied von Ständen zwar 

innerhalb eined Volkes ftatthaben kann, aber es ift weientlich, 

dag ein Stand ben. andern voraudfegt, und daß bie Ent 
ftehung der SKaften überhaupt erft Reſultat des Zufammten- 

lebens iſt. Stände können ſich nicht Außerlich zufammenfinden, 
fondern nur aus dem: Innern herausgliedern; fie fommen von 

Innen heraus, aber nicht von Außen herein. Dadurch, daß 

jever der Geburt nad) einer befondern Kafte angehört, iſt es 

Har, daß fie nur in einem fchon organifirten Staate haben 

gemacht werben fünnen. Wie im platonifchen Staate die Vor 

fieher und Wächter die Individuen den Ständen zutheilen, fo 

überuimmt bier die Natur dieſes Geſchäft. Sie ift der Bor 

—2 
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ſteher in Indien. Dieſer Umſtand brauchte noch nicht: zw dem 

Grade der Entwürdigung zu führen, ben wir bier erbliden, 

wenn die Unterfchlede lediglich auf die Beichäftigung mit Ic 

diſchem, auf Geftaltungen des objektiven Geiſtes beichränft 

wären. Im. Feudalweſen des Mittelalters waren die Individuen 

aud) un einen beftimmten Stand gefnüpft,. aber allen ſtand .bie- 

Freiheit zu, au dem geiſtlichen überzugehen. Dieß ift der hohe 

Unterſchied, daß die Religion für Alle ein Gleiches if, und 
daß, wenn auch der Sohn des Handwerfers, Handmerfer, ver 

Sohn des Landmanns, Landmann wird, und die freie Wahl 

oft von manchen zwingenden Umſtänden abhängt, das religiäfe 

Moment zu Allen in demſelben Verhältniß ſteht, und fomit 

auch den religiöſen Stand von angebornen Mitgliedern befreit, 

Ein anderer Unterſchied zwifchen den Ständen der chriftlicyen 

Welt, und denen der. indifchen ift nun die fittliche Würdig⸗ 

feit, weldye bei und in jedem Stande ift, .und das au& 

madt, was der Menſch in und durch fich felbft haben fol. 

Die Oberen find darin den Unteren gleich, und indem die Res 
ligion die höhere Sphäre ift, in ver fich alle formen, iſt bie 

Gleichheit vor dem Geſetz, Recht der Perfon und des Eigen 

thums jedem Stande erworben. Dadurd) daß in. Indien aber, 

wie fchon gefagt worben ift, bie Unterfchieve ſich nur auf Die 

Objektivität des Geiſtes erfireden nud fo alle Verhültniffe des⸗ 

felben erfchöpfen, tft weder Sittlihfeit noch Gerechtigkeit, noch 

Religioſitaͤt vorhanden. 

Jede Kaſte hat ihre beſonderen Pflichten und Rechte; ; die 

Pflichten und Rechte find Daher nicht die des Menſchen "über 

hanpt, fondern die einer beftimmten Klaſſe. Wenn wir fagen 

würden, Zapferfeit if eine Tugend, fo fagen Die Indier da⸗ 

gegen, Zapferfeit ift die Tugend ver Kichatriyas. Menſchlich⸗ 

feit überhaupt, menfchlihe Pflicht und menfchliches Gefühl ift 

- burdaus eine Pflicht ver Kafte der Brahmanen. Alles ift in 

bie Unterfchiebe verfeinert, und über diefe Verfteinerung herrſcht 
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bie Willſtür. Sitifichfett und menfchliche. Wire iſt nicht vor⸗ 

handen, bie böfen Leibenfchaften gehen darüber; ber Geift wau- 
bert in.:die Welt des Traumes, und das: vochne iſt die Ver⸗ 

nichtung. 
Um näher zu verſtehen, was Brahinanen find, und was 

fie gelten, müflen wir uns. weiter auf bie Religion und ihre 

Borftellungen einlaflen, auf. die: wir noch unten weiter zurück⸗ 

kbommen, denn ber Zuſtand ver Rechte der Saften gegen. eiu- 
ander if} auch der in Anfehung bes religiöfen Verhältniſſes. 

Brabınd (neutr.) ift der höchfte in der Religion, außerdem find 
aber noch Hauptgottheiten Brahma (maso.), Wiſchnu, oder 

Kriſchna, in unendlich vielen Geſtalten, und Siva; dieſe Dreiheit 

gehoͤrt zuſammen. Brahma iſt der Oberſte, aber Wiſchnu oder 

Kriſchna, Siva, ſo wie Some, Luft u. ſ. w. find auch, Brahm, 

d. i. ſubſtantielle Einheit. Dem Brahm ſelbſt werben feine 

Opfer gebracht, es wird nicht verehrt; aber zu allen anderen 

Idolen wird gebetet. Brahm ſelbſt iſt die ſubſtantielle Einheit 

von Allen. Das religiöſe Verhältniß der Menſchen nun iſt, 

daß er ſich zum Brahm erhebe. Fragt man einen Brahmanen 

was iſt das Brahm, ſo antwortet der erſte, wenn ich mich in 

mich zuruͤckziehe und alle aͤußeren Sinne verfchließe, dm ſpreche, 

fo ift Died der Brahm. Die abftrakte Einheit wird in dieſer 

Abſtraktion des Mienfchen zur Exiftenz gebracht. Eine Abftraftion 

kann Alles. unverändert laffen, wie die Andacht, bie. momentan 

in jemandem hervorgerufen wird; der Inder: erfchafft ſich aber 
erſt in derſelben, unb.das Hödhfte iſt fomit Diefe Erhebung,. Die 
Brahmanen die derfelben fähig find, werden zweimal gezeugte 

¶ Dwiyas) genannt; bie anderen Kaften können ebenfalls ber 
Wiedergeburt theilhaftig werben, indem fie fich der Abditraktion 

wibmen, und von allen anderen Lebensverhältnifien ausfcheiven. 

Die: Berachtung des Lebens und ber lebendigen Menſchen, das - 

iſt der Grundzug dieſer Exiſtenz. Die: Braminen find dayı 

geboren, die Nichtbraminen können fich Dazu erheben, ımb ein _ 
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großer Theil, man nennt fie Yogi, trachtet danach. Ein Eng 

länder, der auf der Reife nach Tibet zum Dalaistama einem 

ſolchen Yogi begegnete, erzählt folgendes: der Yogi befand ſich 

fhon auf der zweiten Stufe, um zu der Macht eines Brab- 

manen zu gelangen. “Die erfte Stufe hatte er durchgemacht, indem 

er ſich zwölf Iahre fortwährend auf den Beinen gehalten, ohne 

fich je niever zu feßen ober zu liegen. Anfangs hatte er ſich 
mit einem Strid an einem Baum feftgebunden, bis er ſich Daran 

gewöhnt hatte, ftehend zu fchlafen. Die zweite Stufe machte 

er fo durch, daß ex zwölf Jahre beflämbig, die Hände - über dem 

Kopf zufammenfaltete, ımd fchon waren ihm die Nägel faft: in 

Me Hände hineigewachſen. Die dritte Stufe wird nicht immer 

auf gleiche Weiſe vollbracht; gewöhnlich. muß der Yogi einen 
Tag zwiſchen fünf Feuern zubringen, d. h. zwiſchen Bier Feuern 

nach allen Himmelsgegenden and der Sonne; dazu kommt Denn 

das Schwenken über dem Feuer, welches drei und dreiviertel Stun⸗ 
den dauert. Engländer, welche dieſem Aft einmal beiwohnten, er⸗ 

zählen, daß dem Individuum nach einer. halben Stube das 

Blut aus allen Thellen des Körpers herausſtrömte. Es wurde 

abgenommen und farb gleich Darauf. Hat aber einer auch 

diefe Prüfung überftanden, fo wird er zuletzt noch lebendig bes 

graben, das heißt, ſtehend in die Erde gefenft, ımd ganz zu- 

geſchüttet; nach Drei und drei viertel Stunden wirb er heraus⸗ 

gesogen, und nun enblich hat er, wenn er noch lebt, Die in⸗ 
nere Macht des Brahmanen erlangt. 

Die Gewalt und Hoheit verfelben wirb, in Beziehung auf 

diefe Prüfungen, befonders in dem Gedichte Ramayang bervor- 

gehoben: es wird dort nämlich als Epifode die Geſchichte des 
Königs Wiswamitra, der deu Rama begleitet, vorgetragen. 
Der König kommt zu einem Brahmanen und fieht da eine Kub, 
weiche von ben Indern befonderd hoch verehrt wird; er wünſcht 
fie zu befigen, aber der Brahmane verweigert fie. Nun will 

der König fie mit Gewalt weguehmen, aber bie Kuh gewährt 
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dem Brahmanen eine immer höhere Macht. Der König ſchickt 

Heere, Elephanten, doch der Brahmane Kat ihm immer größere 

Heere entgegenzufegen. Endlich unterwirft fi der König einer 
Prüfung zwölftaufend Jahre hindurch. Den Göttern ſelbſt wird 

bange vor ver Macht, die er nun erlangen wuͤrde, und fie 

ſchicken ihm ein fchönes Mädchen zu, das Ihn verführt; doch 

Wiswamitra erwacht aus dem Taumel, beginnt feine Prüfung 

von Neuem, betet zu Brahma, der ihm fagt, daß er ein heilger 

Mann fey, nie aber, daß er die Macht eines Brahmanen habe, 

Zulept nach sielen beftandenen Präfimgen gelangt der König 

dennoch zum Brahmanenthum. Alſo nur durch ſolche Negation 

feiner Eriftenz fommt man zur Macht eines Brahmanenz viele 

befteht aber in dem dumpfen Bewußtfenn, «8 zu eirier volls 

fommgıen Regungsloftgfeit, zur Vernichtung aller Empfindung 
und alles Wollens gebradyt zu haben, ein Zufland der audy 

bei den Buddhiſten als das Höchfte gilt. So feige und ſchwaͤch⸗ 

lich die Inder fonft find, fo wenig foftet es fe, ſich dem Höch⸗ 
fien, der Bernichtung aufzuopfern, und die Sitte zum Beifpiel, 

daß die Weiber fi, nach dem Tode ihres Mannes verbrennen, 

Hängt mit diefer Anficht zufammen. Würbe ein Weib ſich dieſer 

hergebrachten Ordnung wiverſetzen, fo ſchiede man fie aus aller 

Geſellſchaft aus, und ließe fie in der Einſamkeit verfommen. 

Ein Engländer erzählt, daß er auch eine Frau ſich verbrennen 

fah, meil fie ihr Sind verloren Hatte; er that: alles Mögliche, 

um fie von ihrem Vorfage abzubringen, er wendete fich endlich 

an den dabeiftehenden Mann, uber dieſer zeigte fich vollfommen 

gleichgültig und meinte, er habe noch mehr-Frauen zu Haufe, 

&o fieht man denn bisweilen zwanzig Weiber ſich auf einmal 
in den Ganges ftürgen, und auf dem Himalayagebirge fand 

ein Engländer drei Frauen, die die Duelle des Ganges aufs 

ſuchten, um ihren Leben in diefem heiligen Fluße ein Ende zu 

machen. Beim Bottesbtenft in dem berühmten Tempel des Ja⸗ 

gonatha am bengalifchen Meerbufen in Oriffe, wo Millionen 

us 
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von Indiern aufammenfommen, wird das Bilb- des Gottes 

Wiſchnu anf einem Magen herum gefahren; gegen Zünfhundent 

Menſchen ſetzen denſelben in Bewegung, und. Diele ſchmeißen 

firh vor die Räder vefielben bin, und laſſen fich zerquetſchen. 

Der ganze Strand des Meeres ift jchon mit Gebeinen von fo 

Geopferten bevet. Yuch der Kindermord ift in Indien fehr 
häufig. Die Mütter werfen ihre Kinder in den Ganges oder 

laſſen ſie an den Strahlen der Sonne verſchmachten. Das 

Moraliſche, das in der Achtung eines Menfchenlebens Tiegt, iſt 

bei ven Indiern nicht vorhanden. Solcher Lebensweiſen, die auf 
die Vernichtung Hingeben ‚ giebt es nun noch unendliche. Modi⸗ 

ſikationen. 

Dahin gehören z. die Gymnoſophiſten, wie ſie die 

Griechen nannten. Nackte Fakixs laufen ohne irgend eig Be⸗ 

ſchaͤftigung gleich den katholiſchen Bettelmönchen herum, leben 

von den Gaben Anderer, und haben den Zwed, bie Hoheit ver 

- Abftraftion zu erreichen, vie vollfommene Verdumpfung des 

- Bewußtfeyns, von wo aus der Viebergang zum phyſiſchen Tode 

nicht mehr fehr groß ift. 

Diefe von Anderen erft mühſam zu erwerbende Hoheit bes 

fiten nun die - Brahmanen, wie ſchon gefagt worden ift, durch 

Die Geburt. Der Inder einer anderen Kafte hat daher den 

Brahmanen als einen Gott zu verehrten, vor ihm nieberzufallen 

und zu fprechen: Du bift Gott. Und zwar fann die Würdig⸗ 

Feit nicht in fittlichen Handlungen beſtehen, fondern vielmehr, 

da alle Innerlichkeit fehlt, in einem Wuſt von Gebrauchen, 

welche auch für Das Außerliche_ unbedeutendſte Thun Vorfihriften 

ertheilen. Die Brahmanen find der gegenwärtige, Gott, aber 

ihre Geiſtigkeit ift noch nicht in fich gegen Die Natürlichkeit re 

fleftirt, und fo hat das Gleichgültige abfolute Wichtigkeit. . Die 
Geſchäfte des Brahmanen. beftehen hauptfächlich im Lefen ber 

Vedas: nur fie dürfen fie eigentlich Iefen, denn dieſes Lefen ift 
der Zuftand des Brahmfeynd; Wenn ein Sudra die Vedas 
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laͤſe, oder fie leſen hörte, fo würde er hart beſtraft werden, 
und glühendes Oel müßte ihm in die Ohren gegoſſen werden. 

Die religiöfen Arbeiten der Brahmanen beſtehen zwar nur im 

Lefen des Vedas, aber deſſen, was fie äußerlich zu beobachten 

haben, gibt es ungeheuer viel, und Die Geſetze des Manı han 

deln Davon, Wie von dem wefentlichiten Theile des Rechtes. 

Ihre Haare und Nägel müflen gefchnitten ſeyn; darauf folgt, 

daß fie Die Leidenfchaften in Zügel halten follen, denn fie tragen 

weiße Mäntel und breite goldene Ohrringe, Alles was fie zu 

forechen haben, wenn fie aus dem Bette fleigen, und wenn fie 
in dafjelbe fchreiten, nach welcher Seite fie ſich wenden follen, 

ft ihnen vorgefchrieben. Die Brahmanen dürfen ferner nicht 

in die Sonne fehen, weder wenn fie aufgeht, noch wenn fe 

untergeht, noch wenn fie im Mittag ſteht; fie Dürfen nicht über 

einen Strid treten, an dem ein Kalb feftgebunden ift, nicht aus⸗ 

gehen, wenn es regriet, nicht ihr eigenes Bild im Wafler fehen. 

Wenn fie bei einer Kuh, bei einem Götzenbild, bei einem Topf 

vol Honig und gefimolzener Butter vorbeigehen, oder bei einer 

Stelle, wo vier Wege zufammentreffen, bei einem Baume, und 

andern Dingen mehr, müflen fie fich bemühen, dieſe Gegen- 

ftände zur rechten Hand zu haben. Der Brahmane darf nicht 

mit feiner Frau efien, noch minder darf er fie effen, niefen und 

gähnen fehen. Wie weit diefe Vorſchriften gehen, läßt fich ins⸗ 

befondere aus den Anordnungen beurtheilen, welche die Brah⸗ 

manen bei der VBerrichtung ihrer Nothdurft zu beobachten haben, 

Sie dürfen fic ihrer weder entledigen auf einer großen Straße, 

auf Aſche, und gepflügtem Grunde, noch auf einem Berge, 

anf einem Neft von weißen Ameifen, auf Holz, das zum Ver⸗ 

brennen beflimmt ift, auf einem Graben, im Gehen und Stehen 

am Ufer eines Fluſſes u. |. w. Bel ver Verrichtung dürfen fie: 

nicht nach der Sonne, nad dem Wafler und nach Thieren 

ſehen. Ste müflen überhaupt bei Tage das Geficht gegen 

Rorden kehren, bei Nacht aber gegen Süden; mur im Schatten. 

16 
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ficht e8 in ihrem Belieben, wohin fie ſich wenden wollen. 

Einem jeden, der fih ein langes Leben wünſcht, iſt es vers 

boten, auf Scherben, Samen von Baumwolle, Aſche, Korn⸗ 

garben, ober auf feinen Urin zu treten. In der Epiſode Nala 

aus dem Gerichte Mahabharata wird erzählt, wie eine Jung⸗ 

frau in ihrem 21. Jahre, in dem Alter, in welchem die Mädchen 

ſelbft das Recht Haben, einen Mann zu wählen, unter ihren 

Freiern fich einen ausfucht. Es find ihrer fünf; die Jungfrau 

bemerkt aber, daß vier nicht feſt auf ihren Süßen fliehen, und 

ſchließt ganz richtig daraus, daß ed Götter feyen. Sie wählt 

alfo den fünften, der ein wirklicher Menſch ift. 

Außer den vier verſchmaͤhten Göttern find aber noch zwei 
boshafte, welche die Wahl verfäumt hatten, und ſich deshalb 

rächen wollen; fie paſſen daher dem Gemahl ihrer Geliebten 

bei allen feinen Schritten und Handlungen auf, in. der Abficht, 

ihm Schaden zuzufügen, wenn er in irgend etwas fehlen follte, 

Der verfolgte Gemahl begeht nichts, was ihm zur Laft fallen 

fönnte, bis er endlich aus Unvorfichtigkeit auf feinen Urin tritt. 

Kun hat der Genius das Recht in ihn hineinzufahren; er plagt 

ihn mit der Spielfucht und flürzt ihn fomit in den Abgrund. 

Wenn mm die Brahmanen dergleichen Beftimmungen und Bor- 
fhriften unterworfen find, fo ift ihr Leben dagegen geheiligt. 
Für Berbrechen wird es nicht haften: eben fo wenig kann ihr 

Gut in Beichlag genommen werben. Alles, was der Fürſt 

gegen fie verhängen kann, läuft auf die Lanbeöverweifung bins 
aus. Die Engländer wollten ein Geſchwornengericht in Indien 

einjegen, dad zur Hälfte aus Europiern, zur Hälfte aus Ins 

dern zuſammengeſetzt feyn follte, und legten ben Indern, die 

darüber ein Gutachten abgeben follten, die den Geſchwornen zu 
eriheilenden Vollmachten vor. Die Inder machten nun eine 

Menge von Ausnahmen und Bebingungen, und fagten unter 

anderem, fie Fönnten nicht ihre Zuflimmung barin ertheilen, 

daß ein Brahmane zum Tode verurtheilt werben bürfe, anderer 
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Einwendungen, zum Beiſpiel, daß fie einen todten Körper nicht 

fehen und unterfuchen dürften, nicht zu gedenken. Wenn der 

Zinsfuß bei einem Krieger drei Procent, bei einem Waiſya 

„vier Procent, bei einem Sudra fünf Procent hoch ſeyn darf, 

fo überfteigt er bei einem Brahmanen nie die Höhe von zweien 

SProcenten. Das Land der Brahmanen ift ebenfo frei von 

allen Abgaben. Der Brahmane befitt eine ſolche Macht, 

daß den König der Blik des Himmels treffen würde, der Hand 

an benfelben oder an feine Güter zu legen wagte, denn ber 

geringfte Brahmane ſteht fo hoch ber dem König, daß er fi 

verunreinigen würde, wenn er mit ihm fpricht, und Daß er ent⸗ 

ehrt wäre, wenn feine Tochter ſich einen Yürften erwählte. In 

Manus Geſetzbuch heißt es: WIN Iemand den Brahmanen in - 

Anfehung feiner Pflicht belehren, fo fol der König befehlen, 

daß dem Belehrenden heißes Del in die Ohren und den Mund 

gegoffen werde; wenn ein nur einmal Geborner einen zweimal 

Gebornen mit Schmähungen überhäuft, fo fol jenem ein glür 

hender Eifenftab von zehn Zoll Länge in den Mund geftoßen 

werden. Dagegen wird einem Sudra glühendes Eifen in ben 

Hintern angebracht, wenn er fih auf den Stuhl eined Brah⸗ 

manen fehle, und bei Fuß oder die Hand abgehauen, wenn er 

einen Brahmanen mit den Händen ober mit den Küßen ftößt. 

Es ift fogar falfches Zeugniß abzulegen und vor Gericht zu 

lügen geftattet, falls nur dadurch ein Brahmane von der Ber- 

urtheilung gerettet wird. | 

Sowie die Brahmanen Borzüge vor den andern Kaften 
Baben, fo haben auch Die folgenden einen Schritt über die vor- 

aus, weiche ihr untergeorbnet find. Wenn ein Sudra von 

einem Paris durch Berührung verunreinigt würde, fo hat er 

das Recht, ihn auf der Stelle niederzuſtoßen. Die Menſchen⸗ 

liebe einer höheren Kafte gegen eine niedere iſt durchaus ver- 

boten, und einem Brahmanen wird es nimmermehr einfallen, 
dem Mitgliede einer andern Kafte, felbft wenn e8 in Gefahr 
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wäre, beizuftehen. Die anderen Kaften halten es für eine große 

Ehre, wenn ein Brahmane ihre Töchter zu Weibern nimmt, 

was ihm urfprünglich, wie fchon gejagt worden, nur Dann ges 

ftattet ift, wenn er fchon ein Weib aus der eigenen Kafte beftst, 

daher Die Freiheit der Brahmanen, fi Franuen zu nehmen. 

Bei den großen religidfen Faften gehen fie unter das Volk und 

wählen fich die Weiber, die ihnen am beften gefallen; fte ſchicken 

fie aber auch wieder weg, wie e8 ihnen beltebt. 

Wenn ein Brahmane oder ein Mitglied, irgend einer ans 

deren Kafte, die oben angebeuteten Geſetze und Vorfchriften 

übertritt, fo ift er auch von felbft aus feiner Kafte ausgeſchloſſen, 

und um wieder aufgenommen zu werben, muß er ſich einen Hafen 

durch die Hüfte bohren und daran mehremale in ver Luft herum- 
ſchwenken Iaffen. And; andere Formen der Wiederzulaflung 
finden flat. Ein Raja, der fi von einem englifhen Statt 

halter beeinträchtigt glaubte, fchickte zwei Brahmanen nach Eng⸗ 
land, um feine Beſchwerden auseinander zu fegen. Den Indern 

ift e8 aber verboten, über das Meer zu gehen: ſie find von der 

belebenden Kraft defjelben ausgeſchloſſen, und als dieſe Geſandten 

daher zurüdfamen, wurden fie ald aus ihrer Kafte geſchieden 

erflärt, und follten, um wieder eintreten zu können, noch einmal 

aus einer goldenen Kuh geboren werben. Die Totalität ber 

Aufgabe wurde ihnen infoweit erlaffen, daß nur die Thelle ver 

Kuh golden zu fein braudyten, aus welchen ſie herausfriedhen 

mußten. Das Uebrige durfte aus Holz beftehen. Diefe viel: 

fachen Gebräuche und religiöfen Angewöhnungen, denen jede 

Kafte unterworfen ift, haben den Engländern, namentlich bei 
der Anwerbung ihrer Soldaten, große Roth verurfadht. Anfänglich 

nahm man fie ans der Suprafafte, Die nicht fo vielen Verrich⸗ 

tungen unterworfen tft: mit diefen war nichts zu machen, daher 
ging man zu der Kafte der Kfchatriya über; aber dieſe hat 

unendlich viel zu beforgen: fie darf Fein Fleiſch effen, Feinen 
tobten Körper berühren, aus einem Teiche nicht trinken, aus dem 
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Vieh oder Europäer getrunben haben, das nicht eſſen, was 

Andere kochten u. |. w. Jeder Inder thut nur ein Beſtimmtes 

fo daß man unendlich: viele Bebiente haben muß, und ein Lieu⸗ 

tenaut breißig, ein Maier ſechzig beſitzt. Jede Kafte hat alfo 

ihre eigenen Pflichten; je niedriger Die Kaſte, deſto weniger iſt 

für fie zu beobachten, und wenn jebem Individuum durch Die 
Geburt fein Standpunkt angewiefen ift, fo fteht über dieſem 

Willkür und Gewaltthat. Im Gefehbuh des Mauu fteigen 

die Strafen mit der Niebrigfeit der Kaften, und der Unterfchied 
fommt much in anderen Rüdfichten vor. Verklagt ein Mann 
aus einer höhern Klaſſe einen Riedrigen ohne Beweis, fo wird 

der Höhere nicht beftraftz im umgefehrten Falle ift die Strafe 

fehr hart. Nur beim Diebftahl findet die Ausnahme flatt, daß 
die höhere Kafte ſchwerer büßen muß. 

‚In Anſehung des Eigenthums. find die Brahmanen ſehr 

im Bortheil. Der Punkt ift äußert wichtig, ob in Indien über⸗ 

Haupt das bebaute Land Eigenthum des Bebauers, oder eines 

fogenannten Lehnöherren iſt; und bie Engländer haben barüber 

felbft fchwer in's Reine kommen können. AS fie Bengalen 
eroberten, hatten fie nämlich ein großes Intereffe, Die Art der 
Abgaben vom Eigenthum zu beftimmen, und mußten erfahren, 

ob fie diefe den Bauern oder den Oberherren aufzulegen hätten. 

Sie thaten das Lebtere; aber num erlaubten ſich Die Herren Die 

größten MWillfürlichfeiten: fe jagten die Bauern weg, und er 

Iongten unter der Angabe, daß fo und fo viel Land undebaut 

fei, eine Verminderung des Tributs. Die fortgejagten Bauern 

nahmen fie dann wieder für ein Geringes als Tagelöhner an, 

und ließen Das Laup für ſich felbft Fultiviren. Der ganze Ertrag 

eines jeden Dorfes wirb in zwei Theile getheilt, wovon ber eine 

dem Raja, der andre den Bauern zufommt; dann aber erhalten 

noch außerdem verhälnißmäßige Portionen die Beamten des 

Dorfgs, ver Richter, ver Aufſeher über das Waſſer, ner Aſtrolog 

wer ein Brahmane if, und die glüdlichen und unglücklichen Tage 
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-- angiebt), der Schmidt, der Zimmermann, der Wäfcher, ver 

Barbier, der Arzt, die Tänzerinnen, der Muflfus, der Poet. 

— Alle politifhen Revolutionen gehen daher gleihgültig an dem 

— gemeinen Inder vorüber, denn fein Loos veränbert ſich nicht. 

— ⸗ 

Dieſe weitläufige Darſtellung des Kaſtenverhaͤltniſſes führt nun 

unmittelbar zu einer kurzen Betradytung der religidfen Ge⸗ 

danfen, die fi} daran knüpfen. Die Feſſeln der Kaften find 

nicht bloß weltlidh, ſondern weſentlich religiös, und die Brah⸗ 

manen in ihrer Hoheit find felbft die Götter in leiblicher Gegen⸗ 

wart. Sie find weder Diener Gottes noch ferner Gemeine, 

fondern den übrigen Kaften felber der Gott, welches Verhältniß 

eben die Verfehrtheit des indiſchen Geiſtes ausmacht. Diefe 

Verrüdiheit, daß der ideelle Unterfchied durch und durch zu 

einem natürlichen wird, zeigt: ſich noch flärfer darin, daß das 

Höchfte der Idee zum Vorfchein kommt, aber zum Niebrigften 

gemacht wird, und umgefehrt das Endliche zum Unendlichen, 

ohne Fonfrete Einheit beider, weder des Schönen noch Des 

wahren. Beide Seiten bleiben felöfiftändig und find zugleich 
vermifcht. ES iſt fehwer aufzufinden, was bie Inder unter 

Brahm verfichen. Wir bringen die Vorflellung des hödhflen 
Gottes, des Einen, des Schöpfers des Himmeld und ber Erben, 

mit, und laffen diefe Gedanken Dem indifchen Brahm zufließen. 

Bon Brahm unterfchieden, ift nun Brahma, der eine Perſon 

gegen Wifchnu und Siwa bildet. Deswegen nennen Viele das 

höchfte MWefen über jenen Parabrahma. Die Engländer haben 

fich viele Mühe gegeben, herauszubringen, was eigentlich Brahm 

fen. Es ift von den Forfchern behauptet worden, e8 gebe zwei 

Himmel in der indifchen Vorftellung: der erſte fey das irdiſche 
Paradies; der zweite, der Himmel, ben wir im Auge haben. 

Um diefe zu erreichen, gebe es zwei Weiſen bed Kultus. Die 
eine enthalte äußerliche Gebräuche, Götzendienſt; die andere 

erforderte, daß man bad höchſte Weſen im Geiſte verehre. Opfer, 

Abwaſchungen, Walfahrten ſeyen hier nicht mehr noͤrhig. Man 
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finde wenig Inder, weldhe den zweiten Weg zu gehen bereit 

feyen, weil fie nicht faſſen Fönnen, worin das Vergnügen des 

zweiten Himmels beftche. Frage man einen Hindu, ob er Soole 

verehre, fo fage jeder: ja; auf Die Frage aber, betet ihr zum 

. Yöchften Weſen? antiwortet jever: nein. Wenn man nun welter 

fragt: was thut ihr denn, was beveutet das ſchweigende Me- 

dittren, defien einige Gelehrte Erwähnung thun? fo ift die Er⸗ 

wiederung: wenn id} zur Ehre eines der Götter bete, feße ich 
mich nieder, die Füße wechſelweis über die Schenkel gefchlagen, - 

ſchaue gen Himmel, ruhig die Gedanken erhebend und fprachlos 

die Hände gefalten, dann fage ich, ich bin Brahm, das höchfte 

Weſen. Brahm zu feyn, werben wir durch die weltliche Tän⸗ 

fhung uns nicht bewußt, aber e8 ift verboten, zu ihm zu beten 

und ihm felbft Opfer zu bringen, denn dieß hieße, uns -felbft 

anbeten. Alſo Fönnen es immer nur. Emanationen Brahms 

feyn, welche wir anflehn. Nach der Ueberſetzung in unfern 

Gedankengang iſt alfo Brahm die reine Einheit des Gedankens 

in fich felbft, der in fich einfache Gott. Ihm find Feine Tempel 

geweiht, und er Hat feinen Kultus. GHleichartig find auch in 
der Fatholifchen Religion die Kirdyen nicht Gott zugefchrieben, 

fondern den Heiligen. Andere Engländer, welche ſich der Er⸗ 

forfchung ded Gedankens Brahms hingaben, meinten, Brahm 

fen ein nichtsfagendes Epitheton, das auf alle Götter ange- 

wendet werde: Wiſchnu fage: ich bin Brahm; and) Die Sonne, 

die Luft, die Meere werben -Brahım genannt. Brahm. fey fo 

die einfache Subftanz, welche ſich wefentlich in das Wilde der 
Verſchiedenheit aus einander fhlägt. Denn viefe Abftraftion, 
diefe reine Einheit ift Das Allem zn Grunde Liegende, die Wurzel 

aller Beftimmtheit. Beim Wiffen diefer Einheit fällt alle Gegen- 

ſtandlichkeit weg, denn das rein Abftrafte ift eben das Wiſſen 

ſelbſt in feiner- äußerften Leerheit. Diefen Tod des Lebens ſchon 

tm Leben zu erreichen, dieſe Abſtraktion zu fegen, Dazu ift das 

Verſchwinden alles fittlicden Thums und Wollen, wie auch des 
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Wiſſens noᷣthig , wie dieſes in der Religion des u in änßerfter 

Weiſe vollbracht ift 

Das Weitere zu der Abftraftion Brahms wäre nun dee 

fonfrete Inhalt, denn das Princip der indiſchen Religion iſt 

pas Hervortreten der Unterſchiede. Diefe nun fallen außer 

jener abftraften Gebanfenreinheit, und find als das von ihr 
Abweichende finnliche Unterſchiede, oder die Gedankenunterſchiede 

in unmittelbarer finnlicher Geftalt. Auf dieſe Weile iſt der 

fonfrete Inhalt geiftlo8 und wild zerftreut, ohne in die reine 

Idealität Brahms zurückgenommen zu ſeyn. So find Die übrigen 

Götter Ale finnlichen Dinge: Berge, Ströme, bie Sonne, ber 

- Mond, die Ganga, die Thiere. Diefe wilde Manntgfaltigfeit 

it dann auch zu fubftantiellen Unterſchieden zuſammengefaßt 

und als göttliche Subjekte aufgefaßt: Wiſchnu, Siwa, Mahd 

dewa unterſcheiden ſich auf dieſe Weile von Brahma. In Der 

Geſtalt des Wiſchnu treten die Inkarnationen auf, wenn Gott 

als Menſch erſchien, und dieſe Menſchwerdungen ſind immer 
— geſchichtliche Perſonen, die Veraͤnderungen und neue Epochen 

bewirkten. Die Zeugungskraft iſt ehenſo eine ſubſtantielle Ge⸗ 

ſtalt und in den Erfavationen, den Grotten, den Pagoden ber 
Inder findet man immer das Lingam als bie. männliche und 
den Lotos als Die weiblidde Zeugungskraft. 

Diefem: Gedoppelten, der abſtrakten Einheit und ver ab⸗ 

firakten finnlichen Beſonderheit entfpricht auch ein gedoppelter 

Kultus, als das Verhalten des Selbfts zum Gott. Die eine 

Seite dieſes Kultus befteht in der Adftraftion Des reinen fir 

Aufhebens, in dem Vernichten des reinen realen Selbſtbewußt⸗ 
feyns, welche Negativität alfo in ber ſtumpfen Bewußtloſigkeit 

einerſeits, andererfeitd in dem Selbftmorde und dem Vernid« 
ten der Lebendigkeit Durch felbft auferlegte Qualen zur Erſchei⸗ 

nung fommt. Die andere Seite des Kultus beftebt in dem 
—pilden Zaumel der Ausfchweifung, in der Selbftloftgfeit des 
— Bewußtſeyns durch Verſenkung in die Natürlichfeit, mit ber 
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das Selbft ſich auf dieſe Weiſe identiſch fegt, indem. es das 

Bewußtſeyn des ſich Unterſcheidens von der Natürlichkeit auf⸗ 

hebt. Bei allen Pagoden werden daher Buhlerinnen und Tän⸗ 

zerinnen gehalten, welche die Brahmanen aufs Sorgfältigſte im 

Tanzen, in den ſchönen Stellungen und Gebehrden unterrichten, 

und die um einen beflimmten Preis, ſich jedem Wollenden ers 
geben müſſen. Don einer Lehre, von Beziehung der Religion 

auf Sittlichkeit, kann hier im Entfernteften nicht mehr die Rede 

feyn. Nur im Simabienfte geichieht eines Unterſchiedes des 

zwiefachen‘ Weges Erwähnung, des zur Rechten und bes- zur 

Linfen, wowon ber eine gemäßigten Kultus herbeiführt, wähs 

rend der andere geftattet, ausgelafienfter Ausfchweifung fich zu 

rer 

übergeben. Liebe, Himmel, genug alles Geiftige wird von ber -- -- 

Phantaſie des Anders einerſeits vorgeftellt, aber andererfeits ift 

ihm das Gebachte eben fo finnlih da, und er verfenkt fich Durch 

Betäubung in dieſes Natürliche. Die religiöfen Gegenftände 
find fo entweder von der Kunft bervorgebrachte fcheußliche Ges 

ftalten oder natürliche Dinge. Jeder Vogel, jeder Affe if ber 
gegenwärtige Gott, ein ganz allgemeined Weſen. Die Inder 

find nämlich unfähig, einen Gegenſtand in verftäindigen Beſtim⸗ 

mungen feftzubalten, denn Dazu gehört fchon Reflerion. Indem 

das Allgemeine zu finnlicher Gegenflänplichfeit werfehrt wird, 
wird Diefe auch aus ihrer Beftimmtheit zur Allgemeinheit ber 

ausgeirieben, wodurch fie ſich haltungslos zu Magßloſtgkeit 

erweitert. 

Fragen wir nun weiter, in wie weit die Religion die Sitt⸗ 

lichkeit der Inder erſcheinen laſſe, fo tft zu antworten: die erſtere 

fey eben, fo weit von ber letzteren abgefchnitten, wie Brahm von 
feinem fonfreten Suhalt. Die Religion ift und das Wiſſen des 

Weſens, das eigentlich unfer Wefen ift, und daher die Subftanz 
unferes Wiſſens und Wollens, das die Beftinmung erhält, ein 

Spiegel diefer Grunbfubftang zu fein. ‚Aber bazu gehört, Daß 

dieſes Wefen ſelbſt in fich unterſchieden, überbaupt feldft Subfeft 

un run. 
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mit göttlichen Zweden fey, welche der Inhalt des menſchlichen 
Handelns werben Edrinen. Solcher Begriff aber einer Beziehung 

des MWefens Gottes als allgemeine Subflang menſchlichen Han⸗ 

delns, folche Sittlichfeit kann ſich Hei den Indern nicht finden, 

denn fie nimmt nicht das Geiftige zum Inhalt. inerfeits 

befteht ihre Tugend in dem Abftraftfeyn von allem Thun im 

Brahmfeyn, aber diefe Verbrämung, dieſer höchſte Schmud, 

ft ein Todtenmantel verftörbener Lebendigkeit die Vollendung 

der Innerlichfeitölofigfeit; andererſeits ift jedes Thun bei ihnen 

-» vorgefehriebener äußerlicher Gebrauch, nicht freies Thun durch 
die Vermittlung innerlicher Seldftigfeit, und fo zeigt fich denn 

der fittlihe Zuftand der Inder, wie ſchon gefagt worben, als 

der verworfenfte, darin flimmen alle Engländer überein. Mean 

kann fich in feinem Urtheile über die Moralttät der Inder leicht 

durch die Beſchreibung der Milde, der Zartheit, der fchönen und 

empfindungsvollen Phantafte beftechen lafien, doch müfjen wir 

bedenken, daß es in ganz verborbenen Nationen Seiten giebt, 

die man zart und edel nennen dürfte Wir haben chineftfche 

Geichte, worin die zarteſten Verhältniffe der Liebe geſchildert 

- - werden, worin fidy Zeichnungen von tiefer Empfindung, Demuth, 

nt 

nm ” 

- Schaam, Befcheidenheit befinden, und die man mit dem, was 

vom Beften der enropälfchen Literatur vorfommt, vergleichen kann. 

Daffelbe begegnet uns in vielen indiſchen Poefien, aber Sitt- 

lichkeit, Moralität, Freiheit des Geiſtes, Bewußtſeyn des eigenen 

Rechts, find ganz davon getrennt. Es giebt bier nur Pflichten 

der Kaften, nicht Pflichten ver Menſchen; die Vernichtung der 

geiftigen und phyſiſchen Eriftenz hat nichts Konkretes in fich, 

und das Verfenfen in die abftrafte Wllgemeinheit hat einen 

- Zufammenhang mit dem MWirflichen. Lift und Berfchlagenheit 

-—— iſt der Grundcharakter des Inders; Betrügen, Stehlen, Nauben, 

Rn « 

— . 

NMorden liegt in feinen Sitten; bemüthig Friechend und nieber- 

trächtig zeigt er ſich dem Sieger uud Herrn, vollfommen rüd- 

ſichtslos und grauſam dem Ueberwundenen und Untergebenen. 



Indien. 251 

Die Menſchlichkeit des Inders charakteriſirend iſt, daß er kein 

Thier toͤdtet, reiche Hospitaͤler für Thiere, beſonders für alte 

Kühe und Affen ſtiftet und unterhält, daß aber im ganzen Lande 

feine einzige Anftalt für Franfe und altersſchwache Menfchen 

zu finden iſt. Auf’ Ameifen treten die Inder nicht, aber arme 

Wanderer laſſen fie gleichgültig verſchmachten. Befonders unſitt⸗ 

Ho find die Brahmanen. Sie efien und fchlafen nur, erzählen 

die Engländer. Wenn ihnen etwas nicht durch ihre Gebräuche 

verboten ift, fo laſſen fle fh ganz durch ihre Triebe leiten; wo 

fie in's öffentliche Leben eingreifen, zeigen fie ſich habſüchtig, 

betrügerifch, wollüftig; fie behandeln Die mit Demuth, welche 

fie zu fürdhten Haben und laſſen es ihren Lntergebenen ent 

gelten. Ein rechtſchaffener Mann, fagt ein Engländer, ift 

mir unter ihnen nicht bekannt. Die Kinder haben vor den_ 

Aeltern keine Achtung: der Sohn mißhandelt die Mutter. 

Die Kunft und Wiſſenſchaft der Inder hier ausführlich 

zu erwähnen, würde zu weit führen. Es ift aber im Allgemei- 

nen zu fagen, daß bei genauerer Kenntniß des Werthes derfelben 

das viele Gerede von indifcher Weisheit um ein Bedeutendes 

tft verringert worden. Nach dem’ inbifchen Principe der reinen 

felbftlofen Spealität und des Unterſchiedes der ebenſo ſinnlich ift, 

zeigt es fich, wie nur abftraftes Denken und Phantafte können 

ausgebildet ſeyn. So tft 3.3. die Grammatik zu großer Feſtig⸗ 

. teit gebiehen; aber ſobald es in den Wiflenfchaften und Kunft- 

werfen auf fubftantiellen Stoff anfommt, iſt derfelbe hier nicht 

zu füchen. Nachdem die Engländer Herren des Landes wurden, 

hat man die Entdeckung indifcher Bildung wieder zu machen, 

angefangen, und Willem Jones hat zuerft bie Gedichte des 

goldenen Zeitalterd wieder aufgefucht. Die Engländer führten 

in Kalfutta Schaufpiele auf: da zeigten die Brahmanen auch 

Dramen vor, 3.2. die Safıntala von Kalifada u. f.w. In 

diefer Freude der Entdeckung fchlug man nun bie Bildung der 

Inder fehr hoch an, und Wie mar gewöhnlich bei nen aufge 

! \ 



252 Zur Philoſophie ver Geſchichte. 

fundenen Schägen auf bie welche man befigt, verachtend herabficht, 

ſo follte indische Dichtfunft und Philoſophie die griechiiche weit 

überragen. Am wichtigſten find für und die Ur- und Grund» 

bücher der Inder, beſonders die Vedas; fie enthalten mehrere 

Abtheilungen, wovon die vierte fpätern Urfprungs if, ‘Der Ins- 

halt verfelben befteht theild aus religiöfen Gebeten, theild aus 

Vorſchriften, was die Menſchen zu beobachten haben. Einige 

Handfchriften diefer Vedas find nad) Europa gefommen, doch 

volftändig find fie außerordentlich felten, Die Schrift if auf 

PBalmblätter mit einer Nadel eingefratt. Die Vedas find fehr 

fchwer zu verftehen, da fie ſich and dem höchften Alterthume 

herfchreiben, und Die Sprache ein viel älteres Sanskrit if. Nur 

Eolebroofe hat einen Theil überfeht, aber dieſer ſelbſt ift 

vielleicht aus einem Kommentar genommen, deren es fehr viele 

giebt.* Auch zwei große epifche Gerichte, Ramayana und 

Mahabharata, find nach Europa gefommen. “Drei Quartbände 

von erfterem find gebrudt worden, -ver zweite Band iſt aber 

äußerft felten. ** Außer Diefen Werfen find wech beſonders 

die Buranas zu bemerfen. Die Puranas enthalten die Gefchichte 

eined Gottes, over eined Tempels. Diefe find vollkommen 

phantaſtiſch. Ein Grundbuch der Inder ift ferner das Geſetzbuch 

des Manu. Man hat diefen indiſchen Gefehgeber mit dem kre⸗ 

tifchen Minos, welcher Name auch bei den Aegyptern vorkommt, 

verglichen, und gewiß ift e8 merkwürdig und nicht zufällig, daß 

biefer Name fo durchgeht. Manıd Sittenbuch (herausgegeben 

zu Calkutta mit englifcher Meberfegung: des Sir v. Jones) macht 

Erſt jebt hat fich Profeffor Rofen in London ganz in die Sache hin 

einftudirt und kürzlich ein Specimen des Textes mit einer Ueberſetzung 

gegeben, Rig- Vedae Specimen ed. Fr. Rosen. Lond. 1830. 

** Onmerf. des Herausgeb. A. W. v. Schlegel Hat den erfien Band 

herausgegeben; vom Mahabharata find die wichtigften Epifoden von F. Bopp 

bekannt gemacht; jetzt erfheint eine Gefunmtausgabe zu CKalkutta, und der 

erſte Theil, duch H. Brockhaus beforgt, zu Berlin. 
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die Grundlage der indiſchen Geſetzgebung aus. Es fängt mit 

einer Theogonie an, die nicht nur, wie natürlich, von den my⸗ 

theologtfchen Vorſtellungen anderer Völker ganz verfchleden if, 

fondern auch wefentlich von den indifchen Traditionen felbft ab» 

weicht. Denn auch in diefen find nur einige Grundzüge durch⸗ 

greifend, fonft ift Alles der MWillfür und dem Belleben eines 

Seven überlaffen, daher man immer wieber die verfchiedenartigften 

Traditionen, Geftalten und Namen vorfindet. Auch die Zeit 

in welcher Manu's Geſetzbuch entftanden if, ift völlig unbekannt 

nnd unbeftimmt. Die Traditionen gehen bis über drei und 

zwanzig Jahrhunderte vor Chrifti Geburt; e8 wird von einer 

Dynaftie der Sonnenkinder, auf die eine folche der Mondsfinder 

folgte, gefprochen, aber Die Nachrichten über Manu find ganz 

ohne Genauigkeit. Soviel ift aber gewiß, daß das Geſetzbuch 

von hoher Wichtigfeit iſt, und daß defien Kenntniß für die Eng- 

länder von der größten Wichtigkeit war, da ihre Einficht in das 

Recht davon abhängt. 

Was nun aber die indifhe Gefchichte betrifft, fo tritt 

der Unterfchied zwifchen China und Imdien hier am Deutlich- 

ften und Auffallenpften hervor. Die Chinefen haben bie 

genauefte Gefchichte ihres Landes, bei ihnen wird Alles genau 

in die Geſchichtsbücher verzeichnet. Das Gegentheil ift in Indien 

der Kal. Wenn wir in der neuern Zeit mit den Schäben 

der indischen Literatur‘ befannt worden find, wenn wir ge- 

funden haben, daß die Inder großen Ruhm in der Geometrie, 
Aftronomie und Nigebra erlangten, daß fie es in der Philo⸗ 

fophie weit brachten, und daß das grammatifche Studium fo 

angebaut worden iſt, daß Feine Sprache als auögebilpeter zu 

betrachten iſt, als das Sansfrit, fo finden wir die Seite der 

Geſchichte ganz vernadjläßigt, oder vielmehr gar nicht vor: 

handen. “Die indifhe Empfindung und Phantafte ift unfähig 

ein beftimmtes Daſeyn, das Dafeyn in feiner Objektivität auf 

zufafien; fie verflüchtigt ſich vielmehr in Dunft, theils in 
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Träume, theils in Mythologie. Hierin zeigt firh eben ber 

Gegenfab von den Chinefen, denn Die Geſchichte erfordert Vers 

ſtand, die Kraft, den Gegenftand für fich freigulafien und ihn 

in feinem verfländigen Zufammenhange aufzufaflen. Die Eht- 

nefen gelten nach dem, zu was fie fi im großen Ganzen des 

Staats gemacht haben. Indem fie auf biefe Weife zu einem 

Infichſeyn gelangen, laſſen fie auch die Gegenftände frei, und 

faften dieſelben auf, wie fie vorliegen, in ihrer Beſtimmtheit 

und in ihrem Zufammenhange. Die Inder dagegen find durch 

Geburt einer fubftantiellen Beſtimmtheit zugetheilt, und zugleich 

iſt ihr Geift Durch Die Ipealität des mongolifhen Principe 

durchgegangen, fo daß fle der Widerſpruch find, die feite ver- 

ftändige Beftimmtheit in ihre Spealität aufzuheben, nnd anderer 

feitö dieſelbe zur finnlichen Unterfchiedenheit herabzufepen. Dieß 

macht fie zur Gefchichtichreibung unfähig. Die Gefchichte if 

aber immer für ein Volk von großer Wichtigkeit, denn dadurch 

fommt ed zum Bewußtfeyn ded Ganges feines Geiftes, der ſich 

in Geſetzen, Sitten und Thaten ausfpridt. Die indifche Ge- 

fhichte hat aber einerfeitö Feine Entwidelung, andererfeitd feine 

Subftantialität, da ihr Gemälde nur ein buntes Durcheinander 

von Kampf und Streit und Willfür . darzubieten_vermag. Es 

find in der indiſchen Geſchichte Zeitalter ‚angegeben und auch 

Zahlen, die aber oft von aftronomifcher Bedeutung und nod) 

öfter von gar Feiner find. So heißt es von Königen, fie 

hätten febentaufend Jahr oder mehr regiert. Brahma, die 

erfte Figur in der Kosmogonie, die fich felbft erzeugt hat, hat 

zwanzigtaufend Millionen Jahre gelebt u. ſ. w. Man würde 

verkehrt feyn, wollte man diefe Zahlen als etwas Geſchichtliches 

annehmen; ſie drücken vielmehr nur aſtronomiſche Verhältniſſe 

aus. In den Gedichten iſt häufig die Rede von Königen: es 

find dieß wohl hiſtoriſche Figuren geweſen, aber fie verſchwinden 

gaͤnzlich in Fabel, denn ſie gehen ſehr viel Zuſtände durch; 

fie ziehen ſich zum Beiſpiel ganz von der Welt zurüd und 
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erſcheinen dann wieder, nachdem ſie zehntanſend Jahre in der 

Einſamkeit zugebracht haben. Die Zahlen haben alſo nicht den 

Werth und verſtändigen Sinn, den ſie bei uns beſitzen. Die 

aͤlteften und ſicherſten Quellen der indiſchen Geſchichte ſind daher 

die Notizen der griechiſchen Schriftſteller, indem Alexander der 

Große den Weg nach Indien eröffnet hatte, Daraus wiſſen 

wir, daß ſchon damals alle Einrichtungen, wie fie hente find, 

vorhanden waren. Santarakottus (Chandragupta) wird als 

ein ausgezeichneter Herricher im nördlichen Theile von Indien 

hervorgehoben, bis wohin ſich das baftrifche Reich erftredte. 

Eine andere Duelle bieten die mohamebanifchen Geſchichts⸗ 

fchreiber dar, denn fchon im zehnten Jahrhundert begannen bie 

Mohamedaner ihre Einfälle. Ein türkischer Sklave iſt der 

Stammsater der Ghaznaviden; fein Sohn Mahmud Brady in 

Hindoftan ein und eroberte faft das ganze Land. Die Res 
fivenz fchlug er weſtlich von Kabul auf, und an feinem Hofe 

lebte der Dichter Ferduſi. Die ghaznavidifhe Dynaftie wurde 

bald durch die Afghanen, und fpäter durch die Mongolen völlig 

ausgerottet. In neuern Zeiten ift faft ganz Indien den Euro- 

päern unterworfen worden. Was man alfo von ber indiſchen 
Gefchichte weiß, ift meiſt durch Fremde befannt geworden und 

die einheimifche Literatur giebt nur unbeftimmte Data an. Die 

Europäer verfichern die Unmöglichfeit den Moraft inbifcher 

Nachrichten zu durchwaten. 

Das Beſtimmtere wäre aus Inſchriften und Documenten 

zu nehmen, beſonders aus den ſchriftlichen Schenkungen von 

einem Stück Land an Pagoden, und an Gottheiten, aber 

biefe Ausfunft gewährt auch nur bloße Namen. Cine andere 
Duelle wären die aftronomifchen Schriften, die von hohem 

Altertum find, Colebroode hat diefe Schriften genau ſtudirt, 

doch ift e8 fehr ſchwierig, Manuffripte zu befommen, da Die 

Brahmanen ſehr geheim damit thun, und überdieß find Die 

Handfchriften durch die größten Interpolationen entftellt: es er⸗ 
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giebt fi, Daß die Angaben von Konftelationen ſich oft wider⸗ 

fprechen, und daß die Brahmanen Umftände ihrer Zeit in biefe 

alten Werke einfchieben. Die Inder befiten zwar Liſten und 

Aufzählungen ihrer Könige, aber hier ift auch bie größte Wilk 
für fihtbar, weil man oft in einer Lifte zwanzig Könige 

mehr, als in ver andern findet, und felbf in dem Falle, wo 

dieſe Liften richtig waren, fie noch feine Gefchichte Tonftituiren 

fonnten. Die Brahmanen find ganz gewifienlos in Anfehung 

ver Wahrheit. Kapitain Wilford hat mit großer Mühe und 

vielem Aufwand fih von allen Seiten her Manuffripte ver- 
fchafft, er verfammelte mehrere Brahmanen um ſich, und gab 

ihnen auf, Auszüge aus diefen Werfen zu madjen, und Nach⸗ 

forfchungen über gewifie berühmte Begebenheiten, über Adam 

md Eva, die Sündfluth u, f. w. anzuftellen. Die. Brab- 

manen, um ihrem Herrn zu gefallen, brauten ihm dergleichen, 

was aber gar nicht in den Handſchriften fand, zufanmen. 

Wilford fihrieb num mehrere Abhandlungen, bis er endlich ven 

Betrug merkte, und feine Mühe als vergeblich erfannte. -Die 

Inder haben allerdings eine beſtimmte Hera: fie zählen von 

Wiframäditya an, an defien glängendem Hofe, Kalidafa, 

der Verfaſſer der Sakuntala, lebte. Um viefelbe Zeit Tebten 

überhaupt die vorzüglichften Dichter. Es feyen neun Perlen 

am Hofe des Wikramaditya gewefen, fagen die Brahmanen, 

e8 ift aber nicht zu erforſchen, wann Diefer Glanz exiſtirt hat. 

Aus verfchlenenen Angaben hat man das Jahr 1491, vor 

Chr. Geb. erhalten, Andere nehmen das Jahr 50 vor Chr. 

an, und dieß iſt das Gewöhnliche. Bentley endlich hat durch 

feine Unterfucdjungen den Wiframäbitya in das zwölfte Jahr⸗ 

hundert vor Chr. gefebt. Zulegt ift noch entdedt worden, Daß 

es fünf, ja acht bis neun Könige dieſes Namens in Indien 
gegeben hat, daher ift man auch Hier wieder in vollfommener 

Ungewißheit. Schließlih wollen wir hier anfahren, was ein - 
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Guropaͤer von den Intern fagte: ihr Zweck ift immer ein ges 
doppelter: fle lügen, wie Die Gefchichte ihnen Tügt. 

Eben weil nur die Energie ded Wollend das Zufammen- 

baltende ift, it Indien nie ein Reich geweſen. Die Europäer 

als fie mit Indien Bekanntſchaft machten, fanden eine Menge 

von kleinen Reichen, an deren Spibe mohamebanifche und in- 

difche Fürften ftanden. Der Zuftand war beinahe Iehnsmäßig 

organifirt, denn die Reiche zerfielen in Diftrikte,. die zu Vor: 

ftehern Mohamedaner over Leute aus der Sriegerfafte hatten. 

Das Gefchäft dieſer Borfteher beftand Darin, Abgaben ein- 

zuziehen und Kriege zu führen, und fie bildeten fo gleichſam 

eine Ariftofratie, einen Rath des Fürſten. Aber nichts wurde 

bier ohne Gewalt geleiftet; nur infofern fie gefürchtet werben 
und Furcht erregen, haben fie Macht. So lange e8 dem 

Fürſten nicht an Geld fehlt, fo lange hat er Truppen, und bie 

benachbarten Fürften, wenn fie ihm an Gewalt nachtehen, 

müſſen oft Abgaben leiften, die fie jedoch nur, infofern fie ein- 

getrieben worden Tönnen, bezahlen. So ift der ganze. Zuftand 

uicht der der Ruhe, fondern eines fteten Kampfes, ohne aber, 

daß durch biefen etwas entwidelt oder gefördert wird. Es ift 

der Kampf eined energifchen Yürftenwillend gegen einen ohn⸗ 

mächtigern, Die Gefchichte der Herrfcherdynaftien, aber nicht ber 

Völfer, eine Reihe immer wechfelnder Intriguen und. Ems 

pdrungen, und zwar nicht ber Untertanen gegen ihre Bes 
herrſcher, fondern des fürftlichen Sohnes gegen den Bater, der 

Brüder, ber Onfel und Neffen unter einander, und der Be 

amten gegen ihre Herm. Man fönnte nun glauben, daß 
wenn die Europäer einen foldyen Zuftand vorfanden, dieß ein 

Refultat der Auflöfung früherer befierer Organifationen gewefen 

fen, aber foweit man in die Gefchichte Hinauffteigen mag, fo 

findet ſich nur die ftete Wiederholung deſſelben Gemälbes, denn 

der Zuftand geht aus dem angegebenen Begriffe des inpifchen 

Lebens und feiner Nothwendigfeit hervor. Die. Kriege der 
17 
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Sekten, der Brahmanen und Buddhiſten, der Anhaͤnger des 

Wiſchnu und Siva tragen zu dieſer Verwirrung noch bei, bie 
noch größer wird, wenn.man bevenft, daß man in dem einen 

indifhen Staate der‘ größten Weichlichfeit begegnet, in dem 

andern dagegen auf ungeheure Kraft und Graufamfeit trifft. - 

Wie eine Gedichte fo aus der Natur des indifchen 

Geiftes heraus nicht möglich ift, fo ift auch im Staate Ihre 

Grundlage daſelbſt nicht wahrhaft vorhanden. In China iſt 

der kaiſerliche Wille die Subſtanz, welche zugleich alle Unter⸗ 
ſchiede beſtimmt, und unter ſich ſubſumirt, doch durch dieſe 
Gliederung in ſich, die zufällige Willkür abſtreift und nur das 

Ganze und ſein Beſtes im Auge hat. Bei den Indern dagegen 

iſt nicht dieſe Einheit, ſondern die Unterſchiedenheit derſelben 

das Subſtantielle: Religion, Krieg, Gewerbe, Handel, ja die 

geringſten Beſchäftigungen, werden zu einer feſten Unterſcheidung, 

welche die Subſtanz des unter ſie ſubſumirten einzelnen Willens 

ausmachen, und das Erſchöpfende für ihn ſind. Bei der 

Feſtigkeit nun dieſer Unterſchiede bleibt für den allgemeinen einen 

Staatswillen, deſſen Idealität alle ſelbſtſtaͤndigen Kreiſe aus 

ihrer Selbſtiſchheit herausgehen ließe, nichts übrig. Dieſer 

Wille iſt daher das Leere, Subſtanzloſe, das rein ſich auf ſich 

in feiner Einzelnheit Beziehende der Willkür. Don einem als 
gemeinen Staatszweck daher, von fubftanttelem Suhalt, von - 

einer fittlichen Einheit wird man vergebens in Indien Spuren 
auffuchen. Gegen die flgewaltige, um fich greifende Willkür, 

vermag nur die Subftantialität des Kaftenunterfchienes rettend 

gu fchügen, und wenn das Denfen ber Griechen zum Beiſpiel 

fih auf ein beftimmtes, wejenhaftes Dafeyn bezieht, fo liegt 

in dem inbifchen Denken dagegen, das man oft das reine ge- 

nannt hat, bie Flucht aus dem Efel ver Natürlichkeit, ohne 

daß man je des Gegenfabes und der Feffel entlenigt wärde, 
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Griechenland. 

Bei dem Namen Griechenland iſt es dem gebildeten Menſchen 
in Europa, insbeſondere uns Deutſchen, heimathlich zu Muthe. 

Die Europäer haben ihre Religion, das Drüben, das Entferntere, 
einen Schritt weiter weg als Griechenland, aus dem Morgen- 

lande, und zwar aus Syrien, empfangen. Aber das Hier, das 

Gegenwärtige, Wiſſenſchaft und Kunft, was unfer geiſtiges Leben 

befriedigend, e8 würdig macht fo wie ziert, wiſſen wir, von 

Griechenland ausgegangen, direkt oder indirelt, — inbireft durch 

den Ummeg ber Römer. Der legte Weg war die frühere Form, 
in welcher diefe Bildung an uns fam, auch von Seiten ber 

vormals allgemeinen Kirche, weldye als folche ihren Urfprung 

aus Rom ableitet und die Sprache der Römer felbft bis jebt 

beibehalten hat. Die Duellen des Unterrichts find nebft dem 

lateiniſchen Evangelium bie Kirchenväter geweſen. Auch unfer 

Recht rühmt fich, feine vollfommenfte Direktion aus dem römiſchen 

zu jchöpfen. Die germanifche Gebrungenheit hat es nöthig ge- 

habt, durch den harten Dienft der Kirche und des Rechts, die 
und von Ren gefommen, hindurch zu gehen,. und in Zucht 

gehalten zu werben. Erſt dadurch ift der europäifche Charakter 

mürbe und fähig gemacht für die Freiheit. Nachdem alfo die 

europdifche Menfchheit bei fich zu Haufe geworben iſt, auf bie 

Gegenwart gefehen hat: fo ift das Hiftorifche aufgegeben, Das 

von Fremden Hineingelegte. Da hat der Menſch ungefangen, 

in feiner Heimath zu fein; dieß zu genießen, hat man fih an 

bie Griechen gewendet. Laſſen wir ber Kirche und ber Juris⸗ 
prnbenz ihr Latein und ihr Römerthum. Höhere, freiere Wiſſen⸗ 

ſchaft (philoſophiſche Wiffenfchaft), wie unfere ſchöne freie Kunft, 

ben Geſchmack und Die Liebe berfelben wifjen wir im griechiſchen 

Leben wurzelnd, und aus ihm den Geift deſſelben gefchöpft zu 

haben. Wenn es erlaubt wäre; eine Sehnfucht zu haben, — 

fo nad) foldyem Lande, ſolchem Zuflande. 
17% 
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Was und aber heimathlich bei den Griechen macht, ift, daß 

wir ſie finden, daß fie ihre Welt ſich zur Heimath gemacht; 

ber gemeinfchaftliche Geift der KHeimathlichfeit verbindet uns. 

Wie e8 im gemeinen Leben geht, daß uns bei den Menjchen 

und Kamilien wohl ift, die heimathlich bei fich, zufrieden in fich 

find, nicht hinaus, hinüber, — fo ift es der Fall bei den Griechen. 

Sie haben freilich die fubftantiellen Anfänge ihrer Religion, 

Bildung, gefelfchaftlihen Zufammenhaltens mehr oder weniger 

aus Aften, Syrien und Aegypten erhalten; aber fie haben das 

Fremde dieſes Urfprungs fo fehr getilgt, es fo umgewanbelt, 
verarbeitet, umgefehrt, ein Anderes daraus gemacht, daß dad 

was fie, wie wir, daran fchäten, erkennen, lieben, eben wefentlich 

das Ihrige iſt. 

Man kann deswegen bei der Geſchichte des griechiſchen 

Lebens eben ſo ſehr, als man weiter zurückgeht und zurückgehen 

muß, auch dieſen Rückgang entbehren, und innerhalb ihrer Welt 

und Weiſe die Anfänge, das Auffeimen, den Fortgang von Wiſſen⸗ 
haft und Kunft bis zu ihrer Blüthe, wie felbft den Quell Des 

Verderbens rein umfchlofien in ihrer Sphäre verfolgen. Denn 

ihre geiftige Entwidelung braucht das Empfangene, Fremde nur 

ald Materie, Auftoß. Sie haben ſich darin ald Freie gewußt, 

und beiragen. Die Form, die fie der fremden Grundlage ges 

geben, ift diefer eigenthümliche geiftige Hauch, — der Gelft der 

Freiheit und Schönheit, der als Form einerfeitd genommen werben 

fann, der es aber andererſeits eben ift, was in der That das 

höhere Subftantielle ift. 

Richt nur haben fie fo das Subftantielle ihrer Bildung fich 

ſelbſt erfchaffen (und gleichſam undankbar den fremden Urfprung 

vergefien, in den Hintergrund geftelt, — vielleicht in das 

Dunfel ber Myſterien, das fie vor ihnen felbft fich geheim ges 

halten, vergraben), ſich ihre Eriftenz heimathlich gemacht: ſondern 

dieſe ihre geiflige Wiedergeburt — was ihre eigentliche Geburt 

ft — auch geehrt. Sie find nur Diefe gewefen, haben bie 
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gebraucht und genofien, was fie vor ſich gebracht und was fie 

ans ſich gemacht: fondern haben dieſe Heimathlichkeit ihrer ganzen 

Eriftenz, den Anfang und den Urfprung ihrer felbft, bet fich ges 

wußt und dankbar und freudig fich vorgeftellt, — nidyt um zu 

feyn, zu haben und zu gebrauchen. Denn eben ihr Geift — 

als aus geiftiger Wiedergeburt geboren — iſt dieß, fich deſſen 

bewußt zu feyn, als des Ihrigen: =) es zu feyn, und A) ed auch 

entftanden zu wiflen und zwar bei fi. Sie ftellen ſich ihre 
Eriftenz abgetrennt von ihnen als Gegenftand vor, der fih für 

ſich erzeugt, und für fich. ihnen zu Gute wird. Sie wiffen von 

dem Grunde und Urfprung ald einem Grunde und Urfprung, — 

aber bei ihnen. Sie haben fomit von Allem, was fie befefien 

und gewefen, eine Gefchichte ſich gemacht. Nicht mur die Ent 
ſtehung der Welt, d. i. der Götter und Menfchen, der Erbe, 

Himmel, Winde, Berge, Flüſſe haben fie ſich vorgeftellt: fondern 
von allen Seiten ihres Dafeyns, — wie ihnen das Feuer ge- 

bracht, und die Opfer, die Damit verbunden, bie Saaten, Nder- 

bau, Delbaum, Pferd, Ehe, Eigenihum, Gefege, Künfte, Gottes⸗ 

dienft, Wiftenfchaften, Städte, Gefchlechter der Fürften u. f. f., — 

son allem dieſen fo ven Urfprung in anmuthigen Gefhichten fich 

‚vorgeftellt, wie bei ihnen c8 geworben. Nach diefer äußerlichen 

Seite haben fie es hiſtoriſch bei fich eniftchen ſehen als ihre 

Werke und Berbienfte. 

In dieſer eriftirenden Heimathlichkeit felbfl, aber dann dem 

Geiſte der Heimathlichfeit, in dieſem Geifte des vorgeftellten Bei- 

ſichſelbſtfeyns, des Beiſichſelbſtſeyns in feiner phyfifalifchen, bürger- 

lichen, rechtlichen, fittlichen, politifchen Eriftenz, in dieſem Eha- 

safter der freien, fchönen Gefchichtlichkeit, der Mnemofyne — 

Cab was fie-find, auch als Mnemofyne bei ihnen if) — liegt 
auch der Keim ver denkenden Yreiheit, und fo der Charafter, 

daß bei ihnen die Bhilofophie entitanden if. 

Wie die Griechen bei fi zu Haufe, fo ift die Philoſophie 

eben dieß: bei ſich zu Haufe gu fen, — Daß der Menſch in 
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- Menge fihöner, lieblicher, anmuthiger Einzelheiten, — in dieſer 

Heiterfeit in allem Dafeyn. Das Größte unter den Griechen 
find die Individualitäten: diefe Virtuofen der Kunft, Poeſie, des 

-.- Gefanges, der Wiffenfchaft, Rechtichaffenheit, Tugend, Wenn 

der Pracht und Erhabenheit, dem Kolaffalen der orientalifchen 

Phantafien, ver Aguptifchen Kunftbauten, ver morgenlänkifchen 
Reiche u. ſ. f. gegenüber, die griechiſchen Heiterkeiten (ſchönen 
Götter, Statuen, Tempel), wie ihre Ernſthaftigkeiten (Inſtitu⸗ 

tionen und Thaten), ſchon als kleinliche Kinderſpiele erſcheinen 

können: ſo iſt der Gedanke, der hier aufblüht, es noch mehr, 

der dieſen Reichthum der Einzelnheiten, ſo wie die orientaliſche 

Groͤße, in die Enge zieht, und auf ſeine einfache Seele reducirt, 

die aber in ſich der Quellpunkt des Reichthums einer hoͤheren 

idealen Welt, der Welt des Gedankens wird. 

„Aus deinen Leidenſchaften, o. Menſch,“ ſagte ein Alter, 

„haft du den Stoff deiner Götter genommen,” — wie bie 

Morgenländer (Indier vornehmlich) aus den Naturelemensen, 

Naturfräften, Naturgeftaltungen;. — „aus dem Gedanken,“ 

kann man binzufegen, „nimmft du Das Element und ven 

Stoff zu Gott.” Hier iſt der Gedanke der Boden, aus dem 
Gott hervorgeht. Es ift nicht der anfangende Gedanke, ver 
die Grundlage ausmacht, aus dem die ganze Bildung zu bes 

greifen if. Im Gegentheil. So erfcheint der Gedanke als 
ganz arm, höchſt abftraft, und von geringem Inhalt- gegen ven 
Inhalt, den das Orientaliſche feinem Gegenflande giebt. Der 
Anfang ift felbft, als unmittelbarer, Anfang in der Form der 
Natürlichkeit, ver Unmittelbarkeit felbft. Dieß theilt er mit dem 
Orientalifchen ſelbſt. Indem er aber den Inhalt des Orients 
auf ganz andere Beitimmungen reducirt, fo find für ung dieſe 
Gedanken faum zu beachten, da fie noch nicht als Gedanken und in 
ber Form und Beſtimmung des Gedankens, fondern der Natür⸗ 
lichfeit vorhanden find. Alfo Gedanke ift das Abfolute, aber nicht 
als Gedanke. Wir haben nämlich immer zweierlei zu unterfcheiben, 
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das Allgemeine oder den Begriff, und dann die Realität dieſes AU- 

gemeinen, da ed denn darauf anfommt,ob die Realität felber Ge- 

danfe oder Ratürliches if. Indem nun zuerft Die Realität noch die 

Form der Unmittelbarfeit hat, und nur der Gedanke an fich ift: fo 

liegt darin der Grund, daß wir bei den Griechen mit der. Ratur- 

philofophie der ioniſchen Schule anfangen. 

Was den Außerlichen Hiftorifchen Zuftand Griechenlands 

zu dieſer Zeit betrifft, fo fällt diefer Anfang der griechifchen 

Bhilofophie ind fechfte Jahrhundert vor Chrifti Geburt, zu den 

Zeiten des Cyrus, in die Epoche des Untergangs der ionifchen 

Sreiftanten in Kleinafien. Indem diefe fchöne Welt, die ſich 
für fih zu hoher Bildung ausgebildet hatte, zu Grunde ging, 

trat die Philofophie auf. Cröfus und die Lydier hatten zuerft 

die ioniſche Freiheit in Gefahr gebracht; fpäter erft zerftörte - 

die perfifche Herrichaft fie ganz, fo daß die meilten Bewohner 

andere Site fuchten und Kolonien ftifteten, beſonders im Abend» 

Iande. Zu gleicher Zeit mit dieſem Untergang ver ionifchen ' 

Städte hatte Das andere Griechenland aufgehört, unter feinen 

alten Fürftenhäufern zu ſtehen. Die Pelopiden und die andern 

größtentheils fremden Königsftämme waren untergegangen. Grie⸗ 

henland war in vielfache Berührung nad) außen gekommen, 

theils fuchten die Griechen in fich felbft nach einem gefellfchaft- 

lichen Bande. Das patriarchalifche Leben war vorbei; es trat 

. in vielen Staaten das Bedürfniß zu geſetzlichen Beſtimmungen 

und Einrichtungen, — ſich frei zu konſtituiren, ein. Wir ſehen 

viele Individuen auftreten, die nicht mehr durch ihren Stamm 

Herrſcher ihrer Mitbürger waren, ſondern durch Talent, Phan⸗ 

taſte, Wiſſenſchaft ausgezeichnet und verehrt. Solche Individuen 

find in verſchiedene Verhältniffe zu ihren Mitbürgern gekommen. 

Sie find theils Beraiher gewefen, — der gute Rath wurde 

häufig auch nicht befolgt; theils find fie von ihren Mitbürgern 

gehaßt und verachtet worden, — diefe Männer zogen ſich vom 

Öffentlichen Wefen zurüd. Andere find gewaltfame, wenn aud 
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nicht grauſame Beherrſcher ihrer Mitbürger geworden, Andere 

endlich Geſetzgeber der Freiheit geweſen. 

Sofrate®. 

Die Subjeftivität des Denkens iſt auf beftimmtere, welter 
durchdringende Weile in -Sofrated zum Bewußtfeyn gebradit. 

Sofrates tft aber nicht wie ein Pilz aus der Erde gewachſen, 

— - fondern er fteht in der beflimmten Kontinuität mit feiner Zeit. 

Er ift nicht nur höchſt wichtige Figur in der Gefchichte der 

Philoſophie, — die intereffantefte in der Philofophie des Alter- 

--thums, fondern er ift welthiftorifche PBerfon. Er ift Haupt 

J 

wendepunkt des Geiſtes in ſich ſelbſt; dieſe Wendung hat auf 

Weiſe des Gedankens in ihm ſich dargeſtellt. Wir müſſen uns 

dieſes Kreiſes kurz erinnern. Die alten Jonier haben gedacht 

nicht reflektirt auf das Denken, ihr Produkt nicht als Denken 

beſtimmt. Die Atomiſtiker hatten das gegenſtändliche Weſen 

zum Denken gemacht — d. h. hier Abſtraktionen, reine Weſen⸗ 

heiten —; Anaxagoras aber den Gedanken als ſolchen. Der 

Gedanke ſtellte ſich als der allmächtige Begriff, als die negative 

Gewalt über alles Beſtimmte und Beſtehende dar; dieſe Be⸗ 

wegung iſt das Alles auflöſende Bewußtſeyn. Protagoras 

ſpricht den Gedanken als Bewußtfeyn als das Weſen aus; 

aber das Bewußtſeyn eben in dieſer ſeiner Bewegung, die Un⸗ 

ruhe bes Begriffs. Aber dieſe Unruhe iſt an ihr ſelbſt ebenfo - 

Ruhendes, Feſtes. Das Feſte aber der Bewegung als ſolcher 

iſt das Ich, dieß Negative, da es die Momente der Bewegung 

außer ihm hat; Ich iſt das Sicherhaltende, aber es iſt nur 

als Aufhebendes, — eben dadurch Einzelnes (negative Ein⸗ 

heit), — nicht in ſich reflektirtes Allgemeines. Hierin liegt die 

Zweideutigkeit der Dialektik und Sophiſtik; das Objektive ver⸗ 

ſchwindet. Welche Bedeutung hat nun das feſte Subjektive? 

Iſt es ſelbſt dem Objektiven entgegengeſetzt, Einzelnes: ſo iſt 

es eben ſo zufällig, Willkür, das Geſetzloſe. Oder iſt es an 
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ihm ſelbſt objektiv und allgemein? Sokrates ſpricht nun das 
Weſen ald das allgemeine Ich aus, ald das Gute, das in ſich 

jelbft ruhende Bewußtfeyn; das Gute, ala ſolches, frei von der 

feyenden Realität — es fey einzelnes ſinnliches Bewußtſeyn 
(Gefühl und Reigungen) —, oder endlich frei von dem theoretiſch 

- über die Natur fpekatirenben Gedanken, der obzwar er Gedanke, 

Doch noch die Form des Seyns hat, Ich bin darin nicht als 

meiner gewiß. 

a) Sokrates hat die Lehre des Anaragoros aufgenommen: 

Das Denken, der Verſtand iſt das Regierende, Wahre, ſich 

ſelbſt beſtimmende Allgemeine. Bei den Sophiſten hat dieß 

mehr die Geſtalt der formellen Bildung, des abſirakten Philo⸗ 

fophireng gewonnen. Der Gedanke ift bei Sokrates das Wefen, 
wie bei ‘Brotagoras; daß der felbftbewußte Gedanke alles Be⸗ 

ftimmte aufhob, tft auch bei Sofrated der Ball geweſen, aber 

fo, daß er zugleich jest im Denken das Ruhende, Befte auf- 

gefaßt. Diefes Feſte des Gedankens, die Subftanz, das Ans 

unbfürfichfenende, ſich ſchlechthin erhaltende if als ver Zweck 
beftimmt worden und näher als das Wahre, Gute. 

9 Zu diefer Beſtimmung des Allgemeinen kommt die Ber 
fiimmung hinzu, daß dieſes Gute, was mir gelten fol als fub- 

ftantieller Zwed, von mir erfannt werden muß. Die unendliche 

Snöjektivität, Freiheit ded Selbſtbewußtſeyns ift im Sofrates 
aufgegangen. Ich fol fchlechthin gegenwärtig, babei feyn in 

Allem, was ich denke. Die Freiheit wird in unferen Zeiten 

unendlich nnd fchlechthin gefordert. Das Subftantielle ift ewig, 

an und für fi), ebenfo fol es durch mich probueirt werben; 

dieſes Meinige tft aber nur die formelle Thätigfeit. 

Es ift im Allgemeinen nichts Anderes, als daß er bie 

Wahrheit des Obfeftiven aufs Bewußtfeyn, auf das Denfen 

des Subjekts zurüdgeführt hat, — ein unendlich wichtiges Mo⸗ 
ment; wie Protagoras fagte, das Objektive ift erft durch Die 
Beziehung auf und. Was den Krieg des Sofrates und Plato 
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mit den Sophiften betrifft, fo kann Sofrate® und Plato im 

Philoſophiren allein auf die allgemeine philofophifche Bildung 

ihrer Zeit Rüdficht nehmen; — und dieß find die Sophiften. 

Der Gegenfas iſt nichts als Altgläubige gegen fie, — nicht 
in dem Sinne, wie Anaragorad, Protagoras verurtheilt find, 

im Intereſſe griechifcher Sittlichfeit, Religion, der alten Sitte. 

Im Gegentheil. Reflerion, Zurüdführung der Entſcheidung 
aufs Bewußtſeyn tft ihm gemeinfchaftlih mit den Sophiften, 

Aber das wahrhafte Denfen denkt fo, daß fein Inhalt eben 

jo jehr nicht ſubjektiv, fondern objektiv ift; darin ift die Freiheit 

des Bewußtſeyns enthalten, daß das Bewußtſeyn bei Dem, 

worin es ift, bei ſich ſelbſt ſey, — dieß iſt eben Freiheit. Das 

Princip des Sofrated ift, daß der Menfh, was ibm Be 

ftimmung, was fein Zwed, der Endzweck der Belt, das 

Wahre, Anundfürſichſeyende, — daß er dieß aus ſich zu finden 

habe, daß er zur Wahrheit aus ſich ſelbſt gelangen müſſe. Es 

iſt die Rückkehr des Bewußtſeyns in ſich, die dagegen beſtimmt 

iſt als fein Heraus aus ſeiner beſonderen Subjektivität; eben 

darin liegt, daß die Zufälligkeit des Bewußtſeyns, der Einfall, 

die Willfür, die Bartikularität verbannt iſt, — im Innern Dies 

Heraus, das Anundfürfichfeyenve, zu haben. Objektivität hat 

bier den Sinn der anundfürfichjeyennen Allgemeinheit, nicht dem 

aͤußerlicher Objektivität; fo If die Wahrheit gefebt als ver⸗ 

mittelt, ald Produkt, als gefebt durch das Denken. Die uns 

befangene Sitte, die unbefangene Religion ift, wie Sopbofles 

die Antigone fagen läßt: „Die ewigen Geſetze der Götter find, 

und Niemand weiß, woher. fie gekommen Dieß ift bie 

unbefungene Sittlichfeit, e8 find Geſetze, diefe find wahr, find 

recht; jebt hingegen ift das Bewußtfeyn eingetreten, fo daß das 

was wahr ift, durch das Denfen vermittelt feyn fol. Ueber 

unmittelbares Wiffen, Glauben u. f. f. ift in neuerer Zeit viel 

gefbrochen: daß Gott ift wiffen wir unmittelbar in und, wir 

* Sophoclis Antigone v. 454-4517. 
— 
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haben religiöfe, göttliche Gefühle Da ift denn aber der Miß⸗ 

verftand: dieß fen nicht denfen. Solcher Inhalt, Gott, das 

Gute, Rechtliche u. f. f. itt Inhalt ded Gefühle, der Vor: 

ftellung; aber es ift nur ein geiftiger Inhalt, ift durch das 

Denken gefebt, — dieß ift bewegt, beruht nur auf VBermittelung. 

Das Thier hat Feine Religion, aber. es fühlt; was geiftig ift, 

gehört nur dem Denken, dem Menſchen an. 

Sokrates ift das Bewußtſeyn aufgegangen, daß das, was 
ift, vermittelt ift durch das Denken. Die zweite Beftimmung 

it, daß ein Unterfchien gegen das Bewußtfeyn der Sophiften 

eintritt: daß nämlich das Segen und Produciren des Denkens 
zugleich Produciren und Seben eines ſolchen ift, was nicht 

geſetzt tft, was an und für ſich ift, — das Objektive, erhaben 

über die Bartifularität der Intereſſen, Neigungen, die Macht 

über alles Bartifulare. Einerſeits iſt es bei Sofrated und 

Plato fubjektio, durch die Thätigfeit des Denkens geſetzt — 

dies ift der Moment der Freiheit, daß das Subieft bei dem 

‚ Seinigen ift, dieß ift die geiftige Natur; — aber anbererfeits 

es ebenfo an und für fi) Objektives, nicht äußerliche Ob⸗ 
jeftioität, fondern geiftige Allgemeinheit. Dieß ift das Wahre, 
die Einheit des Subjeftiven und Objektiven in neuerer Ter⸗ 

minologie. Das Kantifche Ideal tft Erfcheinung, nicht an ſich 

objektiv. | 

7) Das Gute hat Sokrates zunächft nur im befonberen 
Sinne des Praktiſchen aufgenommen: Was mir das Sub- 

ftantielfe für das Handeln jeyn fol, darum foll ich mich bes 

fommern. Sm höheren Sinne haben Plato und Ariftoteles 

das Gute genommen: Es ift das Allgemeine, nicht nur für 

mich; — dieß if nur eine Form, Weile der Idee, die Idee 

für den Willen. Bon Sofrates wird deswegen in den äfteren 
Geſchichten der Philoſophie ald das Ausgezeichnete hervor⸗ 

gehoben, doß er einen neuen Begriff erfunden, daß cr bie 

Ethik zur Philofophie gefügt habe, die fonft nur die Natur 
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betrachtete. Die Jonier haben Naturphilofophle (Phyſik) er⸗ 

Funden, Sofrates die Ethik, Plato habe die Dialektik hinzu 
gethan, nach Diogenes Laertius. * 

Naͤher ift die Lehre des Sokrates eigentlich Moral. Das 

Eihifche iſt Siitlicyfeit und Moralität, dann auch Sittlichfeit 

allein. Bei ver Moral ift das Hauptmoment meine Einſicht, 
Abſicht; die fubjektive Seite, meine Meinung von dem Guten 

ift hier dad Ueberwiegende. Moral heißt, daß das Subjeft uns 

fih in feiner Freiheit die Beftimmungen ded Guten, Sittlichen 

Rechtlichen fept, und, indem es dieſe Beftimmungen aus fich 
fest, Diefe Beftimmung des Ausſichſetzens auch aufhebt, fo daß 

fie ewig, an und für fich feyend find. Die Sitilichfeit, als 

folche befteht mehr in dem, daß das an und für ſich Gute ge 

wußt und gethan wurde. Die Athenienfer vor Sofrates waren 

füttliche, nicht moralifhe Menfchen; fie haben das Vernünftige 

ihrer Verhältnifie getban, ohne Reflexion; ohne zu willen, daß 

fie vortrefflihe Menjchen waren. Die Moralität. verbindet 

damit die Neflerion, zu willen, daß auch dieſes das Gute fey, 

nicht das Andere. Die Sittlichfeit ift unbefangen, vie mit 

Reflerion verbundene Sittlichfeit ift Moralitätz dieſer Unterfchieb 
tft durch die Kantifche Philofophie erregt, fie iſt moraliſch. 

Indem Sofrates auf diefe Weife der Moralphitofophie ihre 
Entftehung gab (wie er fie behandelt, wird fie populär), hat 
ihn alle Folgezeit des moralifchen Gefchwäges und der Bopular- 

philofophie zu ihrem Patron und Heiligen erklärt, und ihn zum 

rechtfertigenden Deckmantel aller Unpbilofophie erhoben; wozu 

noch sollende Fam, Daß fein Tod ihm das popular-rührende 

Intereſſe des unfchuldig Leidens gab. Cicero, der einerfelts ein 

gegenwärtige Denken, anbererfeitd das Bewußtfenn hat, bie 

Philoſophie follte fich bequemen, nicht Inhalt ihr gewonnen 

bat, rühmte es vom Sofrated (mas oft genug nachgeſagt) als 

das Eigentlihe und Erhabenfte, „daß er die Philofophie vom 

* Libr. I. $. 56. 
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Himmel anf die Erde, in bie Häufer und auf den Markt (in 

das tägliche Leben der Menfihen) eingeführt habe." * Darin 
liegt das Geſagte. Dieß wird dann auch häufig fo verſtanden 

(fieht fo aus), als ob die befte und wahrhafte Philofophie fo 

eine Haus und Küchenphilofophie ſey Hausmittel werde, fo 

daß fie ſich nad allen Rüdfichten, gewöhnlichen Vorſtellungen 

der Menfchen bequemt), in der wir Sreunde und Getreue von 

der Rechtſchaffenheit u. f. f. ſich unterreden fehen, und von dem, 

was man auf der Erde kennen kann, was im täglichen Leben felbft 

Wahrheit hat, ohne in der Tiefe Des Himmeld — oder vielmehr in 

der Tiefe. des Bewußtſeyns — geweſen zu ſeyn; dieß aber meinen 

Sene gerade, daß Sofrates ſich zuerft erfühnte. Aber dem So- 

krates war es auch nicht gefchenft worden, zur praftifchen Phi⸗ 

Iofophie zu fommen; er hatte vorher alle Spekulationen der 

damaligen Bhilofophie durchgedacht, um in das Innere des 

Bewußtſeyns, des Gedanfens hinabgeftiegen zu ſeyn. Dieß ift 

das Allgemeine des Principe. 

Diefe merkwürdige Erfcheinung haben wir näher zu bes 

leuchten, zuerft feine Lebensgeſchichte; oder vielmehr verflidht 

ſich dieſe felbft in das Intereffe, das er in ver Philofophie hat. 
Seine Lebensgeſchichte betrifft einerfeits, was ihn als befondere 

Perſon angeht, andererfeits aber feine Philofophie; fein philo⸗ 
fophifches Treiben ift eng verwebt mit feinem Leben, fein Schickſal 

if in Ginheit mit feinem Brincipe, und iſt höchft tragifch. Es 

iſt tragifch, nicht im oberflächlidyen Sinne des Worte, wie. man 

jedes Unglück — wenn Jemand ftirbt, Einer hingerichtet wird; 

dieß ift traurig aber nicht tragiſch. Beſonders nennen wir das 

tragifch, wenn das Unglüd, der Tod einem würdigen Individuum 

widerfährt, wenn ein unſchuldiges Leiden, ein Unrecht gegen 

ein Individuum ftattfindet; fo jagt man von Sofrates, ex fey 

unſchuldig zum Tode verurtheilt, und dieß fey tragiſch. Solch 

unſchuldiges Leiden ift aber Fein vernünftiges Unglück. Das 

* Cicero: Tuscul: Quaest. V. 4. 
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Unglück iſt nur dann vernünftig, wenn es durch den Willen 
des Subjeftö, durch feine Freiheit hervorgebracht iſt, — zugleich 

muß feine Handlung, fein Wille unendlich berechtigt, fittlich feyn, 

— und dadurch der Menfch felbft die Echuld haben an feinem 

Unglüd; die Macht Dagegen muß eben fo ſittlich berechtigt ſeyn, 

nicht Naturmacht, nicht Macht eines tyranniſchen Willens, — 
jeder Menſch ſtirbt, der natürliche Tod iſt ein abſolutes Recht, 

aber es iſt nur das Recht, was die Natur an ihm ausübt. 

Im wahrhaftig Tragiſchen müſſen berechtigte, ſittliche Mächte 

von beiben Seiten es fenn, die in Kolliſton kommen; fo ift das 
Scidfal des Sofrated. Sein Schiefal ift nicht bloß fein per⸗ 

fönlicges, individuell romantifches Schickſal; ſondern es ift bie 

Tragödie Athens, die Tragödie Griechenlands, die darin auf 

geführt wird, in ihm zur Vorftelung kommt. Es find hier zwei 

Mächte, die gegeneinander auftreten. Die eine Macht ift Das 

göttliche Recht, die unbefangene Sitte, — Tugend, die Religion, 
welche iventifch mit dem Willen find, — in feinen Geſetzen frei, 

edel, fittlich zu leben; wir können es abftrafter Weiſe Die objektive 

Hreiheit nennen, Sittlichfeit, Religioſität, — das eigene Wefen 

der Menjchen, andererfeits ift e8 Das Anundfürfichfeyende, Wahr: 

bafte, und ber Menſch in diefer Einigkeit mit feinem Wefen. 

Das andere Princip iſt Dagegen das ebenfo göttliche Recht des 

Bewußtſeyns, Dad Recht des Wiſſens (der ſubjektiven Freiheit); 

das iſt die Frucht des Baums der Erkenntniß des Guten und 

des Böen, der Erfenntnig, d. 1. der Vernunft, aus fih, — 

das allgemeine Pincip der Philofophie für alle folgenden Zeiten. 

Diefe zwei Brineipien find es, die wir im Leben und in 

der Philofophie des Sofrated gegeneinander in Kollifton treten 

ſehen. 

Zunächſt haben wir den Anfang feiner Lebensgeſchichte zu 

betrachten; fein Schiefal und feine Philofophie muß als Eins 

behandelt werben. 

Sofrates alfo, deffen Geburt ins Ate Jahr der 77ften 
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Olymptade (469 v. Chr.) fällt, * war der Sohn bes Sophro⸗ 
nisfus, eines Bildhauers; feine Mutter ift Phänarete, eine 

Hebamme, Sein Vater bieit ihn zur Sfulptur an, und ed wird 

erzählt, daß Sofrates es in Diefer Kunft weit gebracht; es 

wurden noch fpät Statuen von befleiveten Grazien, die ſich in 

ver Aftopolis von Athen befanden, ihm zugefchrieben. (Nach 

dem Tode feines Baterd Fam er in den Beſitz eines Kleinen 

Vermögens).** Seine Kunft befriedigte ihn aber nicht; es 

gewann ihn eine große Neugierde nach der Philofophie und 

Liebe zu wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen. Ur trieb feine Kunft 

nur, um Geld zum nothdürftigen Unterhalt zu gewinnen, und 

ſich auf das Studium der Wiſſenſchaften legen zu können; und 

von einem Athenienfer Krito wird erzählt, daß er Ihn in An- 

fehung der Koften unterftügt habe, um von dem Meifter aller 

Künfte unterwiefen zu werben. Neben der Ausübung feiner 

Kunft, und befonderd nachdem er biefe völlig aufgegeben, las 
er von Werfen älterer Bhilofophen, fo viel er nur habhaft 

werden fommte; und hörte zugleid; befonderd den Anaragoras 

und nad) deſſen Vertreibung and Athen, zu welcher Zeit Sofrates 

37 Jahr alt war, den Archelaus, ver ald Nachfolger des 

Anaragoras angejehen wurde, außerdem noch berühmte Sophiften 

anderer Wifienfchaften, unter andern den Prodikus, einen be⸗ 
rühmten Lehrer ver Beredfamfeit, — er erwähnt feiner mit Liebe 

bei Zenophon, R* — auch, andere Lehrer in Muſik, Poeſie u. 1. f.; 

und galt überhaupt für einen von allen Seiten ausgebildeten 

Menfchen, der in Allem unterrichtet war, was damals dazu 

nöthig war. + 

Zu feinen ferneren Lebensumftänden gehört, daß er Die 

Pflicht, fein Vaterland zu vertheidigen, die er als athentfcher 

* Diog. Laört. I, $ 44; cf. Menag. ad. h. l, 

* Tennemann B. II, S. 25. 

”# Memorab. II, 1, $ 21 et 34. 

+ Diog. Laert. IH, $ 18—2%. 

18 » 
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Bürger hatte, erfüllte; er machte deshalb, als foldher, drei 

Feldzüge des peloponnefifchen Kriege, * in den fein Leben 

fiel, mit. Der peloponnefifche Krieg ift entfcheibend für bie 

Auflöfung des griechischen Lebens, bereitete fie yor, was politifch 

bier war, machte fid) bei Sofrated im denfenden Bewußtjeyn. 

In diefen Feldzügen erwarb er ſich nicht nur den Ruhm eines 

tapfern Krieger, fondern, was für das fchönfte galt, das Ber 

dienft, anderen Bürgern ihr Leben gerettet zu haben. Im erftern 

wohnte er ver langwierigen Belagerung von Potiväa in Thracien 
bei. Hier hatte ſich Alcibiades bereitd an ihn angefchloffen; 

und diefer erzählt bei Plato #* im Gaftmahl (wo Alcibiades eine 

Lobrede auf Sofrated hält), daß er alle Strapatzen auszuſtehen 

fähig gewefen fey, — Hunger und Durſt, Hige und Kälte mit 

ruhigem Gemüthe und Förperlichen Wohlfeyn ertragen habe. In 

einem Treffen dieſes Feldzuges fah er den Alcibiades mitten 

unter den Feinden verwundet, hieb ihn heraus, machte ihm 

Platz durch fie hindurch, und rettete ihn und feine Waffen. 
Die Feldherren belohnten ihn dafür mit einem Kranz (corona 

eivica), als dem Preiſe des Tapferften; Sofrates nahm ihn 

nit an, fondern erhielt, daß er dem Alcibiades gegeben wurde. 

In diefem Feldzug wird erzählt, daß er einmal, in tiefes Nach- 

venfen verfunfen, auf einem Flecke unbeweglich den ganzen Tag 

und die Nacht hindurch geftanden habe, bis ihn die Morgens 

fonne ans feiner Verzückung erwedte; ein Zufall, Zuftand, in 

‘ welchem er öfter gewefen feyn fol. Die ift ein Tataleptifcher 

Zuftand, der mit dem Somnambulismus, Magnetismus, Aua⸗ 

logie, Verwandtſchaft haben mag, worin er als finnlicdes Bes 

wußtfeyn ganz abgeftorben war, — ein phyſiſches Losreißen ber 

innerlidyen Abftraftion vom Fonfreten Teiblicden Seyn, ein Los⸗ 

reißen, in dem ſich das Individuum von feinem inneren Selbft 

* Diog. Laört. I $ 2—23. Plat. Apolog. Socrt. p. 28. (p. 113). 

*“* Plat. Conviviam p. 219— 222 (p. 461 — 466). 



Sokrates. 275 

abſcheidet; und, wir ſehen aus dieſer äußeren Erſcheinung ven 
Beweis, wie die Tiefe ſeines Geiſtes in ſich gearbeitet hat. In 

ihm ſehen wir überhaupt das Innerlichwerden des Bewußtſeyns, 

und dieß ſehen wir hier auf eine anthropologiſche Weiſe exiſtiren; 

es giebt ſich hier in ihm, dem Erſten, eine phyſiſche Geſtalt, 

was fpäter Gewohnheit. it. Den andern Feldzug machte er in 

Böotien mit, bei Deltum, einer Eleinen Befeftigung, welche die 

Athener nicht weit vom Meere hatten, wo fie ein unglüdliches, 

jedoch nicht wichtiged Treffen verloren. Hier rettete Sofrates 

einen anderen feiner Lieblinge, den Zenophon; er fah ihn nämlich 

auf der Flucht, da Zenophon das ‘Pferd verloren, auf dem 

Boden verwundet liegen. Sofrates nahm ihn auf die Schulter, 

trag ihn, ſich zugleich vertheidigend mit der größten Ruhe und 

Befonnenheit gegen die verfolgenven Seinve, davon. Endlich im 
britten bei Amphipolis in Edonis am firymonifchen Meerbufen 

machte er feinen legten Feldzug. 

Außerdem trat er ebenfo in verfchiedene Verhältniſſe bürger- 

licher Aemter. Später wurde er — zur Zeit als Die bisherige 

demofratifhe Verfaffung Athens von den Lacedämoniern aufge 

hoben wurde, die jet einen ariftofratifchen, ja felbft tyrannifchen 

Zuftand überall einführten, wobei fie fih zum Theil an bie 

Spige der Regierung ftelten — in den Rath gewählt, der ale 

ein repräfentatiocd Korps an bie Stelle des Volfed trat. Hier 

zeichnete er fich ebenfo durch unwandelbare Feftigfeit gegen ben 
Willen der dreißig Tyrannen und den Willen des Volkes bei 

dem, was er für recht hielt, aus. Er faß bei einer anderen 

Gelegenheit mit in dem Gerichte, welches jene zehn Feldherren 
zum Tode verurtheilte, weil fie als Admiräle nad) der Schlacht 

bei den Arginufen zwar gefiegt hatten, aber durch Sturm ge 

hindert, die Todten nicht aufgefifcht und nicht am Ufer begraben, 

und Trophäen aufzurichten verfäumt hatten; — d. h. eigentlich 

weil fie (nicht gefchlagen worden zu feyn fehienen) das Schladht- 

feld nicht behaupteten, fo den Schein annehmen wollten, ale 

18* 
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feyen fie befiegt. Sokrates allein ftimmte nicht in dieß Urtheil 

ein, erklaͤrte fi) hiergegen gegen das demokratiſche Volk noch nach⸗ 

prüdlicher, al8 gegen die Fürften. Heut zu Tage fommt Einer 

fchlecht an, der gegen das Volf etwas fagt. „Das Volk ift 

vortrefflich der Intelligenz nach, verſteht Alles, und hat nur 

vortreffliche Abſichten.“ Gegen Fürſten, Regierungen, Miniſter 

verſteht es ſich von ſelbſt, „daß ſie nichts verſtehen, nur das 

Schlechte wollen und vollbringen.“ 

Neben dieſen für ihn -mehr zufälligen Verhältniſſen zum 

Staate, die er nur ald allgemeine Bürgerpfliht that, ohne eben 

feloftthätig die Angelegenheiten des Staats zu feiner eigentlichen 

Haupibefhäftigung zu machen, noch fid) an die Spiße der öffent- 

lichen Angelegenheiten zu drängen, war bie eigentliche Beichäfti- 

gung feines Lebens aber das ethifche Philofophiren mit jedem, 

der ihm in den Weg fam. Seine Philofophie, als Die das 

Weſen in das Bewußtfeyn als ein Allgemeines febte, ift ale 

feinem individuellen Leben angehörig anzuſehen; fle ift nicht 

eigentliche fpefulative Philofophie, fondern ein individuelles Thum 

geblieben. Und ebenfo tft ihr Inhalt die Wahrheit des indivi⸗ 

duellen Thuns felbft; das MWefen, der Zweck feiner Bhilofophie 

it, das individuelle Thun des Einzelnen als ein allgemeingültiges 

hun einzurichten. Deswegen ift von feinem eigenen individuellen 
Seyn zu fprechen; ober fein Charafter pflegt durch eine ganze 

Reihe von Tugenden gefchilvert zu werben, bie das Leben des 

Privatmannd zieren. Und zwar find diefe Tugenden des Sokrates 

fo zu nehmen, daß es eigentliche Tugenden find, die er fi 
durch feinen Willen zur Gewohnheit, zum Habitus machte. Es 

ift dabei zu bemerfen, daß man mehr, wenn von Eigenfchaften 

der Alten gefprochen wird, fie Tugenden nennt, als wenn man 

von Reuerm ſpricht. Diefe Eigenfchaften haben bei ven Alten 
überhaupt den Charakter der Tugend (Tugend, auch Indivi⸗ 
dualität, im Gegenfatze der Religiofttät); menfchliche Tugenden, — 
bei den Alten war in ber allgemeinen Sitte die Individualität, 
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als folche, fich felbft überlafien, — wenn fie bei und als etwas 

ericheinen, das nicht dem Individuum als Verdienſt angehört, 

ober feine eigenthümliche Hervorbringung als dieſes Einzelnen 
if. Wir find gewohnt, fie weniger von dieſer Seite zu nehmen 

und zu betrachten, auch weniger als Probuft, Hervorgebradhtes, 

als vielmehr ald Seyendes, als Pflicht; indem wir mehr das 

Bewußtſeyn des Allgemeinen haben und das rein Individuelle 

felbft, das eigene innere Bewußtfeyn als Weſen, als Pflicht, 

als Allgemeines gefeht it. Bei uns find fie daher auch wirklich 

mehr entweber Seiten der Anlage, des Naturells, oder haben 

bie Form des Nothwendigen überhaupt; für bie Alten hingegen 
it Das Individuelle die Form des Allgemeinen, fo daß es al 

ein Thun des individuellen Wiens, nicht der allgemeinen Tugend, 

alfo als Eigenthümlichkeit erfcheint. Und ebenfo haben aud) die 

Zugenden des Sokrates die Form nicht der Sitte ober eines 

Naturells oder einer Nothwendigkeit, fondern einer felbftftänpigen 
Beſtimmung. Es ift befaunt, daß fein Ausfehen auf ein 

Naturell von häßlichen und niebrigen Leidenſchaften deutete; er 
Bat es aber felbft gebändigt, wie er dies auch felbft fagt. 

| Er fieht vor uns Chat gelebt unter feinen Mitbürgern) als 
eine von jenen großen plaftifchen Raturen (Individuen) durch 

und durch aus Einem Stüd, wie wir fie in jener Zeit zu fehen 

gewohnt find, — als ein vollenvetes Flafitfches Kunftwerf, das 

fich felbft zu dieſer Höhe gebracht hat. Sie find nicht gemacht, 
ſondern zu dem, was fie waren, haben fte fich felbftftändig aus⸗ 

gebildet; fie find das geworden, was fie haben feyn wollen, 

und find ihm treu geweien. In einem eigentlichen Kunftwerfe 

ift .Dieß Die ansgezeichnete „Seite, daß irgend eine Idee, ein 

Charakter hervorgebracht, dargeſtellt ift, und indem dieß ift, iſt 

das Kunſtwerk einerfeits lebendig, andererſeits ſchön, — Die 

höchſte Schönheit, die vollfommenfte Durchbildung aller Seiten 

der Individualität ift nach dem Einen innerlichen Principe. 

Sole Kunftwerfe find auch die großen Männer jener Zeit. 
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Das höchfte plaftifche Individuum als Staatsmann ift Perikles, 

und um ihn, gleich Sternen, Sophofles, Thukydides, Sofrates 

n.f.w. Sie haben ihre Individnalität herausgearbeitet zur 

Eriftenz,, — und das zu einer eigentlichen Exiſtenz, bie ein 

Charakter ift, der das Herrfchende ihres Weſens ift, Ein Princip 

- dur das ganze Dafeyn durchgebildet. Perikles hat ſich ganz 

allein Dazu gebildet, ein Staatsmann zu ſeyn; es wird von 

ihm erzählt, er habe feit ver Zeit, daß er fidh den Staatöges 
fchäften widmete, nie mehr gelacht, fey zu Feinem Gaftmahl mehr 

gegangen, habe allem dieſem Zwecke gelebt. So Hat aud 

Sofrates durch feine Kunft und Kraft des felbftbewußten Willens 

ſich felbft zu biefem beftimmten Charakter, Lebensgefchäft ausge 

bildet, Fertigkeit, Gefchiclichkeit erworben. Durch fein Princip 

hat er dieſe Größe, diefen langen Einfluß erreicht, der noch jetzt 

durchgreifend ift in Beziehung auf Religion, Wiſſenſchaft und 

Recht, — daß nämlich der Genius der inneren Ueberzeugung 

die Bafis ift, Die dem Menfchen als das Erfte gelten muß. 

Tennemann bedauert ed, „daß wir wohl wiflen, was er geweſen 

ift, aber nicht wie er das geworben iſt.“ 

Sokrates war ein Mufterbild moralifcher Tugenden: Weis⸗ 

beit, Befcheidenheit, Enthaltfamfeit, Mäßigung, Gerechtigkeit, 

Tapferkeit, Unbeugfamfeit, feſte Rechtlichkeit gegen Tyrannen 

- und dfnos, entfernt von Habfucht, Herrfchfucht. Sofrates war 
ein Mann von diefen Tugenden, — ein ruhiges frommes 

Zugendbild. Seine Gfeihgültigfeit gegen das Geld ift eine 

eigene Entfchliegung; denn nach der Sitte der Zeit konnte er 

durch feine Bildung der Jugend, wie die übrigen Lehrer, er- 
werben. Auf der andern Seite war es freie Wahl, nicht wie 

bei uns, etwas Eingeführtes, jo daß derjenige, der nichts nähme, 

gegen eine Sitte verftöße, fich das Anſehen gäbe, ſich auszeichnen _ 

zu wollen, mehr getabelt als. gerühmt würde; ed war noch nicht 

Sache ded Staats, erft unter den römifchen SKaifern waren 

Schulen mit Befoldung. 
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Seine Maͤßigkeit in feinem Leben iſt ebenfo Kraft des Be- 
wußtfeyns, aber nicht als gemachtes, gemeintes Princip, ſondern 
nach feinen Umſtänden; in Gefellichaft war er Lebemann mit 

Anderen. Am beiten hört fih, wie feine Mäßigfeit in Anfehung 

des Weins von Plato gefchildert wird; im Sympofium fieht 

man, was Sokrates Tugend nannte, — es ift eine fehr charab⸗ 

teriftifche Scene. Alcibiades bei Plato im Gaftmahl tritt nicht 

mehr nüchtern bei einem Gelage ein, das Agathon gab wegen 

eines Sieges, ben feine Tragödie am vorigen Zage bei ‚den 

Feſten Davon getragen; va haste die Gefellfchaft getrunfen. Da 

dieß der zweite Tag des Gelages war, fo hatten die verfammelten 

Säfte, unter denen auch Sofrates war, auf dieſen Abend den 

Entfchluß gefaßt, wenig — nicht nach der Sitte der griechifchen 
Mahle — zu trinfen. Alcibiades, findenb, daß er unter Rüchternen 
eingetreten, und feine gleiche Stimmung vorhanden fey, macht 

fih zum Könige des Mahls, und reicht den Anderen den Pokal, 

um fie zu feiner Höhe emporzubeben; von Sofrates aber fagt 

er, daß er mit biefem nichts ausrichten koͤnne, weil Diefer bleibe, 
wie er fey, wenn er auch noch fo viel trinke. Plato läßt Dann 

Einen, der die Reden des Gaſtmahls erzählt, auch dieß erzählen, 

daß er endlich mit den Anderen auf den Polſtern eingefchlafen ; 

wie er ded Morgens aufgewacht, habe Sofrates mit dem Becher 

in der Hand fi noch mit Ariftophanes und Agathon über bie 

Komödie und Tragödie befprochen, ob Einer zugleich Tragüdien- 

und Komoͤdiendichter ſeyn fünne: und fey Dann zur gewöhnlichen 

Stunde an die öffentlichen Orte, in Gymnaften gegangen, als 

ob nichts vorgefallen, und habe fih, wie fonft, den ganzen Tag 

da herumgetrieben. Dieß ift feine Maͤßigkeit, die in dem wenigften 

Genuß befteht, nicht eine abſichtsvolle Nüchternheit und Kafteiung, 

fondern eine Kraft des Bewußtſeyns, das ſich felbft im koͤrper⸗ 

lichen Uebermage erhält. Wir fehen daraus, daß wir und 

Sokrates durchaus nicht in der Weiſe von der Litanei ber 

moralifchen Tugend zu denken haben. 
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Das, wad Betragen gegen Andere genannt wird, fehen 

wir — nicht nur gerecht, wahr, aufrichtig, nichts Hartes, ober 

ehrliches Betragen, — fondern an ihm ein Beifpiel der aus- 

gearbeiteften attifchen Urbanität, fowohl bei Zenophon als be- 

ſonders bei Plato: Bewegung in ben freieften Verhaͤltniſſen, 

eine offene Repfeligfeit, die ihrer immer bejonnen ift, und indem 

fie eine innere Allgemeinheit hat, zugleich immer Bus richtige 

lebendige freie Verhältniß zu den Individuen und zu der Lage 

trifft, worin fie fi bewegt, — der Umgang eines hoͤchſt ge- 
bildeten Menfchen, der in feine Beziehung zu Anderen nie 

etwas Eigenes in aller Lebenbigfeit Iegt, und etwas Wioriges, 

Harted gegen Andere vermeidet. . 
Ceine Philoſophie und die Weife feines Philoſophirens 

gehören zu feiner Lebensweife. Sein Leben und feine Philo⸗ 

fophie find aus Einem Stüde; fein Philofophiren ift Fein Zu⸗ 

rüziehen aus dem Dafeyn und ber Gegenwart in bie freien 

reinen Regionen des Gedankens. Diefer Zuſammenhang mit 

dem Außerlichen Leben ift aber darin begründet, daß feine Phi- 

loſophie nicht zu einem Syſteme fortfchreitet; vielmehr enthält 

die Weife feines Philofophirend (als Zurüdziehen von der 

Wirklichkeit, den Gefchäften, wie Plato) felber in ſich eben 
diefen Zufammenhang mit dem gewöhnlichen Leben. 

Was num fein näheres Gefchäft betrifft, fein philoſophiſches 
Lehren, oder eigentlich feinen Umgang (denn ein eigentliches 

Lehren war ed nicht) mit jedermann, mit den verfchlenenften 

Menſchen aus allen Klafien, von dem verfchievenften Alter, 

ganz verfchiedenen Beftimmungen, — alfo fein philoſophiſches 

Umgangsleben war äußerlich, wie das Leben der Athener über- 

haupt: daß fie den größten Theil des Tages ohne eigentliches 

Geſchäft, im eigentlichen Müßiggange auf dem Marfte waren, 

oder fih in den Öffentlichen Gymnaſien herumtrieben, theils 

hier ihre Förperlichen Uebungen vornahmen, fonft vorzüglich mit 

einander ſchwatzten. Diefe Weife des Umgangd war wur 
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moͤglich nach der Weiſe des atheniſchen Lebens. Die meiſten 

Arbeiten, die jetzt ein freier Buͤrger eines Landes — ebenſo 

ein freier Republikaner, ein freier Reichsbürger — thut, ver⸗ 

richteten Stkiven, galten für freie Männer unwürdig. Ein 
freier Bürger konnte zwar auch Handwerker ſeyn, hatte aber 

doch Sklaven, die die Gefchäfte verrichteten, wie ein Meifter 

jet Geſellen. Heutiges Tages würde ein ſolches Herumleben 
gar nicht zu unferen Sitten pafien. So ſchlenderte nun auch 

Sofrated herum; und lebte in einer eben ſolchen beftündigen 

Unterhaltung über ethiſche Anfichten. (Ein Schuhmacher Simon 

hatte viel Umgang mit ihm; er fchrieb Sofratifche Geſpräche). 

Was er nun that, ift das ihm Cigenthümliche, was im All⸗ 

gemeinen. Moralifiren genannt werden kann; es ift aber nicht 

eine Art und Weife von Bredigen, Ermahnen, Doriren, büfteres 

Moralifiren u. f. fe Denn dergleichen hatte unter Athentenfern 

und in der aitiſchen Urbanität Keinen Platz; es ift Fein gegen- 
feitiges freies vernünftiged Verhaͤltniß. Sondern mit Allen 

ließ er ſich in ein Gefpräch ein, ganz mit jener attifchen Ur⸗ 

banität, welche, ohne fih Anmaßungen herauszunchmen, ohne 
die Anderen belehren, imponiren zu wollen, der Freiheit voll- 

kommen ihr Recht erhält und fie ehrt, alles Rohe aber weg⸗ 

fallen "läßt. So gehören denn Zenophon’s, befonderd aber 
Plato's Dialoge zu den höchſten Muſtern feiner gefelliger 

Bildung. u 

1. In diefe Konverfation fällt Sofrates’ Philoſophiren 

und die dem Namen nach befannte. Sofratifhe Methode über- 

hanpt, die, nad) ihrer Natur, dialektiſche Manier ſeyn mußte. 

Sofrates’ Manier ift nichts Gemachtes; Dagegen die Dialoge 

der Reuern, eben weil fein innerer Grund diefe Form recht- 

fertigte, langweilig und fchleppend werden nmıßten. Das Princip 

feines Philofophirend füllt vielmehr mit der Methode felbft als 

ſolcher zuſammen; es kann infofern auch nicht Methobe genannt 

werben, fondern es iſt eine Weiſe, die mit dem Eigenthümlichen 
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bes Solrated ganz identifch if. Der Hauptinhalt ift, das 

Gute zu erkennen als das Abfolnte, beſonders in Beziehung 

auf Handlungen. Diefe Seite ftellt Sofrated fo hoch, daß er 

die Wiflenfchaften, Betrachtung des Allgemeinen in der Natur, 

bem Geifte u. ſ. w. theils felbft auf die Seite ſetzte, theils 

Andere dazu aufforberte. So kann man fagen, dem Inhalte 

nach hat feine Philofophie ganz praftifhe Rüdficht. Die So- 
kratiſche Methode macht aber die Hauptfeite ans. 

Sofrated’ Konverfation (dieſe Methode) hatte das Eigene, 
a) jeden zum Nachdenken über feine Pflichten bei irgend einer Ver 
anlaffung zu bringen, wie fd} diefelbe von felbft ergab, ober wie 
er fie ſich machte, indem er zu Schneider und Schufter in die 

Werkſtatt ging und ſich mit ihnen in einen Diskurs einließ. 

Mit Sünglingen und Alten, Schuftern, Schmieden, Sophiften, 
Staatsmännern, Bürgern aller Art ließ er ſich auf diefe Weife 

in ihre Interefien ein, ed feyen häusliche Iuterefien, Erziehung 

der Kinder, oder Intereffen des Wiffens, der Wahrheit ı. f. f. 

gewefen, — nahm einen Zwed auf, wie der Zufall ihn gab; 

und führte 4) fie von dem beftimmten Falle ab auf dad Denfen 
des Allgemeinen, bradyte in Jedem eigenes Denken, die Ueber: 

jeugung und Bewußtſeyn deſſen hervor, was das beftinmte 

Recht fey, — des Allgemeinen, an und für fi geltenden 
Wahren, Schönen. Dieß bewerfitelligte er durch die berühmte 

Sofratifhe Methode; von dieſer Methode ift zu fprechen vor 

dem Inhalte. Diefe hat vorzüglich die zwei Seiten an ihr: 
a) dad Allgemeine aus dem Fonfreten Fall zu entwickeln, und 
den Begriff, ver an fi in jedem Bewußtſeyn ift, zu Tage zu 

fördern ; 4) das Milgemeine, die gemeinten, feftgewworbenen, im 

Bewußtſeyn unmittelbar aufgenommenen Beſtimmungen ber 

Borftellung oder des Gedankens aufzulöfen, und durch fich und 

das Konkrete zu verwirren. Dieß find nun die allgemeinen 

Beſtimmungen. 

a. Naͤher iſt das Eine Moment ſeiner Methode, von 
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dem er gewöhnlich anfing, diefes, daß, indem ihm darum zu 

thun it, im Menſchen Das Denken zu erweden, er Mißtrauen 

in ihre Vorausfegungen erwecken will, nachdem ver Glaube 
ſchon wanfend geworben, und Die Menfchen getrieben waren, 
das, was ift, in .fich felber zu ſuchen. Er läßt ſich gemöhn- 

liche Borftellungen gefallen, fängt Damit an; dieſes thut er 

auch, wenn er die Manier der Sophiften zu Schanden machen 

will. Beſonders bei Jünglingen ift ihm dieß angelegenz fie 

follen Bedürfniß nad) Erfenntnig Cin fich felbft zu denken) haben. 

Daß er gewöhnliche Vorftellungen annimmt, fe ſich geben läßt, 

bat die Erſcheinung, daß er ſich unwiſſend ftellt, die Anderen 

zum Sprechen bringt, — .er wife dieß nicht; und nun fragte 

er mit dem Scheine der Unbefangenheit, es ſich von den Leuten 

fagen zu laſſen, fie follen ihn belehren. Diefes iſt Dann Die 

Seite der berühmten Sofratifchen Ironie. Sie hat bei ihm 

bie ſubjektive Geftalt der Dialektik, fie ift Benehmungsweife im 

Umgang; die Dialektif ift Gründe der Sache, die Ironie iſt 

befondere Benehmungsweife von Berfon, zu Perſon. Was er 

damit bewirken wollte, war, daß fich die Anderen äußern, ihre 

Grundfäge vorbringen follten. Und aus jedem beſtimmten Satze 

oder aus der Entwidlung entwidelte er das Gegentheil deſſen, 

was der Sat ausſprach; d. 5. er behauptet es nicht gegen 
‘jenen Sat ober Definition, fondern nimmt dieſe Beitimmung 

und zeigt an ihr felbft auf, wie das Gegentheil von ihr felbft 

darin liegt. Oder zuweilen entwidelt er aud das Gegentheil 

aus einem Fonfreten Yale. Aus dem, was die Menfchen für 

wahr halten, läßt er fie felbft Konfequenzen ziehen, und dann 

erfennen, wie fte darin Anderen wiverfprechen, was ihnen eben⸗ 

fofehr fefter Grundfag if. So lehrte alfo Sokrates bie, mit 

denen er umging, wiſſen, daß fie nichts- wiffen; ja was noch 

mehr ift, er fagte felber, er wiſſe Nichts, docirte aljo auch nicht. 

Wirklih kann man auch fagen, Daß Sokrates nichts wußte; 

denn er fam nicht dazu, eine Philofophie zu haben und eine 
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Wiſſenſchaft auszubilden. Deſſen war er ſich bewußt; und es 

war auch gar nicht fein Zweck, eine Wiffenfchaft zu haben. 

Einerfeitö feheint dieſe Ironie etwas Unwahres zu feyn, 

— GSofrated fagt, er wiſſe dieß nicht, und forſcht Die Leute 

aus; näher aber liegt dieß darin, daß man nicht weiß, was 

der Andere fich dabei vorftelt. Dieß ift zu jeder Zeit Das 

Berhältnig, — wenn man über Gegenftände verhandelt, bie 

allgemeines Intereſſe haben, über diefe hin und her ſpricht, — 

daß dann jedes Individuum gewiſſe lebte Vorſtellungen, leßte 

Worte, die, ald allgemein, befannt find, vorausfest, fo Daß 

dieſe Bekanntſchaft gegenfettig jey. Wenn es aber in der That 

zur Einfiht kommen fol, fo find ed gerade dieſe Voraus⸗ 

fegungen, die unterfucht werden müflen. In nenerer Zeit wird 

fo über Glauben und Vernunft geftritten, — Olauben und Er- 

fennen find fo Interefjen des Geiftes, die und gegenwärtig be 

fhäftigen —; da thut nun Jeder, ald ob er wohl wüßte, was 

Bernunft u. f. f. ift, und es gilt ald Ungezogenheit, zu for 

bern, was Vernunft fey, das wird ald befannt vorausgeſeht. 

Die meiften Streitigfeiten find über bieß Thema. Ein be 

rühmter Gotteögelehrter hat vor 10 uhren 90 Thefed über 

die Vernunft aufgefiellt, es wären ſehr interefjante Fragen, ed 

hat aber Fein Refultat gegeben, obgleich viel darüber geftritten 

iſtz Jener verfichert da vom Glauben, der Andere von ber 
Vernunft, und ed bleibt bei dieſem Gegenfake. Sie find aller 

dings verfchleden von einander, aber wodurch allein eine Ver⸗ 

fländigung möglich ift, ift gerade die Erplifation defien, was 

als bekannt worausgefeht wird (ed tft nicht befannt was Glaus 

ben, was Bernunft if); erft in Angabe der Beſtimmungen 

kann das Gemeinfchaftliche hervortreten — erft dadurch fünnen 

ſolche Fragen und die Bemühungen darüber fruchtbar werben, 

fonft kann man Jahre lang darüber hin und her ftreiten und 

ſchwatzen, ohne daß es zu einem Fortfchritt kommt. 
Die Ironie des Sofrated enthält dieß Große in fi, daß 
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dadurch darauf geführt wird, die abſtrakten Vorſtellungen kon⸗ 

kret zu machen, zu entwickeln. Wenn ich ſage, ich weiß, was 

Vernunft, was Glaube iſt, ſo ſind dieß nur ganz abſtrakte 

Vorſtellungen; daß ſie nun konkret werden, dazu gehört; daß 

ſie explicirt werden, daß vorausgeſetzt werde, es ſey nicht be⸗ 

kannt, was es eigentlich ſey. Dieſe Explikation ſolcher Vor⸗ 

ſtellungen bewirkt nun Sokrates; und dieß iſt das Wahrhafte 

der Sokratiſchen Ironie. Der Eine ſpricht vom Glauben, der 

Andere von Vernunft, man weiß aber nicht, was fie fi. 

darunter vorftelen; e8 kommt jedoch allen auf den Begriff an, 
diefen zum Bewußtſeyn zu bringen, — es ift um die Ent- 

wicklung deſſen zu thun, was nur Vorſtellung, nnd deshalb 

etwas Abſtraktes ift. | 

Es iſt auch in neuerer Zeit viel über Die GSofratifche 

Sronie gefprochen worden. Das Einfache in Derfelben iſt nur 

das, daß er das gelten ließ, was ihm geantwortet wurde, wie 

es unmittelbar vorgeftellt, angenommen wird. (Ale Dialektik 

läßt das gelten, was gelten ſoll, als ob es gelte, laͤßt bie 

innere Zerftörung felbft fih daran entwideln, — allgemeine 

Stonie der Welt). Man hat aus dieſer Ironie etwas ganz 

anderes machen wollen, fie zum allgemeinen Princip erweitert; 
Friedrich von Schlegel iſt es, der diefe Gedanken zuerft auf- 

gebraht, Alt hat es nachgefprochen. Sie foll die höchſte 

Weiſe des Verhaltens des Geiſtes feyn, und ift als das Gött⸗ 

lichfte anfgeftellt worden. Aft jagt: „Die regfte Liebe zu allem 

Schönen in der Idee, wie im Leben, befeelte feine Gefpräche 

al8 inneres, unergründliches Leben.” Diefes Leben foll bie 

Ironie ſeyn!! „Der Ironie bediente er fich vorzüglich gegen Die 

Sophiften, um den Dünfel ihres Wiſſens nieverzufchlagen.“ 

Diefe Ironie ift eine Wendung der Fichteichen Philofophie, aus 

ihr hervorgegangen, und iſt ein wefentlicher Punkt in dem 

Berftändniß der Begriffe der neueften Zeit. Sie ift das Fertig. 

feyn des fubjektiven Bewußtſeyns mit allen Dingen: „Ich bin 
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es, der durch mein gebildetes Denken alle Beſtimmungen zu 

nichte machen kann, Beſtimmungen von Recht, Sittlichkeit, 

Gut u. ſ. w.; und ich weiß, daß wenn mir etwas als gut 
erſcheint, gilt, ich mir dieß ebenſo auch verkehren kann. Ich 

weiß mich ſchlechthin als den Herrn über alle dieſe Bes 

fiimmungen, kann fie gelten laſſen und auch nicht; Alles gift 

mir nur wahr, infofern e8 mir jet gefällt.” Die Ironie ift 

das Spiel mit Allem; diefer Subjeftivität ift ed mit Nichte 

mehr Ernft, vegnichtet ihn aber wieder, und "Tann Alles in 

Schein verwandeln. Alle hohe und göttliche Wahrheit löſt fich 

in Nichtigkeit (Gemeinheit) auf; aller Ernft ift zugleih nur 

Scherz. Zur Ironie gehöre aber ſchon die griechifche Heiter⸗ 

feit, wie fie fchon in Homerd Gedichten weht, daß Amor der 

Macht des Zeus, ded Mars fpottet, Bulfan hinfend den Göt⸗ 

tern Wein feroirt und unauslöfchliches Gelächter der unſterb⸗ 

lichen Götter fich erhebt, Juno der Aphrodite Backenſtreiche 
giebt. So findet man Ironie in den Opfern der Alten, die 

das Befte felbft verzehrten, im Schmerze, der lächelt, in ber 

böchften Sröblichkeit und Glüd, das bis zu Thränen gerührt 

wird, im Hohngelächter des Mephiftopheles ‚ überhaupt in jedem 

Uebergang von einem Extreme ind andere, vom Vortrefflichſten 

sum Schlechieften: Sonntags reiht demüthig, in tieffter Zer⸗ 

nirfchung in den Staub, die Bruft zerfchlagen und büßend 

fid) vernichten, Abends fid) vollfeeffen und faufen, und in allen 

Lüften herumwälzen, — Unterjochung, gegen die das Selbft- 

gefühl fich wieder herzuftellen hatte. Heuchelei ift damit ver⸗ 

wandt, ift Die größte Ironie. Aſt's „inneres tiefftes Leben” iſt 

eben die fubjeftive Willkür, dieſe innere Goͤttlichkeit, die ſich 

über Alles erhaben weiß. Als die Urheber dieſer Ironie, von 

Der man verfichert, fie fe das „innerſte tieffte Leben," bat man 

faͤlſchlich Sofrated und Plato angegeben, obzwar fie Moment 

der Subjeftivität haben; unferer Zeit war es aufbehalten, biefe 

Ironie geltend zu machen. Das Göttliche fol die negative 
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Haltung feyn, das Anfchauen, Bewußtfeyn der Eitelkeit von 
Allem; meine Eitelfeit bleibt allein noch darin. Das Bewußt⸗ 

feyn der Nichtigkeit von Allem zum Lepten machen, mag wohl 
ein tiefe8 Leben feyn; aber es ift nur eine Tiefe der Leerheit, 

wie fie wohl in der alten Komödie des Ariftophanes erfcheinen 

mag. Bon diefer Ironie unferer Zeit ift die Ironie des So⸗ 

krates weit entfernt; Ironie hat bier, fo wie bei Plato, eine 

befchränkte Bedeutung. Sofrated’ beftimmte Ironie ift mehr 

Manier der Konverfation, die gefellige Heiterkeit, als daß jene 

reine Regation, jenes negative Verhalten barınter verſtanden 
wäre, — nicht Hohngelächter, noch die Heuchelei, ed fey nur 

Spaß mit der Idee. Aber ſeine tragifche Ironie ift fein Gegen- 

ſatz feines ſubjektiven Reflektirens gegen die beftehende Sittlich⸗ 

Teit, — nicht ein Selbftbewußtfenn, daß er drüber ſteht, ſondern 

ber unbefangene Zwed, zum wahren Guten, zur allgemeinen 

Idee zu führen. ‘ 

b. Das Zweite it nun das, was Sokrates beftimmter 

feine Hebammenkfunft genannt hat, die ihm von feiner Mutter 

überfommen fey, den Gebanfen zur Welt zu helfen, die in dem 

Bemußtfeyn eined Jeden ſchon felbft enthalten find, — eben 

aus dem konkreten unrefleftirten Bewußtſeyn die Allgemeinheit 
des Stonfreten, oder aus dem allgemein Gefegten das Gegen. 

theil, das fchon in ihm liegt, aufzuzeigen. Er verhält ſich dabei 

fragend, und Art von Frage und Antwort bat man deshalb die 

fofrafifche Methode genannt; aber in diefer Methode ift mehr 

enthalten, als was mit Fragen und Antworten gegeben wird. 

Sokrates fragt und läßt ſich antworten; die Frage hat einen 

Zweck, dagegen fcheint die Antwort zufällig zu ſeyn. Im ge 

druckten Dialog find die Antworten ganz in ber Hand des Ver⸗ 

faſſers; aber daß man in der Wirklichkeit folche Leute findet, 

bie fo antworten, if etwas Andered. Bei Sokrates können bie 

Antwortenden plaftifche Jünglinge genannt werben, fie antworten 

nur beftimmt auf bie Frage; und dieſe find fo geftellt, daß fie 
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die Antwort fehr erleichtern, alle eigene Willkür ift ausgefchloffen. 

Diefe Manier hat das plaftifche feloft in fi gehabt, und wir 

fehen fie in ven Darftellungsweifen des Sofrates beim Pinto 

und Xenophon. Diefer Art zu antworten ift befonderd entgegen- 

gefebt, daß man etwas Anderes antwortet, ald was gefragt 
ift, daß man nicht in der Beziehung antwortet, in der ber 

Andere fragt. Bei Sokrates hingegen ift die Beziehung (Rückſicht), 

die Seite, die der Fragende aufftelt, geehrt, wird von dem ber 

antwortet, nur in berfelben Nückficht erwieber.. Das Andere 
ift, daß man ſich auch will fehen laffen, einen anderen Geſichts⸗ 

punft berbeibringt, dieß ift allerdings der Geiſt einer lebhaften 

Unterhaltung; aber folcher Wetteifer ift aus dieſer fofratifchen 

Manier zu antworten auögefchloffen, bei ver Stange bleiben, 

ift Hier die Hauptſache. Der Geift ver Rechthaberei, das Sich- 
geltendmachen, das Abfpringen durch Scherz oder durch Ver⸗ 

werfen, — alle diefe Manieren find da ausgefchloffen; fie ge- 

hören nicht zur guten Sitte, aber vollends nicht zu der Darftellung 

der fofratifhen Unterredung. Bei den Dialogen darf man fi) 

daher nicht wundern, daß die Gefragten jo geantwortet haben, 

fo präcife in. der Hinftcht, in der gefragt wird, dieß ift das 

Blaftifche in dieſer Manier; in die beiten neueren Dialoge mifcht 

fich Dagegen immer die Wilkfür der Zufälligkeit. Diefer Unter: 

ſchied Hetrifft alfo das Aeußere, Formelle. 

Die Hauptfache worauf Sofrated mit feinen Fragen ging, 

tft nichts Anderes,’ ald daß irgend ein Allgemeines aus dem 

Befonderen unferer Borftellung, Erfahrung, was in unferem 

Bewußtſeyn auf unbefangene Weiſe it, hergeleitet werben ſollte. 

Sofrates, um das Gute und Redite in diefer allgemeinen Form 

ind Bewußtſeyn zu bringen, geht vom fonfreten Falle aus, von 

etwas, das der, mit dem er fidy unterhielt, ſelbſt billigte. Bon 

diefem Erften ging er nicht durch Fortfebung der damit vers 

bundenen Begriffe in reiner Nothwendigkeit fort, die eine Dedultion, 

Beweis oder überhaupt eine Konſequenz durch den Begriff waͤre. 
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Sondern dieß Konkrete, wie es ohne Denken im natürlichen Be⸗ 

wußifeyn iſt, die Allgemeinheit, in den Stoff verſenkt, analyſirte 

er, jo daß er das Allgemeine als Allgemeines darin heraushob; 

er fonderte das Konkrete (Zufällige). ab, wies auf den allge: 

meinen Gebanfen hin, der darin enthalten ift, und brachte fo 

einen allgemeinen, Sag, eine allgemeine Beftimmung zum Be- 

wußtfeyn. Dieß Verfahren fehen wir aud) befonvers häufig in 

den Dialogen des PBlato, bei dem fich hierin eine befondere 
Geſchicklichkeit Zeigt. Es ift dafjelde Verfahren, wie in jedem 

Menfchen fich fein Bewußtſeyn des Allgemeinen bildet; die Bil- 

dung zum Selbftbewußtfeyn, die Entwidelung der Vernunft ift 

das Bewußtſeyn ded Allgemeinen. Das Kind, der Lingebilbete 

lebt in fonfreten, einzelnen Vorftellungen; aber dem Erwachfenen 

und ſich Bildenden, indem er dabei in ſich ald Denfendes zurüd- 

geht, wird die Reflerion auf das Allgemeine und ein Firiren 

defielben, und cine Freiheit, wie vorher in Fonfreten Vorftellungen 

ſich zu bewegen fo jest in Abftraftionen und Gedanken. Wir 
ſehen foldye Abfonderung vom Befonderen, wo eine Menge von 

Beifpielen gegeben find, mit großer Weitjchweifigfeit vornehmen, 

Für uns jedoch, die wir gebilvet find, Abftraftes uns vorzuftellen, 

denen von Sugend auf Grundfäbe gelehrt werden (wir Fennen 

das Allgemeine und Eönnen ed faflen), hat die fofratifche Weife 

der ſogenannten Herablafiung, das Entwideln ded Allgemeinen 

aus fo viel Befonderem, dieſe Redſeligkeit in Beifpielen deswegen 

oft etwas Ermüdendes Langweiliged. Das Allgemeine des 
fonfreten Falls fteht uns eher fogleih als Allgemeines dba, 

unfere Reflerion ift ſchon an das Allgemeine gewöhnt; und 

wir bebürfen der mühſamen, weitläufigen Abfonderung nicht erft, 

und ebenfo — wenn Sofrates die Abftraftion jebt heraus vor 

das Bewußtfeyn gebracht hat — «8 nicht, daß, um als Allge- 

meines zu firiren, und eine foldhe Menge von Beifpielen ange- 

führt und das Erfte wiederholt wird, fo daß durch Die Wieder⸗ 

holung bie fubjeftive Feſtigkeit der Abſtraktion entfteht. " 
19 
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Die Hauptfache ift fo die Entwidelung des Allgemeinen 

aus einer befannten Borftellung durch das eigene Bewußtſeyn 

derer, mit denen Sofrated ſich unterredet. Die nächfte Folge 

kann feyn, daß das Bewußtſeyn fi wundert, daß dieß in dem 

Bekannten liegt, was es gar nicht darin gefucht hat, 3. B. jeder 

fennt, hat die Vorſtellung vom Werben. Refleftiren wir darauf, 

fo ift nicht, was wird, und Doch ift es auch; es iſt Seyn und 

Nichtfeyn darin. Und Werden ift doch diefe einfache Vorftellung, 

eine Einheit von Unterſchieden, die fo ungeheuer unterfchieden 

find, wie Seyn und Nichts; es ift die Ipentität von Seyn und 

Nichte. ES kann und frappiren, daß in dieſer einfachen Vor⸗ 

ftelung ein fo ungeheuerer Unterfchied ift. 

c. Indem nun Sokrates fold) Allgemeines entwidelt hat, 

war dann das Refultat zum Theil das ganz Formelle, die ſich 

Unterrevenden zu der Meberzeugung zu bringen, daß wenn fie ges 

meint hatten, mit Dem Gegenftande noch fo befaunt zu ſeyn, fie nun 

zum Bewußtſeyn fommen: „Das, was wir wußten, hat fich 

widerlegt." Sokrates fragte alfo zugleich in Diefem Sinne fort, 

daß der Redende dadurch zu Zugebungen veranlagt werden follte, 

bie das Gegentheil dedjenigen enthielten, von dem fic ausge⸗ 

gangen waren. Es entſtehen alfo Wiverfprüdhe, indem fie ihre 
Borftellungen zufammenbringen. Das ift.der Inhalt des größten 

Theild der Unterrevungen des Sokrates. Sofrated hat alſo 

foldye Geſichtspunkte entwidelt, die dem entgegengefegt waren, 

was das Bewußtſeyn zunächft hatte; Die naͤchſte Wirkung davon 

war mithin die Verwirrung ded Bewußtſeyns in fi, fo daß 

e8 in DBerjegenheit kam. Diefe anzurichyten, das ift Haupt 

tendenz feiner Unterrevung. Dadurch will er Einfiht, Befchd- 
mung, Bewußtfeyn erweden, daß das, was wir für wahr halten, 

noch nicht das Wahre iſt; es .fchwanft im Gegentheil. Daraus 

follte das Bedürfniß zu ernftlicherer Bemühung um bie Erkenntniß 

hervorgehen. Das ift die Hauptfeite der folratifchen Beneh⸗ 

mungsweiſe. 
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Elemente des griechiſchen Geiſtes. 

Griechenland beſteht aus einem Erdreich, das auf viel⸗ 

fache Weiſe im Meere zerſtreut iſt, aus einer Menge von 

Inſeln, und einem feſten Lande, welches ſelbſt inſelartig iſt, 

da nur durch eine ſchmale Erdzunge der Pelepones mit dem⸗ 

ſelben verbunden bleibt. Ganz Griechenland wird durch Buchten 

vielfach zerklüftet; Berge, ſchmale Ebenen, kleine Thäfer und 

Flüſſe treffen wir in dieſem Lande an; es giebt dort keinen 

großen Strom, und keine einfache Thalebene; ſondern der Boden 

iſt durch Berge und Flüſſe verſchieden getheilt, ohne daß eine 

einzige großartige Maſſe hervortrete. Wir ſinden nicht dieſe 

orientaliſche phyſiſche Macht, nicht einen Strom, wie den Ganges, 

den Indus, den Euphrat, Tigris u. ſ. w. durch den die Menſchen 

auf eine einfoͤrmige Weiſe gebunden waͤren, ſondern durchaus 

jene Vertheiltheit und Vielfältigkeit, die der mannichfachen Art 

griechiſcher Völkerſchaften und der Beweglichkeit des griechiſchen 

Geiſtes vollkommen entſprechen. 

Wir haben hier ferner zu bemerken, daß wir eine natürliche 

Mannichfaltigkeit und das Princip der Fremdartigkeit ſelbſt 

in der Bildung der Völkerſchaften ſehen. Die früheren Staaten 

zeigen eine ſubſtantielle Gediegenheit und eine patriarchaliſche 

Einheit, wogegen in Griechenland die allergrößte Vermifchung 
herrſcht. Gerade aber dieſe urfprüngliche Fremdartigkeit in den 

Elementen, die ein Volk Eonftituiren follen, giebt (den Autoch⸗ 

thonen entgegengefegt) die Bedingung zur Lebenbigfeit und Reg⸗ 
famfeit. In den Samilien, in den Stämmen, aus denen jene 

orientalifchen patriacchalifchen Staaten beftehen, tft die größte 

Einförmigfeit, welche feine Aufregang in fi zum Seraustreten 

aus der Befchränktheit hat. Die Griechen dagegen wie Die Römer, 

haben fich aus biefer colluvies, aus dieſem Zufammenfluß der 
19 * 
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verfchienenften Nationen gebildet, und auch die verfchiedenen 

europäifchen Völker haben dieſen Urſprung. Von der Menge 

von Völkerfchaften, welche wir in Griechenland antreffen, ift nicht 

anzugeben, welche eigentlich die urfprünglich griechifcdhe gewefen, 

und welche aus fremden Ländern und Welttheilen eingemwandert 

fei, denn die Zeit, von der wir hier fprechen, ift überhaupt eine 

Zeit des Ungefchichtlichen und Trüben. Ein Hauptvolf in Griechen» 

land waren damals die Pelaöger, und die verwirrten unb 
ſich widerfprechenden Nachrichten, welche wir von ihnen haben, 

find von den Gelehrten auf die mannichfaltigfte Weiſe in Eins 

Hang gebracht worden, da eben eine trübe und dunkele Zeit ein 

befonderer Gegenftand und eine befondere Anfpornung der Ge 
lehrſamkeit iſt. Es ift anzunehmen, daß die einzelnen Stämme 

und Individuen leicht ihr Land verließen, wenn eine zu große 

Menge von Einwohnern daſſelbe überfüllte, daß fomit die Stämme 

im Zuftande des Wandernd und ber gegenfeitigen Beraubung 

fi, befanden. Noch bis jetzt, fagt der finnige Thukidides 
(ib. I. 5.) befinden fich Lokrer, Afarnanier u. f. w. in ſolchem Zur 

ftande, und führen noch eine ſolche Lebensart: daher hat fich 

bei ihnen die Sitte, Waffen zu tragen, aud) im Frieden erhalten. 

Thufidides (ib. c. 6.) rechnet e8 nämlich den Athenern hoch an, 

daß fie ‚die erften waren, welche Die Waffen im Frieden abgelegt 

hatten. Bei ſolchem Zuftande wurde fein Aderbau getrieben; 

die Einwohner hatten fich nicht nur gegen Räuber zu vertheibigen, 

fondern auch den Kampf mit wilden Thieren zu beftehen (mod) 

zu Herodot's Zeit haufte eine Köwenbrut am Adhelous in Akar⸗ 

nanien); fpäter wurbe beſonders zahmes Vieh der Gegenftand 

der Plünderung, und felbft nachdem ber Aderbau ſchon allgemeiner 

geworden var, wurden noch Menfchen geraubt und als Sklaven 

veerkauft. Diefer griechiſche Urzuftand wird uns von Thukidides 

noch weiter ausgemalt. 

Griechenland war alfo in biefem Zuftande der Unruhe, der 
Unficherheit der Räuberei, und feine Völferfchaften fortwährend 
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auf der Wanderung. Kreta wird als das Land gerühmt, wo 

zuerft die Verhältniſſe feſt wurden (ib. c. 8) und dem Minos 

wird die Unterdrüdung der Seeräuberei zugefchrieben. In Kreta 

trat früh der Zuftand ein, welchen wir nachher in Sparta wieder⸗ 

- finden, nämlich eine herrſchende Partei, und eine, welche ihr zu 

dienen, und die Arbeiten zu verrichten gezwungen ift. 

R Wir kommen nunmehr zu dem dritten Elemente Griechen: 

Iand’s, zu den Meere, zu welchem ſich das Volk der Hellenen 

früh gewandt hat. Die Natur ihred Landes brachte fie zu diefer 

Amphibieneriftenz, und ließ fie frei auf den Wellen ſchweben, 

wie fie fich frei auf dem Lande ausbreiteten, weder gleich den 

nomabifchen Völkern umherfchweifend, noch wie die Völker der 

Flußgebiete verdumpfend. Die Seeräubereien, nicht der Handel 

machten den Hauptinhalt der Schiffahrt aus, und wie wir aus 

Homer fehen, galten dieſe überhaupt noch gar nicht für eine 

Schande. 

Wir haben fo eben von der Frembartigfeit als von einem 

Elemente des griedhifchen Geiſtes gefprochen, und es ift befannt, 

daß die Anfänge der Bildung mit ber Anfunft der Fremden in 

Griechenland zufammenhängen. Diefem Urfprung bes füttlichen 

Lebens haben Die Griechen mit dankbaren Andenken in- einem Be⸗ 

‚wußtfeyn, was wir mythologiſch nennen können, bewahrt; in ber 

Mythologie hat ſich eine beftimmte Erinnerung der Einführung 

des Aderbaues durch Triptolemus, ber von der Ceres unterrichtet 

war, erhalten, fo wie die Stiftung der Ehe u. f.w. Dem 

Prometheus, deſſen Vaterland nad) dem Kaufafus hin verlegt 

- wird, iſt es zugefchrieben, daß er die Menfchen zuerft gelehrt 
habe, das Feuer zu erzeugen, und von vemfelben Gebrauch zu 

machen. Die Einführung des Eifend war den Griechen eben- 

falls fehr wichtig, und während Homer nur von Erz ſpricht, 

nennt Aeſchylus das Eifen den ffythifchen Srembling. Die Ein- 

führung des Delbaumes, die Kunft des Spinnens und Webeng, 

bie Erfchaffung bes Pferdes durch Pofeidon, gehören hierher. 
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Gefchichtlicher als dieſe Anfänge iſt daun bie Ankunft ber 
Fremden überhaupt; es wird angegeben, wie die verfchiebenen 

Staaten von Fremden geftiftet worven find. Sp wirb Athen 

von Cekrops gegründet, einem Aegypter, defien Geſchichte aber 

in's Dunfel gehült iſt; viele Kolonien aus Aſien follen 

fih in Griechenland nievergelafien haben; das Gefchlecht des 

Deufalion, des Sohnes des Prometheus, wird mit den unter 

ſchiedenen Stämmen. in Zufammenhang gebracht, ferner wird 

Belops, ein Lydier aus dem Gefchlechte des Tantalus, enwähnt; 

dann Danaus aus Aegypten; von ihm fommen: Afriftus, Dance 

‚ and Perſeus herz der erfte fol mit großem Reichthum nad 

Griechenland gefommen feyn, und ſich dadurch ein bedeutendes 

Anfehen und eine bedeutende Macht verfchafft haben. Danaus 
aber fiedelte fi in Argos an. Beſonders wichtig ift ferner bie 

Ankunft des Kadmus, phönizifchen Urfprungs, mit dem die Buch⸗ 

ftabenfchrift nach Griecheniand gefommen feyn fol; von ihr fagt 

Herodot, daß fie phönizifch geweſen fey, und alte, damals nod) 

vorhandene Infchriften werden angeführt, um die Behauptung 

zu unterftüßen. Kadmus fol der Sage nad Theben gegründet 

haben. 

Wir fehen alfo eine Kolonifation von gebildeten Völkern, 

die den Griechen in der Bildung ſchon weit voraus waren, doch 

fann man dieſe Kolonifation nicht mit ber der Engländer in 

Nordamerika vergleichen, denn dieſe haben fich nicht mit ben 

Einwohnern vermifcht, fondern diefelben verdrängt, während die 

Kolonisten Griechenland's Eingeführtes und Autochthoniſches zus 

fammenmifchten. Die Zeit, in welche die Anfunft.diefer Kolonien 

gefegt wird, fteigt fehr weit hinauf, und fällt in das vierzehnte 

und funfzehnte Jahrhundert vor Chr. Geb. Kadmus fol Theben 

gegen das Jahr 1409 gegründet haben, eine Zeit, die mit dem 

Auszug Moſis aus Aegypten (1500 vor Chr. Geb.) ungefähr 

zufammenfällt. Auch Amphiktyon wird unter den Stiftern in 

Hellas genannt: er fol in Thermopylä einen Bund zwifchen meh⸗ 
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reren Heinen Bölferfchaften ded eigentlichen Hellas und Thefſa⸗ 

lien's geftiftet haben, woraus fpäter der große Amphiftyonens 

Bund entftanden iſt. | 

Diefe Fremdlinge haben nun feſte Mittelpunfte in Griechen» 

Iand durch die Errichtung von Burgen und die Stiftung von 

Königshäufern gebilvet; fie find den Griechen als Gefchlechter 

von höherer Ratur erfchienen, indem fie ſich durch Reichthum, 

Geſchicklichkeit, Bewaffnung und Tapferfeit auszeichneten. Die 
Mauerwerke, aus denen die von ihnen gegründeten alten Burgen 
beftanden, wurben Tyklopifche genannt; man hat dergleichen auch 

noch in neuerer Zeit gefunden, da fie wegen ihrer Feſtigkeit 

ungerftörbar find. Die Mauerfteine find nicht glatt aufgehauen 

fondern forgfältig in einander gefügt. Dahin gehört das Schaß- 

hans des Minyas, die Mauern des Orchomenos, die von My⸗ 

fenä, Das Schatzhaus des Atreus dafelbft. Gegenwärtig findet 

man 3.3. noch Refte der Mauern von Myfenä, und erfennt 

noch die Thore, nad) der Beirhreibung des Paufaniad. Dom 

Proͤtus wird angegeben, daß er die Kyflopen, welche diefe Mauern 

gebaut, aus Lydien mitgebracht habe. Diefe Burgen wurben 
nun die Mittelpunfte für Kleine. Staaten: fie gaben eine größere 

Sicherheit für den NAderbau, fie fchühten den Verkehr gegen 

Räuberei. Dennoch wurden fie, vote Thufidives (I. 7.) berichtet, 

nicht unmittelbar am Meere angelegt, an welchem erft fpäterhin 

Städte erſchienen. Bon jenen Königshäufern ging alfo die erfte 

Beftigfeit eined Zufammenlebend aus. Das Berhältnig der 

Fürften zu den Untertanen, und zu einander felbft, -erfennen 

wir am Beften aus dem Homer: es beruhte nicht auf einen 

gefeglichen Zuftand, fondern auf der Uebermacht des Reichthums, 

des. Beſitzes, der Bewaffnung, der perfönlichen Tapferkeit: es 

war ein Verhältnig des Zutrauens, mehr noch aber der Furcht. 

Sp fehen wir im Homer die Freier der Penelope fih in den 

Beſitz des abweſenden Odyſſeus fehen, ohne defien Sohn im 

Geringften zu achten. Achylles erkundigt ſich nach feinem Water, 
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als Odyſſeus nach der Unterwelt fommt, und meint, da er alt ſey, 

würden fie ihn wohl nicht mehr ehren. Die Sitten find noch fehr 

einfady: die Fürften bereiten fich felbft das Eſſen zu, und Odyſ⸗ 

feus zimmert fich felber fein Haus. In Homer’d Iliade fehen 

wir einen König der Könige, einen Chef der großen Rational 

Unternehmung, aber die anderen Mächtigen umgeben ihn ale 

freier Rath; der Fürft wird geehrt, aber er muß Alles fo ein- 

richten, daß ed den Andern gefalle; er erlaubt fi) Gewaltthaͤtig⸗ 
feiten gegen ven Achilles, aber dieſer fagt fih dafür auch von 
dem Unternehmen los. Eben fo loſe ift das Berhältniß ver 

einzelnen Fürften zur Menge, unter welcher fich immer einzelne 

finden, welche Gehör und Achtung in Anſpruch nehmen. Eine 

vollkommene Aehnlichkeit mit dieſen Verhältniſſen bietet auch bie 

Goͤtterwelt dar. Zeus iſt der Vater der Goͤtter, aber jeder von 
ihnen hat ſeinen eigenen Willen, Zeus reſpektirt ſie und dieſe 

ihn. Es iſt alſo auf der irdiſchen, wie auf der olympiſchen 

Welt nur ein lockeres Band der Einheit beſtehend; (das Kaiſer⸗ 

thum iſt noch keine Monarchie, denn das Bedürfniß derſelben 

findet ſich erſt in einer weiteren Geſellſchaft.) 

In dieſem Zuftande, bei diefen DVerhältnifien ift das Aufs 

fallende und Große gefchehen, daß ganz Griechenland zu einer 

Rationalunternehmung, nämlich zum trojanifchen Krieg, 
zufammenfam, und daß damit eine weitere Verbindung mit Afien 
begann, die für die Griechen fehr folgereichh war. Als Ver⸗ 

anlafjung biefer gemeinfamen Angelegenheit wird angegeben, daß 

ein Fürftenfohn aus Aften fich der Verlegung des Gaftrechts durch 

Raub der Frau des Gaftfreundes ſchuldig gemacht habe, Der 

Zug des Jaſon nad) Koldis, defien die Dichter ebenfalls Er- 

wähnung thun, nnd ber biefem Unternehmen voran ging, {fl 

dagegen gehalten, etwas jehr Vereinzelted gewefen. Agamenmon 

verfammelte die Fürften Griechenlands durch feine Macht und 
fein Anfehen, und Thukidides (lib.-I. c. 9) fihreibt feine Au⸗ 

torität der Herrfchaft zur See zu (Hom. II. 2, 108) die er 



Grichenland. . 297 

hatte, weraus wenigſtens hervorgeht, daß feine äußere Gewalt 

vorhanden war, und daß das Ganze fid) auf eine einfache pers 

fönlihe Weife zufammengefunden hatte, Die Hellenen find 

dazu gekommen, fid) ald Gefammtheit zu wiſſen, da fie nie wies 

der nachher zu folcher Gemeinfchaft vereint waren. Der Erfolg 

ihrer Anftrengungen war bie Eroberung und Zerftörung von 

Troja, ohne daß fie die Abficht hatten, daſſelbe zu einem blei- 

benden Sige zu machen. Die Vorftellung, ver ewigen Jugend 

und bes fchönen Heldenthums ift ihnen geblieben, aber ein Außer: 

liches Refultat der Rieverlaffung in diefen Gegenden tft nicht ers 

folgt. So jehen wir auch im Mittelalter die ganze Ehriften- 

heit fich zu einem Zwecke, der Eroberling des heiligen Grabes vers 

binden, aber trotz allen Siegen am Ende ebenfo, erfolglos. Die 

Kreuzzüge find der trojanifche Krieg ver eben erwachenden 

Chriſtenheit gegen die einfache fich felbft gleiche Klarheit des 

Muhamedanismus. 

Die Königshäuſer gingen theils durch individuelle Gräuel 

zu Grunde, theils erloſchen ſie nach und nach; es war keine 

eigentliche ſittliche Verbindung zwiſchen ihnen und den Völkern 

vorhanden. Dieſe Stellung 3. B. Haben das Volk und bie 

Königshäufer in der Tragödie: das Volk ift der Chor, paſſiv, 

thatlos, die Heroen verrichten die Thaten und tragen die Schul. 

Es ift nichts Gemeinfchaftliches zwifchen ihnen, das Volk appel- 
lirt nur an die Götter. Solche heroifche Individualitäten, wie 

die der Fürften, können daher Gegenftände der dramatifchen 

Kunſt ſeyn, da fie feldftftändig und individuell ſich entichließen, 

und nicht durch allgemeine Geſetze, die für jeden Bürger gelten, 

geleitet werden; ihre That und ihr Untergang ift individuell. 

Das Bolf erfcheint getrennt von den Königshäufern, und biefe 

gelten ald etwas Fremdartiged, als etwas Höheres, das feine 

Scidjale in ſich auskaͤmpft und ausleivet. Die Königshäufer 

find ifolirt geblieben und haben fich allen Leidenſchaften überlafien, 

wodurch fie zu Grunde gingen. Gewaltthätigfeiten und andere 
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äußere Urſachen flürzten fie. Doch findet ſich in fänuntlichen 
griechifchen Staaten fein Haß gegen die Königshäufer: man 

läßt die Familien der Herrfcher vielmehr im ruhigen Genuß ihres 

Bermögensd, ein Zeichen, daß die darauf folgende Bolfsherrichaft 

nicht als etwas abfolut Verſchiedenes betrachtet wird. Wie ſehr 

ftechen dagegen die Gefchichten anderer Zeiten ab. 

Diefer Fall der Königähäufer tritt nad) dem trojaniſchen 

Kriege ein, und manche Veränderungen kommen nunmehr vor. 

Der Peloponnes wurde durdy die Herafliven erobert, die einen 

berubigteren Zuftand herbeiführten, der nun nicht mehr durch 

die unaufhörlichen Wanderungen der Völkerſchaften unterbrochen 

wurde. Die Gefchichte tritt num wieder mehr ind Dunkel zurüd, 

und wenn die einzelnen Begebenheiten des trojanifchen Krieges 

uns fehr genau befannt find, fo find wir über die wichtigen 

Angelegenheiten ver nächftfolgenden Zeit um mehrere Jahr⸗ 

hunderte ungewiß. Kein gemeinfchaftliches Unternehmen zeichnet 

Diefelben aus, wenn wir nicht als ſolches anfehen wollen, wo⸗ 

von Thukidides erzählt, daß nämlid im Kriege der Chalcidier 

in Eubda mit den Eretriern mehrere Bölkerfchaften Ihell ge 

nommen haben. Die Städte vegetiren für fi) und zeichnen fich 

hoͤchſtens durch den Krieg mit den Nachbarn aus. Doc ge 

deihen biefelben in diefer Sfolirtheit beſonders durch den Handel: 

ein Forſchritt, dem ihr Zerifienfenn durch manche Barteifämpfe 

nicht entgegentritt. Auf gleiche Weife fehen wir im Mittelalter 
die Städte Italiens, die fowohl innerhalb, als nach außenzu 

im befländigen Kampfe begriffen waren, zu einem fo hohen Flore 

gelangen. Das große Gedeihen der griechifchen Städte in das 

maliger Zeit beweifen auch, wie Thukidides fagt, die nach allen 

Seiten hin verſchickten Kolonien: fo befebte Athen mit feinen 

Kolonien Jonien und eine Menge Inſeln; vom Peloponnes 

ans ließen ſich Kolonten in Italien und Sicilien nieder. Kor 
lonien wurden dann wieder relative Mutterflänte, wie 3. 2. 

Milet, das viele Drifchaften an der trhaciſchen Küfte und am 
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ſchwarzen Meere gründete. Diefe Ausfchidung von Kolonien, 

befonberd in dem Zeitraum vom trojanifchen Krieg bis auf 

Cyrus, ift hier eine eigenthümliche Erſcheinung. Man Tann fie 

alfo erflären, Im den einzelnen Städten hatte dad Volk die 

Regierungsgewalt in Händen, indem es die Staatsangelegenheiten 

in höchſter Inſtanz entſchied. Durch eine lange Ruhe num 

nahm Die Benölferung und Entwickelung fehr zu, und ihre 
nächſte Folge war die Anhänfung eines großen Neichthums, 
mit welchen fich zugleich immer die Erfcheinung von großer Roth 

und Armuth verbindet. Induſtrie war in unferm Sinne nicht 

vorhanden, und die Ländereien waren bald beſetzt. Trotzdem 

ließ ſich fi) ein Theil der ärmern Klaſſe nicht zur Lebensweiſe 

der Roth herabdrüden, denn jeder fühlte fich als freier Bürger. 

Das einzige Ausfunftömittel blieb alfo die Kolonifation, in 

einem andern Lande konnten fi) die im Mutterlande Noth⸗ 

leidenden einen freien Boden fuchen, und als freie Bürger durch 

den Aderbau beftehen. Die Kolonifation war fomit ein Mittel, 

einigermaßen bie Gleichheit unter den Bürgern zu erhalten; 

aber dieſes Mittel ift nur ein Palliativ, indem die urfprüngliche 

Ungleichheit, welche auf der Berfchienenheit des Vermögens ger 

gründet ift, fofort wieder zum Borfchein kommt. Die alten 

-Reidenfchaften erftanden mit erneuter Kraft, und der Reichthum 

wurde bald zur Herrſchaft benutzt: fo erhoben ſich in den Städten 

Griechenland's Tyrannen. Zur Zeit des Cyrus geht Die eigent- 

liche ‚gefchichtliche Periode in Griechenland wieder an; wir ſehen 

die Kolonien nun tn ihrer partifularen Beftimmtheit: in dieſe 

Zeit fällt auch die Ausbildung des unterſchiedenen griechiichen 

Geiſtes; Religion und Staatsverfaſſung entwideln fi mit ihm 

und biefe wichtigen Momente find es, welche uns jebt befchäf- 

tigen müſſen. 

Wenn wir den Anfängen‘ griechiicher Bildung nachgehen, 

fo bemerfen wir zunächtt, wie die Hellenen auf die Erfcheinungen 

der Natur Taufchen, die in fo großer Mannichfaltigfeit um fie 

“ 



300 Zur Philofophie der Geſchichte. 

herum vorhanden find. Die phyfifche Beſchaffenheit ihres Lan⸗ 
des nimmt, wie ſchon gejagt worden, nicht eine foldhe charak⸗ 

teriftifche Einheit an, die eine gewaltige Macht über die Be 

wohner ausübt, fondern ift im Ganzen zerftüdelt, wodurch «8 

ihr an enticheidendem Einfluß fehlt. Wenn wir alfo einerfeits 

die Griechen nad) allen Beziehungen hin angeregt, unftät, zer 

freut und. abhängig von den Zufüllen ver Außenwelt erbliden, 

fo können fie andererfeitö die Raturerfcheinungen geiftig wahr⸗ 

nehmen, fie ſich aneignen, und fich fräftig gegen fie verhalten. 

Wir fehen den Menfchen auf den perfünlichen Geift angewiefen, 

und dieſen allfeitig zu Abenteuerlichfeiten und Ueberwinden von 

Zufälligfeiten angeregt. Wenn wir den Anfängen ihrer Res- 

ligion, der Grundlage ihrer myflifchen Borftellungen nachgehen, 

fo find das Naturgegenflände, aber in ihrer Bereinzelung. Die 

Diana zu Ephefus (das ift die Ratur, ald die allgemeine Mut⸗ 
ter), die Eybele und Aftarte in Syrien, vergleichen allgemeine - 

Borftellungen find aſiatiſch geblieben und nicht nach Griechen- 
land binübergefommen. Denn die Griechen laufchen, wie 

gefagt, nur auf die Raturgegenftände und. ahnen fie mit der 

innerlihen Trage nad) ihrer Bedeutung. Wie Ariftoteled meint, 

daß die Philofophie von der Verwunderung audgehe, fo geht 

auch Die griechifche Raturanfchauung von dieſer Verwunberung 

and. Damit iſt nicht gemeint, daß der Geift einem Außer⸗ 

ordentlichen begegne, das er mit dem Gewöhnlichen vergleicht, 

welches als fertig daliegt, fondern daß der griechifche Sinn ſich 

nicht als Maſſe zu dem Natürlichen wendet, fondern in ihm 

ein Fremdes und Nichtgeiftiges fieht, zu welchem er jevoch bie 

ahnende Zuverficht und ven Glauben bat, ald trage ed etwas, 

das ihm freundlich fey, zu dem er fich poſitiv zu verhalten vers 

möge. Diefe Verwunderung und biefes Ahnen find hier 
die Grundfategorien, doch blieben die Hellenen bei diefen Weis 

fen nicht ftehen, fondern ftellten das Innere zu beftimmter Vor⸗ 

fiellung, als Gegenftand des Bewußtſeyns heraus. Das Ratürs 
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liche gilt als Durch den Geift durchgehend, der es vermittelt, nicht 

unmittelbar; der Menſch Hat das Natürliche nur ald anregend, 

und nur das, was er aus ihm Geiftiged gemacht hat, Tann 

ihm gelten. Diefer geiftige Anfang ift denn auch nicht bloß 

als eine Erklärung zu faflen, die wir und machen, ſondern er ift 
in einer Menge griechifcher Vorftellungen felbft vorhanden. Das 

ahnungsvolle, laufchende, auf die Bedeutung begierige Verhalten 

wird uns im Gefammtbilde des Ban vorgeftellt. Pan, welcher 

weiter für ſich entwidelt,. jene allgemeine Mutter Natur geben 

würde, ift in Griechenland nicht Das objektive Ganze, fondern 

das Unbeftimmte, das zugleich mit dem Momente ded Sub⸗ 

jeftiven verbunden ift: er ift ver allgemeine Schauer in der Stille 

der Wälber; daher ift er beſonders in dem walbreichen Arkadien 
verehrt worden (ein panifcher Schred: ift der gewöhnliche Aus⸗ 

drud für einen grundlofen Schred). Pan, dieſes Schauder⸗ 

erwediende, wird dann ald Klötenfpieler vorgeführt: er iſt alfo 

nicht das Objektive, das nur geahnet wird, fondern er läßt ſich 

‚auf der fiebenröhrigen Pfeife (was die Harmonie ver fieben 

Sphären andeutet) vernehmen. In diefem Angegebenen haben 

wir einerfeit8 das Unbeftimmte, andererfeitö das beftimmte geiftige 

Subjeft, defien Töne vernommen werden. Ebenſo horchten Die 

Griechen auf das Gemurmel der Quellen, und fragten, was 

das zu bedeuten habe, und die Auslegung, die Erflärung dieſer 
natürlichen Beränderung, des Sinned, der Bebeutung des Geilt- 

igen, das ift das Thun des fubjeftiven Geiftes, was die Griechen 
mit dem Namen zavreia belegten. Die meiften griechifchen Gott» 

heiten find geiftige Individuen: ihr Anfang aber war ein Natur⸗ 

moment. So ift 3.2. bei ven Mufen das zu Grundeliegende 

die Quelle, dann die Rajade, Nymphe der Duelle. Bei Apoll 

it das anfängliche Naturmoment die Sonne, aber Apoll ift 

fo fehr dann die wiſſende Gottheit geworden, Daß neuere Archäo⸗ 

logen fogar behauptet haben, das Raturmoment ber Sonne 

fey gar nicht in ihm geweſen. “Die Griechen haben auch von 
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Gottheiten gewußt, in denen dad Natürliche ganz zurüd gebrängt 

war. Ueberall verlangten fle nach einer Auslegung und Deu⸗ 
tung des Natürlihen. Homer erzählt im lebten Buche der 

Odyſſee (50 — 55) daß, als die Griechen, welche dem Achill zu 

Ehren eine große Leichenfeier angeftellt hatten, und noch ganz 

in Trauer verfenkt waren, ein großes Tofen und Stärmen bes 

Meeres entftanden fei. Die Griechen feyen ſchon im Begriff 

gewefen, aus einander zu fliehen, da fand ber erfahrene Neftor 

auf und erklärte ihnen dieſe Erfcheinung. Die Thetis, fagte er, 

fomme mit ihren Nymphen, um den Tod ihres Sohnes zu bes 

Hagen. Als eine Belt in dem Lager der Griechen wäüthete, gab 

der Priefter Kalchas ihnen die Ausfegung: Apoll fey erzürnt,. 

dag man feinem Prisfter Ehryfes die Tochter für das Löfegeld 

nicht zurüdgegeben habe. Das Drafel hatte urfprünglicd, auch 

ganz dieſe Form der Auslegung. Nur im Traume, in der Bes 

geiftermg hat der Menfch die Gabe der Weiſſagung; es ges 

hört aber einer dazu, der feine Worte dann auszulegen weiß, 

md das ift der advra Das Älteftle Orakel war zu Dodona 

(in der Gegend des heutigen Janina). Herodot fagt, die erften 

Priefterinnen des Tempels dafelbft feyen aus: Aegypten gewefen, 

und doch wird Diefer Tempel als ein altgriechifcher angegeben. 

Derfelbe war von alten Eichen umringt, und das Gefäufel der 

Blätter war die Weiffagung. Es waren dafelbft auch metallne 

Becken aufgehängt; die Töne der zufammenfchlagenden Beden 

waren aber ganz unbeftimmt und hatten keinen objeftiven Sinn, 

fondern der Sinn, die Bedeutung famen erft durch die auffaflen« 

den Menfchen hinein. So gaben auch bie delphiſchen Priefte- 

rinnen, bewußtlos, befinnungslos, im Taumel der Begeifterung 

(zavla) unvernehmlicdhe Tone von fi, und erft der zavrec legte 

eine beftimmte Bedeutung hinein. Su der Höhle des Trophas 

nius hörte man das Geräufch von unterirbifchen Gewäſſern, 

es fiellten ſich Gefichte dar: dieß Unbeftimmte gewann aber erft 

eine Bedeutung durch den auslegenden, auffaſſenden Geiſt. Im 
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Anfang der Iliade brauft Ahil gegen den Agamemnon auf, 

und Mt im Begriff, fein Schwert zu ziehen, aber ſchnell hemmt 
er die Bewegung feines Armes. Der Dichter legt diefed aus, 
indem er fagt: das fey Die Palas Athene (die Weisheit, die 

Befinnng) geweſen, die ihn aufgehalten habe, Dieſe Bedeutung 

ift fo das innere, der Sinn, das Wahrhafte, was gewußt 

wird, und die Dichter find auf dieſe Weife die Lehrer der Griechen 

geweſen; vor allen aber war ed Homer. Alle Künfte und 

Wiſſenſchaften haben ſich an ihn angefchlofien, und ans ihm 

gekchöpft, und die Malerei und Plaftif hat reichlichen Stoff aus 

feinen Dichtungen erhalten. Herodot fagt: Homer und He 

fiopu8 haben den Griechen ihre Götter gemadt — 

ein großer Ausfpruch, welcher denen beſounders befchwerlich ift, 

die die Wurzel und den Urfprung griechifcher Mythologie in 

aftetifchen, indiſchen, ägnptifchen Vorftelungen fehen. *_ Nicht 
minder aber fagt Herodot, Griechenland habe feine Götter aus 

Aegypten befommen, und die Griechen hätten in Dodona an⸗ 

gefragt, ob fie diefe Götter annehmen follten. Dieſes fcheint 

fich zu widerfprechen, und ift dennoch ganz im Einklange; denn aus 

dem natürlich Empfangenen haben Die Griechen das Geiftige 

bereitet. Das Natürlicdye, dad von den Menfchen erklärt wird, 

das Innere, WWefentliche deſſelben ift der Anfang des Göttlichen 

überhaupt. Ebenfo wie in ver Kunft die Griechen technifche Ge⸗ 

fehjickfichkeit befonberd von Aegypten herbefommen haben mögen, 

ebenfo konnte ihnen auch der Anfang ihrer Religion von außen 

herfommen, aber durch ihren felbfiftänpigen Geift haben fie das 
Eine, wie dad Andere umgebildet. Diefer Geift iſt noch nicht 

ganz ohne Aberglauben, denn er ift ſelber noch der erft aus 
der Natur auftauchende, befchränfte, nicht der abfolute Geil, 
und als erfter hat er noch Seiten der Abhängigfeit, und nimmt 

aus dem Unfreien noch Beſtimmungen für fid. 

Es ift ſchon lange eine Streitfrage geweſen, ob die Künfte 

* Sreuzer hat ſich viel mit diefem Ausſpruche zu thun gemadıt. 
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bei den Griechen urfprünglich entftanden feyen, und ſich ſelbſt⸗ 

ftändig entwidelt hätten, oder ob fie Die Anregung von Außen 

ber befommen haben. Man Ffann einerfeits die griechifche Kunft 

und Mythologie als fich ganz. aus fich bildend darftellen, und 

ebenfo aufweifen, daß viele Grundbeſtimmungen von Außen 

hereingefommen find. Wenn der Verſtand biefen Streit führte, 

fo würde er unauflöslich feyn, weil feine Natur überhaupt 

fich als einfeitige und in der Einfeitigfeit verhaufende aufweift. 

Der griechifche Geift aber hat das Fremde zu dem Seinigen 

umgebildet. Spuren folcher fremden Anfänge kann man überall 

- entdeden. (Creuzer in feiner Symbolik geht befonderd darauf 

aus). Die Liebfchaften des Zeus erfcheinen zwar ald etwas 

Einzelnes, Aeußerliches, Zufälliges; aber es läßt fich nachweifen, 

daß fremdartige, theogonifche Borftellungen dabei zu Grunde 

liegen. Die Zeugung ift bei den Indern ein aus Entgegen- 

geſetztun Hervorgebrachtes; Eros ift Dagegen der ältefte Gott 

der Griechen, der das Getrennte vereinigt, und dadurch kon⸗ 
frete Gebilde hervorruft. Die abftrafte Vorftellung wird baher 

bei den Griechen zu etwas Konfretem. Herlknles ift bei ven 
Hellenen dieß geiftig Menfchliche, das fich durch eigene That⸗ 

fraft, durd) die zwölf Arbeiten den Olymp erringt: die fremde 

zu Grunde liegende Idee ift aber die Sonne, melde die Wande⸗ 

rung durch die zwölf Zeichen des Thierkreiſes vollbringt. Die 
Müfterien waren nur folche alte Anfänge, und enthielten ficherlich 

feine größere Weisheit, ale ſchon im Bewußtfeyn ber Griechen 

lag. Alle Athener waren in bie Myſterien eingeweiht, und nur 

Sofrates ließ fich nicht einweihen, weil er wohl wußte, daß 

Miffenfchaft und Kunft nicht aus den Myſterien hervorgehen, 

und niemals im Geheimniß die Weisheit läge. Die wahre 

Wiſſenſchaft ift vielmehr auf dem offenen Felde des Bewußtſeyns. 

Mollen wir nun das, was ber griedyifche Geift ift, näher 

formuliren, fo macht diefes die Grundbeſtimmung aus, daß bie 

Freiheit des Geiftes bedingt, und in Beziehung auf ein Ratur- 
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prineip if. Die griechifche Freiheit iſt durch Anderes .erregt, und 

dadurch frei, daß fie die Anregung aus fi) verändert und pro- 

ducirt. Diefe Beſtimmung ift die Mitte zwilchen der Selbft- 

Iofigfeit des Menſchen, wie wir fie im aftatifchen Principe erbliden, 

wo das Göttliche weſentlich mit Ratureinheit behaftet ift, und 

: das Geiſtige nur auf eine natürliche Weife befteht, und ber 

unendlichen Subjektivitaͤt als reiner Gewißheit feiner felbft, dem 

Gedanken, daß das Ich der Boben für alles fey, was gelten 

fol. Der griechifche Geift ald Mitte geht von der Natur aus 

und- verfehrt fie zum Geſetztſeyn feiner aus ſich; bie Geiſtigkeit 

iR daher noch nicht abfolut frei, und uoch nid vollkommen aus 

fich felbft, Anregung ihrer felbf. Bon Ahnung und Berwun- 
derung geht ver griechifche Geift aus, und geht dann weiter zum 
Segen der Bereutung fort. Dieß Iebtere ift aber eben das 

Innere, Geiftige und der Inhalt und die Grundlage der helle 

nifchen Mythologie. Geiſtige Götter, fittlich geiftige Mächte 

find e8, von denen die Griechen, ald von den wahrhaften, ge- 

wußt haben: diefen haben fie, was ſich zugetragen hat, zuge: 

jchrieben, und das, was äußerlich erfchienen ift, erflärt. Auch 

wie wiften nichts Höheres, als daß der Geift die abfolute Macht 

und Bahrheit ift, aber in ber chriftlichen Religion iſt dieß auf 

eine tiefere Weife zum Bewußtfeyn gefommen. “Die Griechen 

haben wohl erfannt, daß pas wahrhafte Weſen das Geiftige 

ſey: fe haben dieſes aber nur als zerfpkittert in mannigfache 

Bartifularitäten gewußt. Die geiftigen Mächte, welche fie Tennen, 
find nicht. bloß abftraft geblieben, fondern find Subjefte und 

Individualitäten geworden; nicht leere Allegorien, wie in ben 

modernen Dramen Liebe, Pflicht u. ſ. w. Homer und Hefiod 
haben den Griechen jene Mächte zum Bemußtfeyn gebracht, und 

e8 find Feine Fabeln, welche fie erfanden, fondern dad Wahr- 

hafte ſelbſt. Mehr noch als der Dichter, gab ihnen der Künftler 

die beſtimmte Geftaltung. Phidias hat den Griechen den olym- 

pifihen Zeus. gebilvet, und als fie ihn fahen, fagten fie: das 

20 
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iſt der olympiſche Zeus. Das Geiſtige iſt ſo Subjekt, das ihnen 
in einem anſchaulichen Bilde klar werden konnte. Wie der 

aͤgyptiſche Geiſt der ungeheuere Werkmeiſter war, fo haben bie 

Griechen durch ihre fchöne Phantafie fih Bilder hinzuflellen 

gewußt, und ſich durch ihre ımerfchöpflichen Produktionen bas 

Wahre klar zu machen gefucht, nicht aber unfer unaufhörliches 

Erflären und Grpliciren gefannt. Indem nun die geiftigen 

Mächte ihnen zum Bewußtſeyn Famen, haben fie einen Olymp 

von Göttern, einen Kreis von Öeftaltungen des ſittlichen Lebens 
gehabt. Diefe Bielheit forderte auf zur Einheit zu gehen: fie 
mußte aber für die Griechen nothwendig abftraft bleiben, weil 

aller geiftige und fittliche Inhalt den befonderen Geftaltungen 

angehörte, fo daß die Einheit, die über biefen wäre, nur das 

Inhaltsloſe, das nicht Gebilvete feyn durfte, Dieb if das Fatum. 
Die Götter find freundlich gefinntz; fie befinden fich Im freund» 

lichen Verhältnis zu den Menfchen, denn fie find geiftige Naturen; 

das Fatum aber ift das Geiftlofe, die abfirafte Macht, bie 

Rothwendigkeit, deren Trauer darin ihren Grund hat, daß fie 

das Geiftiofe ausmacht. Das Höhere, daß die Einheit als ein 

Subjeft, ald der eine Geiſt gewußt wird, war den Grtechen 

nicht bekannt: ihre fittlichen Individuen drückten fle in der Poeſie, 

in der Skulptur, in der Malerei durch Die Phantafte aus, und 

dieß ift, was wir bie Eaffifche Kunft nennen. Der griedhifche 

Geift ift der plaftifche Künftler, der bad Natürliche zum Aushrud 

des Geiſtes umkehrt, und nicht den Stein als Stein, den Geiſt 

aber als Heterogenes läßt, fondern dem Steine den Geiſt ein⸗ 

haut, und den Geiſt in Stein darſtellt. Kür feine geiftige 

Konception braucht der Kimftler das finnlihe Material, das 

Natürliche ift nicht eine felbftitändige Seite, jonbern es tft zum 

Zeichen herabgefegt, eine Hülle, in die der Geiſt nicht einge 

ſchloſſen ift, fondern die ein Mittel ift, woburch er ſich verfennbar 

macht. Dadurch eben ift der griedhifche Geiſt heiter, weil er 

das Bewußtſeyn feiner Freiheit im göttlichen Inhalte hat; bie 
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Ehre des Menfchen tft verfchlungen in die Ehre des Göttlichen, 

das Göttliche ift an und für ſich, nicht minder aber das Wert 

des Menfchen. 

Nach diefer allgemeinen Grundlage der Elemente des griechi⸗ 

ſchen Weſens find die befonderen Strahlen des hellenifchen Geiftes 

zu beirachten: alle bilden aber Kımftwerfe; wir können fie als 

ein breifaches Gebilde faflen: ald das ſubjektive Kunftwerf, 

das heift, als die Bildung des Menschen felbft; als das ob⸗ 

jektive Kunftwerf, das heißt, als die Geftaltung ver Götterwelt; 

endlich als das politische Kunſtwerk, die Weife der Berfaffung 

und der Individuen in ihr. 

IL Plato. 

Plato gehört auch zu den Sokratikern. Gr ift der 

berühmtefle der Freunde und Zuhörer bed Sokrates, und 

der das Princip des Sofrates, daß das Weſen im Be 

wußtjenn, Weſen des Bewußtſeyns if, in feine Wahr⸗ 

beit auffaßte: Daß das Abfolute im Gedanken, und alle 

Realität der Gedanke if, — nicht der einfeitige Gedanke oder in 

dem Sinne des fchlechten Idealismus, nach welchen der Ge⸗ 

danfe wieder auf Eine Seite tritt und fich als bewußter Ge⸗ 

banfe faßt, und der Realität gegenüber ftellt; ſondern der 

Gedanke, der in Einer Einheit ebenſowohl Realität als Denken . 

ift, der Begriff und feine Realität in der Bewegung der Wiffen- 

ſchaft, — Idee eines wiſſenſchaftlichen Ganzen. Das Recht 

des ſelbſtbewußten Denkens, das Sokrates zum Princip erhoben 

hatte, — dieß bloß abflrafte Recht erweiterte Plato zum Ge⸗ 

biete der Wiſſenſchaft. Er verließ den engen Geſiichtspunkt, 

in welchem Sefrated den an und für ſich feyenden Gedanken 

aufgefaßt hatte, nämlich als Wehen nnd. Zweck für den ſelbſt⸗ 

bewußten Willen, und erfaßte denſelben als das Weſen ves 

Univerſums. Er hat dem Princip Ausdehnung gegeben und 
. 0% . 
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die Weife der Konftruirung, Ableitung bed Principe, wenn - 
feine Darftelung auch nicht wifienfchaftlich tft. 

Eins der fehönften Gefchenfe, weldye und das Schichkſal 

aus dem Alterthum anfbemahrt, find ohne Zweifel die plato⸗ 

ntihen Werke. Seine Philofophie aber, die in ihnen wicht 

eigentlich in foftematifcher Form vorgetragen tft, Daraus dar⸗ 

zuftellen, ift nicht fo fehr durch fie ſelbſt erſchwert, als dadurch, 

daß dieſe Philofophie von verſchiedenen Zeiten verſchieden auf 

gefaßt worden, beſonders aber von den plumpen Händen neuerer 

Zeiten vielfady betaftet worden ift, die ihre rohen Borftellungen 

entweder da hinein getragen, unvermögend das Geiftige geiftig 

zu faffen, oder dasjenige für das Wefentliche und Merkwürdigſte 

in Plato's Philofophie angefehen, was in der That der Philos 

fophie nicht angehört, fondern der Vorſtellungsweiſe. Eigentlich 

aber erſchwert nur Unkenntniß der Philofophie die Auffaffung 

der platoniſchen Philoſophie. 

Plato iſt eins von den welthiſtoriſchen Individuen, ſeine 

Philofophie eine von den welthiſtoriſchen Exiſtenzen, die von 

ihrer Entſtehnng an auf alle folgende Zeiten für vie Bildung 

und Entwickelung des Geiftes den bedeutendften Einfluß gehabt 

haben; die chriſtliche Religion, die dieß hohe Princip in fich 
enthält, iſt zu diefer Organifation des Vernünftigen, zu dieſem 

Reiche des Ueberfinnlichen geworben burd) den großen Anfang, 

den Plato ſchon gemacht hatte. Das Eigenthümliche der pl - 

toniſchen Bhilofophie ift die Richtung auf die intellektuelle über⸗ 

ſinnliche Welt, die Erhebung des Bewußtſeyns In das geiftige 

Reich; fo daß das Inteleftuelle die Geſtalt von Ueberſinnlichem, 

von Geiſtigem, was dem Denken angehört, erhält, daß es in 

dieſer Geftalt für das Bewußtſeyn die Wichtigkeit befommt, im 

bad Bewußtſeyn eingeführt wirb, und das Bewußtſeyn einen 

fetten Fuß in dieſem Beben faßt. Die chriftliche Religion hat 

dann Das Princip der Beitimmung des Menfchen zur Selig. 

feit, — oder daß fein innered geiftiged Wefen fein wahrbaftes 
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Weſen if, hat ſie in ihrer eigenthümlichen Weiſe zum all- 

gemeinen Princip gemacht. Aber daß dieß Princip organiſirt 

AR zu einer geiſtigen Welt, — daran hat Plato und feine wolle 

ſophie den größten Theil gehabt. Ä 

Borher haben wir feiner Lebensumftände zu erwähnen. 

„Plato war ein Athener, wurde im 3ten Jahre der BTiten 

Olympiade, oder nach Dodwell DI. 87. 4 (429 v. Chr. Ger 
burt) zu Anfang des peloponnefifchen Krieges geboren, in dem 

Sabre, iu welchem Perifled ftarb." Er war 39 over 40 Jahre 

jünger als Sofrated, „Sein Bater Arifton leitete fein Ge 

fhlecht von Kobrus ber; feine Mutter Periktione ftammte von 

Solon ab. Der Batershruder von feiner Mutter war“ jener 
berühmte Kritias“ Chei dieſer Gelegenheit zu erwähnen), der 

ebenfalls mit Sofrated eine Zeit lang umgegangen war, und 

- „einer der 30 Tyrannen Athens,“ ver talentvollſte geiftreichfte, 

daher auch der gefährlichite und verhaßtefte ‚unter ihnen. Dem 

Sokrates wurde dieß beſonders ſehr übel genommen und zum 

Vorwurf gemacht, daß er ſolche Schüler wie ihn und Alci⸗ 

biades gehabt, die Athen durch ihren Leichtſinn faft an ven 

Rand des Berberbend brachten. Denn wenn er fi in bie 

Erziehung einmifchte, die Andere ihren Kindern. gaben: fo war 

man zur Forderung berechtigt, daß das nicht tröge, was er 

- zur Bildimg der Fünglinge thun wollte. Kritiad wird mit dem 

Cyrenaiker Theodorus und dem Diagorad aus Melos gewöhn⸗ 

lich von den Alten ald Gottesleugner aufgeführt. Sextus 

Empirikus hat em hübſches Fragment aus einem feiner 

Gedichte. 

Plato nun aus dieſem vornehmen Geſchlechte entfprofien 

(die Mittel feiner Bildung fehlten nicht), erhielt durch die ans 

gefehenften - Sophiften sine Erziehung, vie in ihm alle Ge 
ſchicklichkeiten übte, bie für einen Athener gemäß geachtet wurden. 

„Er erhielt erſt fpäter von: feinem. Lehrer den Namen Blato; 

in feiner Familie hieß er Ariſtolles. Einige ſchreiben feinen Na⸗ 
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men der Breite feiner Stirn, Andere dem Reichthum und der 

Breite feiner Rede, Andere der Bohlgeftalt, Breite feiner Figur, 

zu. In feiner Jugend kultivirte er die Dichtkunſt, und fchrieb 

Tragödien“ — (wie auch wohl bei und die jungen Dichter mit 

Tragödien anfangen), — „Dithyramben und Gefänge” (Lieber, 

Elegien, Epigramme). Bon den leßten find und in der griechi⸗ 

ſchen Anthologie noch verſchiedene aufbehalten, die auf feine ver⸗ 

schiedenen Geliebten gehen; unter anderen ein befanntes an 

After (Stern), einen feiner beften Freunde, das einen artigen 

Einfall enthält: | 

„Nach den Sternen HIER Du, mein Aſter, o moͤcht ic) der Himmel 
Werden, um auf Did; mit fo viel Augen zu fehen.“ 

Ein Gedanke, der ſich auch bei Shafespeare in Romeo 

and Sulia finde. Er „dachte übrigens in feiner Jugend nicht 
anders, als ſich den Staatögefchäften zu widmen.” Er wurde 

von feinem Bater bald zu Sofrated gebracht. „Es wird er 

zählt, daß Sokrates bie Nacht vorher geträumt habe, er habe 

einen jungen Schwan auf feinen Knieen figen, befien Flügel 

ſchnell gewachſen, und der jegt aufgeflogen fey" (um Himmel) 

„mit den lieblichſten Gefängen.” Ueberhaupt erwähnen vie 

Alten vieler folder Züge, die bie hohe Berehrumg und Liebe 

benrfunden, bie feiner ſtillen Größe, feiner Exrhabenheit in der 

höchſten Einfachheit und Lieblichfeit von feinen Zeitgenoffen und 

den Spüteren zu Theil geworden und ihm den Ramen des 

Böttlihen gegeben hat. Sofrates Umgang und Weisheit konnte 

Plato nicht genügen. Cr befchäftigte fich noch mit den älteren 
Philofophen, vornehmlid dem Heraklit. Ariftoteled giebt an, 

daß er, ſchon che er zu Sokrates gekommen, „mit Kratylus 

umgegangen, und in die herakliteifche Lehre eingeweiht.” Er 
fiubirte auch die Eleaten und insbefondere die Pythagoraͤer; 

und hatte Umgang mit den berühmteften Sophiſten. Nachdem 

er fih fo in die Philoſophie vertieft Hatte, verlor er das Intereſſe 

an Staatsangelegenheiten, entfagte denſelben gänzlich umb wid⸗ 
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mehr ſich ganz den Wiſſenſchaften. Seine Pflicht des Kriege 
dienftes als Athenienfer erfüllte er, wie Sofrates; er ſoll vrei 

 Weldzüge mitgemacht haben. 

Nach der Hinrichtung des Sofrates „floh er, wieviele 

andere Philoſophen, and Athen, und begab ſich,“ wie ſchon 

erwähnt, „zu Euklid nah Megara. (8 Jahre hatte er mit 

Sofrated Umgang, vom 20Often Jahre an). Bon Megara ging 

er dann bald auf Reifen, zuerſt nach Eyrene in Afrifa, wo er 

fih beſonders auf Mathematif unter Anleitung des berühmten 

Mathematifers Theodorus legte,“ den er auch in mehreren 

feiner Dialoge als mitfprechende Perſon einführt. Plato felbft 

brachte es in der Mathematif bald zu Hoher Bertigfeit. Es 

wird ihm die Löfung des belifchen over delphiſchen Problems 

augefchrieben, Das vom Orakel aufgegeben wurbe, und ſich, 

ähnlicd, dem pythagoraͤiſchen Lehrfage, auf den Kubus bezieht: 

Nämlich die Berzeichnung einer Linie anzugeben, deren Kubus 

gleich der Summe von zwei gegebenen Kubie. Dieſes erfordert 

Konftruftion duch zwei Kurven. Bemerkenswerth ift, welche 

Art von Aufgaben die Orakel jetzt gemacht haben. Es war 

bei einer Seuche, wo man fid an das Drafel wandte, und 

da gab es dieſe ganz wifienichaftliche Aufgabe; — es ift eine 

Beränderung im Geifte der Drafel, die höchft merkwürdig ift. 

„Bon Cyrene ging Plato nach Aegypten,“ vorzüglich aber bald 

darauf „nach Groß⸗ Griechenland”, wo er theils die Pytha⸗ 

geräer der damaligen Zeit, — Archytas von Tarent, den bes 

rühmten Mathematiker, Tennen lernte, bei bem er bie pytha⸗ 

goräifche Philoſophie ftubirte, theils die Schriften der älteren 

Pythagoräer um ſchweres Geld einfaufte. Auf Sieilien hat er 
Freundſchaft mit Dion gefnüpft. „Rah Athen zurüdgelchrt, 

trat er in der Akademie ald Lehrer auf, einen Haine oder 

Spasiergange, inbem ſich ein Gymnafium befand, ſich mit ſei⸗ 

nen Schülern unterhaltend. Die Anlage war gemacht zur 

Ehre des Heros Akademus“; aber Plato ift der wahre Heros 
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der Alabemie geworden, der die alte Bedeutung des Ramens 

der Akademie verbrängt und den Heros verbunkelt hat, damit 

biefer unter Plato's Schug, der fih an feine Stelle fehte, anf 
die Rachwelt komme. 

Seinen Aufenthalt und feine Getdyäfte in When ımter- 

brach Plato durch ein dreimaliges Reifen nach Sitilienz — zu 
Dionyfius dem Jüngeren, dem Herrſcher von Syrakus und 

Sicilien. Das bedeutendſte oder einzige Äußere Berhältnig, in 
welches Plato trat, war feine Verbindung mit Dionyfins. 

Theils die Freundfchaft zu Dion, theils beſonders höhere Hoff- 

nungen — durch Dionyfins eine wahrhafte Stantöverfeffung 
in die Wirktichfeit gefegt zu fehen — zogen ihn in dieß Ber- 

hältniß, das aber nichts Dauerndes erzeugt hat. Dieß fleht 

jegt — oberflächlich — recht plaufibel ans, und ift in hundert 

politifhen Romanen zum Grunde gelegt: Ein junger Fuͤrſt, 
und hinter ihm, neben ihm fteht ein weiſer Mann, ein Philo⸗ 

ſoph, der ihn unterrichtet, inſpirirt; — dieß iſt eine Vorftelung 

die in ſich Hohl if. Der nächſte Anverwandte des Dionyfins, 

Dion und andere angefehene Syrakufaner, Freunde des Dio⸗ 
nyſius, trugen ſich mit der Hoffnung, daß Dionyfius, den fein 

Pater fehr ungebildet hatte aufwachfen laffen, und in ben fte 

den Begrif und Achtung für Philoſophie gelegt und ihn fehr 

begierig gemacht hatten, Plato fennen zu lernen, — daß Dio⸗ 

nyſtus durch die Bekanntſchaft mit Plato fehr viel gewinnen 

würde, daß feine noch ungebildete Ratur, und bie nicht boös 

fchien, durch die Idee des Plato von einer wahrhaften Staats⸗ 

verfaflung fo beftimmt werben würde, daß biefe durch ihn in 

Sicilien zur. Realifirung käme. Plato ließ fi hlerdurch zu 

dem fchiefen Schritt verleiten, nach Sicilien zu reifen. Die- 

nyfius fand viel. Gefallen an Plato, und faßte eine ſolche 

Achtung zu ihm, daß er wünfchte, auch von ihm geachtet zu 

werben; Allein dieß hielt nicht lange aus. Dionyfins war 

eine von den mittelmäßigen Naturen, die in ihrer Halbheit 
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zwar nach Ruhm und Auszeichnung ſtreben, die aber Feiner 

Tiefe und deines Ernftes fähig find, Die den Schein davon 

haben, die Seinen feflen Charakter haben; — Gharalter ver 

Halbheit, Wollen und Nichtfönnen, wie heutiges Tages auf 

dem Theater, Einer. meint tüchtig, vortrefflich zu feyn, und 

doch nur ein Lump if. Und damit kann much nur ein folches 

. Berhältniß vorgeftellt werben. Nur die Halbheit laͤßt fich leiten 

aber eben dieſe Halbheit ift es, bie ſelbſt den Plan zerftört, 

unmöglich macht, — die Beranlaffung zu folchen Plänen giebt 

und fie zugleich unausführbae macht. Es war durch Plato 

und Dionyfiud' Hbrige Umgebung eine Achtung für die Wiffen- 

ſchaft md Bildung angefacht worden. Seine Thellnahme an 

der Philoſophie war ebenſo oberflächlich, als feine vielfachen 

Berfische in der Dichtkunſt. Er wollte Alles feyn, Dichter, 

Philoſoph, Staatsmann, und konnte es nicht aushalten, von 

Anderen geleitet zu feyn. Er wurde gebildet, ind Tiefere konnte 

er nicht gebracht werden. Der Unmille brach Außerlih aus in 

Zerfallen der PBerjönlichkeiten gegen einander. Dionyfius zerflel 

in Mißhelligfeiten mit feiiiem Verwandten Dien, und Plate 

wurde eben darin verwidelt, weil er die Freundichaft mit Dion 

nicht aufgeben. wollte; und Dionyfius nicht ſowohl einer Freund» 

haft, die ſich anf. Achtung und einen gemeinfamen ernſten 

Zwed gründet, fähig war, ald er theild nur perfönlidhe Zu- 

neigung zu Plato gefaßt hatte, theils auch nur die Eitelkeit 

ihn an ihn feſſelte. Dionyfins konnte ed jedoch nicht erlangen, 

daß er ſich ihm feſt verbinde; er wollte ihn allein befigen, und 

ließ war eine Zumuthung, die bei Plato feinen Eingang fand. 
Plato reifte ab. Ste trennten fi, umd fühlten doch beide das 

Bedürfniß, fich zu vereinigen. Dionyfius rief ihn zurüd, um 

Berföhnung herbeizuführen. Dionyfins konnte es nicht ertragen, 
fi) Plato nicht haben feft verbinden zu konnen; vorzüglich fand 

ed Dionyſius unerträglich, daß Plato nicht den Dion auf- 

geben wollte. Blato gab ſowohl dem Andringen feiner Yamilie, 

\ 
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des Dion, als vorzüglich des Archytad and anderer Pytha⸗ 

goräer aus Tarent nach, an bie ſich Dionyſius gewendet hatte, 

und Die fidh auch für die Verfühnung des Dionyflus mit Dion 

und Plato intereflisten; ja fie verbürgten fih fogar für feine 

Sicherheit und Freiheit, wieder abzureiſen. Dionyſins konnte 
Die Abwefenheit des Plato eben fo wenig, als feine Anweſenheit 

vertragen; er fühlte ſich durch die letztere geniert. Es begränbete 
fi) kein tieferes Verhaͤltniß, das Verhaͤltniß war abwechſelnd; 

fie näherten fich wieder, und trennten ſich von Neuem. Alſo 
auch der dritte Aufenthalt in Siglien endigte mit Kaltfinnigfeit; 

das Verbältniß ſtellte fich nicht her. Diefed Mal (einmal) ftieg 

bie Spannung wegen der Berhältnifie mit Dion fo hoch, daß 

als Plato aus Unzufrievenheit über das Verfahren des 

Dionpfius mit Dion wieder wegreifen wollte, Dionyſius 

ihm die Gelegenheit dazu benahm und zulegt mit Gewalt 

abhalten wollte, Sieilten zu verlafien, — bis endlich die By 

thagoräer von Tarent eintraten, den Plato von Dionyſtus 

zurüdforverten, feine Abreife vurchiegten und ihn nach Griechen⸗ 

land brachten; wobei auch noch der Umftand mitwirfte, daß 

Dionyfius die üble Nachrede ſcheute, mit Bam nicht auf einem 

guten Fuße zu flehen. 

Plato's ‚Hoffnungen ſcheiterten. Es war eine Berirrung 

Plato's, durch Dionyſius die Staatöverfafiungen ven For⸗ 

derungen feiner philoſophiſchen Idee anpaſſen zu wollen. Später 

flug Plato es fogar anderen Staaten, die fi) ausdrücklich an 

ihn wandten und ihn darum erfuchten, unter anderen ven Be 

wohnern von Cyrene und den Arkadiern, ab, ihr Geſetzgeber 

zu werben. Es war eine Zeit, wo viele griechiiche Staaten 
nicht mehr zurecht zu kommen waßten mit ihren Berfaffungen, 

ohne etwas Neues finden zu können. Sebt, in ben lebten 

dreißig Jahren hat man viele Berfaffungen gemacht; und jedem 

Menfchen, der fih viel damit befchäftigt hat, wird es leicht 
ſeyn, eine folche zu maden. Aber das Theoretifche reicht bei 
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einer Berfaffung nicht hin; es find nicht Individuen, die fie 

machen; es ift ein Göttliches, Geiſtiges, was ſich durch bie 

Geſchichte mat. Es iſt fo ftarf, daß der Gedanke eines Ju⸗ 

dividuums gegen dieſe Macht des MWeltgeiftes nichts bedeutet; 

und wenn diefe Gedanken etwas bedeuten, realifirt werben 

fönnen: fo find fle nichts Anderes, ald das Produkt biefer 

Macht des allgemeinen Geiſtes. Der Einfall, dag Plato 

Geſetzgeber werden follte, war biefer Zeit nicht angemeſſen; 

Solon, Lykurg waren e8, aber in der Zeit Plato's war bieß 

nicht mehr zu machen. Plato Ichnte ein weiteres Einlaflen in 

den Wunfch jener Stanten ab, weil fie nicht in bie erfte Be 
dingung einwilligten, welche er ihnen machte; und biefe war 

die Aufhebung alles Privat Eigenthums. | 

So geehrt im Ganzen und befonderd in Athen lebte Plato 

bis „in die 108te Olympiade.” (348 v. Chr. Geb.); „er ftarb 

an feinem. Geburtstage bei einem Hochzeitöichmaufe im Siften 

Jahre feines Alters.” 

Plato's Philofophie it uns in den Schriften, die wir von 

ihm haben, hinterlafien. Form und Inhalt find von gleich an⸗ 

ziehender Wichtigkeit. Beim Stubium derfelben müflen wir 

aber willen: a) Was wir in ihnen zu ſuchen haben, und in 

ihnen von Philoſophie finden können; b) und eben damit, was 

der platonifche Standpunkt nicht leiftet, feine Zelt überhaupt 

nicht leiften kann. So Tann es ſeyn, daß fie uns fehr uns 

befriedigt laffen, — das Bedürfniß mit dem wir zur Bhllofophie 

treten, nicht befriedigen können. Es ift befier, fie laſſen ung 

im Ganzen unbefriedigt, als wenn wir fie ald das Lebte an⸗ 

fehen wollen. Sein Standpunkt ift beſtimmt und nothwendig, 

man kann aber bei ihm nicht bleiben, noch ſich auf-ihn zurück⸗ 

verfegen, — die Vernunft macht höhere Anforderungen. Ihn 

zum höchiten für und zu machen, als den Standpunkt, den 

wir und nehmen müflen, — dieß gehört zu den Schwächen 

unferer Zeit, die Größe, das eigentlidy Lingeheure der An⸗ 
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forverung bed Menfchengeiftes nicht tragen zu koͤnnen fich er- 

prüdt zu fühlen und darum ſchwachmüthig von ihm fich zurück⸗ 

zuflüchten. Wie in der Pädagogik das Beftreben ift, die Menſchen 

zu erziehen, um fie vor der Welt zu.verwahren, d. h. fie in 

einem Kreife — 3. B. des Komptoirs, idylliſch bed Bohnen- 

pflanzens — zu erhalten, indem fie von der Welt nichts willen, 

feine Notiz von ihr nehmen: fo in der Philoſophie iſt zurüd- 

gegangen worden zum reltgiöfen Glauben, jo zur platoniſchen 

Philoſophie. Beides find Momente, die ihren wefentlichen 

Standpunkt und Stellung haben; aber fie find nicht Philoſophie 

unferer Zei. Man hätte Recht, zu ihr zurüdgufehren, um die 

Idee, was fpefulative PBhilofophie ift, wieder zu lernen; aber 

es ift Leichtigkeit, fo fchön zu fprechen, nad) Luſt und Lebe, im 

Allgemeinen von Schönheit, Vortrefflichkeit. Man muß darüber 

ftehen, d. h. das Bedürfniß des denfenden Geifles unferer Zeit 

fennen, ober vielmehr dieß Beduͤrfniß haben. — Das Viterarifche, 

das Kritifche Herrn Schleiermachers, die Fritifche Sonderung, 

ob die einen oder die anderen Neben» Dialoge ächt ſeyen — 

(über Die großen kann ohnehin nach den Zeugnifien der Alten 

fein Zweifel feyn), — iſt für Philofophie ganz mberſiiſſs, und 

gehört der Hyper⸗Kritik unferer Zeit an. 

Indem ich zur Darftellung der platoniſchen Philo vphie 

übergehe, ſo iſt zuerſt von der erſten unmittelbaren Weiſe, in 

welcher ſie ſich zeigt, zu ſprechen. Es iſt die Beſchaffenheit der 

platoniſchen Werke ſelbſt, welche in ihrer Vielſeitigkeit uns vers 

ſchiedene Geſtalten des. Philoſophirens darbietet. Hätten wir 

noch das rein philoſophiſche (dogmatiſche) Werk Plato's worüber 

Brandis geſchrieben hat, das unter dem Titel „Von der Phi⸗ 

loſophie,“ oder „Von den Ideen,“ von Ariſtoteles citirt wird, und 

er vor ſich gehabt zu haben ſcheint, wenn er die platoniſche 
Philoſophie beſchreibt, von ihr ſpricht: ſo würden wir dann 

ſeine Philoſophie in einfacherer Geſtalt vor uns haben. So 

aber haben wir nur ſeine Dialoge; und dieſe Geſtalt erſchwert 
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ed ums, fogleich Vorftelung zu gewinnen, uns beftimmte Dar- 

ftelung von feiner PBhilofophie zu machen. Die Form des 

Dialogs enthält ſehr heterogene Elemente, Seiten; was ich 

Darunter verfiehe, iſt dieß. Daß barin eigentliches Philoſophiren 

über das abfolute Weien, und das Vorſtellen von demſelben 

mannichfaltig vermifcht ift, macht dieſe Verſchiedenſeitigkeit aus. 

Eine andere Schwierigkeit ſoll die ſeyn. Man unter⸗ 

ſcheidet exoieriſche und eſoteriſche Philoſophie. Tenneman fagt: 

„Plato bediente ſich deſſelben Rechts, welches jedem Denker 

zufleht, von feinen Entvedungen nur fo viel, als er für gut 

fand, und nur denen mitzuiheilen, welchen er Empfänglichfeit 
zutraute. Auch Ariftoteled hatte eine eſoteriſche und exoterifche 

Bhilofophie, nur mit dem Unterfchiede, daß bei dieſem ber 

Unterjchied bloß formal, beim Plato Hingegen auch zugleich 

material war.” Wie einfältig! Das ſieht aus, als fey ber 

Philoſoph im Beſitz feiner Gevanfen, wie der äußerlichen Dinge. 
Die Gedanken find ‚aber ganz etwas Anderes. Die philo- 

fophifche Idee befipt umgefehrt ven Menſchen. Wenn Philos 

ſophen ſich über philofopbifche Gegenftände explicirten, fo. muͤſſen 

fe ſich nach ihren Ideen richten; fie können fie nit in ber 

Tafıhe behalten. . Spricht man auch mit einigen äußerlich, fo 
iſt die Idee immer darin enthalten, wenn die Sache nur In⸗ 

halt bat. Zur Mittheitung, Mebergabe einer Äußerlichen Sache 

gehört nicht wiel, aber bei Mittheilumg der Idee gehört Ge 
ſchicklichkeit. Sie bleibt- immer etwas Eſoteriſches; man hat 
alfo nicht bloß das Eroterifche der Philoſophen. Das find 

oberflächliche Borftellungen. 

Es kann unter bie Schwierigfeiten, Die eigentliche Spefulation 

Plato's zu erfaffen, nicht die hiftorifche ‚Seite gerechnet werben, 
bag Plato in feinen Dialogen nicht in eigener Perſon ſpricht, 

fondern Sofrates und viele andere Perfonen redend eingeführt, 

von Denen man nicht immer wiffe, welche eigentlich das vor⸗ 

trage, was Plato's Meinung fey. Es könnte den Schein haben, 
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ale ob er nur gefchichtlich die Welle und Lehre Des Sofrates 

beſonders vorgeftellt habe. Bei fofratifchen Dialogen, wie fie 

@icero giebt, da kann man cher die PBerfonen herausfinden ; 

aber bei Eicero ift Fein gründliche Intereſſe vorhanden. Bet 

Plato kann jedoch von diefer Zweideutigkeit eigentlich nicht Die 

Rede fenn, diefe-äußerliche Schwierigkeit iſt mur fchembar; aus 

feinen Dialogen gebt feine Philofophie ganz deutlich hervor. 

Denn die pletonifchen Dialoge find nicht ſo beichaffen, wie die 

Unterrevung Mehrerer, die aus vielen Monologen befteht, wovon 

der Eine dieß, der Andere jenes meint, und bei feiner Meinung 

bleibt. Sondern die Verſchiedenheit der Meinungen, bie vor⸗ 

fommt, ift unterfucht, es ergiebt ein Refultat ald das Wahre; 

oder die ganze Bewegung ded Erfennensd, wenn das Refultat 

negativ if, ift e8, die Plato angehört. 

Ein anderer Hiftorifcher Umſtand, der der Vielſeitigkeit 

anzugehören fcheint, ift allerdings dieſer, daß von Alten und 

Neueren viel Darüber gefprochen worden, Plato Habe vor Sokrates, 

von biefem und jenem Sophiften, vorzüglich aber von ben 

Sthriften ver PBythagoräer, in feinen Dialogen aufgenommen, — 

er habe’ offenbar viele ältere Philofophten vorgetragen, wobel 

pythagoräiſche und heraflitifche Philofopheme und eleatifche Weiſe 

ver Behandlung vornehmlich fehr heroortritt; fo daß dieſen zum 

Theil Die ganze Materie der Abhandlung und nur die Außere 

Form dem Plate angehöre, — es alſo nöthig wäre, dabei des⸗ 

wegen zn unterfiheiden, was ihm eigenthümlich angehöre oder 

nicht, oder ob jene Ingredienzien mit einander übereinftimmen. 

In diefer Rückſicht aber ift zu bemerken, daß, indem das Weſen 
der Bhilofophte daſſelbe ift, jeder folgende ‘Philofoph Die vorher- 

gehenden Philoſophien in die feinige aufnehmen wird und muß, — 
daß ihm das eigenthümlich angehört, wie er fie weiter fort- 

gebildet. Die Philofopbie ift nicht fo etwas Kinzelnes, als ein 

Kunftwerk; und felbft an biefem ift es vie Geſchicklichkeit der 

Kunft, die der Künftler von Anderen empfangen wieder auf 
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nimmt, und ausübt. Die Erfindung des Kuͤnſtlers iſt det Ge⸗ 

danke ſeines Ganzen und bie verſtändige Anwendung ver vor⸗ 

gefundenen und bereiteten Mittel; biefer unmittelbaren Einfälle 
und eigenthümlichen Erfindungen Tonnen umenblich viele ſeyn. 

Aber die Philoſophie hat zum Grunde Einen Gedanken, Ein 

Weſen; und an die Stelle der früheren wahren Erkenntniß 

deſſelben kann nichts Anderes gejebt werden, — fie muß in 

den Späteren ebenfo nothwendig vorfommen. Ich habe fchon 

bemerkt, daß Plato's Dialoge nicht fo anzufehen find, daß es 

ihm darum zuthun geweſen ift, verſchiedene Philofophien geltend 

zu machen, noch daß Plato's Bilofophie eine eklektiſche Philofophie 

fey, die aus ihnen entftehe; fie bildet vielmehr den Knoten, in 

dem dieſe abftraften einfeitigen Prinzipien jet auf konkrete Weiſe 

wahrhaft vereinigt find. Im der allgemeinen Vorſtellung der 

Geſchichte der Philoſophie fahen wir ſchon, daß ſolche Knoten- 
puulte in der Linie des Fortganges der philofophifchen Ausbildung 

eintreten müflen, in benen das Wahre fonfret if. Das Sonfrete 

tft die Einbeit von unterfchievenen Beſtimmungen, Brincipien ; 

diefe um ausgebildet zu werben, um beftimmt vor das Bewußt- 

ſeyn zu fommen, müſſen zuerſt für fich aufgeflellt, ausgebilvet 

werden. Dadurch erhalten fie denn allerdings Die Geftalt der 

Einfeitigfeit gegen das folgende Höhere; dieß vernichtet fie aber 

nicht, läßt fie auch nicht liegen, fondern nimmt fe auf als 
Momente feined höheren und tieferen Prinzips. In der plato- 

niſchen Philoſophie fehen wir fo vielerlei Philofopheme aus 

früherer Zeit, aber aufgenommen in feinem Prinzip, und darin 

vereinigt. Dies Verhältnis ift, daß platonifche Philoſophie fd, 

als eine Totalität der Idee beweiftz vie feinige, als Refultat, 

befaßt die Prinzipien der anderen in fih. Häufig hat PBlato 

nichts Anderes. gethan, als vie Philoſophien Aelterer erponirt; 

und feiner ihm eigenthümlichen Darftelumg gehört nur dies an, 

fie erweitert zu haben. Sein Timäus ift nad) allen Zeugniffen 

Erweiterung einer pythagoräifchen Schrift, die wir auch noch 
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haben; überfcharffinmige Leute fagen, diefe fey erſt aus Plato 

gemacht. Seine Erweiterung iſt auch bei Parmenides fo, daß 

fein Princip in feiner Einfeitigfeit aufgehoben ift. 

Die platoniichen Werke find befanntlid Dialoge, und «6 

ift zuerft von der Form zu reben, in ber Blato feine Ideen vor. 
getragen hat, fle zu dyarafterifiren; anderentheils ift fie aber 

von dem, was Philoſophie als foldhe bei ihm ift, abzuziehen. 

Die Form ver platonifchen Bhilofophie ift die dialogiſche. Die 

Schönheit Diefer Form ift vornehmlich anziehend dabei. Man 

muß nicht dafür halten, daß es die beite Form der philofephticken 

Darſtellung ſey. Sie iſt Eigenthümlichfeit Plato's und als 

Kunftwert allerdings werth zu achten. Häufig ſetzt man bie 

Vollkommenheit in Diefer Form. 

Zur äußeren Korm gehört zunächft die Scenerie und das 

Dramatifche; das Anmuthige ift, daß Scene, individuelle Ver⸗ 
anlaffung da ift ver Dialoge. Pliato macht ihnen eine Umgebung 

von Wirklichkeit des Lolals und dann ver Perfonen, der Ber- 
anlaffung, welche fie zufammengeführt, die für ſich ſchon fehr 

lieblich, offen und heiter ifl! Wir werden zu einem Orte, zum 

Platanenbaum im Phädrus, zum klaren Wafler des Jiyfſus, 

durch den Sokrates und Phaͤdrus hindurchgehen; zu den Hallen 

der Gnmnafien; zur Akademie; zu einem Gaſtmahle geführt. 

Aber noch mehr ift Diefe Erfindung äußerlicher, fpecieller, Zufälliger 

insbeſondere, Veranlaffungen ypartifularifiri. Es find lauter 

andere Perſonen, denen PBlato feine Gedanken in den Mund 

legt; jo Daß er felbft nie namentlich auftritt, und damit alles 

Thetifche, Behauptende,  Dogmatifirende völlig abwälzt; und wir 

ebenfo wenig ein — ihn als — Subjeft auftretm fehen, als 

in der &efchichte des Thukivides oder im Homer. Zenophon 

laͤßt theils fich felbft auftreten, theils giebt. er ‚überall das 

Abfichtliche vor, Die Lehrweife und das Leben durch Beifptele 

zu rechtfertigen. Bei Plato ift Alles ganz objektiv und. plaftifch; 

ed ift Kunft, es weit von ſich zu entfernen, oft. in Die. Dritte, 
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vierte Perſon hinauszuſchieben (Phaͤdo). Sokrates iſt Haupt 
perſon, dann andere Perſonen; Viele ſind uns bekannte Sterne: 

Agathon, Zeno, Ariſtophanes. Was von dem in den Dialogen 

bargeftellten dem Sokrates oder dem Plato angehöre, bedarf 

keiner weiteren Unterſuchung. So viel iſt gewiß, daß wir aus 

Plato's Dialogen ſein Syſtem vollkommen zu erkennen im 

Stande ſind. | 

Sm Ton der Darftellung des perfönlichen Verhaltens der 

Unterrevungen herrſcht die edelſte Cattifche) Urbanität gebilveter 

Menſchen; Feinheit des Betragens lernt man daraus. Man 

fieht den Weltmann, der fi zu benehmen weiß. Höflichkeit 

drüdt nicht ganz Urbanität aus. Höflichkeit enthält etwas 

mehr, einen Ueberfluß, noch Bezeugungen von Achtung, von 

Vorzug, von Verpflichtungen, die man ausdrückt. Die Urbanität 

ift die wahrhafte Höflichkeit; diefe liegt zu Grunde. Urbanität 

bleibt aber dabei ftehen, dem Anderen die perfönliche vollfommene 

Freiheit feiner Sinnesart, Meinungen zuzugeftehen, — das Recht 
ſich zu Außern, einem jeden, mit dem man fpricht, einzuräumen: 

und in feiner Gegenäußerung, Widerfprach diefen Zug aus 

zubrüden, — fein eigenes Sprechen für ein fubjeftines zu halten 

gegen das Aeußere des Anderen; weil es eine Unterredung if, 

Perſonen als Perſonen auftreten, nicht der objeftive Verſtand 

oder Vernunft ſich mit fich befpricht. ( Vieles ift, was wir zur 

bloßen Ironie ziehen.) Bel aller Energie der Aeußerung ift 

dieß immer anerfannt, daß der Andere auch verftändige, denfende 

Derfon if. Man muß nicht vom Dreifuß verfichern, dem Anderen 

über den Mund fahren. Diefe Urbanität ift nicht Schonung, 

es iſt größte Freimüthigkeit; fie macht bie Anmuth der Die: 

logen Plato’s. 

Diefer Dialog iſt nicht Konverfation; im ihr hat das, was 

man fagt, einen zufälfigen Zufammenhang, und fol ihn haben, — 

die Sache fo nicht erfchöpft feyn, Man will ſich unterhalten, 

darin liegt Zufälligkeit; Willkür der Einfälle ift Regel, Der 

21 
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Einleitung nad) haben die Dialoge zuweilen auch dieſe Weife 

der Unterhaltung, die Geftalt zufälligen Fortgangs; aber fpäter 

werden fie Entwidelung der Sache, dad Subjektive der Konver- 

fatton verfhwindet, — im Plato ift im Ganzen fehöner kon⸗ 

fequenter dialektiſcher Fortgang. Sokrates: redet, zieht Refultat, 

leitet ab, geht für fich in feinem Raifonnement fort, und giebt 

ihm nur die äußere Wendung, es in Geftalt der Frage vors 

zutragen; bie meiften Fragen find darauf eingerichtet, daß ber 
Andere antwortet durdy Sa oder Nein, Der Dialog fcheint pas 

Zwedmäßigfte zu fein, ein Raifonnement darzuſtellen, weil es 

bin und her geht; dieſes wird an verſchiedene Perſonen ver⸗ 

theilt, damit die Sache lebendiger werde. Der Dialog Hat den 

Nachtheil, daß der Fortgang von der Willfür berzufommen 

fheint; das Gefühl am Ende des Dialogs it, daß die Sache 

auch anders hätte werben können. Bei den platenifchen. Dias 

bogen ift fcheinbar auch dieſe Willlür vorhanden; dann ift fie _ 

entfernt, weil die Entwickelung nur Entwidelung der Sache 

ift, und dem dazwiſchen Redenden wenig überlaffen iſt. Solche 

Perſonen find plaftifche Perfonen der Unterredung; es ift Einem 

nit um feine Dorftellung, pour placer son mot, zu thun. 

Wie beim Abhören des Katechismus bie Antworten vorgefchrieben ; 

fo im Dialog daſſelbe; denn der Autor läßt den Antworter 

ſprechen, was er (der Auter) will. Die Trage ift fo auf bie 

Spige geftellt, Daß nur ganz einfache Antwort möglich if. Das 

it das Schöne und Große dieſer dialogiſchen Run, bie zugleich 

unbefangen und einfach erfcheint, 

68 verbindet fid) nun mit diefem Aenßerlichen der Berfönlich 
feit zunächft, daß bie platonifche Philoſophie nicht für ſich abs 
ein eigenthümliches Feld anfündigt, wo man eine eigene Wiſſen⸗ 
fehaft in eigener Sphäre beginnt. (wir nicht auf einem eigens 

thümlichen Boden und befinden :) fonvern fich auf die gewoͤhulichen 

Borftellungen der Bildung überhaupt einläßt (wie Sokrates 

kberhaupt,) theils die Sophiften, theils auch frühere Philoſophen 
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einlaͤßt, ebenſo in ber Ausführung an Beiſpiele und Weiſen 

des gemeinen Bewußtſeyns erinnert. Eine ſyſtematiſche Expofttion 

der Philofophie können wir nicht in dieſer Weiſe finden. Es 

iſt Unbequemlichkeit für's Ueberfchen; es ift Tein Maaßſtab, ob 

ver Gegenftand erfrhöpft ift over nicht. Es ift Ein Geift darin, 

beftimmter Standpunft ver Bhilofophie; der Geift tritt aber 

nicht. in der beftimmten Form hervor, die wir fordern. Die 

philofophifche Bildung Plato's war dazu noch nicht reif. Es 

iſt noch nicht Die Zeit und die allgemeine Bildung für eigentliche 

wiſſenſchaftliche Werke. Die Idee war noch frifch, neu; zur. 

wiſſenſchaftlichen foftemntifchen Darftellung iſt dieß erft bei 

Ariſtoteles gedichen. Diefer Mangel Plato's ift dann auch 

Mangel in Anfehung der Eonfreten Beftimmung ver Idee felbft. 
Eine wefentliche Verfihievenheit der Elemente in der Dar- 

ſtellung det platonifchen Bhilofophie in feinen Dialogen ift, daß 

die bloßen Borkellungen vom Weſen, und das begreifende 

Erkennen defielben (in Weife der Vorſtellung und fpefulativ 

zu fprechen) dann überhaupt felbft in einer ungebundeneren 

Weiſe vermifcht ift, befonders in jener Weife zu- einer myihifchen 
Darftellung fortzirgehen; — eine Vermiſchung, welche in Diefem 

Anfange der eigentlichen Wiſſenſchaft in ihrer wahren Geftalt 

nothwendig if. Plato's erhabener Geift, der eine Anſchauung 

oder Vorſtellung des Geiſtes hatte, durchdrang dieſen feinen 

Gegenſtand mit dem Begriffe; aber er fing dieß Durchdringen 

nur erſt an, umfaßte nicht die ganze Realität deſſelben mit dem 

Begriffe, — oder das Erkennen, das in Plato erfchien, reali⸗ 

firte fich noch nicht in ihm zu dem Ganzen. Hier gefchieht. es . 

ifo, theils a) daß die Worftellung des Weſens ſich wieder von 

feinem. Begeiffe trennt und er ihr gegenüber tritt, ohne baß es 

ausgeſprochen wäre, daß ver Begriff allein dad Weſen if. Wir 

konnen verleitet werben, was er in Weife. der. Vorftellung vom 

Erkennen, von der Seele fagt, ala philofophifch hinzunehmen. 

So ſehen wir ihn von Gott fprechen und wiener im Begsiffe 
21% 
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von dem abfoluten Wehen der Dinge, aber getrennt, ober in 

einer Verbindung, daß Beldes getrennt fcheint, der Vorſtellung 

angehört, ald unbegriffenes Weien. #5) Theil tritt, für bie 

weitere Ausführung und Realität, die bloße Borftellung ein, an 

die Stelle des Fortgehens im Begriffe — Mythen, felbft ge 

bildete Bewegungen ber Borftellung, oder aus ber ſinnlichen 

Vorſtellung aufgenommene Erzählungen, durch den. Gedanken 

beſtimmt, ohne daß dieſer fie in Wahrheit durchdrungen hätte, 

überhaupt das Geiftige durch Formen ver Vorftellung beftimmt. 

Es werben finnliche. Erfcheinungen 3. B. des .Körperd, ‚ber 

Natur aufgenommen und Gedanken darüber, die ſie nicht er- 

fhöpfen; als wenn fie durch und durch gedacht wären, ber 

Begriff felbftftändig an fich feibft fortginge. | 
Dieß in Beziehung auf's Auffaflen betrachtet, fo gefchieht 

es, um biefer beiden Umftände willen, daß entweder zu viel 
oden zu wenig in Plato's Philofophie gefunden: wird. «) Zu 

viel finden die Aeltren, fogenannten Neuplatonifer, welche 

aa) theils, wie fie die griechifche Mythologie allegoriſirten, fie 
al8 einen Ausbruf von Ideen darſtellten (was die Mythen 

allerdings find), ebenfo die Ideen in den platonifchen Mythen 

erft herausgehoben, wodurch fie die Mythen erft zu Philo⸗ 

fophemen machten: denn darin befteht das Verdienſt der Bhilos 

fophie, daß das Wahre in der Form des Begriffes ift; #9) theils 

was in der Form des Begriffes. bei Plato ift, fo für den Aus⸗ 

druck des abfoluten Weſens (die Weientehre in Barmenided 

für Erkenntniß Gottes) nahmen, daß Pinto ſelbſt es nicht 
davon unterſchieden habe. Es ift in ven platonifchen reinen 

Begriffen nicht Bie Borftellung als folche aufgehoben, — oder 

nicht gefagt, daß diefe Begriffe ihr Weſen find; oder fie find 

mehr nicht als eine Borftellung für Plato, nicht MWefen. 4) Zu 

wenig die Neueren beſonders; denn dieſe hingen ſich vorzüglich 
an bie Seite der Borftellung, fehen Realität in ver Vorfellung. 

Was in Plato Begriffenes oder rein Spekulatives vorkommt, 
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gilt. ihnen für ein Herumtreiben in abſtrakten logiſchen Be 

griffen oder für leere Spitzfindigkeiten, Dagegen dasjenige ale 
Bhilsfophem, was in der Weife der Vorſtellung audgeiprochen 

if. So finden wir bei Tennemann und Anderen eine fteife 
Zurädführung der platonifchen Philofophie auf die Formen 

unferer vormaligen Metaphyſik, 3. B. der Urfachen, der Beweiſe 
vom Daſeyn Gottes. 

Von einfachen Begriffen ſpricht Plato ſo: „Ihre letzte 

Wahrheit iſt Gott, jene find abhängige, vorübergehende Mo⸗ 

mente, ihre Wahrheit haben fie in Gott;“ und von dieſem 

fpricht er zuerft, fo iſt er eine BVorftellung. 
Um pie Philoſophie Plato's aus feinen Dialogen auf 

zufaſſen, muß das, was der Vorftellung angehört, insbeſondere 

wo er für die Darftellung einer philofophifchen Spee zu Mythen 

feine Zuflucht nimmt, von der philofophifchen Idee felbft unter 

ſchieden werden, — und biefe freie Weile des platoniſchen 

Vortrags, von den tiefiten binleftifchen Unterfuchungen zur 

Vorſtellung und Bildern, zur Schilderung von Scenen der 

Unterredung geiſtreicher Menfchen, auch von Naturfcenen übers 

zugehen, . — 

Die mythiſche Darſtellung der Phitoſopheme wird von 

Plato gerühmt; dieß hängt mit der Form ſeiner Darſtellung 

zuſammen. Er läßt den Sokrates von gegebenen Veranlafſungen 

ausgehen, von den beſtimmten Vorſtellungen der Individuen, 
von dem Kreiſe ihrer Ideen; fo geht die Manier der Vor⸗ 

ſtellung (der Mythus) und die ächt fpefulative durcheinander. 

Die mythifche Form der platonifchen Dialoge macht das Ans 

ziehende diefer Schriften aus, aber es ift eine Quelle von Miß⸗ 

verftänniffen; es ift fchon eins, wenn man biefe Mythen für 
das Vortrefflichſte hält. Viele Philoſopheme find durch die 

mythiſche Darſtellung näher gebracht; das, iſt nicht die wahr⸗ 

hafte Weiſe der Darſtellung. Die Philoſopheme ſind Ger 

danken, müſſen, um rein zu ſeyn, als ſolche vorgetragen werden. 
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Der Mythos ift immer eine Darftellung, vie ſich finnlicher 

Weiſe ‚bedient, finnliche Bilder hereinbringt, die für die Bor- 
ftelfung zugerichtet find, nicht für den Gedanken; es iſt eine 

Ohnmacht des Gedanfens, der für ſich ſich noch nicht feſtzuhalten 

weiß, nicht auszufommen weiß. Die Mytbiiche Darſtellung, 

als Alter, ift Darfiellung, wo der Gedanke noch nicht frei iſt: 
fie ift Verunreinigung des Gedankens durch finnliche Geftalt; 

diefe kann nicht ausdrücken, was ber Gebanfe will. Es iſt 

Reiz, Weile anzuloden, fih mit Inhalt zu beſchäftigen. Es 

iſt iſt ewas Päpagogifches. Die Mythe gehört zur Pädagogie 
des Menſchengeſchlechts. Iſt der Begriff erwachſen, fo bedarf 

er deſſelben nicht mehr. Oft ſagt Plato, „es ſey ſchwer, ſich 

über dieſen Gegenſtand auszulaſſen, er wolle daher Mythus 
aufſtellen;“ leichter iſt dieß allerdings. 

‚Die Manier der Vorſtellung hat Plato-aud) oft. Es iſt 

einerfeitd populär, aber anbererfeitd die Gefahr unabwendbar, 

dag man folches, was nur der Vorflellimg angehört, nicht dem 

Gedanken, für etwas Wefentliches nimmt. Es iſt unfere Suche, 

zu unterfcheiden, was Spekulation, was Borftellung ifl. Kennt 

man nicht für fih, was Begriff, fpefulativ ift: ſo kann man 

eine ganze Menge Theoreme and den Dialogen ziehen, und fie 

als platoniſche Philofopheme aufgeben, die durchaus nur der 

Vorftelung, der Weife verfelben angehören. Diefe Mythen 

find Veranlaffung geweſen, daß viele Säge aufgeführt werben 

als Philofopheme, die für fih gar nicht ſolche find. Indem 

man aber weiß, daß fie der Vorftelung als folcher angehören: 

fo weiß man, daß fie nicht das Weſentliche find. So z. ®. 

bedient ſich Plato in feinem Timdus, indem er von der Er 
ſchaffung der Welt fpricht, ber Form, Gott habe die Welt ges 

bildet, und die Dämonen hätten dabei gewiſſe Befchäftigungen 

gehabt; es iſt ganz in der Weiſe der Borftelung gefprochen. 

Wird dieß aber für ein philoſophiſches Dogma Plato's ges 
nommen, dag Gott die Welt gefthaffen, daß Daͤmonien, hoͤhere 
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Weſen geiſtiger Art, exiſtiren, und bei ber. Welterſchaffung 
Gottes huͤlfreiche Hand geleiſtet haben: fo ſteht dieß zwar wört⸗ 

lich in Plato, und doch iſt es nicht zu ſeiner Philoſophie ge⸗ 

horig. Wenn er von der Seele des Menſchen ſagt, daß fie 

einen vernünftigen und ımvernünftigen Theil Habe: fo ift dieß 

ebenfo im Allgemeinen zu nehmen; aber Blato behaupte damitt 
nicht, daß die Seele aus zweierlei Subftanzen, zweierlei Dins 

gen. aufammengefept fey. Wenn er das Lernen ald eine Wieder⸗ 

erinnerimg vorftellt: fo Fan. das heißen, daß bie Seele. vor 

der Geburt des Menfchen .präeriftirt babe. Ebenfo wenn er 

von ben Hauptpunkte ſeiner Philoſophie, von Den Ideen, bem 
Allgemeinen, als dem bleibenden Selbſtſtaͤndigen fpricht, als 

den. Muflern - ‚ver finntichen Dinge: fo fanı man dann leicht 

bazu fortgehen, jene Ideen, nach der Weile der mobernen 

Berfiandes- Kategorien, als Subftangen zu denfen, die im Bers 

ſtande Gottes oder für ſich, ald ſelbſtſtändig, 3. B. als Engel 

jenſeits der Wirklichkeit exiſtiren. Kurz Alles, was in der 

Weiſe der Vorſtellung ausgedrückt iſt, nehmen die Neueren in 

dieſer Weiſe für Philoſophie. So kann .man platoniſche Philo⸗ 

ſophie in dieſer Art aufſtellen, man iſt durch Plato's Worte 
berechtigt; weiß man aber, was das Philoſophiſche iſt, ſo 

Uimmert man ſich um ſolche Ausdrücke nicht, und weiß, was 

Plato weilte. Wir Haben jedoch nun zur Betrachtung der 

Philoſophie des Plato ſelbſt überzugehen. 

Zu ver Darſtellung ver platoniſchen Philoſophie fann 

Beides: nicht gefondert, aber es muß bemerkt und anders be- 

urtheilt werben, als befonderd won ber Ichteren Seite gefchehen 

iſt. Wir. haben 1) den ‚allgemeinen Begriff Plato's von der 

Bhilsfophie und dem Erfennen, 2) die befonderen Theile der⸗ 

felben, die bei thm berwortreten, zu entwideln, 

. Das Erſte ift die Vorſtellung, die Plate vom Werthe der 

Philoſophie aberhaupt hatte... Ueberhaupt fehen wir Plato 

ganz durchdrungen von der Höhe ber Erkenntniß ver Philo⸗ 
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fophie. Er zeigt. Enthuſiasmus für den Gedanken, dad Deu⸗ 

fen befien, was an und für ſich ik. Wenn bie Cyrenailer bie 
Beziehung des Seyenden auf bad einzelne Bewußtſeyn, bie 

Eynifer Die unmittelbare Freiheit als das Weſen fehten: fo 

dagegen Plato bie, ſich wit ſich ſelbſt vermitielnde Einheit des 

Bewußtſeyns und Weſens, oder das Erkennen. Philoſophie 

iſt ihm das Weſen für den Menſchen. Er drückt überall die 

erhabenſten Vorſtellungen von der Würde der Philoſophie aus, 

fie allein ſey das, was der Menſch zu ſuchen hat; das tiefſte 

Gefühl und entſchiedenſte Bewußtfenn, alles Andere für ges 

ringer zu achten. Er fpricht mit der größten Begeiſterung 

davonz heutzutage wagen wir nicht, fo davon zu ſprechen. 

Bhilofophie ift ihm das höchſte Befisihum. Unter einer Menge 

von Stellen hierüber führe ich zumächft eine aus dem Tymaͤus 

an: „Die Kenntniß der vortrefflichfien Dinge fängt von den 

Augen an. Das Unterfcheiven des fichtbaren Tages und ber 

Nacht, die Monate und Umläufe der Planeten haben bie 

Kenniniß der Zeit erzeugt, und die Nachforſchung der Ratur 

des Ganzen und gegeben. Woraus wir dann die Philofophte 

gewonnen haben; und ein "größered Gut, als fie, von Gott 

ten Menfchen gegeben, ift weder gefommen, noch wirb es je 

fommen.” 

Am Berühmteften und zugleich am Berrufenften ift das, 

was er hierüber in der Republik fagt, und wie er fein Bewußt⸗ 

feyn ausdrückt, — wie fehr dieß den gemeinen Vorſtellungen 

der Menfchen widerfpriht. Es betrifft die Beziehung der Philos 

fophie auf ven Staat, und füllt um fo mehr auf, weil es bie 

Beziehung ber Philofophie auf die Wirftichleit-ausprüdt. Denn 
wenn man ihr auch fonft wohl Werth beilegt, fo bleibt fie 

dabei doch in den Gedanken der Individuen; hier aber geht 
fie auf .Berfaffung, Regierung, Wirklichkeit. Rachdem Plato 

dort den Sofrated den wahren Staat hat erponiren lafien, fo 

läßt er diefe Darſtellung durch laufe unterbrechen, der vers 
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langt, „daß er zeige, wie es möglid) ſey, daß ein ſolcher Stant 
exiſtire.“ Sokrates macht viel Hin- und Herreden, will nicht 
daran geben, fircht Ausflüchte, um davon frei gelaffen zu were 

. ven, behauptet: „Er ſey nicht verpflichtet, wenn er bie Bes 

ſchreibung deſſen gebe, was gerecht joy, ‚auch barzulegen, wie 

es in die Wirklichkeit zu ſetzen fey; doch müſſe man das an⸗ 

geben, wodurch, wenn nicht Bolllommenheit, doch die Anz _ 

näherung möglich gemacht wärbe." Endlich, da in ihn gedrungen 

wird, fprisht er: „Sp. fol «8 denn gefagt werden, wenn ed 

auch von einer Fluth des Gelächter und vollfommener Un⸗ 

glaublichfeit ſollte übergoffen werden. Wenn alfo nicht ent 
weber die Philefophen in den Staaten regieren, oder bie jet 

fügenannten Könige und Gewalthaber wahrhaft und vollfändig 

philofophiren, und. fo Herrſchermacht und Philofophie in Eins 
zufammenfallen und bie vielerlei Sinnesarten, die jetzt für fi 

abgeiondert nady dem Einen oder dem Andern fich wenden: 

fo giebt es; o Freund Glauko, für die Völker fein Ende ihrer 

Uebel, noch venfe ich, für das menſchliche Geſchlecht überhaupt; 
und biefer Staat, von dem ich fprach, wird nicht eher erzeugt 

werben, und das Licht der Sonne fehen,” als bis dieß gefchieht. 

„Dieß iſt es,“ fehte er hinzu, „was ich fo Lange gezaudert 

babe zu fagen, weil id} weiß, daß es fo fehr gegen Die gemeine 
Vorſtellung geht." Plato Iäßt den Glaufo erwiedern: „Sor 

krates, Du haft ein ſolches Wort und Sache ausgefprochen, 

daß Du Dir vorftellen mußt, es werde eine Menge, und das 

nicht fehlechte Leute, ihre Mäntel abwerfen, und nach ber naͤch⸗ 

ſten beften Wafle greifen und ſammt und ſonders in geichlofienem 

Gliede auf Dich losgehen; und wenn Du fie nidyt mit Grüns 
den zu befänftigen wiffen wirft, fo wirft Du es ſchwer zu 

büßen haben.“ 

Plato fordert die Miloſoſophie mMlechthin an die Regenten 
der Völker, ſtellt hier. die Rothwendigkeit dieſer Verbindung ber 
Philoſophie und der Regierung auf Was biefe Forderung 

= 



na 

30 Die Bhilofophle der Geſchichte. 

weißt, fo iſt dieß zu ſagen. Regieren heißt, daß ver wirkliche 

Staat beftimmt werbe, in ihm gehandelt werde nach der Natur 

der Sache. Dazu gehört Bewußtſeyn des Begriffes der Sache; 
dann wird die Wirklichkeit mit dem Begriff in Uebereinſtimmung 

gebracht, De Idee Tommi zur Exiſtenz. Das Andere ift, daß 

der Boden ber Geſchichte ein anderer ift, als der Boden ver 

der Philofophie. In der Geſchichte ſoll Die Idee vollbracht 

werden; Gott regiert in der Weit, die Idee iſt die abfolute 

Macht, die ſich hervorbringt. Die. Gefchichte iſt die. Idee, Die 
fih auf natürliche Weiſe vollbringt, nicht mit den Bewußtſeyn 

der Speer, — freilih mit Gedanken, aber mit beſtimmten 

Zwecken, Umftänden. Es wird nach allgemeinen Genanfen des 

Rechts, Sittlichen, Gottgefülligen gehandelt; vie Idee wird 
fo verwirklicht, aber durch Vermiſchung von Gebanten, Bes 

griffen mit unmittelbaren partifuldren Zweden. Das muß auch 

fenn; bie Idee ift einerfeits durch den Gedanken producirt, 
dann durch Die Mittel ber Handbeinden. Die Idee kommt zu 

Stande in der Welt, da hat es feine Roth; es iſt nicht noͤthig, 

DaB die Regierenden die Idee haben. Die Mitte fcheinen oft 

der Idee entgegengeſetzt zu ſeyn, das ſchadet nichts. Man muß 

wiſſen, was Handeln iſt: Handeln iſt Treiben des Subjelts 

als. ſolchen für beſondere Zwecke. Alle dieſe Zwecke find 

nur Mittel, die Idee hervorzubringen, weil fie die abſolute 

Macht if. 

Es Tann: ald eine große Anmaßung erfheinen, daß bie 

Regenten Philofophen feyn oder daß den PhHofophen die Re⸗ 

gierung der Staaten in bie Hände gegeben werden fol. Um 
jedoch dieſe Aeußerung zu beurtheilen,- muß man wohl im Sinn 

haben, was unter Bhilofophie im platoniſchen Sinne, im Sinne 
der damaligen Zeit verftanden, was zur Philoſophie ‚gerechnet 

wurde. Das. Wort Philoſophie Hat zu verſchiedenen Zeiten 
verſchiedene Bedentungen gehabt. Es gab eine Zeit, wo- man 

einen Menſchen, ver nicht an Geſpenſter, nicht an ben Teufel 
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glaubte, einen Philofophen nam. Wenn dergleichen Vor⸗ 

fiellungen überhaupt vorbei find, fo fällt es keinem Menſchen 

ein, jemanden deßhalb einen Philoſophen zu nennen. “Die 

Engländer nennen das PBhilofophte, was wir erperimentirende 

Phyſik, Chemie nennen; ein Philoſoph iſt da jemand, der folche 

Verfuche macht, tbeoretifche Kenntniß der Chemie und des 

Mafchinenweiens befigt. Sprechen wir von platoniſcher Philo⸗ 

fopbie, und fehen, ‚was darin gefaßt wird: fo vermiſcht Philo⸗ 

fophie ſich hier mit Bewußtfeyn des Ueberſinnlichen, das bei 
und religisfes Bewußtſeyn; fie Ift dad Bewußtiſeyn des an. und 

für fih Wahrhaften und echten, dad Bewußtfeyn und bie 

Gültigkeit allgemeiner Zwecke im Staat. Im der ganzen Ge⸗ 

fehichte von der Völferwandermg an, wo die chrifliche Religion 

die allgemeine Religion wurde, bat es ſich aber um nichts Ans 

deres gehandelt, als das Bewußtſeyn des Leberfinnlichen, das 

überfinnliche Reich, was zunächft für ſich geweſen ift, dieß an 

uud für fi Allgemeine, Wahre auch in die Wirflichfeit ein 

zubilden, die Wirklichkeit danach zu beftimmen. Dieß ift das 

fernere Gefchäft der Bildung überhaupt geweien. Bin Staat, 

eine Regierung, Staatsverfafiung moderner Zeit tft daher etwas 

- gang Anderes, hat eine ganz andere Grundlage: ald ein Staat 

älterer. Zeit, und beſonders der Zeit, in der Blato lebte. Wir 
finden im Allgemeinen, daß damals die Griechen vollfommen 

unzufrieden gewefen find, abgeneigt, verdammt haben bie demo⸗ 

fratifche Verfaſſung und den Zuſtand ihrer Zeit, der daraus 

hervorging; — ein Zuftand, ber dem Untergange biefer Ver 

faffung vorherging. Alle Philoſophen erklärten fi gegen bie 

Demofratien ver griechiſchen Staaten, — eine Berfaffung, wo 

die Beftrafung der Generale u. f. f. gefihah. Gerade in ihr 

müßte es ſich am: eheften vom Beſten des Staats handeln; «6 
war aber zufällige Willtär, Torrigirt momentan durch überwiegende 

Individvalitäͤten. Ariſtides, Themiſtolles Mark Aurel find 

Birtuofen. Der Zwei des Staats, das allgemeine Beſte tft 

- 
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ganz anderd immanent, gewalthabend in unferen Staaten, als 

in älterer Zeit. “Der gefehliche Zuftand, Zuftand der Gerichte 

ber Verfaſſung, ded Geiftes tft fo feſt in fich felbft, daß nur zu 

entfcheiven bleibt für das Momentane; es fragt fi, was und 

ob etwas vom Individuum abhängig ift. 
Ein Beifpiel, was ein Philofoph auf dem Throne bewirken 

fönnte, wäre Mark Aurel; es find aber nur Privathandlungen 

von ihm anzuführen, das römische Reich ift nicht befier geworden. 

Friedrich IL. ift der philofophifche König genannt worden. Er war 

König uud hat ſich mit wolfifcher Metaphyſik und franzoͤſiſcher Phi⸗ 

Iofophie und Verſen befchäftigt;>er war fo ein Philofoph nach feiner 

Zeit. Die Philofophie fcheint eine beſondere Brivat-Sache feiner 

befonberen Neigung gewefen zu feyn, und Davon unterfchieden, daß 
er König war. Aber er ift auch) ein philofophifcher König in dem 

Sinne, daß er einen ganz allgemeinen Zwed, das Wohl, das 

Befte feines Staates fich felbft in feinen Handlungen und in 

allen Einrichtungen zum Prindp gemacht hatte, gegen Traftate 

mit anderen Staaten, gegen die partifularen Rechte in feinem 

Lande; biefe hat er unterworfen dem an und für ſich allgemeinen 

Zwede. Wenn dann fpäter jo etwas zur Sitte, zur Gewohn⸗ 

heit geworben ift: fo heißen die folgenden Fürften nicht mehr 

Bhtlofophen, wenn auch daſſelbe Princip vorhanden ift, und 

die Regierung, die Inftitutionen vornehmlich, darauf gebaut find. 

Das Refultat hiervon ift, daß, wenn Plato ſagt, die 

Philoſophen follen regieren, er das Beftimmen bed ganzen Zus 

ftandes durch allgemeine Principe meint. Die ift in ben 

modernen Staaten. viel mehr ausgeführt; es find allgemeine 

Peincipe wefentlich die Bafen. der modernen Staaten, — d. h. 

‚nicht gerade aller; aber doch der meiſten. inige find fchon 

auf dieſer Stufe, ändere find im Kampfe darüber; aber es 1 

allgemein anerkannt, daß folche Prinzipe: das Subftantielle der 

Berwaltung, der Regierung ausmachen ſollen. Die. Korberung 

des Plato iſt fo der Sache nach vorhanden. Was wir Phi 
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loſophie nennen, die Bewegung in reinen Gedanken, betrifft die 

Form, die etwas Eigenthümliches iſt; aber auf dieſer Form 

allein beruht es nicht, daß nicht das Allgemeine, die Freiheit, 

das Recht in einem Staate zum Prinzip gemacht ſey. 

In der Republik ſpricht Plato weiterhin noch, in einem Bilde, 

in einer Art von Mythus, von dem Unterſchiede des Zuſtandes 

philoſophiſcher Bildung, und des Mangels an Philoſophie; es 

iſt ein weitläufiges Gleichniß, das merfwürbig und glänzend 

if. Die Borftelung, die er gebraucht, ift folgen. „Man 

ftelle fi eine unterirdifche Wohnung, wie eine Höhle vor, mit 

einem langen Gingang, der gegen das Licht offen if,“ durch ven 
ein ſchwaches Licht hineinfällt. „Ihre Bewohner find- feft- 

gefchmiedet und mit umbeweglichen Naden, fo daß fie nur den 

Hintergrund der Höhle zu fehen vermögen. Weit hinter ihrem 

Rüden brennt von oben eine Fadel. In diefem Zwiſchenraume 
befindet fich oben der Weg und zugleich eine niedrige Mauer. 

Und hinter diefer Mauer,” dem Lichte zu, „befinden ſich“ andere 

„Menfchen, vie“ felbft nicht über die Mauer hervorragen, aber 

„über diefelbe, wie die Puppen über ein Marionetten- Theater, 
allerhand Bilder, Statuen yon Menfchen und Thieren tragen, 
erheben, fie bewegen laſſen, und fprechen bald dazu untereinander 

und ſchweigen bald; fo daß jene Angefchmiebeten die Schatten 

hiervon, die auf die gegenüberftehende Wand fallen, allein fehen 
können. Sie würden diefe Schatten,” die fo und fo gefehrt 

anders ausfehen, „für die wahren Wefen nehmen,” — Diefe 

felbft vermögen fie aber nicht zu fehen; „und was jene Anderen 

untereinander fprechen, die fie herumtragen, vernehmen fle durch 

den Wiederhall und halten es für die Reben dieſer Schatten. 

Wenn ed nun gefhähe, daß Einer losgemacht würde, und den 

Naden umfchren müßte, fo daß er die Dinge felbft jegt ſähe: 

fo würde er glauben, das, was er jept exblide, feyen wefenlofe 

Träume, jene Schatten aber dad Wahre. Und wenn fie gar 

Jemand an das Licht felbft aus ihrem Kerker heraufzöge, wuͤrden 

. 
» 
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fie won dem Lichte geblendet ſeyn und nichts fehen, und würden 

ben haſſen, der fie an Das Licht gezogen,” als cinen, der ihnen 

ihre Wahrheit genommen, und dagegen nur „Schmerz und 

Schaden zubereitet habe.“ | 
Plato fpricht mit Energie, mit allen Stolze der Wiſſen⸗ 

fhaft, — von der fogenannten Beicheidenheit der Wiſſenſchaft 

gegen andere Wifienfchaften tft nichts zu finden, noch des Menſchen 

gegen Gott, — mit allem Bewußtieyn, wie nahe und Eins 

mit Gott Die menfchlihe Bernunft if. Man erträgt es, «8 

bei Plato zu lefen, einem Alten, ald etwas nicht Ptaͤſentem. 

a) Diefer Mythus hängt zuſammen mit der eigenthümlichen 

Vorftelung der platoniſchen Phitofophte: nämlich dieſer Bes 
ſtimmung der Unterfcheidung ber finnlichen Welt, und wie ſich 

die Borftellung der Menfchen macht, gegen dad Bewußtſeyn 

bed Weberfinnlichen, gegen das Bewußtſeyn ver Idee. Und 

davon "haben. wir nun näher zu fpredhen: von der Natur des 

Erkennen, denn Idee überhampt, — platonifche Bhilofophie ſelbſt. 

Die Philoſophie if ihm überhaupt Wiſſenſchaft des an ſich 

Allgemeinen. Er druͤckt dieß im Gegenfabe gegen dad Einzelne 

fo aus „Seen,“ immer wiederkehrend und barauf zurück⸗ 

kommend. 

Raͤher beſtimmte Plato die PBhilofophen ald diejenigen, 

welche die Wahrheit zu ſchauen begierig find. — Dieß tft richtig; 

aber wie erläutert Di es? — Sokrates: Ich fage dieß nicht 

sven; Du wirft aber Darin wit mir übereinftimmend ſeyn. , 

Worin? — Daß, da das Gerechte dem Ungerechten entgegens 

gelegt iſt, es zwei find. — Warım nicht? — Ebenfo Das 

Schöne dem Huͤßlichen, das Gute und. Böfe, und ebenſo jebe® 

andere #ldos enigegengefebt jew, jedes biefer. aber für ſich Eines 

ſey. Dagegen, durch die Gemeinfchaft mit den Handlungen 
oder Körpern, und mit der Gegenfeitigfeit der Beziehung beider 
aufeinander, allenthalben, erfcheint jedes als ein Vieles. — 

Du fagft recht. — Ich unterſcheide nun hiernach einerfeits- bie 
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Schauluſtigen, Kunſtluſtigen und praktiſchen Menſchen, anderer⸗ 
ſeits die, von denen die Rede iſt, welche man richtig allein 

Bhilofophen nennt. — Wie meinft Du das? — Nämlich ſolche, 

die gern ſchauen und hören, Heben, ſchöne Stimmen und Barben 

und Geftalten zu fehen und zu hören, und Alles, was aus 

dergleichen befleht; aber des. Schönen Natur felbit iſt ihr Ges 

danke unfähig zu fehen und zu lieben: — So verhäht es ‚fidh. — 
Die :aber vermögen, auf das Schöne felbft zu gehen, und es 

für ſich zu fehen, find dieſe nicht felten? — Sa wohl, — Wer 

nun die fhönen Dinge oder gerechten Handlungen „für ſchoͤn 

hält, nicht aber die Schönheit" amd die Gerechtigkeit „felbft er⸗ 

faßt, auch fie nicht dafür hält, noch wenn Jemand ihn auf Die 

Erkenntniß (Gedanken) verfelben führt, folgen fann, — meinft 

Du, daß er das Leben in einem wachen ober einem Traum⸗ 

zuftande zubringe.” Go find die Nicht⸗Philoſophen, fle gleichen 

Träumenden. „Sieh nämlich. Träumen iſt es nicht dieß, wenn 

Einer im Schlaf oder auch im Wachen das mit einer Sache,“ 

dem Schönen oder Gerechten, „nur Aehnkiche, nicht für etwas 
ihm Aehnliches, fondern für Die Sache felbft hält, der es gleicht ? = 

Sch würde allerdings von einem Solchen fagen, daß er träume. — 

Sp-ift der Wachende dagegen, welcher das Schöne" oder Ges 

rechte „felbft. für das Seyenve hält, es zu unterfcheiden weiß 
und dasjenige, was nur Theil baran hat, und ſe nicht mit 

einander verwechſelt. 

Bleiben wir zunaäͤchſt beim Ausdruck Idee Reben. „Als 

Plato von der Tifchheit und Becherheit fprach, fo fagte Diogenes, 

der Cyniker: Ich fee wohl einen Zifch und einen Becher, aber 

nicht die Tiſchheit und Becherheit. Richtig, erwiederte vlae; 

denn Augen, womit man ven Tiſch und Becher fieht, Haft Du 

wehl, aber, womit man Tiſchheit und Becherheit fieht, — den 
Geh haſt Du nicht. 

Was Sokrates begann, iſt von Plato vollführt. Er ers 

kennt nur das Allgemeine, die Idee, das Gute als das Weſen⸗ 
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fie das ala Refultat in feine Einfachheit zuſammengefaßte Erbennen 

ſind; oder. die unmittelbare Anfdyesung Hi nur dad Moment 

ihrer Einfachheit. Man Hat fie deßwegen nicht, fonbern fie 

werden durch das Erkennen im Geiſte hervorgebradht. Der 

Enthufſiasmus if ihre erfte unförmliche Erzeugung, aber das 

Erkennen fördert fie erft in vernünftiger gebilveter Gehalt an 
den Tag. Aber fie find ebenfo real; fie find, und fie find 

gllein das Seyn. 

Plato unterſcheidet deßwegen zunaͤchſt bie Wiſſenſchaft, das 
Erkennen deſſen, was in Wahrheit iſt, von dem Meinen. „Ein 

ſolches Denken als eines Erkennenden mögen wir mit Recht 

Erkenniniß nennen; dad Andere aber Meinung. Das Er- 

fennen geht auf das, was tft; dad Meinen ift ihm entgegen- 

gefett, — aber fo, daß fein Inhalt nicht das Nichts if (Dieß 

ift Unwifienheit), es wird Etwas gemeint. Das Dieinen iſt 

das Mittelding zwiſchen Unwiſſenheit und Wiſſenſchaft, fein 

Inhalt eine Bermifchung des Seynd und des Nichts. Die 

finnlihen Gegenftänbe, der Gegenftand des Meinens, das Ein⸗ 

zeine hat nur Theil am Schönen, Guten, Gerechten, am All 

gemeinen; aber es ift eben fo fehr auch häßlich, fchlecht, um 

gerecht u. ſ. f. Das Doppelte ift ebenfo halbes. Das Kies 

gene iſt nicht nur groß oder Fein, leicht ober ſchwer, und eins 
diefer. Gegenfäge; ſondern jedes Einzelme ift fowohl das Eine, 

ald das Andere. Eine ſolche Vermifhung des Seyns und 

Richtſeyns ift das Einzelne, der Gegenftand der Meinung; — 

eine Vermiſchung, worin die Gegenfäge ſich niht im Alk 
gemeinen aufgelöft haben, Dieß-ift Die fpefulative Idee des 

Erkennens. Zum Meinen gehört Die Weife unſeres gewähn- 
lichen Bewußtfeyns. - Ä 

b) Beziehung ded Erkennens ald des Allgemeinen auf das 

einzelne Bewußtſeyn. Che wir und noch näher an die Be 
trachtung des Inhalts (Objekts) des-Erfennens wenden (deſſen 

was an fi If), wmüflen wir vorher noch die fubieftive Weiſe 
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deffelben näher betrachten (wie das Erkennen oder Wiffen, ale 
ſolches, nad) Plato ift, exiftirt, d. h. im Bewußtſeyn If): und 

dann die Weiſe, wie er iſt, oder in der Vorſtellung erſcheint, 

als Seele; — das allgemeine Erkennen als einzelnes, der Vor⸗ 

ſtellung angehoͤrend. Und hier tritt eben bie Vermiſchung des 

Borftellens und des Begriffe ein. 

a) Die Quelle, wodurch wir uns des Göttlichen bewußt 

werben, ift diefelbe als bei Sofrates. Der Geiſt des Menſchen 

ſelbſt if dieſe Quelle; er enthält das Weſentliche ſelbſt in ſich. 
Um das Göttliche fennen zu lernen, muß man es aus fi 
zum Bewußtfeyn bringen. Plato fagt ferner, die Bildung zu 
biefem Erkennen ſey nicht ein Lernen als ſolches, fondern Pie 

Grundlage ſey immanent dem Geifte, der Seele des Menſchen; 
fo daß er das, was er fo erfennt, aus ihm felbft ſich ent- 

widele. Es ift dieß ſchon bei Sofrates bemerkt. Die Er 

österung über dieſe Weife ift bei den Sofratifern überhaupt in 

der Form der Frage vorgefommen: Ob die Tugend gelehrt 
werden koͤnne? Und dann in Beziehung auf ‘Protagoras, die 

Sophiften: Ob die Empfindung das Wahre ſey? Was dann 

mit dem Inhalte der Wiffenfchaft, fo wie mit der Unter 

ſcheidung verfelben von der Meinung, den nächſten Zuſammen⸗ 

bang hat. Was wir zu lernen fcheinen, ift nichts Anderes, 

als Wiedererinnerung. Und ed if ein Gegenfland, auf den 

Plato oft zurückkommt; vorzüglich behandelt er diefe Frage im 

Mens. Er behauptet daſelbſt in Anfehung des Lernens über 

haupt, daß eigentlich nichts gelernt werben koͤnne, fondern das 

Lernen viehmehr nur eine Erinnerung befien fey, was wir ſchon 

befigen, wiffen; — eine Erinnerung, zu welcher nur die Ders 

legenheit, in welche das Bewußtſeym gebracht werde, Die er 

regung (Urfache) ſey. 
Ober Plato giebt jener Frage ſogleich eine ſpekulative Ber 

Deutung, wortu ed um dad Wefen des Erkennens, nicht bie 

empiriſche Anficht des Erwerbens von Erfenntniß zu thun iſt. 
22% 

— 
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Lernen nämlich, uach der ıummittelbaren Vorftellung von ihm, 

drüdt Die Aufnahme eines Fremden in das denkende Bewußt⸗ 

ſeyn aus, — eine Weife der mechanffchen Verbindimg und Er 

füllung eines leeren Raums mit Dingen, welche diefem Raum 

felöft fremd und gleichgültig find. Ein ſolches äußerliches Ver⸗ 

hältniß des Hinzulommens, wo die Seele als tabula rasa er- 

fiheint (wie im Lebendigen: Hinzufommen von Partifeln), paßt 
nicht für die Natur des Geiftes (iſt tobt), ber Subjektivität 
Einheit, Beifih-Seyn und Bleiben if. Plato aber ftellt die 

wahre Natur des Bewußtſeyns vor, daß es Geiſt ift, an ſich 

ſelbſt dasjenige, was ihm Gegenftand, oder was es für es 

wird. Es ift dieß der Begriff des wahrhaft Allgemeinen in 

feiner Bewegung; das Allgemeine, die Gattung iſt an ihr 

felbft ihr eigenes Werden. Sie ift dieß, zu dem für fich zu 

werben, was fie an ſich ſelbſt ift; das, was fie wird, iſt fie 

fhon vorher; fie ift der Anfang ihrer Bewegung, worin fie 

nicht aus fich heraustritt. Der Geift ift die abfolute Gattung; 

es ift nichts für ihn, was er nicht an fich felbft ift, feine Bes 

wegung ift nur Die beftändige Rüdfehr in ihn ſelbſt. Lernen 

ift hiernach dieſe Bewegung, daß nicht ein Fremdes in Ihn 

hineinfommt, fondern daß nur fein eigenes Wefen für ihn wird, 

oder daß er zum Bewußtſeyn befielben kommt. (Was no 

nicht gelernt hat, tft die Seele, das Bewußtſeyn, vworgeftellt 

als natürliches Seyn). Was ihn zur MWiffenfchaft erregt, iſt 

dieſer Schein, und die Verwirrung deſſelben, daß fein Weſen 

ihm ald Anderes, als das Negative feiner felbft ift, — eine 

Weiſe der Eriheinung, die feinem Wefen widerfpricht; denn er 
hat ober ift bie innere Gewißheit, alle Realität zu feyn. In⸗ 
dem er diefen Schein des Andersſeyns aufhebt, begreift er das 

Gegenftändliche, d. 5. giebt fi darin unmittelbar das Bewußt⸗ 

feyn jeiner felbft, und kommt fo zur Wifienfchaft. Borftellungen 

von den Dingen kommen doch von außen; allervings von ben 

einzelnen, zeitlichen, vorübergehenden, — nicht aber das All⸗ 
- 
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gemeine, Gedanken. Das Wahrhafte habe im Geiſte ſelbſt 
ſeine Wurzel, und gehöre ſeiner Natur an; dadurch wird dann 
alle Autoritaͤt verworfen. 

In dem einen Sinne iſt Erinnerung ein angeſchidter Auo⸗ 
druck: und zwar in dem, daß man eine Vorſtellung reproducire, 
die man zu einer anderen Zeit ſchon gehabt hat. Aber Er⸗ 
innerung hat auch einen anderen Sinn, den die Etymologie 
giebt, — denn: Sichinnerlichmachen, Inſichgehen; dieß iſt der 
tiefe Gedankenſinn des Worts. In dieſem Sinne kann man 

ſagen, dag das Erkennen des Allgemeinen nichts ſey, als eine 

Erinnerung, ein Infichgehen, daß wir das, was zunächft in 

aͤußerlicher Weiſe ſich zeigt, beſtimmt iſt als ein Mannige 
faltiges, — daß wir dieß zu einem Innerlichen machen, zu 

einem Allgemeinen dadurch, daß wir in uns ſelbſt gehen, ſo 

unſer Inneres zum Bewußtſeyn bringen. Bei Plato hat jedoch, 

wie nicht zu laͤugnen iſt, der Ausdruck der Erinnerung häufig 

den empirifchen, erften Sinn. 

Diefen wahrbaften Begriff, daß das Bewußtfeyn an fid 

felbft dieß ift, trägt Plato nun zum Theil. in der Weife der 

Borftelung und mythiſch vor. Es ift fchon erwähnt, daß er 

das Lernen eine Erinnerung nennt. Daß es vieß fey, geigt 
er im Meno an einem Sklaven, ver, feine Unterweifung ers 

alten hatte. Sofrates fragt ihn, und läßt ihn nad) feiner 

eigenen Meinung antivorten, ohne ihn etwas zu lehren, oder 

etwas als. Wahres zu werfichern (beizubringen); und bringt ihn 

dadurch endlich zum Ausfprechen eines geomeirifchen Satzes vom 

Berhältniffe des :Diameterd eined Quadrats zu der Seite des⸗ 

ſelhen. Der Sklave ruft die Wiflenfchaft nur aus fich felbft 

hervor, fo Daß es frheint, er erinnere fich nur an etwas, das 

er fchon gewußt aber vergeffen hatte. Wenn nın Plato ſich hier 

dieß Hervortreten der Wiffenfchaft aus dem Bewußtſeyn eine Er- 

innerung nennt, jo kommt die Beftimmung dadurch hinein, Daß dieß 

Wiſſen ſchon einmal wirklich in dieſem Bewußtſeyn gewefen if: 
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d. h. daß das einzelne Bewußtſeyn nicht nur an ſich, ſeinem 

Weſen nach, den Inhalt des Wiſſens hat, ſondern auch als 

dieſes einzelne Bewußtſeyn, nicht als allgemeines, ihn ſchon 

beſeſſen habe. Aber dieß Moment der Einzelheit gehört nur der 

Vorſtellung an, dieſer Menſch iſt das ſinnliche Allgemeine; 

denn Erinnerung bezieht fich auf Dieſen als ſinnlichen Dieſen, 

nicht als allgemeinen. Erinnerung gehoͤrt der Vorſtellung an, 

iſt nicht Gedanke. Das Weſen des Hervortretens der Wiſſen⸗ 

ſchaft iſt deßwegen hier vermiſcht mit Einzelnem, mit der Vor⸗ 

ſtellung. Es tritt hier das Erkennen in der Form der Seele 

ein, als des an ſich ſeyenden Weſens, des Eins, da die Seele 

nur Moment des Geiſtes iſt. Und Plato geht hier in das 

Mythiſche über (mythiſch bildet er dieß welter aus), in eine 
-Borftelung, deren Inhalt nicht mehr bie reine Bebeutung bes 

Allgemeinen, fondern des Einzelnen bat. 

Er ſtellt alfo jenes Anfichfenn des Geiſtes In ber Form 

eined Vorherſeyns in ber Zeit vor: das Wahrhafte muß alfo 

fhon zu einer anderen Zeit für ums gemwefen feyn. Aber zu- 

gleich ift zu bemerken, daß er dieß nicht als eine phitofophifche 

Lehre, fondern in Geftalt einer Sage (Mythos) giebt, „welche 

er von Prieften und Priefterinnen empfangen, bie ſich auf das, 

was göttlich ift, verftehen. Aehnliches erzähle auch Pindar und 

andere "göttliche Männer. Nach dieſen Sagen fey die Seele 

des Menfchen unfterblich, und höre jeht auf zu ſeyn, was man 

fterden nenne, und komme wieder ind Dafeyn, gehe aber Feines- 

weges unter. Wenn nun Die Seele unfterblich iſt und oft 

wieder hervortritt” (Seelenwanberung) „und das, was fowohl 

bier ald im Hades“ — im Unbewußten — „if, und Miles 

gefehen hat: fo findet Fein Lernen mehr Statt, und fie erinnert 

fih nur deflen, was fte ſchon weiß, — was nur die Seele 

ehemals angefhaut habe." Das ift Anfpielung auf Aegyptiſches. 

Die Menfchen greifen nach der finnlichen Beftimmtheit: Plato 

habe flatnirt, angenommen. Ueber fo etwas hat Plato gar 
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nicht ſtatuirt. Es gehört gar nicht zur Philoſophie, auch aus- 

drücklich nicht zu der feinigen; nachher noch mehr fo von Gott. 

#), Im Phäprus ift dann diefer Mythus weiter und gläns 

gender ausgeführt; er bringt eben biefen gewöhnlichen Sinn 

der Erinnerung herbei, daß der Geiſt des Menſchen das in 
vergangener Zeit gefehen habe, was fich ſeinem Bewußtſeyn 

vom Wahrhaften, Anundfürfichfeyenden entwickelt. Es it ein 

Kauptbemühen des Plato, zu zeigen, daß der Geift, die Seele, 

dad Denfen an und für ſich iſt; und daß dann fo dieſe Be- 

ſtimmung die Form enthält, in der Behauptung liegt, daß die 

Wifienfchaft nicht gelernt werde, nur ſey ein Erinnern befien 

das in dem Geiſte, in der Seele als folcher vorhanden fey. 

Dapıdie Seele das Dentende, und das Denken frei für ſich 

ſey, hat bei ven Alten, befonderd aber bei der platonifchen Vor⸗ 

ftellung einen unmittelbaren Zufammenhang mit dem, was wir 

‚die Unsterblichkeit der Seele nennen. Im Phädrus ſpricht er 

davon, „um zu zeigen, daß der Eros eine göttliche Raferei, 

und und zur größten Olüdfeligfeit gegeben ſey.“ Es ift dieß 

ein Enthuflasmus, ber hier eine mächtige, Alles überwiegende 

Richtung auf die Idee batz — Bewußtſeyn, Willen des Idea⸗ 

Ien, nicht Anfchauen, nicht der Enthuſtasmus der Bruft, ver 

Empfindung. Er fagt: „Er müfle die Ratur der göttlichen 

und menfchlihen Seele auseinanderlegen, um den Eros zu 

zeigen.” — „Das Erſte ift, daß die Seele unſterblich iſt. 

Denn was fich felbft bewegt, iſt unfterblich, unvergaͤnglich; 

was aber feine Bewegung von einem Andern bat, iſt ver- 

gaͤnglich. Was fi) felbft bewegt, ift Princip; denn es hat ja 

feinen Urfprung und Anfang in ihm felbft und von feinem An- 

deren. Und ebenfo wenig kann es aufhören, ſich zu bewegen; 

den nur das hört auf, was feine Bewegung aus einem Ans 

deren bat.” Plato entwidelt alfo zuerft den einfachen Begriff 

ber Seele als des ſich ſelbſt Bewegenden, die in ſofern Moment 

bed Geiſtes. Das eigentliche Leben des Geiſtes an und für 
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ſich ift dad Bewußtſeyn der Abfolutheit und Freiheit des Ichs 

felbft. Das Unfterbliche ſey nicht der Weränderung unter 
worfen. 

Wenn wir von der Unſterblichkeit der Seele fprechen, fo 

haben wir dabei hänfig mad gewöhnlich die Vorſtellung, daß 
die Seele wie ein phyſiſches Ding vor uns ift, das Eigen- 

- fhaften Hat, ein Ding mit allerhand Eigenfchaften, das vers 

ändert wird, — mmbhängig von ihm die Eignfchaften. Unter 
diefen ift auch das Denken; und das Denken ift fo beftimnt 

ald Ding, ald ob e6 vergehen, aufhören könnte. Dieß ift bad 

Intereſſe der Borfiellung bei diefer Frage. Bei Plato hängt 

die Unfterblichfeit der Seele unmittelbar zuſammen damit, daß 

bie Seele das Denkende if; fo daß das Denken nid eine 

Eigenfchaft der Seele if. Wir meinen, die Seele Tonne ſeyn, 

könne beftehen, ohne Phantafie, Denfen u. |. f. zu haben; unb 

das Unvergängliche ver Seele wird in fofern betrachtet als das 

Unvergängliche eined Dinges, als eines, das fo vorgeftellt wird, 
als eines Seyenden. Bet Plato hingegen ift vie Beſtimmung 

der Unfterblichfeit der Seele von großer Wichtigkeit, inſofern 

das Denken nicht Eigenſchaft der Seele ift, fonbern ihre Sub: 
ftanz, jo daß Die Seele dieß felbft if. Es ift, wie beim Körper: 

Der Körper ift ſchwer, dieß ift feine Subftang; Schwere iſt 

nicht Qualität, Dieß, daß er ift, iſt num, infofern er fchwer iſt. 

Nimmt man die Schwere fort, fo exiftirt der Körper nicht mehr; 

nimmt man das Denken fort, fo exifirt die Seele nicht mehr. 

Das Denken nun iſt Die Thätigfeit des Allgemeinen; das All 

gemeine aber ift nichts als Abfiraftum, ift das Sichinfichfelbft- 

refleftiren, dad Sichfichgleichfegen. Im allen Borflellungen 

geſchieht dieß. Indem nun fo Das Denken dieß Allgemeine ift, 

das ſich in fich vefleftirt, in fich felbft bei fich felbft zu ſeyn: 

fo ift es dieſe Identitaͤt mit fich; dieſe ift aber das Unveränderliche, 

das Unvergaͤngliche. Veränderung ift, daß das Eine zum Am 

deren werde, nicht in dem Anderen bei fich ſelbſt if. Die 
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Seele iſt dagegen das Sicfelbfterhalten im Anderen; 3. B. in 
der Anſchauung hat fie es mit Anderem, mit äußerlichem Stoffe 
zu thun, und iſt zugleich bei fih. Die Unfterblichfeit hat fo 

bei Pleto nicht das Intereſſe, was fie bei und in religiöfer 

Rückſtcht hat. Ste hängt bei Plato mit ver Natur des Den⸗ 

kens, mit der innen Freiheit ded Denkens zuſammen, mit ber 

Beitimmung, die den Grund defien ausmacht, was das Aus- 

gezeichnete der platonifchen Philoſophie iſt, mit Diefem über 

finnlichen Boden, dem Bewußtfeyn, das Plato gegründet hat. 

Das Erfte ift alfo, daß bie Seele unfterblich ift. 

‚ „Die Idee der Seele darzulegen“, fährt er fort, „fen eine 

lange und göttliche Unterſuchung; aber eine Achnlichfeit davon 

laſſe fich menfchlicher Weile und leichter fagen." Hier folgt 

nun der Mythos (Allegorie), in dem ed jedoch etwas bunt und 

inkonfeqgumt hergeht. Er fügt: „Die Seele gleicht der zus 

fammengeeinten Kraft eines Wagens und Fuhrmanns.“ Dieß 

Bild fpriht uns niht an. „Die Pferde nun“ (Triebe) „ver 

Götter und die Zuhrmänner find felhht gut, und aus Gutem. 

Unfer herrfhendes Wefen aber” (der Fuhrmann) „lenkt zuerft 

den Zügel; dann aber tft eins der Pferde fchön und gut, und 

aus Solchen, das andere aber entgegengefebt und (beſteht) aus 

Entgegengefegten. Hierdurch wird ihre Lenkung ſchwer und 

widerſpaͤnſtig. Wie fie nun ein fierbliches und unfterbliches 

Lebendiges genannt werben, iſt zu verfuchen zu fagen. Alle 

Serie befümmert füh um Unbeſeeltes und durchwandert ben 

ganzen Himmel, von einer Idee (Art) in die anbere übers 

gehend. Wenn fie vollfommen und geflügelt ift, fo ift fie aufs 

recht" Chat erhabene Gedanken) „und ordnet die ganze Welt. 

Deren Flügel aber finfen, die Seele treibt fich und ſenkt fidh, 

bis fie etwas Feftes erlangt hat: fo nimmt ſie einen irbifchen 

Leib an, ver ſich felbf durch Die Kraft jener bewegt; und das 

Ganze beißt ein Lebendiges (Thier), — eine Seele und ein 

Leib zufammengefügt, und hat die Benennung des Sterblichen.“ 

. N 
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Das Eme if fo die Seele ald Denken, das Anundfürſichſeyn; 
dad Andere iſt die Verbindung mit einer Materie. Dieſer 

Nedergang vom Denfen zur Körperlichfeit ift fehr fehwierig, und 

für die Alten zu begreifen zu ſchwer; mehr davon werben wir 

bei Ariftoteles fehen. Aus dem Gefagten Fönnte man fo ben 
Grund der Borftellung ableiten, die man von dem platonifchen 

Philoſophem giebt, daß die Seele. für ſich vor dieſem Leben 

ſchon eriftirt hat, und dann herabfält in die Materie, ſich mit 

ihr vereinigt, fich damit befledt, und daß ihre Beſtimmung ſey, 

die Materie wieder zu verlafien. Der Zufammenhang, daß das 

Geiſtige fih aus fich felbft realifirt, verkörpert, ift ein Punkt, 

der bei den Alten nicht im feiner Tiefe erörtert if. Sie haben 

zwei Abftrafta, die Seele und Die Materie, und die Verbindung ° 

tft nur in der Form eines Abfalls der Seele ausgeſprochen. 

„Das Unſterbliche,“ fährt Plato weiter fort, „aber, wenn 

wir es nicht nach Einem erfennenden Gedanken, fondern der 

Vorftellung gemäß, wenn wir, nicht einſehend, noch hinreichend 

begreifend, Gott ausſprechen, — das unfterbliche Leben Gottes 

ift das, was einen Leib und eine Seele hat, die aber auf 

immer zuſammenerzeugt (zufammengenaturt) find ein Leib und 

eine Seele, die an und für ſich immer eins find, nicht äußerlich 

fo gemacht find. (Seele und Leib find Beides Abſtrakta, das 

Leben aber ift die Einheit von Beiden, und Gott iſt es als 

Weſen der Borftellung ausgeſprochen; feine Natur if dieß, 

Seele und Leib ungeirennt in Einem zu haben; dieß aber tft 

die Vernunft, deren Form — die Seele — und deren Inhalt 

unzertrennt eind an ihnen felbft find). Dieß ift eine große De- 

finitfon von Gott, eine große Idee, die übrigens nichts An- 

deres als die Definition neuerer Zeit ift: die Ipentität der Ob⸗ 

jeftivität und Subjefttsität, Untrennbarkeit des Ideellen und 

Reellen, der Seele und des Leibes. Das Sterbliche, Enpliche 

iR von Pinto richtig als das beſtimmt, deſſen Exiſtenz, Rea⸗ 
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litaͤt nicht abſolut adäquat iſt der Idee, ober beſtimmter ver 

Subjektivität. 

Run giebt Plato weiter an, wie ed im Leben des gött- 

lichen Weſens zugeht Chefchreibt das Schaufpiel, was die Seele 

vor fi habe), und „wie das Mbfallen der Flügel von der 

Seele gefchehe. Die Wagen der Götter fahren in Reihen ein- 

her, der Heerführer Jupiter führt die Reihe an, auf feinem 

geflügelten Wagen fahrend. Ihm folgt das Heer der anderen 

. Götter und Goͤttinnen, in elf Theile geordnet; und fte führen, 

jeder fein Gefchäft vollbringend, die herrlichften und feligften 

Schauſpiele auf. Die farb- und geftalt- und gefühllofe Sub- 

ſtanz der Seele braucht den Gedanken allein als Zufchauer; 

und fo entflcht ihr da die wahre Wiſſenſchaft. Da fieht fie 

das, was iſt; und lebt in der Betrachtung des Wahren, indem 

fie dem in fich zurüdführenden Kreiſe“ (von Ideen)“ folgt. Im 

Diefen Kreifen“ (der Goͤtter) „fihaut fie (auf) die Gerechtigkeit 

die Mäßigfeit und die Wiflenfchaft, nicht von dem, was wir 
Dinge nennen, fondern was in Wahrheit an und für fich felbft 
iſt.“ Dieß iſt nun fo als ein Geſchehenes ausgedrückt. „Wenn 

die Seele aus dieſer Beſchauung zurückkommt, ſo ſtellt der 

Fuhrmann die Pferde an die Krippe, ſpeiſt ſie mit Ambrofla 

und tränft fie mit Nektar. Dieß it das Leben der Götter. 

Anvere Seelen aber durch Fehler des Fuhrmanns oder der 
Pferde gerathen in Tumult, treten aus jenen himmliſchen 

Gegenven, hören auf, die Wahrheit zu fehen, und nähren ſich 
vom Futter der Meinung, und fallen auf die Erde; und je 

nachdem eine mehr oder weniger gefehen, in einen um fo 

höheren oder geringeren Stand kommt fie hier. In biefem Zu- 

ſtande aber behält fie eine.&rinnerung beffen, was fe gefehen; 

und wenn fie etwas Schönes, Gerechtes u. f. f. erblickt, jo ges 

räth fie außer fi, in Enthuſiasmus. Die Flügel gewinnen 
Kraft; und die Seele erinnert fih ihres ehemaligen Zuſtandes, 

in welchem fie aber nicht etwas Schönes, etwas Gerechtes 
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u. ſ. f. erblickte, fondern die Schönheit und Gerechtigkeit ſelbſt.“ 
Das Leben der Götter ift alfo für die Seele; in dem einzelnen 
Schönen wird fie and Allgemeine erinnert. Es liegt hierin 

dieß, daß in der Seele, als. in ſolchem Anundfürfichfeyenden, 

bie Idee des Schönen, Guten, Gerechten, ald des Anundfürs 

ſichſeyenden, an und für fi) Allgemeinen if. Dieß macht die 

die Grundlage, die allgemeine Baſis der platoniſchen Vor⸗ 

ftellung aus... » | 

Wir fehen hier, in welchem Sinn Plato von der Wiflen- 

fchaft als einer Erinnerung fpridt. Er fagt ed ausdrüclich, 

daß dieß nur in Gleichnifien und Aehnlichkeiten gefprochen fey, 
nicht wie e8 fonft den Theologen Ernft damit war, zu fragen, 

ob die Seele vor ihrer Geburt präeriftirt habe, und gar auch 
wo. Es kann von Plato gar nicht aufgeführt werden, daß 

er diefen Glauben, dieſe Meinung gehabt hat. Es iſt Davon 

bei ihm gar Feine Rede, in dem Sinne, wie es bei ihnen bie 

Rede war: nichts von einem Abfalle aus einem vollkommenen 

Zuftande, — daß der Menfch dieß Leben als eine Einferfesung 

zu betrachten habe; ſondern er hat dad Bewußtſeyn, daß dieß 

nur eine gleichnißweife Vorftelung if. Das, was er als das 

Wahre auöfpricht, ift, dag das Bewußtienn an ihm felbft in . 

ber Bernunft das göttliche Wefen und Leben ift; daß der Menſch 

im reinen Gedanken es anſchaut und erfennt, und dieß Er⸗ 
kennen eben ſelbſt diefer himmliſche Aufenthalt und Bewegung ift. 

Beſtimmter tritt dann das Erkennen in feiner Form ale 

Seele da auf, wo von ihrer Unfterblichkelt die Rede ik. Im 

Phädon hat Platon dieſe Vorftelungen von der Unfterblichfeit 

der Seele weiter ausgeführt. Was im Phädrus beſtimmt als 

Mythus und ald Wahrheit: gefehleden ift, und.aud) fo erſcheint, 

dieß erfcheint weniger fo im Phaͤdon, dem berühmten Dialoge, 

werin Plato den Sokrates von der Unſterblichleit der Seele 

ſprechen läßt, Daß Blato an die Gefchichte des Todes bes 

Sokrates dieſe Unterſuchung geknüpft, hat zu allen Zeiten 
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bewunderndwürdig geſchienen. Es ſcheint nichts paſſender, als 

die Ueberzeugung von der Unſterblichkeit dem, der in Begriff 

iſt, das Leben zu verlaſſen, in den Mund zu legen, und jene 

Ueberzeugung durch dieſe Scene zu beleben, ſo wie ein ſolches 

Sterben gegenſeitig durch ſie. Es iſt zugleich zu bemerken, daß 

das Paſſende auch dieſen Sinn haben muß, daß es dem 

Sterbenden erſt eigentlich ziemt, mit ſich ſtatt mit dem All⸗ 

gemeinen, mit dieſer Gewißheit ſeiner ſelbſt, als eines Dieſen, 

als mit der Wahrheit ſich zu beſchaͤftigen. Wir treffen deß⸗ 

wegen bier am Wenigften geſchieden die Weiſe des Vorſtellens 

und des Begriffes; allein dabei iſt diefes Vorſtellen weit ent- 

fernt, zu dieſer Roheit herabzufinfen, weldye die Seele als ein 

Ding ſich vorftellt, und in diefer Weiſe eined Dings nad) feiner 

Dauer oder feinem Beftehen fragt. Wir finden nämlich den 

Sokrates in diefem Sinne fprechen, daß „dem Streben nad 

Weisheit, dem einzigen Gefchäfte ver Philofophie, der Körper 

und was ſich auf den Körper beziehe, ein Hinderniß fey, weil 

die ſinnliche Anfchamıng nichts rein, wie es am fid) if, zeigt, 

und was wahr ift, durch Entfernung ber Seele vom Körper 

Hihen erfannt werde. Denn bie Gerectigfeit, die Schönheit 

und dergleichen Battungen find allein das in Wahrheit Seyente, 

das, welchem- alle Veränderung und Untergang fremb ift; und 

es wird nicht durch ben Mörper, fondern allein in ber Geele 

angefchaut.“ 

Schon in diefer Trennung fehen wir das Wefen ber Seele 

nicht in einer dinglichen Weife ded Seins betrachtet, fondern 

als das Allgemeine. Roc mehr in dem Folgenden, woburd) 

Plato die Unſterblichkeit beweiſt. Bin Hauptgedanfe Hierbei ift 

der fchon betrachtete, „daß die Seele ſchon vor dieſem Leben 

exiftirt habe, weil das Lernen nur eine Erinnerung iſt;“ und 

worin dieß liegt, daß die Seele ſchon an fich ſelbſt dieß ift, 

was fie für ih wird. Es muß Hierbei nicht an die fchlechte Bor- 

ftellung angeborner Ideen gedacht werden, — ein Ausdrud, 

[) 

ö— — — — 
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Vorſtellung, daß das Wiffen ganz von außen Tomme, findet ſich 

in nenerer Zeit bei ganz abftraften, rohen Erfahrungsphilofophen, 

bie behauptet Haben, daß Alles, was der Menſch vom Göttlichen 

wiffe, für wahr Halte, durch Erziehung, durch Angewöhnung in 

ihn Tomme, die Seele, der Geiſt nur die ganz unbeſtimmte 
Möglichkeit fey. Das Extrem ift dann bie Offenbarung, wo 

Alles von außen ‚gegeben if. In der proteftantifchen Religion 

ift diefe rohe Vorſtellung in ihrer Abftraktion nicht vorhanden ; 

da gehört zum Glauben wejentlih das Zeugniß des Geiſtes, 

d. h. daß der einzelne fubjektive Geiſt an und für fi, in ſich 

dieſe Beftimmung enthalte, fee, mache die Form eines Aeußer⸗ 
lichen, nur Gegebenen an ihn kommt. Plato jpricht alſo gegen 

jene Borftelung. Er fagt: „die Vernunft. lehrt, daß. in jenem 

inwohne das immanente Bermögen feiner Seele, er habe in 

ſich das Organ, mit dem er lernt. Nämlich wie wenn das 

Auge nicht anders fühlg wäre, als mit dem ganzen Körper 
fi) von der Finfternig an das Helle zu wenden: fo müfje man 

andy mit der ganzen Seele von dem ab, was gefchieht, herum⸗ 

gewendet werben,“ abgewendet von den, was ein Zufälliges 

ift, eine zufällige Vorſtellung und Empfindung; „fie müſſe hin- 

gewendet werben zu dem, was tft, zu bem Seyenden, bis fie 

fähig iſt, dieß auszuhalten, und die Klarheit, die Helligfeit 
de3 Seyenden zu ſchauen. Dieß Seyende aber, fagen wir, iſt 

dad Gute. Defin Kunft wäre die Kunft des Unterrichts. 

Das Lehren- tt fo nur die Kunft Diefer Heraus⸗ (Herum⸗) 

führung der Seele — und zwar auf weldye Weife am Leichtes 

Ken und Wirffamften Einer herumgefehrt würde —, nicht um 

ihm das Sehen einzufegen Chineinzumachen): fondern — indem 
es ſchon hat, aber: nicht gehörig in ſich gewendet worden: if, 

und nicht die Gegenftände ſieht, die er fehen fol — um dieſes 
zu bewirfen. Die anderen Tugenden der Seele ftehen dem 

Körper näher; fie find nicht vorher in. der Seele, fondern kom⸗ 

men durch Uebung und Gewohnheit hinein,“ Eönnen- baburch 



geftärft oder geſchwaͤcht werden. „Dad. Denken hingegen als 

ein Goͤttliches verliert feine Kraft: niemald, und durch Die Welle 

des Herumführend. wird er nur gut oder böfe.“ 

Dieß iſt näher das Berhältnig, welches Plato in Rüd 

ficht des Innerlichen. und Aenßerlichen feftfebt Und ſind der⸗ 

gleichen Vorſtellungen, daß. der Geiſt aus ſich beſtimmt, das 

Gute beſtimme u. ſ. f. viel geläufiger; bei Plato aber war es 
darum zu thun, dieß erſt feftzufegeu. 
©) Unterſchiede des Erkennens, Weile der. Wiſſeunſchaft 

ſchaft überhaupt nach Plaio. Die Wahrheit ſetzt Plato allein 

tn: das, was durch ben Gedanken producirt wird. Die Quelle 

der Erkenntniß iſt mehrfach; das Gefühl, die Empfindung, das 

ſinnliche Bewußtſeyn iſt Quelle. Das Erfte iſt das finnliche 

Bewußtſeyn; dieß iſt das Bekannte, von dem wir anfangen. 

Daß dadurch das Wahre gegeben werde, ift eine. Borftellung, 

der Pinto durchaus enigegengefeht ift,. als der Lehre der So⸗ 

phiften; fo fahen wir es beim Protagoras. Beim Gefühl 

kommt leicht Mißverſtand vor. Alles. iſt im Gefühl, wie jene 
yintonifche navie ded Schönen. Das Wahre ift bier in Der 

Welfe: des Gefühle; das Gefühl mid ſolches iſt nur Form. 

Mit dem Gefühl mat man Willkür zur Beſtimmung bed 

WBalren. » Was ver wahrhafte Inhalt fen, iſt nicht Dusch das 

Gefühl gegeben; denn Da bat: aller Inhalt Pla. Auch ber 

hochſte Inhalt muß im Gefühl feyn; dieß ift aber nicht bie 

wahrbafte Weiſe des Wahren. Gefühl iſt Das ganz fubjeltine 

Bewußiſeyn.EIm Gedaͤchtaiß, im Verſtande haben, iſt ung 

ewwas Anderes, als im Herzen, im; Gefühl haben, d. h. in 

unferer innerfien ‚Subiektivikät, im Ich, im Dielen. -Infofern 

der Inhalt im Herzen ik, fagen wir, iſt er ft am. wahr 

beiten Ort; ex if gang identiſch, mit unferer befonberen Ins 

bividunlitit. Der Mißverſtand ift aber, daß ein Jnhalt nicht 

darum der wahrhafte iſt, weil er in. unferem Gefühle if. Das 

iſt daher die große Lehre Plato's, daß ber Inhalt nur durch 

23 
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den Gedanken gefühlt wird; denn er ifi das Allgemeine. Das 

Allgemeine kann nur durch ben Gedanken producirt ober ges 

faßt werden; es if nur durch die Tchätigleit des Denkens. 

Diefen allgemeinen Inhalt hat Plato als Idee beſtimmt. 

Plato beftimmt die Unterſchiede in unſerem Bewußtſeyn, 

in unſerem Wiſſen noch näher. Am Ende des ſechsten Buchs 
der Republif wird der Unterfchlen des Sinnlichen und Intellek⸗ 

tuellen aufgeftellt. Im Intelligibeln, Denken, Allgemeinen 
unterfcheinet Plato zwei Welten: Wiflenfehaften, wie die Geo⸗ 

meirie, das iſt Denken; das reine Denken ift aber sone. Dis 

Sinnliche iſt wieder doppelt. a) „Im Sinnlichen iſt «a) Außen 

liche Erfcheinung, Bilder im Waſſer, Schatten, und was in 

den dichten, glatten, glänzenden und dergleichen Körpern if. 

AR) Die zweite Art begreift dasjenige, dem jenes ähnlich if. 

-Die Thiere Pflanzen,“ dieſe konkrete Lebendigkeit, Gefaͤße, bie 
wir verfertigen.“ 4) Im Intelligibeln iſt auch ſolcher zwieſacher 

Inhalt: ze) „Das Eine Mal gebraucht die Seele die Bilder 

jenes Getheilten“ CSinnlichen, Mannigfaltigen), „it genötigt 

von Grundlagen aus zuforſchen, indem fie nicht geht auf den 

Anfang (Princip), fondern zum Ende (Reſultat). aa) Die 

andere Gattung, Das in der Seele felbft Gedachte, ift die, wo 
die Serle von einer Grundlage, Borausfegung zu emem Prin⸗ 

eine ausgeht, das nicht hypothetifch, und ohne bie Bilder, die 

wir zu Senem: gebraudyen, durch die Ideen felbft, den. Weg 

macht, In der Geometrie, Arithmetik und. aͤhnlichen Wiſſen⸗ 

fhaften ſedt man voraus das Gleiche und. Ungleiche, und 

Figuren und drei Mten von Winkeln und vergleichen. Und in 
dem man von folden Grundlagen ausgeht, fo glaubt man 

nöthig zu haben, davon, als von einem Allen Bekannten Rechen» 

fhaft zu geben. „Ferner weißt Du, daß fie ſich der Figuren, 
Die fichtbar find, bedienen, und won ihnen ſprechen, obgleich fie 
nicht dieſes“ (nur) „im Gedanken haben, ſondern biejenigen, 

wovon diefe nur Die Abbilder find, indem fie ihre Betrachtung 
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(Beftimmumngen) um des Viereds felbft machen und feiner Dias 
gonale willen, nicht um jenes willen, das fie hinzeichnen; und 
ebenfo mit den anderen Dingen.” Wan bat beftimmte Figuren 

vor fih (jo verfährt man); die Figuren find wicht als bes 

ſtimmte gemeint, mit dieſem Dreieck meine ich das Dreieck übers 

haupt, das allgemeine, es. ift nicht: um das Sinulkhe ale 

folche& zu thun. „Diejenigen Figuren, welche fie zeichnen und 

befchreiben (welche auch einen Schatten geben und im Waſſer 
ein Bild abfpiegen),. — das Als gebrauchen fie nur als 

Bilder, und ſuchen deren Originale zu ſehen, ‚die man nicht 
anders als mit. bem Gedanken, Nachdenken ſieht,“ nicht finn- 

lich; aber ihre Gegenſtand ift nicht reines Verſtandesweſen. — 

„Wahrhaftig! — Diefes nun babe ich oben biejenige Gattung 

des Gedachten genannt, zu befien Grforfhung die. Seele ges 

nöthigt ift, Hypotheſen zu gebrauchen, weil fie nicht uuf das 

Princip geht, indem fie nicht über bie Hypotheſen“ — jene 

Beransfegungen — „hinausgehen kann, ‚aber. diefe unter 

georhneten Bilder gebraucht als Bilder, Die jenen volfemmen 

gleichgemacht und ganz fo beſtimmt find. — Ich verſtehe, daß 
Du you dem rebeft, was in Geginstzie..und anderen "dergleichen 

verwandten Miſſenſchaften gefchieht: — Lerne jept den anderen 

Abſchnitt · des Gedachten Tennen, welchen bie Vernunft. felbfl 
berührt, indem fie durch Die Kraft (Vermogen) der Dialektik 

Hopothefen macht, nicht als Principien, fondern in der That 

nur als Hypotheſen, ald Auftritte und Ausgangspunkte; damit 

fie. bis zum Borausfegungslofen, zum Princip des. AUS ges 

lange,” das an und für fi iſt, „es erfaſſe, und wieder. Das 

erfafiend, was von jenem gefaßt wird, fo wieder zum Ende 

berabfteige, indem fie Dabei. ganz und gar: kein Sinnliches ges 

brauche, ſondern nur bie Gattungen ſelbſt, und fo durch fie 

felbft zu ihnen, am. Ende gelange.” . Dieb zu erkennen, iſt das 

Intereſſe und „das Geſchaͤft der Philoſophie; dieß wird vom 
seinen Gedanken an und für fich erforfcht, der fich nur In folchen 

23% 
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reinen Gedanken bewegt. — „Ich verfiche es, aber noch nicht 
ganz hinreichend. Du ſcheinſt mir das behaupten: zu wollen, 

daß das, was von der Wiſſenſchaft der Dialektik, vom Seyen- 
den und Gedachten beirachtet wird, Harer (richtiger), fen als 

was von jenen -genannten Wiffenfehaften, welchen die Hypo⸗ 

thefen Principien find, und wo bie, welche fie betrachten, ges 
nöthigt find, mit dem Berftande, aber nicht mit den Sinnen 

zu betrachten. Welt fie nicht auf das abfolute Princip über: 

‚haupt ‚binauffteigen in ihrer Betrachtung, fondern aus Hypo» 

tBefen fpekuliren: fo fcheinen fe nicht den Gedanken bei biefen 

Gegenftänden felbft zu haben, ob dieſe Gegenſtände gleich Ge 

danken find. mit einem Princip. Die Berfahrungdweife (Dent- 

weife) der Geonietrie und der ihr verwandten Wiffenfähaften 

feheinft Du mir Raifonnement zu nennen; und hiermit fo, daß 

das Ralſonniren“ (Schließen, refleftirende Erkennen) „zwiſchen 

dem vods und der acea ſich befindet. — Du hafı ganz richtig 
aufgefaßt. Gemäß diefen vier Unterſcheidungen, will ich bie 

vier Berhaltungswelfen der Seele nennen: «) voyore, Begreifen, 

Denfen von dem Höchſten; 7) drdvora don dem Zweiten; z) daß 

Dritte heißt Glaube? zu Thieren; Pflanzen, weil ſie kebendig 
homogener, Tbentifiher mit uns, — wahre Meinung; 2); „und 
das Letzte die Vorſtellung ober das bildliche Wiſſen.“ „Das 
And Stufen der Wahrheit, Klarheit.“ or 

Plato beftimmt fo als erfte Weiſe das Sinnliche; ats cine 

andere Weiſe beftimmt er die Reflerion, fofern fie das Denken 
einmischt in das zunächſt finnliche Bewußtſeyn. Und hier, fagt 

er, iſt der Ort, wo bie Wiftenfchaft überhaupt hervortritt; Fe 
beruht auf dem Denken, Beſtimmung allgemeiner Printipe, 
Grundlagen, Hypotheſen. Dieſe Hypotheſen werden nicht durch 

die Sinne ſelbſt bettuichtet, find nicht für ſich finnlich; fie ge⸗ 
hören allerdings dem Denken an. Aber dieß Aſt fo noch nicht 
die wahrhafte Wiſſenſchaft; dieſe befteht darin, "das Allgemeine 

für fich ſelbſt, das geiftige Allgemeine zu beirachten: Sinnliches 
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Bewußtſeyn, zunaͤchſt finnliche Vorſtellung, Meinung, un 
mittelbares Wiſſen, hat Plato unter dem Ramen ss&« begriffen 
In der Mitte zwiſchen der Meinung ‚und der Wiſſenſchaft an 
und für ſich liegt das raiſonnirende Erkennen, die ſchließende 

Reflerion,, das reflsktigende Erklennen, daß fi alfgemeine Ger - 
jege, befliimmie Battungen aus. Ian bildet. Das Hoͤchſte 
aber iſt das Denken an und für fi, das auf das Höchfle ger 

richtet iß. Dieß iR der Unterſchied, der bei Plaio vornehmlich 
zum Grunde liegt, und bei ihm näher zum Beweßtieyn ge 

kommen k. 

IM. Ariioteles, 

Hiermit verlaffen wir jetzt Plato; man trennt fd) ungern 
von ihm. Indem wir aber zu feinem Schüler Artſtoteles über 

geheu, muß uns noch mehr bangen, weitläufig werben zu 
muͤſſen; denn er iſt eins der reichten und umfaſſendſten (tiefſten) 

wiſſenſchaftlichen Genies geweſen, die je erſchienen find, — ein 
Mann, dem Feine Zeit ein gleiches an bie Seite zu ſtellen hat; 
Und indem wir nod einen fo großen Umfang feine Werke 

heſitzen, fo wird der Stoff um fo ausgedehnter; die Ausführ⸗ 
lichfeit, die Ariftoteles verhient, kann ich ihm loider nicht ger 

währen, . Wir werben bei Ariſtoteles und beichränfen müſſen 
auf eine allgemeine Borftellung ven, feiner Philoſophie (Plato 

und Ariſtoteles find, wenn irgend eine, Lehrer des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu nennen). Ariſtoteſes iſt in die ganze Mafle und 

alle ‚Seiten. des realen Univerfums eingebrungen, und bat ihren 

Reichthum und Zerſtrenung bem Begriffe unterjocht; and Die 

meiften philoſophiſchen Wiſſenſchaften haben ihm ‚ihre Unter 

ſcheiſdung, ihren Anfang zu verdanken. Indem die Wiſſenſchaft 
auf dieſe Weiſe in eine Meihe von Verſtandesbeſtwwmungen be⸗ 

ſtijmmter Begriffe quaginanper, faällt, emthaͤlt bie ariſtoteliſche 
Philoſophie zugleich die tiefſten ſpekulativen Vegriffe. Er ifo 
umfafiend uud ſpelulatip, wie Keiner. Die allgemeine Anſicht 
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feiner Philoſophie erſcheint aber nicht als ein ftch ſyſtematiſtren⸗ 

des Ganze, deffen Ordnung und Zuſammenhang ebenfülls dem 

Begriffe angehörte, fondern die Theile find empirifch auf 

genommen und nebeneinander geſtellt; der Theil ift für fidy als 

beſtimmter Begriff erfannt, aber er iſt nicht die zuſammen⸗ 

hängende Bewegung. :Umb obwohl fein Syſtem nicht ale im 

feinen Theifen entwidelt erfcheint, fordern die Theile neben- 

einanber fichen: fo find fie doch eine Totalität weſentlich ſpe⸗ 

kulativer Philoſophie. 

Ein Grund, von Ariſtoteles weitfäufig zu em, liegt darin, 

daß keinem Philofophen fo viel Unrecht gethan worden ift durch 

gang gedankenloſe Traditionen, die ſich über feine Philofophie 

erhalten haben und noch an der Tagesordnung find, obgleich 

er lange Jahrhunderte der Lehrer aller Philofophen war. Man 

fchreibt ihm Anſichten zu, die gerade das Entgegengefebte feiner 

Philoſophie find. Plato wird viel gelefen; Ariſtoteles if in 
neuerer Zeit faſt unbefannt, und es Herrfchen bie falſcheſten 

Borurtheile über ihn. Seine fpefulativen, logiſchen Werke 

Fennt faft Niemand; den naturgefchkchtlichen hat man in neuerer 

Zeit mehr. Gerechtigkeit wiberfahreh laſſen, aber nicht fo feinen 
philoſophiſchen Anfichten. Es ift eine ganz allgemein verbreitete 

ie gewoͤhnliche) Meinung, daß ariſtoteliſche und platoniſche 
Philoſophie ſich geradezu entgegengeſetzt ſeyen: dieſe ſey Idea⸗ 

lismus, jene Realismus und zwar Realismus im trivialſten 
Sinne. Plato habe die Idee, das Ideal zum Princip ge 
macht, fo daß die innere Idee aus fidh ſelber ſchöpfe; nach 
Ariftoteles fen die Seele eine tabula rasa, empfänge alle ihre 
Beſtimmungen ganz paſſiv von der Außenwelt, feine Philos 
fophie ſei Empirismus, der ſchlechteſte Lockeanismus u. T. f. 

Aber wir werben ſehen, wie wenig dieß der Fall iſt. In der 
That übertrifft un foefulativer Tiefe Arifioteles den Plato, in⸗ 

dem er die grimblichfte Spekulation, Idealismus gefannt hat, 

und in biefer fteht bei der wmeiteften empiriſchen Ausbreitung 



Auch namentlich bei den Franzoſen exiſtiren noch jetzt ganz 

falſche Anſichten von⸗Ariſtoteles. Ein’ Beiſpiel, wie bie: Tra⸗ 

dition blind ihm etwas nachſagt, ohne daß. ſie in ſeinen Werken 

felbft: nachgeſchen, ob es darin ſteht oder nicht, iſt: Daß in 
den alten Aeſthetilen bie drei. Einheiten des Drama — ber 
Handiing, ber. Zeit und des Orts — als. regles .d’Aristots, 

la saine :doctrine gepriefen. werden. Atiſtoteles ſpricht aber 

nur von der Einheit der Handlung, beiläufig von ver Einheit 

der Zeit, — von der pritten Einheit, des Oris, gar nicht. 

Die Quelle feiner Bhilofophie find feine Schriften; allein 
wenn wir deren aͤußeres Schickſal und Beichaffenheit betrachten, 

fo ſcheint es und. die Kenntnis "feiner Philoſophie ans ihnen 

fehr zu. erſchweren. Auf feine Schriften kann ich mich nicht 
näher einlaſſen. Diogenes von Laerte führt. deren eine; ſchr 
große Anzahl an, unter deren Titel wir aber nicht immer 
genen wiſſen, welches bie noch vorhandenen find, die darunter 

vorfanden find; bie. Titel find anders. Cr giebt als Reihen⸗ 

zahl derſelben 44 Myriaden (440,000) 5270 versus an; un⸗ 

gefähr eine Myriade ‚Zeilen auf ein Alphabet gerechnet, giebt 

44 Alphabete, — was wir davon Haben, möchte fidh etwa auf 

10. Atphabete belanfen,. alfo ungefähr nur den wierten Theil, 
Das. Schidfal ver Ariſtoteliſchen Handſchriften wird ſo ans 

gegeben, daß! es feinen follte, daß es eigentlich unmöglich if 

(man muß wenig Höffming Haben), dab wir Eine - feiner 

Scheiften Acht und ummerdorben haben; es müſſen Zweifel über 

ihre Aechtheit entftehen, und wir müflen uns verwundern, fie 

noch in dieſem Zuſtande auf uns‘ gekommens zu fehen. Ariſto⸗ 
teles machte nämlich, wie erzählt 'wird, bei feinen Lebzeiten 

wenige bekannt, und hiuterließ fie dem Theophraſt, feinem Rache 
folger, wit feiner übrigen fehr zahlreichen: Bibliothek. Dieß {fl 

wohl die erſie Heträchtliche Bibliothek, durch eigenen Reichthum 

und Alexanders Unterftügung entftanben; baher die Gelehrſtim⸗ 
keit des Ariſtoteles. Später lam fle (ein Theil oder Abſchriften) 
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nach Merandrien, und: machte ben Grund zur ptolomaͤiſchen 

Bibliothek. aus, ‚die. bei der Einnahme Alerandriens durch 

Inlius Eöfar eine Beste der Flammen wurde. Bon den Mann- 

ffripten des Arifoteles felhft aber ‚wird. erzählt, daß Theophraſt 

fe einem Rdeus im. Teſtamente vermacht babe,‘ vonn dem: fie 

in die. Hände von Alnwiffenden kamen, bie: fie entweder vhne 
ode Sorgfalt und Werthſchaͤhung verwahrien, ober es folleh 

(nad) Anderen) die Erben des Reſens, um fie vor den Königen 

von Pergamus, bie ſehr eifrig eine Biblioͤthek ſammelten, zu 

reiten, fie in einen Seller vergraben haben, wo fie vetgeſſen, 

uud 130 Jahre gelegen,. and alſo ſchlecht zugerichtet worden 

ſind. Rad dieſem Zeitraum haben nämlich. Nachlommen von 
Theophraſt nach vielen Forſchungen fie wieder aufgefunden, mb 

an einen Apellikon aus. Tejos verkauft, der, was Würmer und 
Faͤulniß verdorben, wieder hergeſtellt, aber dazu eigentlich micht 

die Gelehrſamkeit und das Geſchick beſeſſen habe.:. Deßwegen 
noch Andere. darüber gekommen, und die Lückenn nach: ihvrem 

GSutvünfen ausgefüit, und das Berborbene hergeſteilt haben; 
fo daß fie dadurch fihen hinlänglich verändert worden. MWer 
noch nicht genug. Gleich nach Apelliln’d Tone: erobente ber 

Römer Sylla Athen, und unter der Beute, bie er. nad: Rom 

ſchleppte, waren auch Die, Scheiften ded Ariſtoteles. Die Rönter 

die mit griechiſcher Wiſſenſchaft und Kunſt eben angeſangen 

hatten belannt zu werben, uud griechiſche Philoſophie eben: noch 
nicht fchägten, wußten aus dieſer Bowie Teinen-, Gewinn Ex 

ziehen. Ein Grieche Tyrannio erhielt Dann. ſpaͤter in- Ram: pie‘ 

Erlaubniß, des Yrifioieles Manufkripte zu gebrauchen mb ber 

kannt zu machen, und weranftaliste eine Anegabe von ihmen 
die, jedoch auch der Vorwurf der Ungenauigkeit: trifftsr hier hatten 
fie noch das. Schidfal, son den Buchhaͤndlern in die Hände 
unwiſſender Abfchreiber gegeben zu werben, Minus ind Dienge 

Korruptionen, hineinbrachten. 
. Sp fol nun Die Quelle der Acilotellchn uſomi⸗ 
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beſchaffen ſehn. Ariſtoteles hat zu ſeinen Lebzeiten Vieles be 
launt gemacht, — Die Handſchriften in der alerandriniſchen Biblio⸗ 

thek; ſehr ‚verbreitet ſcheinen ſe nicht geweſen zu ſeyn. In ber 

Thaa find mehrere Werke des Ariſtoteles hoͤchſt forempt, lücken⸗ 

haft und. unvollſtaͤndig. Mehrere, z. B. die meiaphyſiſchen, 
ſcheinen zum Theil aus mehreren Schriften zuſammengeflickt zu 

Men. ſo daß. Die. hoͤhere Kritik Hier ihrem gangen Schariänn 
Jar. 2auf laſſen kann, und wach dieſem mis vieler Wahrſchein⸗ 

uchkeit fi die Sache auf Eine Weiſe erflären Bann, — eine 

Weile, der dann ein anderer Scharfſinn wieder eine andere 
enigegenftellen kann. So viel bleibt, daß fie verborben, oft im 

Eingeiney ( Poruf), und im. Größeren, nicht. zufummenhängee® 
öfters lommen faſt moͤrtliche Wiederholungen ganzer Abſaͤte 
vor Da das Uebel fo alt-i, fo iſt Freilich. feine gründliche 
Sue zu. erwarten. Inwwiſchan iſt Die Suche nicht ganz fo weg, 
als. fie. nach ſolchen Veſchreibungen ausftcht. Es ſind wicke 
und. Hauptwerke, die als ganz und unverletzt gelben können; 

qudere, wenn ſie quch hie und Da verborben, nicht gut geordnet 
ſind, — ſo thut dieß für deu Körper ver. Sache feinen fo großen 

Eintrag, als es ſcheinen könnte. Was wir haben, feht' und 

darum ‚Dach hinreichend in den Stand, un von der ariſtoteliſchen 

Philofophie ſowohl in Ihrem großen Umfange, als auch foget 
in vielem Detail eine beſtimmte Vorſtellung zu machen. 

Noch aber iſt ein, hiſtoriſcher Unt⸗erſchied zu bemerken. Es 
iſt nämlich, eine alte Traditjon, daß Anßoteles zweierlei Lehe⸗ 

vortrag gehalten, und zweierlei Schriſten geſchrieben, — ji 

teriſche oder alrogmatiſche, und: exotexiſche, ein Unterſchicd, der 
aud) bei, den Pyth agoräern porgekommen. Den efoierifchen Vor⸗ 
trag habe er des Morgens im Lyceum gehalten; ber: exoteriſche 
habe fr Ende. Uebung in der Nedelunſt, im Dibputiren, 

und Die Seuninig des bürgerlichen Befihäfe bezogen: ber nubene 

aber anf. Dis, innere tiefere Phitoſephie, die -Betsachkung Der 
Natur un ‚bie zigentliche Dialektik. Dieſer Umſtand if von 
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keiner Wichtigkeit. Man ſieht gleich ſelbſt, welche Werke eigent⸗ 

lich ſpekulativ und philoſophiſch, und welche mehr nur empiriſcher 

Natur find; es iſt nicht als etwas dem Inhalte nach Entgegen⸗ 

geſetztes anzuſehen, als ob einige fürs Volk, andere für ſich. 

a) Zunaͤchß iſt zu bemerken, daß der Name ariftotelfiche 

Philoſophie fehr vieldeutig iſt, — daß das, was mar ariſto⸗ 
teliſche Philvſophie nennt, verſchledene Geſtaltungen gehabt hat, 
ſehr verſchieden in verſchiedenen Zeiten. Er bezeichnet zuerſt Die 

eigentlich ariſtoteliſche Philoſophie. Was num Die anderen Ge 

falten ver ariſtoteliſchen Philofophie anbetrifft, fo hatte fie 

a) zur Zelt Cicero's mehr die Form -einer populären Philo⸗ 

fophie, die fich beſonders auf das Reaturgefchichtliche, Mora⸗ 
liſche legte; ſie ſcheint nicht das Intereſſe gehabt zu haben an 

der eigentlich fpefulativen Philoſophie des Arifloteles, bei Eicero 

findet fich kein Begriff von der. fpefulativen Seite der arifto⸗ 
teläfchen Philoſophie. 4) Eine weitere Form derſelben tft vie 

hoͤchſt fpefalative der alexandriniſchen Philoſophie — daſſelbe 
was bie neupythagoraiiſche, auch die neuplatoniſche genannt, bie 

aber eben fe gut neuariftoteliſche zu nennen iſt —; die Form 

‚wie fie von den Alexandrinern als iventif mit der platoniſchen 

angefehen und bearbeitet if. 7) Eine Hauptbedeutung iſt ferner 

diejenige, welche der Ausdruck im Mittelalter gehabt hat, wo 

man bei ber ungenauen Kenntniß die ſcholaſtiſche Phllofophte 
als ariftotelifche bezeichnete. Die Scholaftifer haben fich viel 

mit ihr befchäftigt; aber die Geſtalt, die die Philofophie des 
Ariftoteles bei ihnen angenommen hat, koͤnnen wir nicht für 
die ächte Geſtalt verfelben halten. Alle diefe Ausführungen 

mb ber ganze Umfang von Berftanded: Metaphrfit und for- 
meller Zogit, ven wir da finden, gehört nicht dem Ariſtoteles 

an. Die fcholaftife Phllofophie ift nur hervorgegangen aus 

Trabitionen der. arifiotelifchen Lehren 9 Und erft als die 

Schriften des Arifioteles im Abendlande befanıt geworden fin, 
bat fich eine ariftotelifche Phllofophie gebildet, pie fich ber 
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ſcholaſtiſchen zum. Theil entgegengefeht hat, — zu Ausgang ber 
fHolaftifchen Zeit, Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften. Erſt 
nach der. Refomnation ging man zu den Duellen des Ariſto⸗ 
tele felber zuräd. . ⸗) Neuſte fchiefe Borflellungen und Auf 

faffungen berfelben. Der große Tennemann tft mit zu wenig 

philoſophiſchem Sinn begabt, um die ariſtoteliſche Philoſophie 

auffaffen zu Saunen; in feinen Ueberfegungen iſt ber Sinn des 

Tertes oft verkehrt bis zum Gegenihell: 

Die allgemeine Bosftellung, vie man won ber ariftoteltfehen 

Miloſophie hat, iſt Die, daß fie anf der Empirie berahe, und 

daß Arifisteles bas, was man. Erfahrung nennt, zum Princip 

bes Willens, des Erkennens gemacht hat. So falfch dieſe 

Anſicht auch einerfeits ift, fu KR doch die Veranlaffung dazu in 

der Manier des artoselifhen Bhilofophirens zu ſuchen. Einige 

beſondere Stellen, ‚die in dieſer Rückſicht herausgehoben werben 

wid die man beinahe allein verſtanden hat, werben gebraucht, 

um dieſe Vorſtellung zu beweiſen. En | 

Der allgemeine Charakter des ariftotelifchen Dilefephinens 

iR ſchon angegeben. Ein Eyſtem der Bhilofephie haben wir 

nicht ins Nriftoiches zu fuchen: Aber über den ganzer Umkreis 

ber: menschlichen Vorſtellungen verbreitet ſich Ariſtoteles, er Hut 

ſie jenen | Bcanim unterworfen; feine Phileſophie in ſo um⸗ 

falten. 

In den befonderen Theilen. nres Ganzen ſcheeitet Ariſtoteles 

eben ſo wenig deducirend, ableitend fort; ſondern er ſcheint 

empiriſchen Anfang zu nehmen, er raiſonnirt auch, ſpricht von 

Erfahrungen. Seine Manier iſt oft Die des gewöhnlichen Rul- 

ſonnemento; dabei iſt dieſes Eigenthümliche, daß er bei dieſem 

.Verſahren doch auch durchaus aufs. Tiefſte ſpekulatto iſt. 

46) Bon dem Charakter der. ariſtoteliſchen Manier iſt nun 

zuerſt zu ſprechen. Dieſe Manier beſteht nun darin. Es iſt 

ihm weſentlich um den beſtimmten Begriff allenthalben zu thun, 
das Weſen der einzelnen Seiten des Geiſtes und der Natur 
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auf eine einfache Weile, d. h. in Begrifföferm aufzufaſſen. 

Daher ein Reichthum uud, eine Vollſtaͤndigkeit der Seiten, vie _ 

zeigt, daß fie die ganze Anſchauung vor ſich hat, und nichts, 

es ſehe noch. fo gemein aus, auf der Seite fiegen laßt. Alle 

Seiten des Wiffend find: in feinem Geiſt eingetreten, alle haben 

ihm intereſſirt, und alle hat er grimblich und ausführlich bes 
handelt. ‚Die Abſtraktion kann: leicht in Verlegenheit durch ben 

empirifchen Umfang einer Erſcheinung gefebt werben, fih an 

dieſem geltend zu machen; und für ſich einfeitig ſoetgehend, fie 
‚nicht erſchöpfen. Ariſtoteles faßt die Erſcheinung mei aufs 

allerdings ſcheint er fi nur als ein denkender Beobachter zu 

zeigen, der alle Seiten des Uiniverfums. beachtet. Aber er nimmt - 

alles jenes Einzelne mehr ald ſpeknlativer Philoſoph auf, und 

verarbeitet es fo, Daß der tieffte ſpeknlative Begriff. Daraus 

hervorgeht. Wir fahen ohuzbieß ‚ben Gedanken erſt aus bem 

Sinnlichen herfommen, und in ber Sophiftif überkaupt an der 

Erſcheinung nody unmittelbar ſich bemühen. In der Wahr 

nehmung, im Borflellen konmen vie Kategorien vor; das ab- 

folnte Weſen, Die ſpeknlative Anſicht dieſer Momente: iſt immer 

ausgeſprochen im Ausſprechen der Wahrnehmung. Dieß reine 

MWeſen der Wahmehmung nimmt Ariſtoteles auf. Wenn ums 

gelehrt Ariſtoteles von dem Allgemeinen, dem Sinfachen an⸗ 

fängt, und zu feiner Beſtimmung übergeht: fo bat dieß ebenſo 

das Anſehen, daß er bie Menge der Bedentungen aufzählt, in 

welchen es vorlomme; und in Diefer. Dienge ‚geht er wieber alle 

Weiſen, auch Die ganz gemeinen und finmlichen, durch. Ariftoteles 

nimmt. nun Den Gegenſtand, den er behanbelt, auf; umb bes 

tachtet ihn, was für «ingelne Beſtimmmugen daran vorkommen. 

Er betrachtetz. B. das Wefen, das Zugleich. u. f. f.z er fngt: 
Das Wein wird gefagt fo, und auch fa, in dieſem Sime, in 
vielen Bedentungen, biefe Beſtimmungen finden ſich daran vorn 

Er nimmt jede Vorſtellung vor: Denken; fo in ber Phyſik: 

Bewegung, Zeit, Ort, Wärme, Kälte. Diefe Gegenſtäude 
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werden anfgeführt empiriſch; er nimmt auch Die verſchiedenen 

Gedanken vor, welche die Philofopben gehabt haben, widerlegt 

fie, oft empiriſch, berichtigt fie, auf mannigfache Weile ratfon- 

nirend; "und kommt dann zur wahrhaften -fpefulativen Bes 

ſtimmung. Es ift oft (um Theil) ermübend, ihm in diefer 

bloßen Aufzählung au folgen, die ohne Nothwendigkeit fort 

geht, und wo die Reihe ver Bedentungen, nur ihrem Weſen 
nach, Das als ein gemeinfchaftliched erfcheint, nicht Den Be⸗ 

ſtimmtheiten nach nur äußerlich aufgefaßt ſich zeigt. Aber viele 

Weiſe bietet einestheils eine Vollſtändigkeit ver Momente, 

anderentheils reizt fie zum eigenen Suchen und Kinden ber 

Rothwendigkeit. Bon dieſer Meihe geht er dazu über, fie den» 

kend zu betrachten; und dieß Beſtimmen des Gegenftandes nach 

den verfchiedenen Seiten, fo duß ver Begriff daraus hervorgeht, 

der fpefulative Begriff, die einfache Beftimmung, — dieß iſt es, 
wo Ariſtoteles eigentlich- y hiloſophiſch wird und zugleich darin 

hoͤchſt ſpekulativ. 

Es iſt dom Arlſtoteles gar nicht darum zu thun, Alles 
auf eine Einheit, oder die Beſtimmungen auf eine Einheit des 

Gegenſatzes zuräcdzuführen:. fondern im Gegentheil jebes im 

feiner Beſtimmtheit feſtzuhulten, und ſo es zur verfolgen. «) 

Fenes kann einedtheils oberflächlich ſeyn, z. B. Irritabilitaͤt und 

Senſibilitaͤt, Stheniſch und Aſtheniſch Wirkdere Beſtimmtheit; 

aber 9) iſt es and nothwendig, "bie Meutität Im’ ver einfachen 

Beſtimmtheit aufzufaflen; + Ihren Ausgangspunkt freilich nicht 

anf jene Weiſe. Ariftoteles verläßt die Beſtimmung in einer 

anderen: Sphäre, wo ſie nicht mehr dieſe Gehalt hat; aber 

zeigt, wie fie bier iſt, oder weiche Bewegung, Veränderung de 
ihr vorgegangen. In feiner eigentlichen‘ Spefulatton ift Arlitos 

teles fo tief als Piato, und. zugleich entwidelter und bewußter; 

und die Gegenfüre erhalten eine höhere Beſtimmtheit. Es fehlt 

bei Ariftoteles freilich die fchöne Form Plato's, diefe Shäigfeit 

der Sprache (des Schwaben), dieſer Unterredungston, ver 
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ebenfo Isbenbig, als gebildet und human iſt. Allein wo wir 

Plato — in feinem Timäus — feine Idee fpekulatie aus 

ſprechen (thetiſch) fehen, fahen wir das Mangeihafte und Um 
reine ſowohl Daran, und das Reine entgeht ihr, da Ariſtoteles 

jened rein, uud dieß begriffen ausſpricht. Wir lernen den 

Gegenftand in feiner Beſtimmung und ben beftimmiten Begriff 

deſſelben kennen. Er ſucht jeden Gegenſtand zu beitimmen; 

weiter dringt er aber ſpekulativ in die Natur des Gegenſtandes 

ein. Dieſer Gegenſtand bleibt aber in feiner konkreteren Be 

fümmung; er führt ihn felten auf abfirakte Gedankenbeftim⸗ 

mungen zurüd, Das Studinm ded Ariſtoteles iſt fo un⸗ 

erfhöpflih. Die Darfiellung ift ſchwer, weil er nicht auf 

allgemeinere Brinzipien zurädführt. Um ariftoteliiihe Philoſophie 

anzugeben, müßte man den beſonderen Inhalt jedes Dinges 

aufführen: Würde es Ernſt mit der Philofopbie, fo ‚wäre 

nichts würdiger, als über Ariſtoteles Vorleſungen zu Kalten. . 

In dieſem Zufammenbringen der Beſtimmungen am einelm 

Begriff iſt Ariſtoteles groß und -meifterhaft, fo wie In ber Ein- 
fachheit des Fortgangs, in dem Urtheil in wenig Worten: Es 

iſt dieß eine Methode des Bbilsfophisend, Die eine ſehr große 

Wirkſamkeit hat, und die ebenſo in unferer Zeit angewendet 

worven ift, 3. DB. bei den Srangofen. Sie verdient in weitere 

Anwendung zu. kommen; dem es iſt gut, bie Beſimmungen 
der gewöhnlichen Vorſtellung von ‚einem Gegenftande zum Ge 

danfen zu führen, und fle dann in ber Einheit, in dem Ber 

griff au vereinigen. Aber allerdings erſcheint dieſe Methode 
nach einer Seite empiriſch, — und zwar nach der des Auf⸗ 

wehmens ber Gegenftände, wie fie in der Borflellung find; es 

iR da feine Nothwendigkeit. 

Auf dieſelbe Weile, wie nun Ariftoteles im Einzelnen ver 

fährt, fo verführt er auch im Ganzen. Das Gange des Uni⸗ 
verfums, der geiftigen und finnlichen Welt, behandelt er foz 
aber diefe Menge ift nur aufgeführt als eine Reihe von Gegen- 
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ſtaͤnden. Es ift dieß nun nicht Definition, . Kouſtruktion u. f. f. 

bie Nothwendigkeit aufzuzeigen, kann man von dem Begriff ber 

Philofophie_ damaliger Zeit nicht verlangen. Es iſt eine em—⸗ 
girifche Seite des Rackeinanders Betrachten ber Gegenſtaͤnde; 

aber es gehört mehr zur äußeren Manier,. das Weitere ift auf 
dao Tieffte !fpefulativ. Ariſtoteles verfährt nicht ſyſtematiſch, 

daß er aus dem Begriff felbft entwickelte; ſondern fein Korte 

gang gründet ſich auf bie angegebene Weife, eben fo äußerlich 
anzufangen. Und jo fommt «8, daß er oft eine Beſtimmung 

nach der anderen abhanvelt, ohne ihren Zuſammenhang auf- 

zuzeigen. 
+) Das Zweite iſt die Beſtimmung ſeiner Idee. Die a 

gemeine Idee iA zunaͤchſt anzugeben mit den befonderen Haupt⸗ 

monienten. Ganz im Allgemeinen ift zu, jagen, daß Ariſtoteles 

mit der Philoſophie überhaupt anfängt, und zuerft über bie 

Hürde der PBhilofophie fagt im zweiten Kapitel des erſten 

VBuchs der Meiaphyſik: „Der Geganftanb der Philpſophie fen 

das am meiften Wißbare,” nämlich „das. Erſte und die Ur⸗ 

ſachen. Dean durch diefe und aus biefen wirb alles Andere 
erkannt,“ das :if das Begnünftige; die Principien werben nicht 

erlaunt durch die Subftrafte (Subielte),“ "darin liegt ſchon das 
Eutgegengeſegie der gewoͤhnlichen Anſicht. Ariſtoteles hat er⸗ 

Hart für „bie Hauptunterſuchung, das weſentlichſte Wiſſen, bie 

Erkenniniß des Zweds; dieſer aber iſt das Gute eints jeden 

Dinges, überhaupt aber das Beſte in der ganzen Natur.“ 

Dieß iſt wie Plato und Sokrates; ber Ze iſt aber das 

Wahrhafte, Konkrete gegen bie abſtralte platoniſche Idee. Er 

fügt dann über ven Werth der Philoſophie: „Da man, um 

die Unwiſſenheit zu fliehen, zu philoſophiren angefangen: fo 

erhellt, Daß man um bed Erkennens willen dad Wiſſen ver- 

folgt hat, und nicht um eined Rubens oder Gebrauchs willen. 

Dieß zeigt: ſich auch nach Dem ganz Außerlichen Gange. Denn 

erft wenn man mit allen Nothwendigkeiten (hen Benärfnifien), 
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und was zur Bequemlichteit, fertig iſt, hat man angefangen, 
eine ſolche (philoſophiſcht) Erkenntniß zu fuchen. Wir ſuchen 

fie daher nicht um eines anderen Gebrauchs willen. Und fo 

wie wir ſagen, daß ein freier Menſch ver iſt, der um fein felbft 

willen ift, nicht ums eines Miveren willen: ſo iſt auch die Phi⸗ 
Isfophle ‚allein Die freie unter Den Mifienfchiiften; weil fle allein 

um. ihrer ſelbſt willen,“ das Erkennen des Etkennens wegen, 
ifſt. Darum wird man ſtie mit Recht umdy nicht fire einen 

menfchlichen Beſitz halten; ſie ift nicht Im Beſitz eines Menfchen. 

„Denn vielfach IR die Natur der Menſchen abhängig;” bie 
Philofophte ift aber frei. „So daß, nach Simonides, Gott 

allein dieſen Brei befiytz unwürdig iſt es uber des Menschen, 

bie Wiſſenſchaft, Die ihm gemäß (gegeben), sticht zu ſuchen. 
Bann. aber die Dichter ewwas fügen, uud der Neid die Natur 

des Ghttlichen iſt; ſo müßten Alle, die höher hinaus wollen, 

unglücklich ſeynz“ die Nemeſis beſtraft eben, was ſich über 

das Gewohnliche erhebt, und macht Alles wieder gleich. „Aber 

das Gottliche kann nicht neidiſch ſeyn,“ d. h. Das, was ̟ es iR, 
wicht mittheilen, nicht gemeinſchaftlich haben wollen (wie Licht 

durch Anzimden, opfert er ſich nicht auf), fo daß den Menſchen 
dieſe Wiſſenſchaft nicht zukomme; „und nach dem Sprichwort 

lägen die Poeten viel, und es nicht bafür zu halten, daß 

tegend ein geehrter: Höher zu achten) ſey. Denn Die gäbe 
lichſte iR, ift Die geahrieftes? was das Vortrefflichſte hat und 

mitiheilt, iſt geehrt; die Goner find alfo zu ehren, darum 
weil fie Dicke Wiſſenſchaft haben. „Gott iſt gehalten für die 

Unſache und. das Prinzip von: Allem; und varum hat Gott fie 
auch. allein, oder: am meiſten.“ Aber. eben deßhalb ift es nicht 

des. Menſchen unwürdig, dieſes höchfle Gut, was feiner ge⸗ 

mäß,. — biefe Gott. geljörenne Wiſſenſchaft, — ſuchen zu 
wollen, „Rothwendiger find auch wohl alle anderen Wiſſen⸗ 

ſchaften, als die Philoſophie; Feine. uber. ift vortrefflicher.“ 

Das Nähere der ariſtoteliſchen Philoſophie anzugeben, ift 
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ſchwierig; er iſt viel ſchwerer als. Plato zu verfichen. Diefer 

“ Hat Mythen, über das Dialektifche Tann man weggehen und 
doch jagen, man habe den Plato gelefen; bei’ Ariſtoteles geht 
es aber gleich ind Spelulative. Ariſtoteles fcheint immer nur 

ber Einzelnes, Veſonderes philnfophirt zu haben, und nicht. zu 

tagen, was das Abfolnte, Allgemeine, was Gott ift; er geht 

immer von Einzelnem zu Einzelaem fort. Er nimmt bie ganze 
Mafie der Vorſtellungswolt vor, und geht fie durch: Seele, 

Bersagung, Empfindung, Erinnerung; Denken, — fein Tage 

merk, mas iſt, — wie ein Posfefler feine Arbeit im halb⸗ 
Äührigen Kurſus; und fiheint nur das Wahrhafte im Be 
fauderen, nur Beſonderes erkannt zu haben, eine Reihe von 

beſoaderen Wahrheiten, — das Allgemeine hebt er nicht heraus. 

Dieß hat nichts Glänzendes; er feheint nicht zur Idee, dem 

Allgemeinen ch erhoben zu haben, — wie Plato won ben 

Ideen, ihrer Herrlichkeit ſpricht, — führt das Eingelne nicht 

darauf wid. a) Die, allgemeine Idee bat er nicht logiſch 

herauägeheben — feine ſogenaunte Logik ift etwas Anderes, 
ſo waͤre fe für Die Methode als der eine Begriff in Allem zu 

enlennen; A) Nichts als dad Eine Abſolute, — fondern es 

ie Idee Gottes) erfcheint jo auch als win Beiondere an ſei⸗ 

ner Stelle meben den Anderen, aber iſt alle Wahrheit: „Es 

gieht Pflanzen, Thiere, Menſchen, dann aus) Bot, bad 

Vern guich. a 

v un u Die romiſche Bell, 
‘ 3 

: Mpoleon, als er einſt mit Goöthe über Die Ratur der 

— meinte, Daß ſich die neuere von der alten weſentlich 

dadurch unterſchiede, daß wir kein. Schickſal mehr hätten, dem 

die Meunſchen uniterlägen, und Daß an die Stelle des alten Fatums 

dee Politik getreten wäre. Dieſe müſſe ſomit. als. das neuere 

Schickſal für: die Tragödie gebraucht werben, als die. große. Ser 
walt der Hinftänve, der die Individualität ſich zu beugen habe, 

24 
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Diefe Gewalt ift die roͤmiſche Welt, Dazu auserkosen, bie ſttt⸗ 

lichen Individuen in Banden zu fehlagen, fowie alle Gotter und 

alle Geifter in dem Pantheon der Weltherrichaft zu verfammeln, 

um daraus ein abftraft Allgemeines zu machen. Das eben IR 

ber Unterſchied des römtichen und des perfifchen Princips, daß 

das erftere alle Lebenvigfeit erftichte, während das letztere biefelbe 

in vollſtem Maaße beftehen ließ. Dadurch daß es ber. Zweck 

bes Staates ift, daß ihm die Individuen in ihrer individnellen 

Größe unterliegen müflen, iſt die Welt in Trauer verfenkt: es 
ift ihr Das Herz gebrochen, und es ift aus mit der Natürlichkeit 

des Geifted, die zum Gefühle der Unfeligfeit gelangt iſt. Später 
mußte eben viefes Bebürfnifies wegen das Princip bed Chriften 

thums, ver ſich wiſſende Geiſt, im Gegenfa zur Natürlichkeit, 

heroortreten. 

Im griechifchen Prindp haben wir die Geiſtigkeit in ihrer 

Freude, in ihrer Heiterfeit und in ihrem Genuſſe gejehen: ber 

Geiſt hatte ſich noch nicht in die Abftraftion zurückgezogen, er 

war noch mit dem Naturelemente, mit ber ‘Bartifularität ber 

Individnen ‚behaftet, weswegen die Tugenden der Individuen 

feibft fittliche Kunftwerke wurden. Die abfirafte allgemeine 

Perſonlichkeit war noch nicht vorhanden, denn der Geiſt mußte 

fich erſt zu diefer Form der Allgemeinheit, welche die harte Zucht _ 
über die Menfchheit ausgeübt hat, bilden. Hier. in Rom finben 
wir nunmehr: biefe freie Allgemeinheit, dieſe abfirafte Freiheit, 

welche einerſeits den abftraften Staat, die Bolitif und die Gewalt 

über die Fonfrete Individualität fegt und dieſe durchaus unter- 

orbnet, ambererfeitd dieſer Allgemeinheit gegenüber die Perſoön⸗ 

lichkeit erichafft; — die Freiheit des Ichs in fi, weiche wohl 

von ber Individnalität unterfchieven werben muß. Denn bie 

Perfönlichkeit macht Die Grundbeſtimmung des Rechts aus: fie 

tritt -bauptfächlih im Eigenthum in’s Daſeyn, if aber gleich 

gültig gegen die konkreten Beftimmungen bes lebendigen Beifles, . 

mit denen «8 bie Individualitaät zu thun bat. Dieſe beiden 
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Momente, welche Rom bilden, die politiſche Allgemeinheit für 
fi und die abfirgkte Freiheit des Individnums in fich ſelbſt, 
ſind zunächft in der Form der Innerlichkeit felbft befaßt. Diefe 

SIunerlichfeit, dieſes Zuräcdgehen in fich felbft, welches wir ale 
das Verderben des griechiſchen Geiſtes gefehen, wirb bier ber 
Boden, auf welchem eine newe Seite der Weltgefchichte aufgeht. 

In Griechenland war die Demokratie die Grundbeſtimmung 
des politischen Lebens, wie im Drient der Despotismus; hier 

iſt es nun Die Ariftofratie, und zwar eine flarre, Die dem Bolfe 

gegemüberficht, Auch in Griechenland hat ſich vie Demokratie, 
aber in Weife der Faktionen entzweit; in Rom find es Princi⸗ 

pien, die das Ganze getheilt halten, fie ftehen einanver feind⸗ 

felig gegenüber und kaͤmpfen mit einander. Das Princip der 

Arifofratie und das ber Demokratie, dieſer Dualismus iſt es, 

der eigentlich Roms innerfied Weſen bedeutet. 

Die Gelehrſamkeit hat vie romiſche Geſchichte von vielerlei 

Geſichtopunkten aus beiradıtet und fehr verſchiedene und ent- 

gegengefehte Anſichten aufgeflellt: namentlich gilt dieſes von ber 

älteren, bie von drei verſchiedenen Klaſſen von Gelehrten be⸗ 

arbeitet wurde, von Geſchichtsſchreibern, Philologen und Juriften. 

Die Geſchachtsſchreiber halten ſich an die großen Züge, und 

achten die Geſchichte als folche, fo daß man ſich bei ihnen no 

am: Beften zurecht findet, da fie entſchiedene Begebenheiten gelten 

laſſen. Ein Anderes ift es mit den Philologen, bei denen bie 

allgemeinen Traditionen weniger bedeuten und bie mehr auf 

Einzelnheiten, welche auf mannigfache Weiſe kombinirt werben 

Können, gehen. Diefe Kombinationen gelten zuerſt als biftorifche 

Hypotheſen und bald darauf als ausgemachte Falta. In nicht 

geringerem Grabe, wie bie Philologen, haben die Juriſten bei 
Belegenheit des römifchen Rechts das Kleinlichſte unterfurht und 
mit Hypothefen vermifht, Das Refultat war, daß man bie 
ältefte zömifche Geſchichte ganz und gar für Babel erklärte, wer 

durch dieſes Gebiet nun durchaus der Gelehrſamkeit anheimfiel, 
24% 
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die da immer am Breiteften fich ausbehnt, wo am Wenigften 

zu holen ift. Bel den Römern ift nämlich dad Umgekehrte wie 

bei den Griechen zu finden. Während bei diefen die älteften 

Zeiten in eine mythifche Darftellung gefaßt find, und biefe mar 

hiſtoriſche Keime darbietet, fieht bei den-Mömern Alles, was von 

ihrer äfteften Gefchichte übrig iſt, durchaus profaifih aus: Dieſes 
Ptoſaiſche verlangt man nun als etwas Mythiſches anzuſehen, 
und dem bisher ald gefchichtlich Angenommenen polfen Spopoen 

zu Grunde legen. 

Wir gehen nad diefen Vorerinnerungen zur Befereitung 

der Lofalität über. 

- Die römifche Welt hat ihren Mittelpunkt in Italien, welches 

Griechenland ganz ähnlich ift, eine Halbinfel wie dieſes aus⸗ 

macht, nur nicht ſo eingeſchnitten fi darſtellt. In dieſem Lande 

bildete die Stadt Rom ſelber den Mittelpunkt des Mittelpumkts. 

Napoleon Fommt in feinen Memoiren auf bie Frage, welche 
Stadt, wenn Italien ſelbſtſtändig wäre und ein Ganzes aus⸗ 

machte, fich am Beten zur Hauptftabt eignete. Nom, Benebig, 

Mailand können Anſprüche machen; aber es zeigt ſich fogleich, 
daß feine diefer Städte einen Mittelpunft abgeben würbe. Das 

nördliche Italien bildet einen Baſſin des Po und iſt ganz ver 

ſchieden von der "eigentlichen Halbinfel; Venedig greift nur in 

Oberitalien, nicht in den Süden ein, und Rom fanıi andererfäits 

wohl: für Mittel» und Mnterltalien ein Mittelpunkt feyn, - aber 

nur künſtlich und gewaltſam für die Länder, bie ihm in Ober- 

italien unteriworfen waren. Der römtfhe Staat-"beruht geo⸗ 

graphiſch wie auch hifterifch auf dem Momente der Gewaltfamkeit. 

Die 2ofalität von Italien ſtellt alfo Feine Einheit ber 

Natur, wie das Nilthal vor; die Einheit war eine ſolche, wie 

fie etwa Makedbonien durch feine Herrfchaft Griechenland ge 

geben hat, Doc, ermangelte Italien jener geiftigen Durchdringumg, 

bie Griechenland durch "Gleichheit der Bildung befaß, denn e8 
würbe von fehr verſchiedenen Völkern dewohnt. Niebuhr Bat 
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feiner vomiſchen Geſchichte eine ſehr gelehtte Abhandlung über 
die Volker Italiens vorangeſchickt, woraus aber kein Zuſammen⸗ 
bang derſelben mit der römifchen Geſchichte erſichtlich iſt. 

Wir Haben jetzt Die Perioden, nach welchen wir die roͤmiſche 

Geſchichte verfolgen werden, näher anzugeben. Es ſind ſchon 

früher die Geſchichten jedes welthiſtoriſchen Bolkes in drei Pe 

rioden abgetheilt worden, und dieſelbe Angabe muß ſich auch 

hier bewahrheiten. Die erſte Periode begreift die Anfänge 

Roms und ſeine Fortbildung bis zur politiſchen Erſtarkung, 

welche die Selbftftännigkeit verleiht. Dieß erfolgte nach dem 
erſten puniſchen Kriege. Die zweite Periode bezieht ſich anf 
den zweiten puniſchen Krieg und die darauf folgenden Kämpfe. 

Es trut hier nämlich ein, was überhaupt bie zweite Periode 

eines weltgefchichtlichen Volles Immer ausmacht, die Berührung 
mit dem Vorangegangenen. Es thut fich hier ein weiterer 

Schauplatz gegen Dften auf, und ver edle Polybius hat Diefen 

Gegenſtand behandelt. Dieje zweite Periode ift bie der Augerlichen 

Größe Roms: Rom wurde erft feft in ſich, nachdem ber lange 

Kampf zwiſchen Patriciern und Plebejern gekaͤnppft worben war. 
Das römische Reich befam nunmehr bie welterobernde Aus⸗ 

dehnung, welche feinen Verfgll vorbereitete, und zunächſt eine 
Veränderung in der Berfafiung nothwendig machte. Die dritte 

Periode nimmt ihren Anfang mit dem. Kaiferreiche. Die römifche 
Macht erfcheint hier prächtig, glänzend, mächtig, zugleich aber 

iſt fie tief im ſich gebrochen, und Die chriftliche Religion, Die mit 

dem Kaiſerreiche beginnt, erhält eine große Ausvehnung. Im 

die. dritte Periode fällt zuleht noch Die Berührung mit dem 

Norden und den germanifchen Völkern, welche nun welthiſtoriſch 
werden ſollen. 

Im erſten Zeitraum unterſcheiden ſich von felbſt mehrete 

Momente. Der zömiiche Staat bekommt hier feine erſte Auo⸗ 
bildung unter Königen, dann erhält er eine republikaniſche Ver⸗ 

faſſung, am deren Spige Konfuln ſtehen. Es tritt der Kampf 
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der Batririer und Plebejer ein, und nachbeni biefex durch die 
Befrievigung der plebeiifchen Anforberungen gefchlichtet worden, 

zeigt ſich eine Zufriedenheit im Innern, und erſt jept befommt 

Rom feine Stärke, fo daß es flegreich fi in den Kampf mit 

dem früheren weltgeſchichtlichen Volke einlafien Fonnte. — Was 

die Rachrichten über pie erften roͤmiſchen Könige anbetrifft, fd 

find fie höchſt unficher und unbeſtimmt: doch iſt man zu weit 

gegangen, wem man ihnen alle Glaubwuͤrdigkeit hat abfprechen 

wollen. Romulus wird der Stifter dieſes Vereins von Räubern 

genannt: er organifirte benfelben zu einem Striegöftant. Vom 

zweiten Könige Numa vwoird- erzählt, er habe die religlöfen Gere 

monien eingeführt. Diefer Zug ift dadurch fehr merkwürdig, 

daß die Religion fpäter als die -Staatöverbindung auftritt, 

während bei anderen Bölfern bie religiöfen Traditionen fon 

in den äfteften Zeiten und vor allen bürgerlichen Einrichtungen 
erſcheinen. Im Ganzen werben fieben Könige angegeben, und 

felbft die höhere Kritif muß zugeſtehen, daß die lebten volllommen 

geſchichtlich feyen. 
Die Abſouderung der ausgezeichneten und mächtigen Bürger 

als Patricier gefhah unter den Königen. Romulus ſoll 

100 patres eingefept haben, woran jedoch Die höhere Kritit 
zweifelt. In der Religion wurden zufällige Geremonien gu 

feften Lnterfcheidungsmerfmalen und Eigenthümlichfeiten, anch 

kam almählig eine innere Drganifation zu Stande. Livius 

fagt, ſowie Numa alles Göttliche feftgefeht Habe, fo babe Sers 

vius Tullius die verfihiedenen Stände und Hauptfächli ven 

consus eingeführt, nach welchem ber Antheil an der Verwaltung 

der Öffentlichen Angelegenheiten beflimmt wurbe. Die Patricier 

. waren dedwegen unzufrieden, befonderd aber darum, weil Servius 

Tullius einen Theil der Schulden der Plebejer tilgte und den 

ärmeren Staatsländereien fchenfte, wodurch fie zu Grund⸗ 

eigenthümern wurben. Er theilte das Volk in ſechs Klaſſen, 

wovon bie erfte 98 Centurien hatte, bie folgenden aber ver⸗ 
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bältnigmäßig weniger. Da nun nach Genturien abgeftimmt 
wurbe, fo erhielt Die erſte Klaſſe auch Das größte Gericht. 

Run ſcheint es, daß in der früheren Zeit Die Patricier Die Ger 

walt allein in Händen hatten, nach ber Eintheilung des Servius 

aber bloß das Uebergewicht behielten, was ihre Ungufriebenheit - 

mit den Einrichtungen des Servius erflärt. Mit Servius wird 
die Geſchichte beftimmter, und unter ihm und feinem Vorgänger, 
dem älteren Targuinius, zeigen fih Spuren von Blüthe. Die 

Selbſiſtaͤndigkeit nach Außen wurde mit Ruhm erhalten und 
cbenſo geſchah viel Rütliches nad Iunen durch große öffentliche 

Anftalten und Bauten. Im Ganzen war die Plebs mit den 

Königen zufrieden, die fie den erfien Schritt aus der vollfonmenen 
Unterwerfung heraus thun ließen. 

Faft alle Könige waren Yrembe, was gewiß den Urſprung 

Rem ſehr charakterifirt. Romalus wird als der Stifter ge 

nem, mad wenn gleich bie Sagen über ihn fabelhaft erfiheinen, 
fo enihalten fie doch nur, was im Geiſt bed fchon oben An- 

gegebenen liegt. Numa war der Erzählung nad ein Sabiner, 

welches Volk ſich fchon unter Romulus vom Tatius geführt 

auf einem der römifchen Hügel niebergelafien haben fol. Später 

Bin erfcheint jedoch das Sabinerland noch als ein vom römifchen 

Staat durchaus getrenntes Gebiet. Auf Ruma folgte Tullus 

Hoftilius, und ſchon der Name dieſes Königs weift auf ben 

fremden Urfprung hin. Ankus Martius, der vierte König, war 

ver Enkel des Ruma, Tarquinius Priskus ſtammte aus eimem 

korinthiſchen Gefchlechte, wie fchon früher bei einer anderen 

Gelegenheit gefagt worden if. Servins Tullius war aus 

Kornikulum, einer eroberten Iateinifchen Stabt, Tarquinius 

Superbus flammt vom älteren Tarquinius ab. Unter dieſem 

Ispten Könige ift Rom zu einem großen Flor gebiehen: jchon 

damals foll ein Traftat mit den Karthagern über den Handel ab» 
gefchlofien worden feyn, und wenn man dieſes als mythifch ver- 

werfen wollte, fo vergißt man Zufammenbang, in dem Rom mit 
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Etrurien und auderen augrenzenden Voͤllern, welche durch Handel 

und Seefahrt blühten, ſchon in jener Zeit ſtand. Die-Römer kann⸗ 

tn damals ſchon ſehr wohl die Schreibfemft und hatten bereits 

jene verftändige Auffaffungsweife, Die fie fehr auszeichnete, und 

su jener Tlaren Geſchichtsſchreibung führte, die bei den Römern 

gepriefen werben muß. 

Dei der. Ausbildung bes inneren Staatolebens waren bie ga⸗ 

tricier ſehr ‚herabgefegt worden, und die Könige ſuchten, wie 
dieß auch in ber mittleren europaäͤiſchen Geſchichte häufig vor⸗ 
kommt, öfters einen Anhaltungspuntt am Volle, um gegen bie 

Patricier vorzufchreitn. So ließ, nad ver Eroberung einer 

Stadt, Anfus Martius die Laͤndereien unter die Plebs vertheilen, 

und konnte fpäter durch Diefelben gehoben ſich zur Königswürde 

emporfchwingen. Die Plebs erhob fih allmählig aus einer 

nur zufälligen Unterbrüdung, und dieſer Umſtand eben führte 

ben Sturz der Föniglichen Regierung herbei... Der Ichte König, 

Tarquinius Superbus, fragte den Senat wenig in ben An⸗ 

gelegenheiten des Staates um Rath, auch ergänzte er Ihn nicht, 

wenn ein Mitglied ſtarb, und that überhaupt, als wenn er ihn 

gänzlich zufammenfejmelzen laſſen wollte. Da trat eine Span⸗ 
nyng ein, welde nur einer Veranlaffung, um zum Ausbruch 

zu fommen, beburfte. Die Berlebung ver Ehre einer Frau, 

das Eindringen in biefes verfchlofene Heiligtum, deſſen ſich 

der Sohn des Könige’ ſchuldig machte, war dieſe Veranlaffung. 

Die Könige wurden im Jahre 245 nach Erbauung Roms und 
507 vor Ehr. Geb. (wenn nämlid die Erbauung Roms in 
bas Jahr 752 v. Chr. Geb. fällt) vertrieben, und die Koͤnigs⸗ 

würbe für immer abgefchafft. 

Die Staatöverfaffung wurde num republikaniſch. Betrachten 

wir die Sache genauer, fo zeigt ſich's (Livius II. 1.,)- das im 

Grunde Feine andere Veränderung vorgegangen iſt, ald daß vie 

Macht, welche vorher dem Könige als bleibende zuftand, auf 

zwei einjährige Konſuln überging. Beide beforgten mit gleicher 
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Macht ſowehl die Kriegd,- als die Rechts⸗ und Verwaltungs⸗ 

geſchaͤfte denn Die Pratoren, als oberfte Richter, treten erſt ſpaͤter 

auf. Livins macht bie Vemerkung ( I. 1.,) Vrutus habe ven 
rechten Zeityamkt fir bie. Berireibung ber Könige gefunden, ben 

wenn. fie früher Statt gefunden hätte, fo würde der Staat zer⸗ 
fallen feyn. „Was würde goſchehen ſeyn,“ fengt er, „wenn 

diefer heimathloſe Haufe früher Iosgelafien worben wäre, wo 

das Zuſammenleben nod nicht bie Gemüther an einander ges 
wöhnt hatte?“ 

- Zunähft waren noch alle Gewalten in den Handen der 

Kenuln; fowohl nad) Außen als nad) Innen ging es im Ans 

fange fehr ſchlecht. Es tritt nämlich in ver römiſchen Gefchichte 

eine ebenfo trübe Zeit ein, wie in ber griechifchen nach Unter⸗ 

gang der königlichen Geſchlechter. Die Römer hatten zuerſt einen 

fchweren Kampf mit ihrem vertriebenen Könige, der bei ben 

Curuslern Hülfe geiucht und gefunden hatte, zu befichen. Und 
dieß iſt eben, ver Unterſchied des Aufhözens der griechiſchen nnd 

römischen Könige, daß bei den. Hellegen die königlichen Geſchlechter 

ausgelöfcht wurden, ohne daß das Volk fie mit ihrem Haß ver 

folgte, die Römer Dagegen mit ber größten Wuth gegen ihre 

Könige erfüllt waren. In dem Kriege gegen den Porſenna 

verloren die Römer alle ihre Eroberungen, ja fogar ihre Selbfl- 

ftänbigfeit: fie wurden gezwungen, ihre Waffen abzulegen und 

Geißeln zu geben; nad einem Ausbrud des Tacitus fogar 

fheint es, als habe Porſenna Rom genommen. Nach ver Ber 

treibung ver Könige beginnt der Kampf der Patricier und Ple⸗ 

bejer, welche legteren im Anfange vollfommen unterdrüdt wurben. - 

Sie empösten ſich endlich, und begaben ſich nur erft wicber zur - 

Ordnung, nachdem man ihnen Bolfötribunen bewilligt hatte, 

welche die Befchlüffe ver Patricier aufheben Eonnten. Sie haben 

aber dadurch im Grunde nichtö Anderes erreicht, ald was fie 

vorher an den Königen gehabt hatten. Die Hauptveranlaffung 

des Aufftandes ver Plebejer Maren die Schulden des armen 
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verlangten, daß bie Bürger die Subfiftenzmittel hätten, und 

vom Stante forderten fie, daß er dafür ſorgte. 

Es ift dieß das Hauptmoment in der erften Periode ber 

römifchen Gefchichte, daß die Plebs zum Rechte, die höheren 

Staatswürden belleiden zu Eöunen, gelangt ift, und daß burdh 
einen Antheil, den auch fie an Grund und Boden befam, bie 

Subſiſtenz der Bürger gefichert war. Doch hatten die Ba- 

tricter noch immer große. Vorzüge, denn fie leiteten noch bie 

wirhtigften Staatsangelegenheiten. Durch dieſe Bereinigung des 

Patriciats umb ber Plebs gelangte Rom erſt zur wahren in⸗ 

neren Konſiſtenz, und erft von da ab hat es ſich weiter nad 

Außen ausbreiten Fönnen. Die Römergröße konmt erft jet 

recht zum Borfchein: fie beſteht in dem feften Zufammenhalten, 
in einer. Tapferkeit, die weſentlich gehorchend iſt, und beren 
Hauptfeite vie Kriegszucht ausmacht. Die römifche SKriege- 

kunſt felbft hat gegen die griechifche oder makedoniſche befonbere 

Zigenthümlichfeiten. Die Stärfe der Phalanı lag in ber 

Maſſe und im Maftenhaften. Die römiſchen Regionen waren 

auch gefchloffen, zugleich aber in ſich gegliebert: fie verbanden 

die beiden Erireme bes Maſſenhaften und des Zerſplitterns in 

leichte Truppen, indem fie fich feſt aufammenhielten und zu⸗ 
gleich fich Leicht entwickelten. Bogenfchügen und Gchleuberer 
gingen beim Angriffe dem römischen Heere voran, um hernach 

bem Schwerdte bie Entſcheidung zu laſſen. 

Die Römer führten zunächſt viele und lange Kriege mit 
den angrengenden Bölferfihaften, ben Latinem, Etruslkern, 

Boldfern u. |. w. Das Charalteriſtiſche derſelben iſt Die größte 

Bleichförmigfeli, die uns aber wenig Interefie abzugewinnen 

vermag, und merkwürdig tft, was wir befonders bei Livius 

fehen, daß die Römer, gleichſam advofatenmäßig, ihre Sache 
bei allen Untervrüädimgen und Gewaltthätigfeiten immer als 

bie hoͤchſt gerechte darſtellen, und felbft bei ihrer Welteroberung 

immer noch fcheinen wollen, als feyen fie Dazu gezwungen mer 
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ben und als hätten fie es nicht anders gefonnt. "Die römifchen 
Kriege find darum fo werig interefiant, weil die Bölfer, mit 

benen Krieg geführt wird, überhaupt nur als Feinde bezeichnet 

werben; von ihrer Inpivipnalität werden gar Teine ober nur 

äußerft Tümmerliche Nachrichten gegeben. So 3. B. geben die 

Römer fehr wenig Auskunft über die Etrusker, die doc, ale 

jene mit ihnen in Berührung Tamen, fdhon bebeutend in ber 

. Kultur forigefchritten waren. (Der Kaifer Klaubius bat ein 

Bert über die Etrusfer gefchrieben, das aber verloren gegangen 

iR). Berner haben die Römer gegen anderthalb hundert Jahre 

mit den Liguriern Krieg geführt, und body berichten fie uns 

Außerft wenig über fi. Wie ganz anders fieht es hier mit den 

griechifehen Gefchichtöfchreibern. — Lange und ſchwierige Kämpfe 

hatten die Römer ferner mit den Sammitern, den Galliern in 

Oberitalien, den Marfern, Umbrern, Bruttiern in Unteritalien 

zu befiehen, che fe fich zu Herren von ganz Italien machen 

fonnten. Bon da aus wandte ſich ihre Herrichaft nach Süden: 

fie faßten feften Fuß in Sitilien, wo bie Karthager ſchon fehr 

lange Krieg führten, dann breiteten fie fich nach Weſten aus: 

von Sardinien und Korflfa gingen fie nach Spanien, Sie 

famen dann bald in häufige Berührung mit den Karthagern, 

uud wurden gezwungen, gegen biefelben eine Seemacht zu 

bilden. Diefer Uebergang war in älteren Zeiten leichter, ale 

es jebt wohl ſeyn würbe, wo vieljährige Uebung und höhere 

Keuntniſſe zum Seebienft gefordert werben. Die Art des Ser 

krieges wear damals nicht fehr verſchieden vom Lanbiriege. 

Wir haben Hiermit die erfle Epoche der roͤmiſchen Ges 

ſchichte beenbigt und gehen zur folgenden über. “Die römifche 

Herfhaft war im Ganzen nicht fehr ausgenehnt: erft wenige 

Kolonien hatten ſich jenfeits des Po niedergelaſſen, und im 

Süden fand eine große Macht ber römifchen gegenüber. Die 
Römer treten aber bald auf dem großen WBelitheater anf und 

in dieſe nngeheure Berührung wit den märhtigften vorhandenen 
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Staaten. Der zweite puniſche Krieg iſt es, welcher dieſe 

Epoche macht, oder ihr gleichſam den Anſtoß giebt; durch ihn 

kamen die Römer in Berührung mit Makedonien, Aſien, Sy⸗ 

rien und dann auch mit Aegypten. Des großen, weithinaus⸗ 

zeichenden Reiches Mittelpunkt blieb Italien und Rom, aber 

diefer Mittelpunkt war, wie ſchon gefagt worden ift, nit 

weniger gewaltfem nnd erzwungen. Diefe große Periode ber 

Berührung Roms mit anderen Staaten, und ber barans ent 

ſtehenden mannigfachen Verwickelungen, hat Bolybius,; ein edler 

Achaͤer, befchrieben, der zuſehen mußte, wie fein Vaterland 
durch Die Leidenfchaft der Griechen und Die unerittihe Kon 

fequeng ber Römer zu Grunde ging. 

Rom vom zweiten puniſchen Kriege bis zum 

Kaiferthum. 

Die zweite Periode nach unferer Eintheilung, beginat mit 

dem zweiten puniſchen Kriege, mit dieſem Punkte der Ent 

fheidung und Beftimmung der römifchen Herrſchaft. Im erften 

puniſchen Striege hatten die Römer gezeigt, daß fie dem maͤch⸗ 

tigen Kartbago, das einen großen Theil ver Küſte von Afrika 

and Das fünlihe Spanien befag und in Sicilien und Ser 

dinien feften Fuß gefaßt hatte, gemachten feyen. “Der zweite 

puniſche Krieg warf Karthago's Macht darnieder. Das Ele 

ment dieſes Stantes war das Meer; er hatte aber kein: urs 

fprängliches Gebiet, bildete Feine Nation, und hatte Feine 

Rationalarınee, ſondern fein Heer. war aus den. Trußpen unters 
worfener und verklindeter Nationen zufammengefeht. Trotz dem 

brachte mit einem foldyen, aus den verſchiedenſten Nationen 

gebildeten Heere der große Hannibal Rom dem’: Untergenge 

nahe. Ohne irgend eine. Unterſtutzung hielt er fich ſechszehn 

Jahre in. Italien ‚gegen Die roͤmiſche Ausdauer ‚und Beharrlich⸗ 

teit, während welcher Zeit freilich die Seipionen ı Spanien er 

oberten und mit. den afrifansiehen Fürſten Verbindungen ein- 
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gingen, Endlich wurde Hannibal genöthigt, feinem bebrängten 

Baterlande zu Hülfe zu eilen, er verlor die Schlacht von 

Zama im Sabre 551 ab urb. c., und fah nach ſechsunddreißig 
Sahren feine Baterftabt wieder, der er jebt felbit zum Frieden 

ratben mußte. Der zweite punifche Krieg begründete fo in 

feinem Refultate die unbeftrittene Macht Roms über Kars 

thago; durch ihn kamen die Römer in feindliche Berührung 

mit dem Könige von Makedonien, der fünf Jahre fpäter be⸗ 

fiegt wurde... Nun kam die Reihe an den Antiochus, König 

von Syrien, Diefer ftellte den Römern eine ungeheure Macht 

entgegen, wurde bei Shermopylä und bei Magnefia gefchlagen 

und den Römern Kleinafien bis an den Taurus abzutreten 

gezwungen. Nach der Eroberung von Mafedonien wurde dieſes 

und Griechenland von den Römern für frei erklärt, eine Er⸗ 

Härung, über deren Bedeutung wir bei dem vorangegangenen 

weltgefchichtlichen Volke ſchon gehandelt haben. Run erft Fam 

ed zum dritten punifchen Kriege, denn Karthago hatte ſich von 

Neuem gehoben und die Eiferfucht der Römer rege gemacht. 

Es wurde nad) langem Wiberftande genommen und in Aſche 

gelegt. Nicht ange aber Fonnte nunmehr ver achäiſche Bund 
neben der römifchen Herrfhfucht beftehen: die Römer fuchten 

den Krieg, zerftörten Korinth in demfelben Jahre. als Karthago, 

und machten Griechenland zur Provinz. Karthago's Fall und 

Griechenland’ Unterwerfung waren die entfcheidenden Momente, 
von welchen aus die Römer ihre Herrfchaft ausbehnten. 

As Rom nun diefe Stellung eingenommen hatte, daß 
ihm feine Nation mehr gewachſen war, fo bilbete fich ber 

römifche Staat zu einer Militaͤrmacht. Der Zweck ver Kriege 
war num nicht mehr, die Stadt Rom .ald bürgerliche zu er- 

halten, denn Diefer war hinlänglich durch Unterwerfung aller 

sivalifirenden Nationen erreicht, fondern er war die Herrfchaft 

als ſolche, wodurch nothwendig die Gewalt in die Hände großer 

Feldherren gelegt wird. Nachdem Rom feine großen Siege 
25 
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errungen hatte, hielt es ſtehende Heere in den eroberten Pros 

vinzen und an den Grenzen des Reid. Prokonſuln und 

Propraͤtoren wurden in bie Provinzen ald Statthalter geſchickt, 
und nach allen Gegenden hin’ verbreiteten ſich Die Ritter, um 

die Zölle und Tribute, die fie gepachtet hatten, einzutreiben. 

Ein Neb von Pächtern (publicani) zog fich auf biefe Weiſe 

um die ganze römiſche Welt. 

Rom fehlen jegt ganz gefichert zu feyn, feine auswärtige 

Macht ſtand ihm gegenüber: da tritt das große Schaufpiel ber 
fürchterlichften Unruhen in Rom felbft und fortwährender bürger- 

licher und einheimijcher Kriege ein. Nachdem der Sinn bed 

des Baterlandes, der herrfchende Trieb Roms befriedigt war, 

fommt nun das Verderben in Maffen in den römijchen Staat: 
wir fehen von jeßt an den Gegenſatz Roms in fich wieder in 

anderer Form hersorbredden, nnd Die Epoche, weiche die zweite 

Periode fchließt, iſt dann auch die zweite DVermittelung des 

Gegenſatzes. Wir fehen früher den Gegenfab in dem Kampfe 

ber Patricier gegen die Plebejer beftehen: jetzt giebt er fich die 

Form partifulärer Interefien gegen die patriotifche Gefinnung, 

und der Sinn für den Staat hält dieſen Gegenſatz nicht mehr 

im nothwendigen Gleichgewicht. Wenn auf die Periode des 

äußeren Glückes der Waffen eine innere Befriedigung hätte 

folgen follen, fo hätte auch gleichzeitig Das Princip des geiftigen 

Lebens der Römer konkreter fein müflen: es hätte ein Geiſt 

feyn müflen, der. nad) Vollbringung feiner Wirklichkeit im 

Innern ſich anfchaut und dieſe Anfchauung dur Bildung und 

Bhantafie zum Bewußtſeyn bringt. Aber ein fo reicher Geiſt 

ift der römische nicht. Der Uebergang der äußeren Befrienigung 

zur inneren hat daher eine andere Geſtalt angenommen, und 
zwar eine ſolche, daß, nachdem die Gefahr nach Außen bin 
überwunden iſt, die Tugend überhaupt erfchlafft. Im ven puni⸗ 
ſchen Striegen vereinigt bie gemeinfame Roth die Gegenſaätze zur 
Rettung Roms, deſſen Exiſtenz Hannibal in Gefahr bringt. 
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In den Kriegen mit den Galliern und dergleichen ſtand bie 
Rettung Roms Immer im Hintergrunde. Doc nad der Des 
minhigung Makedoniens, als Roms Eriftenz gefichert war, 

wurden bie folgenden Kriege immer mehr die Konfequenz jener 

Stege. Die Heere wurden, wie ſchon gefagt worben ift, für 

bie befonderen Untetnehmungen ber Bolitif gebraucht, zur Er: 

werbimg ded Reichthums, des Ruhms, ver abftraften Herr 

ſchaft. Und fo beftehen biefe Heere größtentheils aus Bundes? 

genoſſen, welche Ruhm und Plünderung zur Abficht hatten. 

Die nationale Individnalität der Völker forderte die Römer 

noch nicht zum Reſpekte auf, wie dieſes heutiged Tages der 

Fall if. Die Völker galten noch nicht als Iegitim, waren 

gegenfeitig noch nicht als wefentlich 'eriftirend anerkannt, denn 

dazu wäre damals ein Staatenbund, wie in Griechenland bes 

ftand, erfordert geweſen. Die griechifchen Staaten waren unter 

dem beiphifchen Gotte, und durch dieſes Verhältnig gleihfam 

geheiligt. Bei den Römern herrfchte nur das Abftraftum ber 

Gewalt, und der felbftfüchtige Wille galt ald das Letzte. Kato 

fagte nad) jeder Beratbung bed Senats: Ceterum censeo 

Carthaginem esse delendam, und Cato war ein echter Römer: 

Die erfle Beranlaffung zur nunmehr auöbrechenden Zwiſtig⸗ 

feit im Innern war die Erbfchaft des Attalıs, Königs vor 

Pergamus, der feine Schäge Ben römifihen State vermächt 

hatte. Tibetius Grachus trat mit dem Vorfchlage auf, fie 

unter Die römifchen Bürger zu vertheifen; ebenfo erneuerte er 

die liciniſchen Adergefebe, die Bei der herrſchenden Uebermacht 
einzelner Individnen ganz und gar vernachläffigt worden waren. 

Sein Hauptaugenmerk war, ven freien Bürgern zu einem Eigen⸗ 

thum zu verhelfen, und Italien, ftatt mit Sklaven, mit Bürgern 

zu bevölkern. Diefer edle Rönter untellag indeſſen ver habs 

füchtigen Robilttät, denn die römifche Verfaflung konnte nicht 

mehr durch die Verfaffung felbft gerettet werben. Kajus Grachus 
der Bruder des Tiberins, verfolgte denfelben oblen Zweck, Welchen 

25 * 
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fein Bruder gehabt hatte, theilte aber daſſelbe Schifal. Das 
Berverben brach nun ungehemmt ein, und da fein allgemeiner 

und in fich wefentlicher Zweck für das Baterland mehr vor- 

handen war, fo mußten die Individualitäten und die Gewalt 

- herrfchend werden. Die ungeheure Berborbenheit Roms offen- 

bart ſich im Kriege mit Jugurtha, der durch feine Beſtechungen 

den Senat gewonnen hatte, und fo ungeftraft fd) der größten 

Gewaltihätigfeiten und Derbrechen erlaubte. ine allgemeine 

Aufregung erhielt Rom aber dur den Kampf gegen bie den 

Staat bevrohenden Cimbrer und Teutonen. Mit großer An- 

ftrengung wurden dieſe in ber Provence bei Air gefchlagen, jene 

in der Lombardei an ver Etſch durch Marius, den Sieger des 

Jugurtha, vernichtet. Ein furdhtbarer Feind ftellte ſich darauf 

in Mithrivated den Mömern entgegen, und zugleich empörten 

fih die Bundesgenoſſen in Italien, denen man auf ihr Ber 

fangen das römische Bürgerreiht nicht einräumen wollte. Während 

die Römer in Italien felbft den Kampf gegen eine ungehenre 

Macht zu beftehen hatten, erhielten fie die Nachricht, daß auf 

den Befehl des Mithridates achtzigtaufend Römer in Kleinaften 

den Tod gefunden hatten. Mithrivates war König von Pontus, 

beherrfchte Kolchis, die jetzige Krimm, die Völkerfihaften des 

Kaufafus, Armenien, Mefopotamien, einen Theil von Syrien, 

und bot alle dieſe ungeheuren Streitfräfte gegen Rom auf. 

Sylla, der ſchon im Bunbeögenoffenkriege das römtfche Heer 

angeführt hatte, befiegt ihn. Athen, das bis jest verſchont 

geblieben war, wurde belagert und eingenommen, aber der Väter 

wegen, wie Sylla fi ausbrüdte, nicht zerſtört. Dieſer kehrte 

dann nad Rom zurück, bezwang die Volfsparthei unter Marius 

und Ginna, eroberte die Stadt und ordnete methodiſche Er⸗ 

morbungen angefehener Römer an. Vierzig Senatoren und 

ſechzehnhundert Ritter opferte er feinem Ehrgeize und feiner 

Herrſchſucht. | 
Mithrivates war zwar befiegt, aber nicht überwunden, und 
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fonnte den Krieg von Neuem beginnen. Zu gleicher Zeit ftand 

Sertorius, ein vertriebener Römer, in Spanien auf, befämpfte 

diefelben während acht Jahre und kam nur durch Verrätherei 

um. Der Krieg gegen Mithrivates wurde durch Pompejus be- 
endigt, und ber König von Pontus ermorbete fi, nachdem 
feine Hülfsquellen erfchöpft waren. Gleichzeitig ift der Sklaven⸗ 

Krieg in Stalin. Eine ungeheure Menge Gladiatoren und 

Bergbewohner hatten fi unter Spartafus verfammelt,. erlagen 

aber dem Krafius. Zu dieſer Verwirrung trat noch die große 

Seeräuberei, welche Bompejus, nachdem große Anftalten gemacht 
_ Waren, unterbrüdte. | 

Wir fehen fo die fürdhterlichften, gefährlichften Mächte gegen 

Rom auftreten, aber die Militärmacht dieſes Staates trägt den 

Sieg davon. Nun ‚treten große Individuen, wie Cäfar und - 

Bompejus, gegen einander auf, und die Zeiten wachen an 

Werth durch die Individualitäten, welche fich in venfelben bes 

wegen, was wir aud) bei dem Verfalle Griechenlands bemerkt 

haben. Die plutarchifchen Lebensbefchreidungen jener Individuen 

find auch für diefe Zeiten von größtem Jutereſſe. In biefer 

Zeit war das Verderben in Rom ſchon zum höchſten Punfte 

gediehen: allen Sinn für die Deffentlichfeit hatte das römifche 

Bolt verloren, eine Folge der ungeheuren Ausdehnung bes Reiche. 

Gewerbe und Induſtrie waren dem römifchen Bürger fremd, 

und die Subfiftenzmittel mußten ihm verfchafft werben: er befam 

daher das Korn, welches die römischen Provinzen lieferten, 

theild unentgelvlih, theils fir einen fehr geringen “Preis, 

Die römifchen Bürger ſchließen fih an Individuen an, die ihnen 

fejmeicheln, und welche dann in Faftionen auftreten, um bie 

Herrichaft von Rom gu erringen. So fehen wir in Bompejus 

und Cäſar die beiden Glanzpunfte Roms einander gegenüber- 
treten, auf der einen Seite Pompejus mit dem Senat, und 

darum ſcheinbar als Vertheidiger der Nepublif, anf der anderen 
Caſar mit feinen Legionen, und der Lieberlegenheit des Genies. 
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Caͤſar hatte in Gallen vie romiſche Herrſchaft befefligt, ſetzte 

felbft nach, Britannien über, und fchloß den Römern in Ger 
manien einen neuen Kriegsſchauplatz jenfeitö Der Alpen auf. 

Sp wenig ald Pompejus vermochte er es in deu Privatftand 
mrüdzufehren, nnd Die Frieggeübten Legionen entlafien hätte ſich 

in die Hände der Keine liefern geheißen. Cäſar fing alfo ben 

Bürgerfrieg an und eroberte Die ganze römiſche Welt, wie er 

Gallien. bereitö erobert hatte: Diefer Kampf zwiſchen den zwei 

mächtigen Individnalitaͤten konnte ſich nicht zu Rom anf dem 

Forum eniſcheiden. Cäfar bemäshtigte-fich nacheinander Italiens, 
Spaniens, Griechenlands, ſchlug feinen Feind bei Pharſalus, 

funfzig Sahre vor Chr. Geb. aufs Haupt, verficherte ſich Aſiens, 

nnd Fehrte fo als Sieger nach Rom zurück. 

Die römifche Weltherrfchaft wurde fo einem Einzigen zn 

Theil. Dieſe wichtige Veränderung muß nicht ald etwas Zu⸗ 

fähiges angefehen werben, ſondern fie war nothwendig unb 

durch die Umftände Bedingt. Die demokratiſche Verfaſſung konnte 

in Rom nicht mehr bewahrt, ober doch nur ſcheinbar gehalten 

werben, Cicero, der fish Durch fein großes Rednertalent viel 

Anſehen verſchafft Hatte, durch feine Gelehrſamkeit viel galt, 

ſetzt den Zuſtand des Verderbens ver Republik immer in Die 

Indipſduen amd ihre Leidenſchaften. Plato, dem Cicero nach⸗ 

ahmen wollte, hatte das volllommene Bewußtſeyn, daß ber 

athendiifche Staat, wie er ſich denſelben darſtellte, nicht beſtehen 

founte, und entwarf fo nach feinen Anfichten eine vollkommene 

Staatsverfaſſung; Cicero hingegen dent nicht daran, daß es 

nusasglid fen, Die roͤmiſche Republil länger zu erhalten. und 

furht Für fie immer nur eine momentane Nachhülfe; über bie 

Natur ded Staates und namentlich des. römifchen hat er fein 

Bewußtſeyn. Auch Kato fagt von Edfar: „Seine Tugenden 
folfen verflucht feyn, denn fie haben mein Vaterland ind Ber 

verben geſtuͤrzt.“ Aber es iſt nicht bie Zufälligkeit Cäfars, 

welche Die Republif geſtürzt hat, ſondern die Nothwendigkeit. 
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Das römische Princip war ganz auf die Herrſchaft geftellt: der 

Geiſt konnte ſich nicht in einem ideellen Stantsleben befriedigen, 
jondern es lag dem Staatsprineipe eine Richtung, eine Span 

nung nad Außen zu Grunde, und ber Zweck überhaupt, den 
Staat zu halten, hört auf, wenn er den fubjeftiven Trieb der 
Herrſchaft aufgenommen bat. Zu foldyem abſtralten Principe 

hatte fich die roͤmiſche Welt ausgebildet. Individuen wurben 
die Hauptſache, indem fie ſich an Die Spike des Staates ftellten 
bie Bürger aber wurben dem Staate fremd, denn fie finden 

feine objeftive geiftige Befriedigung darin, das Ganze zerfiel in 

befondere Interefien, aber auch dieſe nahmen nicht die Richtung 

mie bei den Griechen, denn ben griechiichen Indipiduen felbft 

gehörte auch das Allgemeine an, und fo haben fie die großen 

Kunftwerte in der Malerei, Plaftit und Dichtfunft hervorgebracht 

und die Wiftenfchaften und befonders die Philofopbie ausgebildet. 

Dagegen war bei den Römern die Richtung der Individuen 

eine ganz verfchievene. Die Kunftwerfe, welche fie aus Griechen» 

kand von allen Seiten herbeifchleppten, waren nicht ihre eigenen 

Erzeuguifie, der Reichthum war nicht Frucht der Snduftrie, wie 

in Athen, fondern er war zuſammengeraubt. leganz, Bildung 

war den Römern, als folchen fremd; von den Griechen fuchten 

fie dieſelben zu erhalten, und zu diefem Zweck wurden eine 

große Maſſe von griechiſchen Sklaven nad Rom geichleppt. 

Delos wer der Mittelpunkt dieſes Sflavenhanbeld, und an 

einem. Sage ſollen daſelbſt oft zehntauſend Sklaven gefauft 

worben ſeyn. Ale Hänfer in Rom waren mit henfelben anges 

füllt, beſonders wurden fie als Erzieher der Kinder angeflellt, 

und anf biefe Weile befaßen die Römer die griechifche Bildung. 

NMnmöglich kounte bie Republik in Rom länger befichen; 

bie Freiheit der Subjefte war zu wilden Leidenſchaften aller Art 

übergegangen: die Auftorität ber Imperatoren beiwirfte Alles. 

Beſonders aus Cicero's Schriften lernt mon. und kommt zu 
Diefer Anſchauung, wie ale üfjentlichen Angelegenheiten durch 

4 
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die Privatautorität der Vornehmen, durch ihre Macht, ihren 

Reichthum entfchieden wurde, wie Alles tumultuariſch gefchehen 

iR. In der Republit war fomit Fein Halt mehr zu finden, 

und biefer konnte nur im Willen eines einzigen Individuums 

gefucht- werden. Was ſolche Individuen in dieſen Zeiten thun, 

iſt die höhere Gerechtigkeit des Weltgeiftes, und dennoch iſt das, 

was fle gegen dad Geltende vollbringen, ein Verbrechen. Cäfar 

daher hat weltgefhichtlih das Rechte gethan, hat die Vermitte⸗ 

lung und die Art und Weiſe des Zufammenhalts, der noth- 

wendig war, hervorgebracht : er hat den inneren Gegenfaß 

befehwichtigt, und einen neuen hervorgerufen. Denn die Welt 

herrfchaft war bisher nur bis an den Kranz der Alpen gebrungen, 

Eäfar aber eröffnete einen neuen Schauplag: er gründete das 

Theater, das jebt der Mittelpunkt ver Weltgefchichte werben 
folte. Dann: Bat er fi zum Herrſcher der Welt gemacht, 

durch einen Kampf, der nicht mur in Rom felbft fich entſchied, 

fondern dadurch, daß die ganze römifche Welt erobert wurde. 

Denn Eifer ftand freilich der Republik gegenüber, aber eigentlich 

nur ihrem Schatten, denn das war Alles, was von ber Re 

publik ’noc übrig war. Pompejus, und alle die, weiche auf 

_ Seiten des Senats waren, haben ihre dignitas, auetoritas, 
die partifulare Herrfchaft, als Macht ver Republif emporgehalten. 

Eäfar hat diefem leeren Schale ein Ende gemacht, fich zum 

Herm erhoben, und den Zufammenhalt der römifchen Melt durch 

die Gewalt gegen die Partifularität burchgefegt. Trob dem 

fehen wir, daß bie evelften Männer Roms dafür Kalten, bie 

Herrſchaft Caͤſars ſey etwas Zufälliges, und der ganze Zuftand 

befielben fey an feine Individualität gebunden: fo Cicero, fo 

Brutus und Eafftus: fie glaubten, wenn dieß eine Individuum 

entfernt jey, fo ſey auch von felbft die Republif wieder da. 

Durch diefen merfwärbigen Irrthum befangen, ermorbeten Brutus 
und Caffius, thatkräftiger ald Cicero, ven Mann, deffen Tugenden 

fie fhäßten. Unmittelbar barauf aber zeigte e8 fig, daß nur 
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&iner deu römiſchen Staat leiten fönne, und jet mußten bie 

Römer daran glauben. Veberhaupt wird eine Staatsumwälzung 

gleihfam im Dafürhalten der Menfchen fanktionirt, wenn fie 

fih wiederholt. So ift Napoleon zweimal gefangen genommen 

worben, und zweimal vertrieb man die Bourbonen. Durch bie 

Wiederholung wird das, was im Anfang nur als zufällig und 

möglich erfchien, zu einem Wirklichen und Beflätigten. 

Rom in der Kaiferperiode, 

In diefer Periode fommen die Römer in Berührung mit 

dem Volke, welches dazu beftimmt ift, nad ihnen das welt- 

biftorifche zu werden, und wir haben dieſelbe nach zweien weſent⸗ 

lichen Seiten hin zu betrachten, nach der weltlichen und geiftigen. 

In der weltlichen Seite find wiederum zwei Hauptmomente 

berauszuheben: zuerft das des Herrfhhers, und dam die Ber 

ſtimmung der Individuen als foldyer zu Berfonen, die Rechtswelt. 

Was nun zunächft das Katferthum betrifft, fo iſt zu be 

merken, baß die römifche Herrfchaft fo interefielos war, daß der 

große Uebergang in das Kaiſerthum an der Verfaſſung faft 

nichts änderte. Diefelbe war fchon früher eine leere Korm ges 
weien, und blieb es hinterher nicht minder. Die Volksver⸗ 

fammlungen allein paßten in die übrigen Glieder nicht mehr 

und verſchwanden. Der Kalfer war princeps senatus, Genfor; 

Konful, Tribun: er vereinigte alle Diefe dem Namen nach nmoch 

bleibenden Wuͤrden im ſich; auch die milttärtiche Macht, worauf 
e8 hier hauptfächlich anfam, war allein in feinen Händen. Die 

Berfaffung war die ganz fubflanzlofe Form, und das Mittel, 

fie als folche zu erhalten, waren die Legionen, die der Kaifer 

beffändig in der Nähe von Rom hielt. Die Staatsangelegen- 

heiten wurben freilich vor den Senat gebracht, und der Kaifer 

erfhien nur wie ein anderes Mitglied, aber ber Senat mußte 

gehorchen, und wer wiberfptach, wurbe mit dem Tode beftraft 

und fein Bermögen fonfidchtt. Daher Fam es, daß bie, welche 

- 
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ſchon dem gewiſſen Tode entgegenſahen, ſich fehbft tödteten, um 

ber Familie Doch wenigftens das Vermögen zu erhalten. Am 

meiften war Tiberius den Römern, und zwar wegen feiner 

Verſtellungskunſt, verhaßt: er wußte Die Schlechtigkeit des Senats 

fehr gut zu benutzen, um aus ber Mitte beffelben vie, welche 

er fürchtete, zu verderben. Die Macht des Imperators beruhte, 

wie gefagt, auf der Armee und auf der prätortanifchen Leibwache, 

die ihn umgab. Es dauerte aber nidyt lange, jo kamen die 

Legionen und beſonders die Prätorianer zum Bewußtſeyn ihrer 

Wichtigkeit, und maaßten ſich an, den Thron zu beſetzen. Im 

Anfang bewiefen fie noch einige Ehrfurcht vor der Familie des 

Eäfar Auguftus, fpäter aber wählten bie Legionen ihre Feld⸗ 

herren, und zwar ſolche, die fich ihre Zuneigung und Gunſt 

theild durch Tapferkeit und Berftand, theil® auch durch Ge⸗ 

fchenfe und Nachſicht in Hinficht der Disciplin erworben hatten. 

Die Kaifer haben fich bei ihrer Macht ganz nais verhalten 

und fid) nicht auf orientalifche Weiſe mit Macht und Glanz 

umgeben. Wir finden bei ihnen Züge ber Einfachheit die er⸗ 

- Paunen machen. So 3. B. ſchreibt Auguſtus an ben Horaz 

einen Brief, worin er ihm den Vorwurf macht, daß er noch 
fein Gedicht an ihn abreffirt habe, und ihn fragt, ob er denn 

glaube, daß ihm das bei der Nachwelt Schande machen würbe. 

Einige Male wollte der Senat ſich wiedernum Anfehen verfchaffen, 
indem er Kaiſer ernannte: aber dieſe konnten ſich entweder gar 
nicht halten, oder nur dadurch, daß fie bie Prätorianer durch 
Sefchenfe gewannen. In fpäteren Zeiten war die Wahl ver 
Senatoren und die Bildung des Senats ganz der Willkür bes 
Kaiſers überlaffen. Die politifhen Inftitutionen waren in ber 
Perfon des Kaiſers vereinigt, Fein fittlicher Zufammenhalt war 

mehr vorhanden, der Wille des Kaiſers ftand über Allem, vor 

ihm war Alles gleich, was fchon vorher als das Weſen deo 
Despotismus angegeben worden if. Diefe maußloſe Wilifhr 

ließ naͤmlich Leinen Unterſchied vor ihr gelten, und anftatt der 

% 
N 
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Sklaven hatten die Katfer Freigelaſſene um fich, welche durch 

den Einfluß, den fie oft über die Imperatoren gewannen, fehr 

mädtig waren. Es war alfo durchaus Fein fittliches Band, 

wodurch Die Willfür des Kaiſers beichränkt worden wäre: nur 

ber Tod machte derſelben ein Ende, und gegen dieſen war ber 

Despot vollfommen gleichgültig, Denn alle Genüfle hatte er er 

ſchöpft und nur etwa die Grauſamkeit konnte ihm noch eine 

befondere Luft gewähren. So ift Nero formell einen Ton ge- 

ftorben, defien fi) der Edelſte nicht zu fchämen hätte. Es hat 

aber auch Kaiſer von edlem Charakter und edlem Raturell ge- 

geben, die fih durch ihre Bildung beſonders auszeichneten. 

Titus, Trajanus, Die Antonine find als folche, gegen fich felbft 
höchſt ftrenge Charaktere befannt; aber auch fie haben feine Ver⸗ 

änderung im Staate hervorgebracht, nie ift bei ihnen bie Rebe - 

Davon geivefen, dem römifchen Bolfe eine Organiſation des 

freien Zufammenleben® zu geben: fie ‚waren alfo nichts weiter 

als glückliche Zufille. Auf die ruhmwürdigen Kaifer Veſpaſtan 

und Titus folgte der xohefte und verabſcheuungswürdigſte Tyrann 
Domitianus: dennoch ‚heißt es bei den römifchen Geſchichts⸗ 

fhreibern, daß die römische Welt unter ihm ausgeruht habe. 

Jene einzelnen Lichtpunkte haben alfe nichts geändert; Das ganze 

Reich unterlag dem Drude ber Abgaben wie der Plünderung, 

Italien wurde ganz entwölfert, die fructbarften Länder lagen 

unbebaut; dieſer Zuſtand lag mie ein Fatum über der römifchen 

Welt 

Das zweite Moment, welches wir hervorzuheben haben, 

ift Die Behimmung der Individuen als folder. Die Individuen 

waren durchaus nur Brivatperfonen ohne irgend ein politifches 
Recht. Schon nach dem Bunbeögenofienfriege wurden Die Bes 

wohner ganz Italiens den römifchen Bürgern gleichgefeht, und 

unter Karalalla wurde aller Unterſchied zwiſchen ben Unter⸗ 

thanen des ganzen römischen Reiches aufgehoben. . Zugleich war 

aber dad Individuum eine Perſon, und in dieſer Rechtsbeſtim⸗ 
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mung ber Berfon als einer folchen, die Eigenthum haben Tann, 

ift dem Individuum bie -abftrafte Freiheit zu Theil geworben. 

Wir fehen fo auf der einen Seite dieſes allgemeine Schickſal, 

diefe abftrafte Allgemeinheit, auf der anderen bie indivibnelle 

Anftraktion, die Perſon, welche die Beflimmung enthält, daß 

das Individuum an fich etwas fey, nicht nach feiner Lebendig⸗ 

feit, nad) einer erfüllten Individualität, fondern als abftraftes 

Individuum. Schon früher ift das Moment der Innerlichkeit 

als charakteriftifch für die römifhe Welt angegeben worben. 

Diefe trockne Individualität nun iſt in ihren Berzweigungen 

völlig nach und nach im römifchen Rechte ausgebildet worden, 

das auch jest noch in fofern als dad am meiften ausgebildete 

Privatrecht anerkannt wird. In der Abweſenheit eines fittlichen 

Zuftandes ift nämlich nichts übrig als das abſtrakte Recht. 

Was vor dem Bewußtſeyn der Menjchen ftand, war nicht das 

Vaterland, oder eine folche fittliche Einheit, fondern dieſe waren 

einzig und allein darauf verwiefen, fih in das Fatum zu er- 

geben, und eine vollfommene Gleichgültigkeit des Lebens zu er- 

ringen; fie waren anf den unmittelbaren finnlichen Genuß ans 

gewieſen: ihre Beſtimmung war fomit gleihfam die Bemühung, 

fich Die Mittel zu demfelben theils durch Erwerbung der Gunft des 

Kaifers, Theils durch Gewaltthätigfeit, Erbfchleicherei und Liſt zu 

verfihaffen. So war der Menſch entweder tm Bruch mit dem Da» 

feyn, ober ganz dem finnlichen Dafeyn hingegeben. Ein Feſtes, an 

und für ſich Seyendes war nur in der Philofophie zu finden, 

die fih damals in den Suftemen des Stoicismus, Epikurälsmus 

und Sfepticismus geltend machte, die obgleich In fich entgegen- 

gefeht, doch auf daſſelbe Hinausgingen, nämlich darauf, den 

Geiſt in fich gleichgültig zu machen gegen Alles, was vie 
Wirklichkeit darbietet. Diefe Gteichgültigfeit und Ruhe fand 

nun der Geift im Denfen, in diefer Thätigfeit, welche das All 

gemeine hervorbringt. Jene Philofophen waren daher unter 

den Gebildeten ſehr ausgebreitet: ſte bewirkten die Unerſchütter⸗ 
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lichkeit des Menfchen in fich felbft, die Ruhe Des Geiſtes in 

fih, gegen alle Gegenwart; aber es gehörte noch viel Uebung 

des Geiftes dazu, bis er jenen Standpunkt erreichte, ber dem 

Geifte Das ruhige Beharren bei ſich giebt, bis er zu biefer ganz 
abftraften Freiheit gelangt: Das Unglüd, das den Menichen 

aus dem Dafeyn in fidy getrieben hat, dieſer Schmerz ift der 

Schmerz der römiſchen Welt gewefen: fie hat fi in einer ge 

meinfamen Sehnfucht nad) einer Befriedigung, Die nur im 

Geifte innerlich erreicht werden Ffonnte, befunden. Dieſes Yatum, 

diefe Erdrückung aller Götter, alles heiteren Lebens in ihrem 

Dienft, aller Lebendigkeit hat den Boden für dad Aufgehen 

einer höheren geiftigen Welt und einer geiftigen Befriedigung 

bereitet. Die römifche Welt war in ſich eine Totalitätz fie, 

war in Ordnung, aber durch geiftlofe Bermittelung blinder Herr 

fchaft, durch den Einen, der blinde Individuen beherrfäte, Die 

zum Inhalte nur äußerlichen Beſitz hatten. Die formelle Ver⸗ 

föhnung durch die Philofophie, wie wir fie oben angegeben 

haben, die lediglich Die Negativität alles Inhalts gewußt hat, 

fonnte ven lebendigen Geift nicht befriedigen, Daher beißt «8: 

8 die Zeit erfüllet war, fandte Gott feinen Sohn." Die 

Bedingungen, welche das Hervortreten des Geifted nothwendig 

machten, waren wirflich vorhanden, und wir wollen fie jest 

entwickeln. 

IV. Das Chriſtenthum. 

Die römische Welt iſt dad Fatum geweien, welches das 

Gemüth von aller Befonverheit gereinigt hat, fo dag Alles, 

was daffelbe beſttzen fonnte, zu etwas Zufälligem wurde. Damit 

entfteht eine Sehnſucht nach etwas Feſtem. Indem ein als 

gemeiner faftifcher Sfepticismus vorhanden iſt, eine Unficherheit 

bei allem Rechtlichen, fo erhebt ſich über dieſe Richtigfeit aller 

Bande der Gegenwart die Negation des Befonderen, das. heißt 

das Allgemeine überhaupt, die Abftraftion von Allem, bie 
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innerliche Freiheit. Oben iſt fchon von dem gleichen Refultate 

gefprochen worden, welches alle Phllofopheme damaliger Zeit 

barboten. Der Stoicismus ftellt als wahr dar das, was ge 

dacht wird, in fofern es gedacht wird, der Sfepticismus und 

der Epikureismus dagegen enthalten, daß das Subjekt ſich als 

ein Denfendes zu den Oegenfländen verhalte, und ein un 

erjchütterliched fen. Wenn dem Gemüthe etmas Heilig iſt, fo 

fann e8 daran verlegt werben; wenn es ſich aber in bie All⸗ 

gemeinheit zurüdzieht, fo iſt nichts Beſonderes, woran es 

gehalten werben Könnte. Indem der Geift nun auf biefen 

Standpunkt gelangt ift, fo muß er auf allgemeine Weiſe willen, 

was bie Grunbbeftimmung ver Allgemeinheit fey, das heißt, er 
muß an einen Gott glauben, der un für Geift und Denken 

if. Die abftrafte Allgemeinheit ift mit der Einfeitigfeit behaftet, 

die Allgemeinheit muß daher auch als die konkrete gewußt 

werben, als He Macht über das Befondere, ald die alk 

gemeine Macht, durch welche Alles gefegt ift, aber fo, daß 

Alles auch nur ein Geſetztes iſt und unter der Hand ver 

Macht ſchlechthin gehalten bleibt. Die allgemeine Macht, er⸗ 

ſcheint ſo als das Setzende von allem entfalteten Inhalt, fo 

daß alles Daſeyn in dieſer Macht bleibt, und ein momentanes 

Beſtehen hat, und von jener Macht abſorbirt wird. So wird 

. diefe Macht als Subjekt gewußt, als Gott, Schöpfer des 

Himmeld und der Erden. Himmel und Erde find nur ein 

Geſetztes und bleiben in der Macht deſſen, der fie gefebt hat, 
fo daß es nicht ein gegenfeltiges Beftehen IR, fondern das All⸗ 
gemeine in dieſem Anderen (Befonderen) bet fich ſelbſt bleibt. 
Ein Gotd, der für den Gedanken und den Geiſt ift (und nicht 
für die ſinnliche Borftellung, wie das Schöne), diefer Gott rein 

nur für den Gedanken, das ift das orientaliſche Element. Im 
Orient fehen mir den Gegenſatz von Licht und Finfterniß in 
Perfien; weiter im Weſten zeigte ſich und die Subftantialität 

zur Allgemeinheit des Gedankens, und dieſes hohe Princip, 
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dad dem jũdiſchen Bolfe angehörte, wurde von bemfelben auf- 
bewahrt. 

Zu biefer Allgemeinheit hatte ſich jeht die ganze römifche 

Welt heraufgefhwungen. Der Gott, der weſentlich und für 

den Gedanken ift, hat ein Verhältnig zum Subjekt. in feiner 

Einzelnheit, indem das Herz fich gu diefem Abſtrakten bilbet 

und dem Gedanken angemefien macht. Diefem Gott, den ber 

Geiſt aufgefapt Hat, ald nur im geiftigen Lichte wohnend, und 

als das allein wahrhafte iſt das Herz zuesft unangemeflen: es 
entfieht alfo ein Kampf, eine Sehnfudht, und die Beftimmtng 

biefed Kampfes ift, daß das Herz ſich zu berfelbigen Allgemein» 
heit reinige. Diefe Sehnſucht des Herzend nach der Reinheit 

fehen wir in den Pfahmen, in den Propheten; wir erfennen in 

diefer eigenthümlichen Lyrik die Schnfucht der Seele, das Ringen 

nad) der @öttlichfet, nah einem neuen gewiffen Geiſt. 

E8 gehört aber nothwendig zur Befriedigung des Geiſtes, daß 

er als Geift gewußt werde, und nicht beim bloßen Ringen 

fteßen bleibe, daß das Weien der göttlichen und der 

menfhliden Natur identiſch fey. Durch das Unglüd 

der Welt if der Geift zur Schnfucht nad) dem Frieden ges 

trieben worben, und zwar nach dem Frieden im Geifte, wenn 

auch noch nicht in der Welt, und in ver äußeren Wirklichkeit. - 

Der lebhafte Wunfch der Menfehheit war, daß bie Trennung 

des lebendigen Subjefts, feines Inneren, von dem an und für 
fihh Allgemeinen aufgehoben werden möchte, und dieß Tonnte 
nur dadurch gefhehn, daß das Subjekt es in ſich aufnahm.” 

Diefe große Wahrheit erfchien nun den Menfchen: es erfchien 

ein Menſch, der Bott if, und ein Bott der Menfd 

if. So iR die Einheit der göttlichen und menfchlichen Natur 
theils für die allgemeine Anfchauung, theils für die Vor⸗ 

ſtellung zum Bewußtſeyn gebracht worden: Chriſtus ift ers 

fhienen, und damit iſt den Menfihen die Berfühnung und 

der Friede geworden. Die menfchliche Natur ift nun ale nicht 
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verfchieven von der göttlichen dDargeftellt: der Menſch hat die 

Hoheit, ein Ebenbild Gottes zu feyn. Aber hierbei. iſt ein 
großes Gewicht auf die Beitimmung zu legen, daß das an 

ſich fo fey, daß es nicht auf natürliche Weife ift, ſondern erft 

heroosgebracht werben müffe, und nur in fofern es am füch if, 

hervorgebracht werben Tann. Zu biefer Hervorbringuug iſt aber 

der Proceß des Herzens nothwendig. Denn die Erbjünde ift 

die Natur des Menfchen, und infofern fie Natur tft, ift fie das 

Böſe, welches nicht feyn fol. Es ift mithin der Proceß des 

Subjekts nothwendig, welcher die Wahrheit ergreifen und un- 

mittelbar glauben fol, daß es in Chriſtus verföhnt ſey, daß 
der Geiſt Gottes in ihm wohne. 

Diefes Prinzip macht die Angel der Welt, denn an biefer 
dreht fich Diefelbe um. Bis hieher und von daher geht vie 

- Gefchichte.. Gott ift das Subjekt, Schöpfer Himmeld und der 

Erden, aber in dieſer Macht liegt noch nicht die Offenbarung: 

fie liegt darin, daß Gott ein Sohn geboren worden iſt, das 

heißt, daß er fich von fich felbft unterſchieden hat. Der Geift 

ift nämlich nur, indem er eined Gegenftandes ſich bewußt wird, 

und fich felbit zum Gegenftande hat. Ebenfo ift das, was 

Gott außer ſich felbft fegt, er felbft, und darin, daß er In dem 

Anderen ſich felbft anfchaut, ift die Liebe der Geiſt. Gott ift 

jo Geift, indem er ald der dreieinige gewußt wird, und von 

diefem Principe aus entwidelt fidy nun die Weltgefchichte. 

Wir haben fchon oben in der griechifchen Welt den Unter 

ſchied der Religion, der Schönheit und des Chriſtenthums ans 

gedeutet, aber bier ift der Ort, wieder darauf zurückzukommen. 

Das griechiſche Princip war anihropomorphiftifh, aber nur 

oberflächlich, gleihfam nicht anthropomorphiftifh genug. Der 

hriftliche Anthropomorphismus ift der höhere, denn bier ift es 

- zum Bewußtſeyn gefommen, daß das Menfchliche die Inhalts» 

beftimmung des Goͤttlichen if. Die chriſtliche Religion ift bie 

Religion ver Wahrheit, denn der Begriff ift in ihr identiſch mit 

\ 
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der Realität. Der griechiiche Staat war ein‘ Staat der Frei⸗ 

beit, und zwar ber bemofratifchen, einer Freiheit des Glücks 

und des Genied. Die griechifche Freiheit war eine natürliche - 

Heiterkeit; jebt tritt aber das Princip der abfoluten Wreiheit in 

Gott auf. Der Menſch verhält ſich nur zur abfaluten Macht, 

indem er ſich felbft darin weiß: ex iſt jet bei ſich felbft, und 
nicht mehr im Verhaͤltniſſe ver Abhängigkeit, fondern ber Liebe, 

in dem Bewußtſeyn, Daß er dem. göttlichen Weſen angehöre. 

Sreiheit ift fo das allgemeine Grundprincip, und biefer chriftliche 

Grundfag wird nothwendig ein politifcher. Die griechiſche Srei- 

beit war durch die Sklaven und die Orakel bebingt, biefen 

fam die legte Entfcheivung zu, weil ber Geift noch nicht dieſe 

innerliche Sreiheit in fih hatte; in der chriftlichen Religion 

fommt nun aber auch dem Geifte dieſe Freiheit des Entfchluffes 
und des Willens zu. Das Chriftenthum tritt in einer Welt 

auf, welche wefentlich Welt der Zucht if. Die Zucht kommt 
von jeher zu etwas hin, und giebt bie Beſtimmung, wohin 

gejogen und zu was eMjogen werden fol, damit man dem Ziele 

adäquat werde. Es tft ein Abthun, ein Abgewöhnen als 

Mittel der Hinführung zu. einer abfoluten Grundlage. Doch 
dieſe Zucht ift zunächft für den Gegebenen ein blindes Schidfal, 

dem die höhere Beitimmung fehlt, daß das Innere zur Sehn- 

fucht komme, daß nicht nur der Menſch gezogen werbe, fonbern. 

daß dieß Ziehen fich als ein Ziehen im ſich hinein zeige. Was 

rechtlicher Beftg bisher war, wirb durch die Gewalt verborben: 

dieſes äußerliche Unglüd aber muß, wie fchon gefagt, zum 

Schmerze ver Menfchen in fich felkft werden: und muß fich als 

pas Negative: feiner felbft fühlen, er muß einfehen, daß fein 

Ungtüd das Unglüd feiner Natur fe, daß er fi in fich 

ſelbſt als das Getrennte und Entzweite-fege. Dieſe Beſtimmung 

der Zucht iſt in ſich ſelbſt, des Schmerzes ſeiner eigenen Nichtig⸗ 

keit, des eigenen Elendes, der Sehnſucht über dieſen Zuſtand 

des Innern hinaus iſt das Höhere, das Prinzip, welches jetzt 

26 
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aufgeht. Kerner muß noch bemerkt werden, daß in ben züdiſchen 

Büchern die Lehre vom Sündenfall alfo erzählt wird, Daß. der 

Menfch nach dem Ebenbilde Gottes gefchaffen fey, und in feiner 

Natur daſſelbe habe, was Gott hat. Der Menfdy aber, wird 

gefagt, habe fein abſolutes Befriedigtſeyn dadurch verloren, 

daß er von-bem Baume des Erkenntniſſes des Guten und 

Döfen ‚gegeflen habe. Die Sünde befteht bier nur In ber 

Erienntniß: fie IH das Sündhafte, und. durch fie hat Dex 

Menfch fein natürliches Glück verſcherzt. Es iſt dieſes eine 

tiefe Wahrheit, daß das Böſe im Bewußtſeyn liegt, denn die 

Thiere find weder böfe noch gut: eben fo wenig ber bloß 

natürliche Menſch. Erſt das Bewußtfeyn giebt die Trennung: 

das Ih, nad) feiner unendlihen Freiheit ale Willkür, 

und den reinen Inhalt des Willens, dad Gute Das Er 

Iennen der Aufhebung der natürlichen Einheit ik der Sünden⸗ 

fall, der Feine zufällige, ‚fondern vie ewige Gefchichte des Geiſtes 
it. Dem der Zuftand der Unſchuld, dieſer paradieſiſche Zu⸗ 

ſtand ift der thierifde. Das Paradies Mt ein Park, wo nur die 

Thiere und nicht Die Menſchen bleiben Eönnen. Denn das Thier 

ift mit Gott eines, aber nur an fi. Nur der Menfch ift Geift, das 

heißt, für fich ſelbſt. Dieſes Fürſichſeyn, dieſes Bewußtſeyn ift 
aber zugleich die Trennung von dem allgemeinen göttlichen Geiſt. 
Halte sh mi in meiner abſtrakten Freiheit gegen das Gute, 

fo iſt dieß eben ber Standpunft des Böen, Der Sünpenfall 

iſt Daher ber ewige Mythus des Menfchen, wodutch er chen 
Menſch wird. . Das Bleiben auf diefem Standpunkte ift jebody 

das Böfe, umb dieſe Empfindung des Schmerzes über fi, 

finden wir in den Geſtnnungen Davids. Er fingt: Herr fchaffe 

mir ein reined Herz, einen neuen Geil. Diele Empfindung 

ſahen wir ſchon im Sünbenfall vorhanden, wo jedoch noch nicht 

die Verſoöhnung, fondern das Berbleiben im Unglück aus« 

geſprochen wird, Doc iſt darin zugleih die Prophezeihung der 
Verſöhmung enthalten, namentlich in dem Sage „ver Schlange 
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fol ber Kopf zerireten werden; * aber’ nody tiefer darin, daß 

ale Gott ſah, daß Adam von jenem Baume gegefien hatte, 

fagte: „Siehe Adam’ ift worden wie unfer einer, wiſſend das 

Guie und das Boſe.“ Gott beftätigt die Worte der Schlange. 
Au und für fih if alfo die Wahrheit, daß der Menſch durch 

den Geiſt, durch Die Erkenntniß des Allgemeinen und Cingelnen 

Bott’ ſelbſt erfaßt. Uber dieß ſpricht Gott erft, nicht der Menſch, 
welcher. vielmehr in der Entzweiung bleibt. Die Befriedigung 

der Berföhnung tft für den Menſchen noch nicht vorhanden, 

die abfolute legte Befriedigung des ganzen Weſens des Men- 

ſchen iſt noch nicht gefunden, fondern noch erſt in Gott. Vor 
ver. Hand bleibt das Gefühl Des Schmerzes über ſich, Das letzte 

des Menfchen. Die Befriedigung des Menfchen find zunächſt 

endliche Befrievigungen in der Familie und im Beſitze des Lan⸗ 

des Kanaan. In Gott ift er nicht befriedigt. Gott wird wohl 

tm Tempel geopfert, ihm wird gebüßt durch Außerliche Opfer 

und innerliche Neue Dieſe Außerliche Befriedigung in ber 

Familie und im Beſitze aber ift dem jüdiſchen Volke in ber 

Zucht des römifchen Reiches genommen worden. “Die fyrifchen 

Könige unterdrüdten es zwar ſchon , aber ohne ſeine Indi⸗ 

vidnalitaäͤt zu verletzen, welche erſt die Römer negirt haben. 

Der Tempel Zions iſt zerftört, dad Gott dienende Volk iſt zer⸗ 

ſtänbt. Hier iſt alſo jede Befriedigung genommen und das 

Volk auf den Standpunkt des erſten Mythus zurückgeworfen, 

auf den Standpunkt des Schmerzes der menſchlichen Natur in 

ihr ſelbſt. Die jüdiſche Empfindung bildet Das Negative inner⸗ 

halb ihrer felbft, weßhalb fie weſentlich in fich den umenblichen 

Schmerz empfindet und fi vom. Orient, der Einheit der Sub⸗ 

jettioität - und der Subftanz unterfcheivet. Das Reale ift zer 

trümmert, und bie andere Seite daher, ald die Empfindung 

des Negativen, des Sollens und des Schmerzes vorhanden, 

da was fern fol, nicht iſt. Diefe Negativität: ift aber wefentlich 
zugleich afflematio, denn, da nlier Befig, alle Realität verſchwunden 
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ift, fo bleibt nichts wie Die Subjektioität ſelbſt, ald das Affirmative. 

Denn an ft ift das Unendliche, Subftantielle und das Subjekt, 

das durch den Schmerz fich geläntert hat, in Einheit und Das Bes 

wußtfeyn diefer Einheit ift die unendliche Befriedigung die abſolute 

Berföhnung. Diefe Befriedigung ift zunächſt für und dadurch 

erlangt, daß die reine Subjektivität, eben weil fie Negativität 

alles Befonveren ift, fich felber zum Gegenftande hat. “Der 

unendliche Verluſt wird nur durch feine Unendlichkeit aus⸗ 

geglichen, und dadurch unenblicher Gewinn. Die Ipentität des 

Subjefts und Gottes, Fommt in der Welt, ald die Zeit ers 
füllt war. Das Bewußtſeyn dieſer Identität ift das Er- 

fennen Gottes in feiner Wahrheit. Der Inhalt der Wahrheit 

tft der Geift felbft, die lebendige Beweguug in fich ſelbſt. Weiter . 

iR num zu bemerfen, daß in diefer Wahrheit vie Beziehung 
des Menfchen auf biefe Wahrheit felbft gefegt ik. Denn 

der Geift ftellt fi) als fein Anveres gegenüber, und iſt aus 

dieſem Unterſchiede Rückkehr in fich ſelbſt. Das Andere in 

der reinen Idee aufgefaßt iſt der Sohn Gottes, aber bieß 
Andere in feiner Befonderung ift die Welt, die Natur und ber 
enbliche Geift: der endliche Geift ift fomit felbft als ein Mo⸗ 

ment Gottes gefeht. So iſt der Menſch alfo felbft in dem 

Begriffe Gottes enthalten, und dieß Enthaltenfeyn kann fo 

ausgedrücdt werden, daß die Einheit des Menfchen und Gottes 

in ber chriſtlichen Religion gefegt fey. Diefe Einheit darf nicht 

flach aufgefaßt werden, als ob Gott nur Menfch, und ber 

Menfch ebenfo Gott fey, fondern der Menfch iſt nur infofern 

Gott, als er die Natürlichkeit und Endlichkeit feines Geiſtes 

aufhebt und ſich zu Gott erhebt. Für ven Menfchen nämlich, 
der der Wahrheit theilhaftig ift, und das weiß, daß er felbft 

Moment ver göttlichen Idee ift, ift zugleich das Aufgeben feiner 

Natürlichkeit gefeht, denn das Natürliche ift das Unfreie und 

Ungeiftige. In biefer Idee Gottes liegt nun auch die Ver⸗ 
ſöhnung des Schmerzes und des Unglüdd des Menfchen in 

* 
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fid. Denn das Unglüd ift felbft nunmehr als ein nothwendiges 

gewußt. Indem nun alfo dem Menſchen das Bewußtſeyn des 

Geiſtes wird, weiß er zugleich fein Verhältnis zu feinem 

Gegenſtande, und das Anſichſeyende der Einheit Gottes und. 

des Menſchen muß ebenjo Inhalt der Welt, als Inhalt ver 

Religion des Menſchen werden. 

Hierüber find noch einige allgemeine Bemerkungen voraus 

zuſchicken. Man hat von jeher einen Gegenſatz zwiſchen der 

Vernunft und der Religion wie zwiſchen Religion und Welt 

aufſtellen wollen; aber näher betrachtet iſt ex nur ein Unter- 

fhied. Die Vernunft iſt das Wefentlihe der Natur des 

Geiſtes und ebenſo Dad Weſen des Göltlihen. Der Unter 
fchied ift nur, daß die Religion als foldhe im Gemüth und 

Herzen ift, daß fie ein Tempel der Freiheit in Gott ift, und 

daß nad der Vernunft der Staat ein Tempel der Freiheit 

vermöge eines Inhalts ift, ver felbft der göttliche genannt wer- 

den Tann. So ift die Sreiheit im Staate bewährt und be- 
thätigt durch Die Religion, indem das fittlihe Recht im Staate 

und bie Ausführung deſſen bleibt, was das Grundprincip ber 

Religion ausmacht. Das weitere Gefchäft der Gefchichte ift 

nun, daß die Religion ald Vernunft erfcheine, daß das religiöfe 

Princip dem Herzen und dem Gemüthe der Menfchen inwohne, 

und als weltliche Freiheit hervorgebracht werde. Die folgende 

Geſchichte ſoll dieſe Entzweiung zwiſchen dem Innern des Her⸗ 

zens und dem Daſeyn aufheben, die Verſöhnung möglich 

machen, damit das chriſtliche Princip eine Realität ſey. 

Das Auftreten des chriſtlichen Princips in der Welt hatte 
bie Eigenthümlichkeit der Abftraftion des Entferntſeyns vom 

Borhandenen an fi; es tritt in feiner ganzen Einfachheit, als 

die Verföhnung des Herzend mit Gott in der Reinheit bed 

Geiftes auf. Mit einer unendlichen Parrheſie fteht Chriftus 

im jübifchen Volke auf: „Seelig find, die reinen Herzens 
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find, denn. fie werben Gott fhauen;"® fagt er in feiner 

Bergpreigt, ein Sprud der hoͤchſten Einfachheit und der 

Elafticität gegen Alles, was dem menfchliden Gemüthe von 

Aeußerlichen aufgebürbet werden kann. Das reine Herz iſt der 

Boden, auf dem. Gott dem Menſchen gegenwärtig ifl: wer von 
diefem Spruche durchdrungen ift, iſt gegen Alle fremde Bande 

und Aberglauben gewappnet. Dazu treten nun die andern 

Sprüche: „Seelig find die Friebfertigen, denn .fie 

werben Sotteskinder heißen;"** und „Seelig find, 

die um Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn 

das Himmelreich ift ihnen;“ Fr und „Ihr follt voll- 

kommen feyn, glei wie euer Bater im Himmel voll- 

kommen 1f.”r Wir haben bier einen ganz beftimmten 

Ausſpruch von Chriftus, eine Forderung. Die unendliche Er- 

hebung des Geiſtes in der einfachen Reinheit ift an die Spike 

ald Grundlage geftelt. Die Form der Bermittelung iſt noch 

nicht ausgefprochen, ſondern es ift ein abfolutes Gebot, das 

Ziel aufgeftelt. Was nun ferner die Beziehung dieſes Stand⸗ 
punktes des Geiftes auf das weltliche Dafeyn anbeteifft, fo if 

auch da dieſe Reinheit als die fubftantielle Grundlage vorgetragen. 
„Trachtet am erften nad) dem Reiche Gottes und nad 
feiner Gerechtigkeit, fo wirb euch Alles zufallenz tt 
bie Leiden dieſer Zeit find nicht werth jener Herrlichkeit. Hier 
jagt Chriſtus, daß die Außerlichen Leiden als folche nicht zu 
fürchten und zu fliehen find, denn fie find nichts gegen jene 
Herrlichkeit. Weiter wird dann dieſe Lehre, eben weil ſie abſtrakt 
erſcheint, polem iſch. „Aergert Dich dein rechtes Auge, 
fo reiß e8 aus und wirf es von bir; Ärgert bi 
deine rehte Hand, fo haue fie ab, und wirf fie 

Matth. V. 8. 
” Matt, V. 9. 
» Matth. V. 10, 
t Matth. V. 48. 

Tr Matth. VI. 33, 
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vondie Es iſt befier, daß eines deiner Glieder verderbe 
und nid der ganze Leid in die Hölle gemorfen werde.“ 
Was die Reinheit ber Seele trüben könnte, ſoll vertilchtet werben, 

Zu Beriehung.auf Das Eigenthum und den Erwerb heißt es 
ebenſo: „Sorges nicht für ener Leben, was ihr effen 

und trinden werdet, auch nicht für euern Leib, was 
ihr anziehen werdet... Iſt nicht das Leben mehr 

denn die Speife, und ber Leib mehr Henn die Klei— 
dung? Sehet die Vögel unter vem Himmel an, fie füen 

nicht, fie ärnten nicht, fie fammeln nicht indie Scheunen, 
und euer himmlifcher Bater nähret fie doch. Seyd ihr 

benn nicht vielmehr denn ſie?“* Die Arbeit für Die Subſtſtenz 

if fo verworfen. „Willtduvollfommenfeyn, fo gehe hin, 

verfaufe was bu haft, und giebs den Armen, ſo 

wirft bu einen Schag im Himmel haben, und fomm 

und folge mir nad." ** Würde dieß fo-unmittelbar befolgt, 

fo müßte eine Umkehrung entfichen: die Armen würden bie 
Reichen werben. So body fteßt nämlich die Lehre Chriftt, daß 

alle. Pflichten und fittlishen Bande dagegen gleichgültig find, 

Zu einem -Süngling, der noch feinen Vater begraben: will, fagt 

Chriſtus: „Laß die Todten ihre Todten begraben 

and folge mir nad." „Wer Vater und Mutter mehr 

liebet denn mich, der ift mein nicht werth. Er 

ſprach: „Werift meine Mutter und wer find meine 

Brüder? und redte Die Hand aus über feine Jünger 

und ſprach: Siehe da, das ift meine Mutter und 

meine Brüder. Denn wer den Willen thut meines 

Vaters im Himmel, derfelbige ift mein Bruder, 

Schwefter und Mutter. rs heißt fogar: „Ihr 

folltniht wähnen, daß ih kommen ſey, Frieden. 

+ Matth. V. 29.,30. 
* Mattb. VI. 235. 26. 
»Matth. XIX. 21. 
* Matt, VIIL 22. X. 37. XII. 48. 50. 
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zu ſenden auf Erden. Ich bin nicht kommen, Krieden 

zu ſenden, ſondern das Schwerdt. Denn ich bin kom⸗ 

men, den Menſchen zu erregen wider ſeinen Vater, 

und die Tochter wider thre Mutter und die Schnur 

wider ihre Schwieger.“* Hierin Hegt eine Abſtraktion von 

Allem, was zur Wirklichkeit gehört, ſelbſt von den fittlichen Banden. 

Das weitere iſt dann, daß biefes Princip ſich entwidelt 

hat, und die ganze folgende Gefchichte iſt die Gefchichte feiner 
Entwidelung. Die nächfle Realität ift dieſe, daß die Freunde 

Chrifti eine Geſellſchaft, eine Gemeinde bilden: infofern fie mit 

der Wahrheit erfüllt find, iſt biefe bei ihnen eingefehrt, m 

diefe Lehre und ihr Inhalt iſt jetzt als Geift vorhanden. Em 

wefentlicher Bunft ift e8: daß erft nah Chriftus Tode feine 

Freunde haben zur Wahrheit kommen können; er felbft fagt: 

Jetzt ſeyd ihr noch nicht in der Wahrheit, indem ihr mich ver⸗ 
nehmet, indem ihr an mich, als an einen Gegenwärtigen glaubet: 

erft wenn ich entfernt bin, fo kommt ber Geiſt über euch.“ 
- Erft nachdem Ehriftus den fchmählichiten Tod erlitten, ging der 

Geift ver Wahrheit unter feinen Jüngern auf: fie famen nun 

er zum wahren Bewußtfeyn bed Verhaltniſſes des Menfchen 

zu Gott, daß dieſes ein affirmatives Verhältnis ſey, infofen 

bie göttliche und menfchlihe Natur an fich eines feyen. Das 

Bewußtſeyn diefer Einheit hat, den Füngern nur kommen koͤnnen, 

indem Chriftus nicht mehr finnlich gegenwärtig war. In Indien 

wird durch den Dalailama die Einheit der göttlichen und menſch⸗ 

lichen Natur dargeftellt, aber dieſe Vermittelung, daß die Natur 
bes Geiftes den Geift Har und anfchaulich mache, fehlt. Gett 

macht fich felbft zum Gegenftand, und dazu gehört, daß er er- 

fheint. Aber diefes Gegenftänbliche, dieß Andere muß eben fo 

aufgehoben werden, fonft bliebe es fich felbft gegenüber. Dieß 
Andere muß dahin ſchwinden: ein äußerft fruchtbarer Geſichts⸗ 
punkt, den zu erörtern nicht hieher gehört. 

* Matih. X. 34. 35. 
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Die chufſtliche Religion muß durchaus nicht bloß auf die 

Ausſprũche Chris felbft zurüdgefährt werben, in den Apoſteln 

ſtellt ſich erft die gefehte, entwideke Wahrheit dar. Diefer 

Inhalt hat ſich im der chriftlichen Gemeinde entwickelt. Die 

Gemeinde befand ſich fo in einem boppelten Verhältniffe, ein⸗ 

mal im Verhältuifje zur römifchen Welt, und dann zur Wahr: 

beit, deren Eniwidelung ihr Ziel war. Wir wollen dieſe 

verichiedenen Beziehungen einzeln durchgehen. 

Die Gemeinde befand fidy in der römifcden Welt, und die 

Ausbreitung der chriftlichen Religion follte in dieſer letztern vor 

fig gehen. Es mußte fih nun die Gemeinde zunächſt von 

aller Thätigkeit im. Staate entfernt halten, für ſich eine ge- 

trennte Geſellſchaft ausmachen, und gegen die Staatsbeſchlüſſe, 

Anfichten und Handlungen nicht reagiren. Da fie aber vom 

Staate abgejchloffen war, und ebenjo den Kaifer nicht für ihren 

umunſchraͤnkten Oberherrn hielt, fo war fie ber Gegenftand ber 

Berfelgung und des Haſſes. Da offenbarte fih nun biefe un- 

enpliche, innere Freiheit und Die große Stanphaftigfeit, womit 

Leiden um Schmerzen um ver höchſten Wahrheit willen geduldig 

ertragen wurden. Weniger find es die Wunder der Apoſtel, 

wahrhe dem Chriſtenthum dieſe äußere Ausbreitung und innere 

Stärke gegeben haben, als der Inhalt, die Wahrheit der Lehre 

ſelbſt. Chriſtus felbft fagt: „ES werden viele zu mir jagen an 

jenem Tage: Herr, Herr! haben wir nicht in deinem Namen 

geweiſſaget, haben wir nicht in deinem Namen Teufel ausge 
- trieben, haben wir nicht- in deinem Namen viele Ihaten gethan? 

Daan werde ich ihnen befennen, ich habe euch noch nie erfannt, 

weichet von mir, ihr Uebelthäter.” * Der Iuhalt des Chriften- 

thums hat den Menfchen zugefagt, und fo bat ſich Die Xehre 

ſchnell verbreitet. Was die Organifation. anbetrifft, fo war fte 

ganz bemofratifch: Die Mitglieder wählten ſelbſi ihre Vorſteher. 

.* Matih. VII. 2. 3. 
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Was nun die zweite Beziehung. gm Wahrheit betrifft, fo 

iſt es beſonders wichtig zu bemerien, daß das Dogma, das 

Theoretiſche unter der römiſchen Welt ausgebildet iſt, wogegen 

bie Entwickelung des Staates aus dieſem Principe viel fpäter iſt. 

Die Kirchenväter und die Koncilien haben das Dogma 

feſtgeſetzt, aber zu dieſer Aufſtellung war ein Haupkmomenf, die 

vorhergegangene Ausbildung der Philoſophie. Die Philoſophie 

hatte ſich in Alexandria, da, wo Morgens und Abendland 

fich vereinigten, entwidelt: Griechenland hatte Das Räthfel 

Aegyptens gelöſ't. Das Wort des Raͤthſels war der Menſch; 

jetzt aber it im Ehriftenthum eine tiefere Löfung gefchehen; das 

Wort ift der reine Geiſt. Die tiefen Denker zu Alexandria 

haben die Einheit der platoniichen und ariftotelifchen Philoſophie 

begriffen, und ihr fpefulativer Gevanfe kam zn ven abftraftch 
Ideen, welche ebenfo der Grundinhalt der chriftlichen Religion _ 

find. Diefe philofophifche Ausbildung iſt nun an die Lehre der 

hriftlichen Religion übergegangen, demn jede Religion muß eine 

Lehre haben, and ſchon die Juden, wie 3. B. Philo, hatten den 

hohen Geift der griechifchen Philoſophie aufgefaßt. Die Philo⸗ 

ſophie Hatte bei den Heiden fchon die Richtung genonmen, daß 

bie Ideen, welche man als die wahren erfannte, ald Forderungen 

an bie heidnifche Religion gebracht wurben. Plato Hatte bie 

Mythologie gänzlich verworfen, und wurde mit feinen Anhängern 
bes Atheismus angellagt. Die Alerandriner Dagegen verfuchten 

in den griechifchen Götterbilvern eine fpefulative Wahrheit aufzu- 

weißen, und der Kaiſer Julianus Apoftata hat diefe Seite dann 

wieder aufgenommen, indem er behauptete, ie heidniſchen Gottes⸗ 
bienfte feyen mit der Vernünftigfett eng verbunden. Die Heiden 

wurben gleihfam dazu gezwungen, auch ihre Götter nicht bloß 

als finnliche Vorftellungen anfehen zu laſſen, um fo ‚haben ſie 

ed verfucht, dieſelben zu vergeiftigen. Auch iſt foniek gewiß, 
daß die griechifche Religion eine Vernunft enthält, denn die 

Subftanz des Geiftes ift die Vernunft und fein Etzeugniß muß 
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ein sernünftiged feyn: wur ift ein Unterſchied, ob die ̟ Vernunft 

in der Religion erplicist, oder ob nur bunfel und als Grund» 

lage darin vorhanden fey. Wenn nun die Griechen ihre finn- 

lichen Götter fo vergeiftigt haben, fo fuchten die Ehriften ihrer- 

ſeits auch in dem Gefchichtlichen ihrer Religion einen tiefern 

Sinn. Ebenſo wie Philo in der mofaifchen Urkunde ein Tieferes 

angedeutet fand, und das Aeußerliche ver Erzählung ibealifirte, 

thaten auch die Ehriften daſſelbe, einerfeitö in polemifcher Rück⸗ 

ficht, andererfeitß noch. mehr um der Suche felhft. willen. Weil 

aber bie Dogmen in der chriftlichen Religion durch die Philos 

ſophie hereingefommen find, darf man nicht behaupten, fie feyen 

dem Chriſtenthume fremd und gingen daſſelbige nichts an. Wo 

etwas hergefommen ift, das ift vollfommen gleichgültig. Die 

Frage iſt nur: iſt ed wahr an und für fih, bat es eine feite 

Wurzel in dem, was als unbeftritten daſteht? Viele glauben 

genug gethan zu haben, wenn fie jagen, etwas fey neuplatonifch, 

um es ans dem Chriſtenthume zu verweilen. Das Haupts 

fundament des Chriſtenthums aber ift der Geiſt; „Der Geift 

wird euch in alle Wahrheit leiten,” fagt Chriftus, und von 
biefem muß man notbwendig ausgehen. Im nicäifchen Kons 

cilium wurde endlich (im Jahre 325 nach Chr. Geb.) ein feftes 

©laubensbefenntniß, an das wir und jebt noch halten, aufge 

ftellt: dieſes Bekenntniß hatte zwar Feine fpefulative Geſtalt, 

aber Das Spekulative iſt auf's Innigſte verwebt mit der Er⸗ 

fheinung Chriſti felbft. Schon bei Johannes (2v dpyä Zu 6 Ad- 

yas, zal 6 Adyoc Ivy rpös Töv Beöy, xal Bedc Av 6 Adyos.) fehen 

wir den Anfang einer tiefen Auffafjung, ber tieffte Gedanke ift 

mit der Geſtalt Chrifti, mit dem Gefihichtlichen und Aeußerlichen 

vereinigt, und das ift eben das Große der chriftlichen Religion, 

daß fie bei aller diefer Tiefe leicht vom Bewußiſeyn in Außer- 
licher Hinſicht aufzufaflen iſt, und zugleich zum tiefern Eindringen 

auffordert. Sie ift fo für jede Stufe der Bildung und befriedigt 

zugleich die höchſten Anforderungen. Wenn wir fo von bem 

» 
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namentlich für die Seite des Selbſtbewußtſeyns der. Mienfchen. 

Die Votausſetzung des religiöfen Lebens nämlich ift, daß der 

Menſch eine geiftige Natur fey, und um in dieſes Leben ein 

zugehen, muß der Menfch dazu fähig werden. Diefe Fähigkeit 

iſt die duvanıs für jene evspresa. Durch das Chriftenthum iſt der 

Menſch wefentlih als Perfon beftimmt, und darin liegt, daß 

die Sfaveret feinem Geiſte vollfommen entgegen und an und 

für fih aufgehoben if. Denn der Menſch, feiner Beftimmung 

nad), iſt ein Gegenftand der Gnade Gottes und des göttlichen 

Endzwecks: Gott will, daß alle Menſchen feelig werben. 

Ganz ohne alle Bartifularttät, an und für ſich hat alfo 

der Menfch, und zwar ſchon als Menſch unendlichen Werth, 

und eben diefer unendliche Werth hebt alle Partifularität der 

Geburt und des Baterlandes auf. — Das andere, zweite 

Princip ift die Innerlichkeit ‘des Menfchen in Beziehung auf 
das Zufällige Die Menſchheit hat dieſen Boden freier Geiſtig⸗ 

feit an und für fi, und von ihm aus hat alles Andere aus⸗ 

zugehen. Der Drt, wo der. göttliche Geift Inwmohnend und 

gegenwärtig ſeyn fol; dieſer Boden iſt die geiftige Innerlich⸗ 

keit, und wird ber Ort der Entſcheidung für alle Zufälligkeit: 

Hierand folgt, Daß, was wir früher bei den Griechen ale 

Form der Sittlichkeit betrachteten, nicht mehr in verfelben Be⸗ 

fiimmung in ver chriftlichen Welt feinen Standpunkt Bat, denn 

jene Sittlichfeit ift die unrefleftirte Gewohnheit, das chriſtliche 

Princip ift aber, die für fich flehende Innerlichleit, ver Boden, 

auf dem das Wahrhafte aufwächſt. Eine ‚unrefleitirte Sittlic 
feit kann nunmehr gegen das Prineip der fubjeftiveu Freiheit 

nit ftattfinden. In Anfehung ber partifularen Zwecke be⸗ 

flinmmt der Menfch ſich felber. jest, und weiß ſich als allgemeine 

Macht, alles Endlichen. Alles Befondere tritt gegen den gel 

ftigen Boden der Innerlichkeit zurüd, welche fi nur gegen den 

göttlichen Geift aufhebt. Dadurch faͤllt aller Aberglaube der 
Orakel und bed Vögelfluges fort; der Menſch iſt als die un⸗ 
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endliche Macht des Entſchließens anerfannt. Diefe beiden eben 
abgehandelten Principien ‚find es, welche dem Anſichſeyn des 

Geiſtes jebt zukommen. Der innere Ort bat einmal die Be 

ſtimmung Körper des xeligioͤſen Lebens zu bilden, Gottes Geiſte 

ſich angemeſſen zu machen, andererſeits iſt dieſer Ort der 

Wasgangäpunft für Dad weltliche Berhältnig und die Aufgabe 

für die cheiftliche Geſchichte. Die fromme Belehrung darf nicht 
im Inner bed. .Gemüths bleiben, fondern muß zu einer wirk 

lichen,. gegenwärtigen. Welt werden, die fih nach der Bes 

fimmung jeried abfeluten @eiftes verhalte. Die Frömmigkeit 

bed Gemüths fehließt noch. nicht in fich, daß ber fubiektine 

Wille, in feiner Beziehung nach Außen, dieſer Frömmigkeit 

unterworfen ſey, fondern wir fehen noch alte Zeidenfchaften in 

die Wirklichkeit um fo mehr hineinwüthen, weil biefelbe als 

rechtlos und werthlos, von ver Höhe der intelligibeln Welt 

berabbeftimmt if. Die Aufgabe if daher Die, daß die Idee 

des Geiſtes auch in der Welt ber geifligen unmittelbaren Gegen- 
wart eingebilbes werde. Für Diefe Verwirklichung ift fein Hin- 

derniß mehr, denn die Verfaffung jebiger Welt hat bie Yähig- 

beit wahrhaft ber Idee des Geiſtes angemeſſen zu werben. 

Doch ift dazu eim anderes Volk, ober andere Völker, Die ger 

mauiſchen nämlich, nothwendig. Innerhalb des alten Roms 

ſelbſt kann das Chriſtenthum dieſen feinen äußerlichen Boden 

nicht ſinden und ein Reich daraus geftalten. 

V. Die Feudalität und das Mittelalter. 

Wenn die erſte Periode des germanifchen Welt glänzen 

mit einem mächtigen Reiche endet, fo beginnt mit der zweiten 

die: Reaktion ber. wilden ungebändigten Natur. Diefe Reaftion 

ik zu erſt die der befonberen Nationen gegen die allgemeine 

Herrſchaft des Frunkenreiches, welche ſich in der Theilung des 

großen Reiches offenbart. Die zweite Reaktion if Die der Ins 
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dividnen gegen die geſetzliche Macht und Staatögewalt, gegen 

die Suborbination, den Heerbann die Gerichtsverfaffimg. Ste 

bat das Iſoliren der Individuen, und daher die Schuplofigkeit 

derſelben hervorgebradyt. Das Allgemeine der Staatögewalt ift 

durch die Reaktion verſchwunden: Die Individuen haben bei 

den Gewaltigen Schuß gefucht, und dieſe finb die Unterdrücker 

geworben. So trat allmählig der Zuftand einer allgemeinen 

Abhängigkeit ein, welches Schupverhältuis fi daun zur Feudal⸗ 

verfafftung ſyſtematiſtrt. Die dritte Reaktion if Die des 

weltlichen Princips überhaupt gegen die Geiftlichfeit. Die welt 

liche Wildheit wurde durch die Kirche unterbrüdt und gebänbigt, 

aber dieſe ift dadurch felbft verweitlicht worden, und hat den 

ihr gebührenden Standpunkt verlafien, von welchem Augen⸗ 

blicke an das Inſichgehen des weltlichen Princips beginnt. Alle 

diefe Verhaltniſſe und Reaktionen bilden bie Geſchichte der 

Feudalität, und der Kulminationspunft biefer Periode find vie 

Kreuzzüge, denn mit ihnen entficht eine allgemeine Schwan 

fung, wodurch aber er Die Staaten zur innern und äußern 

Selbfiftändigfeit gelangen. 

Die erfte Reaktion ift die der befonveren Rationalität gegen 

die allgemeine fräntifche Herrfchaft. Es fcheint zwar zunächſt, 

dag das Frankenreich durch die Willkür der Könige getheilt 

worden ift; das andere Moment aber ift, daß dieſe Theilung 

populär war, und ebenfo durch die Bölfer behauptet worden 

it: fie war alfo nicht bloß ein Familienakt, der unklug erfcheinen 

könnte, indem bie Fürſten ihre eigene Macht dadurch geſchwächt 

haben. Ludwig der Fromme, Sohn Carls des Großen, theilte 

das Reid, unter feine drei Söhne. Später aber erhielt er ans 

einer zweiten Ehe noch einen Sohn, Karl den Kahlen. - Da 
er auch Diefem ein Erbtheil geben weilte, fo entftanben 

große Kriege und Streitigkeiten mit den anderen Söhnen, 

welche des ſchon Erhaltenen beraubt werben ſollten. Die 

Kriege hatten fo zunächft ein individuelles Intereſſe, aber 
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bie Nationen nehmen auch aus dem ihrigen heraus darau 
Antheil. Die weſtlichen Franken hatten. ſich bereits mit Den 
Galliern identificirt, und von ihnen ging eine Reaktion gegen 
bie deutſchen Franken aus, fo wie fpäter eine von Italien gegen 
bie Deutſchen. Durch ben Verduner Vertrag im Jahre 843 

wurde zwar eine Theilung unter den Nachlommen Karls des 
Großen gemacht, aber dennoch wurde fpäten. das ganze frän- 

kiſche Reich. wit Ausnahme ‚einiger Provinzen auf einen Augen- 
blick unter Karl dem Dicken wieder vereinigt. Nur kurze Zeit 
indeſſen vermochte dieſer ſchwache Fürft das große Reich zus 

ſammenznhalten; es wurde in viele. leinere Reiche zexfplittert, 
die ſich ſelbſiſtaͤndig ausbildeten und. erhielten: ‘in das König. 

weh Italien, die beiden burgundiſchen Reiche, Hochburgund, 
wovon die Hauptſtadt Genf war, und ‚Mieverburgund: noͤrblich 

bia an den. Jura, füdlich bis and Mittelmeer; ferner das 

Königreich Lothringen, zwiſthen dem Rhein und der Maas, die 

Nonngüdie u. a. m. Zwiſchen dieſen Reichen war das eigent- 

bche Fraulreich ‚eingefchlofien, im Oſten von den Ardeunen, im 

Weñen von ber Bretagne, im Norden von Brabant begrengt. 

So befchränft fand Hugo Capet daB eigentliche Frankrrich vor, 
als den Thron beftieg. Oſtfrauken, Sachſen, Thüringen, 

„Schwaben blick. dem deutſchen Reihe. “fe zerfiel 

*7 Einheit der fränkifchen Monarchie. 

Aach Die inneren fraͤnliſchen Einrichtungen verſchwanden nach 

und nach gaͤnzlich, beſoubers die Organifation ber Kriegsmacht. 

Bald nad, Karl dem Großen ſehen wir von vielen Seiten ber 

bier Normannen Ginfälle in England, Frankreich und Deutſch⸗ 

land maden. Im: England regiesten urſpruͤnglich acht Dyna⸗ 

fun ‚ungelfächfifeher Koͤnige, aber im Yahre 823 vereinigte 

Epsert‘ ſaͤmmtliche Herrfchaften in: ein einziges Reich. "Unter 

feinem Nachfolger machten die Dänen- fehr Häufig Einfälle und ' 

wlihderten :bas Sand aus... Tapfern Widerſtand fanden fle erfl 
unser. Alfred⸗ dem Großen, aber der Daͤnedkoönig Kiu eroberte‘ 

27 
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ſpäter ganz England. Gleichzeitig waren bie Sinfälle der Nor⸗ 

mannen in Frankreich. Sie fuhren auf leichten Kähnen. bie 

Seine und Loire hinauf, plünderten die Stäbte, verheesien bie 

Klöfter, und zogen mit ihrer gemachten Bente davon; fie bes 

lagerten ſelbſt Paris, und bie karolingiſchen Könige mußten 

fchimpflich den Frieden erkauſen. Ebenſo verwüſteten fie die au 

ber Elbe liegenden Stäbte, vom Rhein and ylümberien 

fie Aachen und Köln, unb machten fich Lothringen sinöbar. 

Zwar ließ ver Reichstag zu Worms 882 ein allgemeines Auf 

gebot an alle Unterthanen ergehen, dennoch mußte man ſich 

aber zu einem fchimpflicken Bergleiche bequemen. “Diefe Stürme 

fomen von Nerven und Welten. Im Often brachen die Ma⸗ 

gyaren herein. Mit Weib und Kindern zogen bieje barbariſchen 

Bölfer auf Wagen herum, und verwüſteten das ganze: ſubliche 

Deutſchlaͤnd. Durch Baiern, Schwaben, die Schweiz gelangien 

fie fogar bis nad Italien. Bon Süden ber drängten bie 

Sarazenen. Sicilien befand füch ſchon Längft in ihren Haͤnden, 

von da aus faßien fie feiten Fuß in Italien, bebdrohten Rem, 

das durd, einen Vergleich fie von ſich abwendete, und waseık 

der Schreien Piemonts unb ber Provence. 

Sp rüdten diefe drei. Völker in großen Maſſen von allen 

Seiten in dad Reid ein, und fließen in ihren Berheerungs- 
zügen faft zuſammen. Frankreich wurbe-von den Rormannen 
bis an den Jura verwüſtet; die Ungarn Tommen bis nach der 

Schweiz, und die Sararenen bis nach Wallis. Denken wir an 
jene Organiſation bed Heerbannes, und betrachten wir dabei 
diefew traurigen Zuſtand, fo muͤſſen wir uns über die Wirlungs⸗ 
loftgfeit alter dieſer Einrichtungen verwundern, indem. fie nun 

gerake am wirffausften fich hätten zeigen ſollen. Man könnte 

geneigt ſeyn, Die ganze Organifation bed fränfifchen Reiches 
für eine leere Zräumerei zu halten, dennoch hat fie beſtanden, 
aber diefe ganze Stantseinrichtung war nicht anf ben Geiſt des 
Bolfed gegründet, nicht lebendig in denſelben eingegangen, 
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ſendern nur ein äußerlich auferlegtes, eine aprioriſche Con⸗ 
fitutton, wie Die, welche Napoleon Spanien gab, die ſogleich 
unserging, ale fie. nicht mehr durch die Gewalt aufrecht em 
halten wurbe. Ä 

Die zweite Reaktion, mit der wir es hier zu thun haben, 
iR die der Individuen gegen: bie Aefegliche Macht. Der Sinn 
für Geſetzlichlen und Allgemeinheit iſt durchaus nicht vorkanden, 
iſt in den Böllern felbft nicht lebendig. Die Verpflichtungen 
jedes freiem Bürgers, bie Befugniſſe des Richters, Recht zu 
ſprechen, die des Gaugrafen, Gericht zu halten, das Intereſſe 
für bie. Geſetze, als ſolche, zeigen fich als unkraͤftig, ſobald die 
ftarte Hand von Oben nicht mehr bie Zügel firaff hält. Die 
glaͤrzende Staatsverwaltung Karls des Großen war ſpurlos 

verſchwunden, und die naͤchſte Folge davon war die allgemeine 

Scupbebürftigkeit ner Individuen. Eine gewiſſe Schutzbedürftig⸗ 
keit iſt ficherlich in jenem wohlorgamifirten Staat: jeber Bürger 
kennt - feine Rechte, und weiß auch, Daß zur Sicherheit des 

Befiges der gefellfchaftliche Juſtand tiberhaupt nothwendig iſt. 
Barbaren Tennen diefes Berärfniß, einen Schub am Andern 

zu haben, noch nicht: fie ſehen es als eine Beichränfung ihrer 

Freiheit an, wenn ihre Rechte ihnen von Andern zugefichert 

werden ſollen. Sp war alfo der Drang nad) einer feften 

Organifation nicht vorhanden: dieſe Menfchen mußten erft in 

den Zufland der Schuplofigfeit verfebt werben, um das noth⸗ 

wendige Erſcheinen des Staats: zu empfinden. Die Staats- 
biſdung fing wieder ganz von Berne an: das Allgemeine hatte 

tuschaus Feine Lebenvigfeit. und Feſtigkeit in ſich und im Volke, 

und feine Schwäche offenbarte ſich darin, daß es den Inbi- 

euer keinen Schuß zu geben vermochte, dieſe mußten daher 

feibft ihre Zuflucht zu Judivinuen nehmen, und wurden unter 
"die Macht einiger Gewalthaber geftellt, welche aus ber Aucto⸗ 

sität, die früher dem Allgemeinen angehörte, einen Privatbeſitz 

und eine perfönliche - Herrſchaft bilseten. Die Grafen haben 
27% 
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als Staatsbeamten bei ihren Untergebenen Teinen SGehorfam 

gefunden, aber eben fo wenig verlangt, fendern wur für ſich 

haben- fle venſelben gewollt. Sie haben die Gewalt des Staato 

für fich felbft genommen, und bie ihnen verlichene Macht zu 

einem 'erblichen Befip gemacht. So wie früher ber König, ober 

andere hohe Perſonen, Lehen zur Belohnung an ihre Dienf« 

mannen gaben, fo gaben nun umgelehrt die Schwächeren und 

Aermeren den Mächtigeren ihr Beilsthum, um dadurch einen 

ſtarken Schug zu gewinnen. Die Aemter, die Verbimblichfeiten 

und Pflichten gegen den Staat hörten auf, Dagegen trat ein 

Zuftand der Abhängigkeit : von wenigen Mächtigen ein, aus 

welchen eine große. Tapferkeit hervorging, welche aber nicht für 

das Gemeinſame, fonvern nur für das Einzelne firitt. Auch 

‚die Habfucht trieb. zur Tapferkeit. In allen Gegenden "ent« 

ftanden Burgen, wurden Befeftigungen aufgericjtet, und "zwar 

zur Bertheivigumg des Beſitzes. Auf die eben angeführte Weiſe 

verſchwand dad Ganze in ſolchen Punkten der Einzelnheit, als 

welche hauptſächlich die Sige der Bilchöfe und. Erzbifcköfe zu 

nennen find. Die Bisthüner hatten die Ammunität von ben 

- Gerichten und aller Amtswirkſamkeit erhalten; die Bifchöfe 
hielten füh WBögte, und ließen venfelben vom Kaiſer die Ge⸗ 

rechtigkeit übertragen, ‚welche. fonft die Grafen ausgeübt hatten. 

So gab es abgeſchloſſene geiftfiche Territorien, Gemeinden, bie 

einem Heiligen angehörten (Weichbilder). Eben ſo bildeten ſich 
fpäter. weltliche Herrſchaften aus. Frele Leute blieben: wenig 

übrig; nur. Dienſtleute, Vaſallen und Oberherrn gabes. Die 

Gerichte ſelbſt wurden‘ jegt von ben Lehnsherrn gehalten, "war 

bie Vaſallen waren berechtigt, bei Gericht zu fg 

Die Faiferliche Gewalt wurbe im ungen: für etwas —* 

amd Hohes ausgegeben: der Kaiſer galt für das weltliche 

Oberhaupt der gefammten Ehriftenheitz- je‘ größer: aber’ biefe 
Borfiellung war, deſto weniger galt die Macht. der Kaiſer in 
der Wirklichkeit. Frankreich gewann anferoidentlich dadurch 
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daß «8 dieſe hohle Anmaßung von fich entfernt hielt, während 
in Dentichland das Forkichreiten der Bildung durch jene Schein- 
gemalt gehemmt wurde. Die Könige und Kaifer waren nicht 

mehr Oberherrfcher im Staate, fondern Fürften, wie bie andern, 
die ihnen hätten untergeben feyn follen. Indem num alles auf 

partifulare Herrſchaft gegründet ift, ſo koͤnnte man glauben, 
daß eine Fortbildung zum Staate ſich nur fo. hätte machen kön⸗ 

. am, daß jene partifularen Herrfehaften zu einer amtlichen Ver 

bindung übergegangen wären. Dazu wäre aber eine Weber 

macht erforderlich geweſen, welche nicht vorhanden war, denn 

die Dynaſtien beflimmten felbft, in. wiefern fie noch abhängig 

fegen vom Allgemeinen. Es gilt Feine Macht des Geſetzes und 

des Rechts mehr, fondern nur bie zufällige Gewalt, die eigen 

Ainnige Rohheit des ypartifularen Rechts, und dieſe firebt gegen 

die Bleichheit der Rechte und der Gelege. Das Oberhaupt 

bot Teine Macht vermöge wahrhafter Gelege: die Dynaſtien 

haben gegen ihn nur die Verpflichtungen als Vaſallen, und 
diefe besuhen auf einem formellen Rechte, dem Lehnsrechte. 

Kine Ungleichheit der Rechte in ber ganzen Zufaͤlligkeit ift vor 

handen, und ans dieſer kann die Entwidelung ver Monarchie 
nicht fo geſchehen, daß das Oberhaupt als foldhes Die be. 

ſenderen Gewalten unterdrüdt bat, fondern es find dieſe afl- 
mälig in ein Fürſtenthum übergegangen, :mit dem Yürftenthum 

des Dberhauptes vereinigt worben, und fo Hat ſich die Macht 

bes Königs und der Staaten geltend gemacht. Währenn wım 

das Band ver. Einheit noch nicht vorhanden war, haben ſet 

Die beſonderen Länder für ſich ausgebildet. 

In Frankreich ging dad Haus Karls des Großen wie des 

Chlodewigs durch die Schwäche der Regenten unter. Der lehte 

ber Karolinger wurde gefangen genommen, und feine Herrichaft 

war zufegt nur auf bie Feine. Herrfchaft Laon beſchraͤnkt. Der 
mächtige Hugo Kapet, Herzog von Francien, wurde zum König 

ausgerufen. Der Titel König gab ihm jedoch Feine wirkliche 
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Gewalt, denn feine Macht war nur auf feinen Beſit begründet, 

Später wurden die Könige durch Kauf, Heirath, Ausfterben 

der Familie, Eigenthümer mehrerer Herrfchaften, und man fing 

befonderd an, ſich an fie zu wenden, um vor den Gewalt 

thaͤtigkeiten der Fuͤrſten Schug zu ſuchen. Die königliche Ges 

walt wurde in Frankreich früh erblich, weil die Lehnsherr⸗ 

fchaften erblich waren, doch haben im Anfange die Könige noch 

die Vorficht gebraucht, ihre Söhne bei ihren Lebzeiten Trönen 

zu laſſen. Branfreih war in viele Herrſchaften getheilt: im 

das Herzogtum Guyenne, Grafſchaft Flandern, Herzogthum 

Gascogne, Grafſchaft Toulsufe, Herzogthum Burgund; Lokh⸗ 

ringen hatte auch einige Zeit zu Frankreich gehört. Die Nors 

mandie war von den Königen von Frankreich den Rormannen 

eingeräumt worden, um auf einige Zeit Ruhe vor ihnen m . 

haben. Bon der Normandie aus, ging Herzog Wilhelm nach 

England hinüber, und eroberte dafjelbe im Jahre 1066. Er 

führte bier ein durchweg ausgearbeitetes Lehnsſyſtem ein, deffen 

Netz zum großen Theile heut England noch umgarnt. Auf 

dieſe Weiſe ſtanden aber die Herzoge der Normandie mit einer 

großen Macht den ſchwachen SKönigen von Frankreich gegen 

äber. — Deutichland war aus ben großen Herzogthümern 

Sachſen, Thüringen, Schwaben, Balern, Kaͤrnthen u. f. w. 
zufammengefeßt. Jedes dieſer Herzogthümer zerfiel wieder ebenfe 
in viele mehr ober weniger imabhängige Herrfchaften. Mehrere 
Male hatte es den Anfchein, als vereinigte der Kaiſer mehrere 
Herzogthämer unter feiner unmittelbaren Herrſchaft. Kaifer 
Heinrih II. war bei feiner Thronbefteigung Here mehrerer 
großen Kerzogthümer, aber er fehwächte ſelbſt feine Macht, ins 
bem er biefe wieber am Andere verlieh. Dentfchland befand 
aus mehreren felbfiftänpigen Ländern, und war dennoch von fich 
felöft ein Wahlreich: die Fürſten ließen fich das Recht‘ nicht 
nehmen, ihr Oberhaupt felbft zu wählen; bei jeher Wahl 
machten fie neue einſchraͤnkende Beningungen, fo baß die Talfer- 
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liche Macht zum leeren Schatten herabſank. Indem aber 

Deutſchland ein Wahlreich war, hatte es keinen feſten Mittel⸗ 
puuft und zerfiel um fo leichter. — In Italien war daſſelbe Ver⸗ 

haͤltniß: die deutſchen Kalfer hatten Anfprüche darauf, ihre 
Gewalt ging aber wur ſoweit, als fie ſich durch unmittelbare 

Kriegsmacht verſchafften, und als die italieniſchen Stäbte uud 

ver Adel in der Unterwerfung einen eigenen Ruben fahen, 

Stalien war wie Deutſchland in viele größere und Kleinere 

Hergogihümer, Grafichaften, Bisthämer "und Herrſchaften ge⸗ 

theilt. Der Pabſt vermochte aͤußerſt wenig, weber im Norden, 

noch im Süden, welcher lange Zeit im Beftb der Griechen war, 

bie fpäterhin von den Normaunen vertrieben wurben. — Spa- 

wien laͤmpfte während des ganzen Mittelalters, theils ſich ber 

hauptend, theil® fiegreich mit den Saracenen, bis dieſe endlich 

ber Tonkreten Macht chriftlicher Geſittung unterlagen. 

Alles Recht verfhwand fo ver ber partiinlaren Madıt, 

denn Gleichheit der Rechte, Bernünftigkeit der Gefehe, wo das 

Banze,.der Staat, Zweck ift, war nicht vorhanden. 

Die dritte Reaftion, der wir oben Erwähnung. thaten, iſt 

bie bes weltlichen Princips gegen die Geiftlichfeit, welche zwar 

im Anfange bänbigt und erzieht, dann fich aber felbft ver 

äußerlicht und verweltlicht. In der Kirche ſtellt ſich nämlich 

der Winerfpruch dar, daß ber Geiſt, wenn auch vom Abfoluten 

zeugend, dennoch auch zugleich endlich und eriftirender Geiſt 

als Intelligenz und Wille ik. Seine Enblichfeit beginnt bamit 

in dieſen Unterſchied herauszutreten. Und bier fängt fogleich 

der Wiperforuch und das Erſcheinen der Entfrembung an. Diefe 

Aeußerlichkeit des abfoluten Inhalts beftimmt fich für dad Be⸗ 

wußtiſeyn fo, daß fie als finnliches aͤußerliches Ding, als ges 

meine äußerliche Exiſtenz vorfommt, und doch auch bier als 

Abſolutes gelten fol. Die andere Form des Winerfpruches ber 

trifft das Verhaältniß der Kirche als folder. Der wahrhaft 

Geiſt erifist im Menfchen, ift fein Geiſt, und die Gewißheit 
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vieſer Wentitaͤt mit dem Abfolnten giebt ſich das Individuum 

im Kultus, waͤhrend bie Kirche nur das Verhältniß einer 

Lehrerin und Anordnerin dieſes Kultus befigt. Aber anderer⸗ 

ſeits blieb Hier der geiftliche Staub, wie die -Brahmanen: bei 

den Indern, im Befige der Wahrheit, und dieſer Beſitz wird 

als ausſchließender firirt, fo Daß die Uebung allein nicht Hin 

reichend ift, fondern nur eine änferliche Weile, ein .geiftiofer 

Befitztitel den Beſitz als völlig und wirklich fonftituirt. .. Diefe 

Außerliche Weiſe ift die Priefterweihe, fo daß die Ronfefration 

wefentlich als finnlic am Individnum haftet. Die dritte Art 
des Widerſpruchs iſt Die Kirche, weiche ‚als. eine äußerliſche 
Eriftenz Befigthümer und ein ungeheured Bermögen erhielt, 

was, da fie eigentlich den Reichthum verachtet, oder verachten 

ſoll, eine Lüge iſt. 

Dieſe Widerſprüche in ber Kirche koͤnnen nur. atſprechend 

den Widerſprüchen gefunden werden, bie wir im Staate ſehen. 

Mir Haben. oben von einem Kaiſerthum gefprocken, das der 

Kirche zur Seite fliehen und ihr weltlicher Arm feyn fol. Aber 

diefe anerkannte Macht Hat den Widerfprucdh in ich, DaB dieſes 

Kaiſerthum eine Ieere Ehre Hit, ohne Exrnft für: ven Kaiſer ſelbſt, 

oder die, welche durch ihn ihre eiferfüchtigen Zwecke erfüllen 

wollen, denn bie Leidenſchaft und Gewalt exiftiren -für ſich, 

unterworfen. vurch jene bloß allgemeine bleibende Vorſtellung. 

‚Zweitens ift aber das Band an diefem vorgeflellten Staat, 

das wir Ireue nennen, der Willlür des Bersäths anheim⸗ 

geftellt, welches feine objeftiven Pflichten anertennt: Dadurch 

aber ift Die Treue das Allerungetreuefte. Die veutfche Ehrlich⸗ 

feit des Mittelalters iſt ſprichwoͤrtlich geworden: betrachten wir 

fie aber näher in der Geſchichte, fo if fie eine wahre punica 

fides, oder graeca fides zu nennen, denn diefe Treue iſt nur 

ihren Leidenſchaften getreu, ungetren aber dem Reich, dem 

FBürften. Ein dritter Widerfpruch ift der ber Individuen in 

ſich, ber der Brömmigfeit, der ſchoͤnſten und innigften Andacht, 
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unb dan der Bewbarel ver Intelligenz und des Willens." Es 

ft Kenniniß der allgemeinen Wahrheit da; und die ungebilbetfte, 

roheſte Vorftellung über. Weltliches und Geiftiges vorhanden: 

geaufames: Wüthen der Leidenſchaften und chriftliche Heiligkeit, 

weiche allem Weltlichen entfagt, und ganz fich. dem. Heiligen 

weiht. So wiberfprechend, fo betrugvoll ift dieſes Mittelalter, 

umd ed iſt eine Abgeſchmadctheit umferer Zeit die Bortrefftichkeit 

defielben zum Schlagwort machen zu wollen. Denn es bildet 

ein empörendes Schaufpiel, die Gegenfüge tiefen Aberglaubens 

und heiliger. Frömmigkeit zufammengefchlofien gu fehen, und ed 

bedarf erſt des Begriffs ver. Suche, um biefe Zeit zu recht⸗ 

fertigen, denn nur dadurch kann man mit foldjem Durchgang, 

mit ſolchem Entfremdetfenn fh verfühnen.. Der Gelft if 

hier nur erſt unmittelbar offenbar, und je tiefer die Wahrheit 

HR, zu der er fih an ſich verhält, deſto härter wird die Wirk 
lichfeit dieſes DVerhältnifjes, in welchem Die Wahrheit nicht für- 

ſich, das Fuͤrſichſeyn nicht Die Wahrheit iſt. 
Wir. kommen nunmehr nad): Darlegung dieſer Grundzüge 

in die weitere Aufweifung ihred Inhalte. 

In dem Zuſtande vollfommener Bereinzelung, wo durchaus 

nur Die Gewalt des Machthabers galt, haben die Menichen zu 

feiner Ruhe kommen können, und gleichfam. ein boͤſes Gewiſſen 

hat die Ehriftenheit durchſchaudert. Gegen. Ende des zehnten 
Jahrhunderts verbreitete. ſich allgemein durch ganz Europa bie 

Furcht vor demherannahenden jüngften Gericht, und der Glaube 

darani. Dieſer Schauder treibt bie: Menſchen zu den wiber⸗ 
fewigfien Handlungen. Einige haben ihre ganzes Beltsthum 
ber. Binche geſchenkt, und ihr Leben in beftänbiger Buße hin⸗ 

gebracht, die Meiften haben ſich ver Schwelgerei ergeben, und 

ihr Beſitzthuun verpraßt. Faſt die Kirche allen gewann babei 

an Reichthum durch Schenkungen und Vermächtniſſe. — Richt 

minder rafften um biefe Zeit fürchterliche Hungersnöthe Die 
Meufchen dahin; auf ven Märkten wurde öffentlich Meenfchen- 
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fleifch verkauft. In dieſem Zuſtand war nichts als Rechtsloſig⸗ 

felt, Gewalt, Trug und Lift bei den Menfchen anzutreffen. Am 

gränlichtten fah es in Italien, dem Mittelpunfte des Chriſten⸗ 

thums aus. Jede Tugend war biefer Zeit fremd, und fo hatte 
virtus feine eigenthümliche Bedeutung verloren, es hieß im Ges 

braush nichts Anderes als Gewalt und Zwang. In gleicher 
Verdorbenheit befand ſich bie Geiftlichleit: ihre eigenen Voͤgte 

hatten fi zu Herren auf den geiftlichen Gütern gemacht, und 

daſelbſt nach ihrem eigenen Belieben gehauſt, inbem fie ben 
Mönchen und Geiſtlichen nur einen fparfamen Unterhaft zulemmen 

ließen. Kloͤſter, welche Feine Bögte annehmen wollten, wurden 

dazu gezwungen, indem bie Herren ber Herrſchaft ſich ſelbſt 

oder ihre Söhne zu Bögten machen ließen. Nur Biſchoſe und 

Aebte erhielten fich im Befis, indem fie ſich theils durch eigene 

Macht zu ſchutzen wußten, theils durch ihren Anhang, ba fie 
meift and adelichen Familien waren. 

Die Bisthümer waren wellliche Territorien, und ſomit auch 

zu Reichs⸗ und Lehnsdienſten verpflichtet. Die Könige hatten 

bie Bifchöfe einzufegen, und ihr Intereſſe erheifchte es, daß biefe 

Geiſtlichen ihnen unterthan ſeyen. Wer ein Bistkum wollte, 

hatte fich deshalb an den König zu wenden, und fo wurde ein 

förmlicher Handel mit den Bisthümern und Abteien getrieben. 

Wucherer, welche dem Könige Gelb vorſtrekten, liefen ſich da⸗ 
Durch entſchädigen, und die ſchlechteſten Menſchen Tamen fo in 

Beſitz von geiſtlichen Stellen. - Allervings ſollten Die Geiſtlichen 

von der Gemeinde gewählt werden, und ed gab wirklich immer 

mächtige Wahlberechtigte, aber biefe zwang ber König, ſeine 
Befehle anzuerkennen. Nicht beſſer ging es mit dem päbftlichen 

Stuhl: eine Tange Reihe von Jahren hindurch befesten ihn bie 

Grafen von Tusfulum bei Rom entweber mit Mitgliebern ihrer 

Familie, oder mit folden, an welche fie ihn für theures Gelb 

verkauft hatten. Diefer Zuſtand wurde am Ende zu arg; daß 

fich Weltliche ſowohl wie Geiftlide won energiſchem Charalter 
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bemjelben wiberfepten. Kaiſer Heinrich IIE machte dem Streite 
ver Faltionen ein Ende, indem er felbft römtfche Pähfte ernannte, 
bie er, wenn fie auch vom römifchen Adel gehaßt wurben, 
dennoch durch feine Auftorität hinreichend unterſtüßzte. Durch 
Pabſt Rifolaus IL wurde beftimmt, daß bie Päbfte von ven. 
Kardinaͤlen gewählt werben follten: da dieſe aber zum Theil 
ans herrſchenden Bamilien waren, fo treten bei ver Wahl immer 
noch aͤngſtliche Ziwiftigfeiten der Saktionen ein. Gregor VH. 
(ſchon als Kardinal Hildebrand berühmt) fuchte nun bie Unab- 
hängigfeit ver Kirche in dieſem grauenvollen Zuſtande beſonders 
durch zwei Maaßregeln zu fihern. Zuerft febte er das Coͤlibat 
der Geiſtlichkeit duch. Schon von den frübeften Zelten an 

hatte man nämlid, dafür gehalten, daß es gut und angemeflen 
wäse, wenn bie Geiftlichen nicht verheiratet wären. Doc 

melden bie Gefchichtöfchreiber und Chroniften, daß viefer Auf 

forderung wenig Genüge geleiftet wurbe, Nikolaus IE. hatte 

fhon ‚die verheiratheten Geiſtlichen für eine neue Sekte erflärt, 

Gregor VII. aber vollendete mit feltener Energie dieſe Maaß⸗ 

regel, indem er alle verheiratheten Geiſtlichen, und alle Laten, 

bie bei viefen Meſſe hören würden, in ven Bann that. Auf 
dieſe Weile wurde die Geiftlichkeit auf ſich angewieſen, und von 

ber GSittlichfeit des Staates ausgefchlofien. — Die zweite 

Maafregel war gegen die Simonie gerichtet, nämlich gegen. ben 

Berkauf, oder die willtürliche Beſezung der Bisthümer und des 

pabſtlichen Stuhles ſelbſt. Die geiftlichen Stellen follten fortan 

nur von den fte verbienenden Geiſtlichen befegt werben, eine 

Beſtimmung, welche vie Geiftlichen in großen Streit mit ben 

weltlichen Herrichaften bringen mußte. 

Diefe zwei großen Maaßregeln find es, durch welche Gregor. 

die Kirche vom Zuflande der Abhängigkeit und Gewaltthätigfeit 

befreien wollte. Gregor machte aber noch weitere Anforderungen 

an die weltliche Macht: er follten nämlich alle Beneficin nur 

durch bie Orbination der Mirchlichen Obern dem Neueingefehten 
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zufallen, und nur der Pabſt follte über das ungeheure Vermögen 

der Kirche zu disponiren haben. Die Kirche wollte als göttliche 

Macht die Herriihaft über bie weltliche, von dem -abitraften 

Principe ausgehend, daß Das Göttliche höher ſtehe, als das 
Weltliche. Der. Kaifer mußte bei feiner Kroͤnung, welche nur 
dem Pabſte zukam, einen Eid leiften, daß er dem Babfle und 

der Kirche immer gehorfam feyn wolle. Viele Länder, wie. 
Neapel, Bortugad kamen in einen fürmlichen Lehnszuſtand zum 

Pabſte und zu der Kirche. 

Die Kirche erhielt fo eine ſelbſtſtaͤndige Stellung: die 

Bifchöfe verfammelten :in ben verfchievenen Ländern Synoden, 

“und an dieſen Zufımmenberufungen hatte der Klerus einen fort- 

dauernden Anhaltspunft. Auf diefe Weife Fam die Kirche zum 

größten Einfluß .in den weltlichen Angelegenheiten: fie maßte 

fich Die Entſcheidung über die Krone der Fürſten an, machte bie 

Bermittlerin zwiſchen ben Mächten in Krieg und Frieden. Die 
nähere DBeranlaffung, welche die Kirche zu einer Einmiſchung 

in die weltlichen Angelegenheiten hatte, war vie Ehe. Es fam 

nämlich oft vor, daß bie Fürſten von ihren Gemahlinuen ge 

ſchieden ſeyn wollten, und dazu beburften fie der Erlaubniß der 

Kirche. Dieſe nahm nun die Gelegenheit wahr, anf ihre fonftigen 

Forderungen zu beftehen, und fo ging fie weiter und wußte ihren 

Einfluß auf Alles auszudehnen. Auf ihr Geheiß wurde für ger 

wifle Zage der Woche ein allgemeiner Waffenflillitann feſigeſeht, 

an benen alle Fehden aufhören und Beleisigungen und Ber 

ſchimpfungen nidyt gerügt: werben: follten. Durch Die weltlichen 

Beſitzungen kam. aber die Kirche in ein ihr eigentlich fremdes 
Berhältniß zu den andern weltlichen Fürſten und Herren, fie 

bilpete eine furchibare weltliche Macht gegen biefelbe, und war 

zunädft fo ein Mittelpunft des Widerſtandes gegen Gewalt 

thaͤtigkeit und Wilfür. Die Völfer und die Herrſcher erfannten 

fehr wohl, daß Die Kirche bei dieſer Einmifchung weltliche Zwecke 

im Auge babe; man kam allmählig zu einer. Verachtung des 
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Oberhauptes derſelben, und in Italien imponiste die Auftorität 

des Pabſtes am wenigften; der Schreden des Barnes vermochte 

nichts mehr über die italienifchen Stäͤdte. Was fo bie Paͤbſte 

ay Land und Guͤtern und an direkter Herrfchaft gewannen, 

verloren fie an Anſehen und Achtung. 

Wir haben nun weſeuntlich die geiftige Seite der Kirche, 

die Form ihrer Macht zu betrachten. Das Weſen des chriſt⸗ 
lichen Principe ift fchon früher entwidelt worden, es ift das 

Princip der Bermittelung. Der Menfch wird euit als geiftiged 

Weſen wirklich, wenn er feine natürlichen Begierden überwindet. 
Diefe Ueberwindung wirb nur durch die Borausfegung möglich, 

daß die menſchliche und göttliche Ratur an und für fi, eins 
feyen, und daß ver Menich, infofern er Geiſt ift, auch bie 

Weſentlichleit und Suöftantialität hat, die dem Begriffe Gottes 

angehört. Die VBermittelung ift eben durch das Bewußtſeyn 

dieſer Einheit bedingt, und die Anſchauung biefer Ginheit 
ift dem Menfchen in Chrifto gegeben worden. Die Haupt⸗ 

ſache nun if, daß ber Menſch dieſes Bewußtſeyn ergreife, 

und daß es heftändig in ihm geiwedit werde. Dieb follte 

in der Meſſe gefhehen: in der Hoftte wird Cbriflus als 

gegenwärtig hargeftellt, dad Städehen Brot, durch den Prieſter 

geweiht, ift der gegenwärtige Gott, der zur Anfdauung 

fonunt und ewig geopfert: wis. Chriſtus wird ald «in 

Gegenwaͤrtiges dargeſtellt, und in dieſer Lehre liegt Die falfche 

Veſtimmung, indem nämlich bie Hoſtie als ein aͤußerliches Ding 
verehrt wird. Mit Recht ging die Iutherifche Reformation be⸗ 

ſonders gegen biefe Lehre, Luther Reflte ven großen Satz auf, 
daß die Hoftie nur etwas. fey und daß Chriſtud nur empfangen 

werde im Glauben an ihn; auferbem fey Die Hoſtie nur ein. 
aͤußerliches Ding, das feinen größeren Werth habe, als jedes 
Andere. Der Katholik aber. fällt vor. der Hoſtie nieder, und fo. 

in das Aeußerliche zu einem. Heiligen. ‚gemacht. Das ‚Heilige 
als Ding, Hat: den Ehazafter der Aeußerlichteit, und inſofern iſ 
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verdienten Qualen befreit werben. koͤnne ‚nicht Durch feine eigene 

Befierung, fonvern durch äußerliche Handlungen, opera operata 

— Handlungen. nicht des guten Willens, fondern Die auf Befehl 

der Diemer der Kirche verrichtet. werden: als Mefle hören, 

Büßungen anftellen, Gebete verrichten, . Bilgern, Handlungen, 
die geifflos find, den Geift ſtumpf machen, und die nicht alfen 

das an ſich tragen, baß fie äußerlich verrichtet werden; fondern 

die man nod) dazu von Andern verrichten laſſen kann. Man 

Tann ſich fogar von dem Ueberfluß der guten Handlungen, 

welche den Heiligen zugefchrieben werben, einige exfaufen, und 

man erlangt Damit das Heil, das dieſe mit fich bringen. So 

ift eine volllommene Berrüdung alles beflen, was als gut und 

fittlich .in der chriftlichen Kixche anerkannt wird, gefehehen: nur 

Außerliche. Forderungen ‚werden an den Menfchen gemacht, und 

biefen. wird auf äußerliche Weile genügt. Das Verhauͤltniß ber 

abfoluten Unfreiheit iſt fo in das Pat m Derek ſabſt 

hineingebracht. 

Mit dieſer Verkehrung hängt bie. abſolut⸗ Teen des’ 
geiftigen und weltlichen - Principe überhaupt zuſammen. Das 

"Göttliche in der Welilichkett und Wirklichkeit iſt das Sittliche. 
Diefes iſt num aber als. ein Nichtiges aufgeſtellt worden, und 

zwar in ‚feinen. wahrhaften brei Hauptpuntten. 

Eine Sittlichkeit iſt nämlich die der Liebe, der Empfindung 

in den ehelichen Verhältniſſen. Die Ehe wurde nun zivar 

von der Kirche zu den Saframenten gerechnet, trog dieſem Stund- 

punkte aber. degrudirt, indem die Eheloſigkeit als. Das. Helligere 

gilt. Eine andere Sittlichkeit Liegt in der Thätigkeit, iu 
ber Arbeit bed Menſchen für feine Subſiſtenz. Darin. egt feine 

Ehre, daß er. in Rüdficht auf ferne Vedürfniſſe nur von ſeineni 
Fleiße, feinem Betragen und feinem Verftande abhaͤnge. Diefem 

gegenüber wurde nun Die Armuth, die Traͤgheit und Uuthätige 

feit als häher geſtellt, und das Unſtttliche fo zum Heiligen ge⸗ 
weiht, "Ein drittes Moment ver Sttilihfekt aber If, daß der 

> 
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chriſtliche Gehorſam ber gegen das Sittliche und Vernünftige 

jey, der Gehorfam gegen die Gefege, die ich als die rechten 

weiß, nicht aber ver blinde und unbebingte, ber nicht weiß, 

was er thut, und ohne Bewußtſeyn und Kenntniß in feinem 

Handeln herumtappt. Diefer letztere Gehorfam aber gerade 

galt als der Gott wohlgefälligfte, woburd aber die Obedienz 

der Unfreiheit, welche die Willfür der Kirche auferlegt, über 

den wahren Gehorfam der Freiheit geſetzt ift. 

Alfo find_die drei Gelübde der Keufchheit, der Armuth und 

des Gehorfams gerade das Umgekehrte deſſen, was ſie ſeyn 

jollten, und in ihnen ift alle Sittlichfeit Degradirt worden. “Die 

Kirche war feine geiftige Gewalt mehr, fonvern eine geift- 

liche, und die Weltlichfeit hatte zu Ihr ein geiftlofes, willenlofes, 

und einfichtslofes Verhältniß. Als Folge davon erbliden wir 

überall Lafterhaftigkeit, Gewiffenlofigfeit, Schamlofigfeit, eine 

Zerrifienheit, deren meitläuftiges Bild die ganze Gefchichte der 

Zeit giebt. 

Wir haben nun Die Kirche ald Reaktion des Geiftigen 

gegen bie vorhandene Weltlichfeit gefehen, aber biefe Reaktion 

ift in fich fo befchaffen, daß fie das, wogegen fle reagirt, ſich 

nur unterthänig macht, nicht aber daſſelbe reformirt. Indem 

ſich das Gelftige durch ein Princip der Verrüdung feines eigenen 

Inhalts die Gewalt erwirbt, konſolidirt fih auch eine weltliche 

Herrſchaft, und erhebt fih zu einem Syftematifchen, dem Feudal⸗ 

ſyſteme. Da die Menfchen nämlich durch ihre Iſolirung auf 

individuelle Kraft und Macht reducirt find, fo wird jeder Punkt, 

auf welchem fie fi in ver Weltlichfeit aufrecht erhalten, ein 
energifcher. Wenn das Individuum auch nicht durch Geſetze, 

fondern nur durch feine eigene Kraftanftrengung geſchützt ift, fo 

ift doch eine allgemeine Lebendigkeit, Betriebfamfeit und Erre- 

gung vorhanden. Da die Menfchen durch die Kirche der ewigen 

Seeligfeit gewiß find, und dazu ihr nur geiftig gehorfam zu 

ſeyn brauchen, fo wirb andererſeits ihre Sucht nad) meltlichem 

| 28 
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Genuß um fo größer, je weniger daraus für Das geiftige Heil 

irgend ein Schade entfteht, denn für alle Willfür, allen Frevel, 

alle Lafter ertheilt die Kirche Ablaß, wenn er verlangt wird. 

Dom eilften bis zum breizehnten Jahrhundert entftand ein 

Drang, der ſich auf vielfache Weife Außerte. Einerſeits fingen 

die Gemeinden ungeheure Gotteshäufer zu erbauen an, Dome, 

errichtet zur Berherrlichung beffen, was geiftig fertig war; anderer⸗ 
feitö tritt ver große Seehandel der italieniſchen Städte auf, bie 
in dieſen Zeiten faft den ausfchließlichen Handel befaßen. Die 

MWiffenfchaften begannen einigermaaßen wieder aufzuleben. Die 

Scholaſtik war im Schwunge, Rechtöfchnlen wurden zu Bologna, 

und an andern Orten geftiftet, ebenfo mebicinifhe. Allen biefen 

Schöpfungen liegt als Hauptbedingung die Entftehung und 

wachfende Bedeutung ber Städte zu Grunde; ein Thema, 

das in neueren Zeiten fehr beliebt geworben if. Für dieſes 

Entftehen der Stäbte "war ein großes Bedürfniß vorhanden, 

Wie die Kirche ftellen fi) die Städte nämlich als Reaktionen 

gegen die Gewaltthätigfeit des Feudalweſens, gegen diefes Un⸗ 

recht, das ſich als poſitives Recht ſetzte, dar. Es iſt ſchon 

früher des Umſtandes Erwähnung geſchehen, daß die Gewaltigen 
Andere zwangen, Schuß bei ihnen zu ſuchen. Solche Schutz⸗ 

punfte waren Burgen, Kirchen und Klöfter, um welche herum 

ſich die Schupbedürftigen, Die nunmehr Bürger, Schugpflichtige 

der Burgheren und Klöfter wurden, verfammelten. So bilbete 
ſich an vielen Orten ein feſtes Zufammenfeyn. Aus den alten 

Römerzeiten hatten fich noch viele Städte und Kaftelle in Italien, 

im ſüdlichen Srankreih und in Deatſchland am Rhein erhalten, 

welche anfänglich Municipalrechte hatten, fpäterhin aber diefelben 
unter der Herrfchaft der herrichaftlichen Wögte verloren. 

Aus dem Schupverhältnig erwuchs jedoch nunmehr das 
Prineip des freien Eigenthums, das heißt, aus ber Unfreiheit 
bie Sreiheit. Die Dynaften oder abelichen Herren hatten eigent- 
lich auch Kein freied Eigenthum; fie hatten alle ‚Gewalt über 
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ihre Untergebenen, zugleich waren fie aber auch Bafallen von 

Höheren und Mächtigeren, fie hatten Verpflichtungen gegen bie- 

felben, bie fie freilich nur, wenn fie gegwungen wurden, erfüllten. 

Die alten Germanen hatten nur von freiem Eigenthum gewußt, 

aber dieſes Princip hatte fi zur vollkommenen Linfreiheit vers 

kehrt, und jetzt erft erbliden wir wenige ſchwache Anfänge eines 

wiedererwachfenden Sinned für Freiheit. Individuen, welche 

durch den Boden, den fie bebauten, einander nahe gebracht 

waren, bildeten unter fi eine Art von Bund, Konföberation 

und Konjuration. Sie famen überein, für fih das zu feyn 

und zu leiften, was fie früher allein dem Herrn geleiftet hatten. 

Die erfte gemeinfame Unternehmung war, baß ein Thurm, in 

dem eine Glocke aufgehängt war, erbaut wurde: auf das Läuten 

der Gloche mußten ſich alle einfinden, und bie Beftimmung bes 
Vereins war, auf diefe Welfe eine Art Miliz zu bilden. Der 

weitere Fortgang iſt alsdann, daß fi eine Obrigfeit von 

Schöppen, Geſchwornen, Konfnle, die Errichtung einer gemein- 

ſchaftlichen Kafle, die Erhebung von Abgaben, Zöllen u. f. w. 

mit einemmale findet. Gräben und Mauern wurden als ges 

meinfame Schupmittel gezogen, und dem Einzelnen wird ver- 

boten, befondere Befeftigungen für fi zu haben. In folcher 

Gemeinfamfeit find die Gewerbe, die ſich vom Aderbau unter 

fcheiden, einheimifh. Die Gewerbtreibenden müflen bald einen 

nothwendigen Borrang vor den Aderbauern gewinnen, denn 

biefe wurden mit Gewalt zur Arbeit getrieben; jene aber hatten 
eigene Thätigfeit, Fleiß und Intereffe am Erwerb. Die Erlaubniß, 

ihre Arbeit zu verfaufen, und fid} fo etwas zu verdienen, mußten 

aber die Gewerbleute auch erft von dem Herrn einholen: fie 
mußten ihnen für dieſe Freiheit des Marktes eine gewiſſe Summe 

entrichten, und außerdem befamen die Herrn auch immer einen 

Theil des Erworbenen. Diejenigen, welche eigene Häufer hatten, 

mußten einen beträchtlichen Erbzins dafür entrichten; von Allem, 

was ein- und ausging, erhoben die Herren. große Zölle, und 
28 * 
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für die zugeftandene Sicherheit ver Wege bekamen fie Geleits- 

geld. AL fpäterhin diefe Gemeinheiten erflarkten, wurben dem 

Herrn alle Rechte abgelauft, oder mit Gewalt abgenöthigt; die 

Städte erfauften ſich allmählig die eigene Gerichtöbarfeit, und 

* befreiten fich ebenfo von allen Abgaben, Zöllen, Zinfen. Am 

längften erhielt fidy noch die Einrichtung, Daß die Städte den 

Kaifer und fein ganzes Gefolge während feines Aufenthaltes 

verpflegen mußten, und auf eben die Weife die kleinen Dynaften. 

Das Gewerbe theilte fich fpäter in Zünfte, wovon jebe befondere 

Rechte und Verpflichtungen erhielt. Die Faktionen, welche ſich 

bei der Wahl der Bifchöfe und andern Gelegenheiten bilveten, 

haben den Stäbten fehr oft zu biefen Rechten verholfen. Wenn 
ed nämlich oft gefhah, daß zwei Bifchöfe für einen gewählt 

wurben, fo fuchte jeder die Bürger in fein Imtereffe zu ziehen, 

indem er ihnen Privilegien und Befreiung von Abgaben zuge 

ftand. Späterhin treten auch manche Fehden mit der Geiſtlich⸗ 

feit, den Bifchöfen und Aebten ein. In einzelnen Stäbten’ er- 

hielten fie fich ald Herren, in andern blieben die Bürger Meifter, 

und machten fich frei. So befreite fih 3. B. Köln von feinem 

Biihof, Mainz jedoch nicht. Nah und nad erftarkten bie 

Städte zu freien Republifen: in Italien, ganz befonders dann 

in den Niederlanden, in Deutfchland, Frankreich. Sie treten 

bald in ein eigenthümliches Verhältniß zum Adel. Diefer vers 

einigte fich mit den Korporationen der Stäbte und machte felbft, 

wie 3. B. in Bern, eine Zunft aus. Bald maaßte er fih in 

den Korporationen der Städte eine befondere Gewalt an und 

gelangte zur Herrfchaft: die Bürger lehnten fich aber Dagegen 

auf, und erlangten für fi) die Regierung. Die reichen Bürger 
(populus crassus) fchlofien nun den Adel aus. Wie biefer 

aber in Faktionen, befonders in Ghibellinen und Guelfen, wovon 

jene ſich dem Kaifer, dieſe dem Pabfte anfchlofien, getheilt war, 

fo zerfielen nun auch wiederum die Bürger in fih. Die fiegende 
Saftion fchloß die unterliegende von der Regierung aus. Der 
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patricifche Adel, weldyer im Gegenfab des Adels der Dynaften 

auftrat, entfernte Das gemeine Volk von ber Leitung des Staates, 

und machte es fo nicht beifer als der eigentliche Adel. Die 

Geſchichte der Stäbte ift eine beſtaͤndige Abwechfelung von Vers 

fafjungen, je nachdem biefer Theil der Bürgerfchaft oder jener, 

diefe over jene Faktion die Oberhand befam. Ein Ausfchuß 

von Bürgern wählte anfänglic die Magiftratsperfon, aber pa 

bei diefen Wahlen immer die fiegende Faktion ſtets den -größten 

Einfluß Hatte, fo. blieb, um unparteiifche Beamte zu befommen, 

fein anderes Mittel übrig, ald daß man Fremte zu Richtern 

und Poteftaten wählte. Häufig gefchah e8 auch, daß die Städte 

fremde Fürften zu Oberhäuptern erwählten und ihnen die Signoria 

übergaben. Aber alle diefe Einrichtungen waren nur von kurzer 

Dauer; die Fürften mißbrauchten bald ihre Oberherrfchaft zu 

ehrgeizigen Planen und zur Befriedigung ihrer ‚Leidenfchaften, 

und wurden nad) wenigen Jahren ihrer Herrichaft wiederum 

beraubt. — Die Geſchichte der Städte bietet fo einerfeltd in 

der Einzelheit der firchterlichften und ſchönſten Charaktere ers 

ftaunlich viel Intereffanted var, andererſeits hindert die chronifen- 

artige Abfaffung diefer Gefchichte bisweilen die genaue Einfiht 

in ihre Zuftände. 
Betrachten wir dieſes unruhige und veränderliche Treiben 

im Innern der Städte, die fortwährenden Kämpfe der Faktionen, 

fo erftaunen wir, wenn wir auf der andern Seite die Induftrie, 

den Handel zu Land und zu Wafler in der höchſten Blüthe 

fehen. Es ift baflelbe Princip der Lebendigfeit, das, grade von 

diefer inneren Erregung ernährt, diefe Erſcheinung hervorbringt. 

Wir haben jebt die Kirche, die ihre Gewalt über alle Reiche 

ausbehnte, und Die Stäpte, worin rechtlicher Zuftand zuerſt 
wieder begann, ald die gegen die Fürften und Dynaften rea⸗ 

girenden Mächte gefehen. Gegen dieſe beiven fh feftftellenven 
Gewalten erfolgte nun eine Reaktion der Fürſten; der Kaiſer 

erfcheint jeßt im Kampfe gegen den Pabſt und die Städte, 
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Der Kaiſer wirb vorgeftclit als die Spite der hriftlichen, das 

heißt der weltlichen Macht, die nun aber‘ebenfo eine weltliche 

geworben war. Es entflanden langwierige Kämpfe in Deutſch⸗ 

land und Stallen unter der glänzenden Periode ver Hohenftaufen. 

Individuen von großem Charakter behaupteten den Thron, wie 

Friedrich Barbaroffa, in welchem fich bie Eaiferlihe Macht in 

ihrer größten Herrlichfeit darftellte, und welcher durch feine Per⸗ 

fönlichfeit auch die ihm untergebenen Fürften an ſich zu halten 

wußte. Aber diefe Herrlichkeit war nur momentan; der Ehrgeiz 

trieb die deutſchen Fürften nach Italien, wo fie die Kaiſerkrone 

und bie eiferne Krone Italiens erringen wollten, aber wo ihre 

Macht fich zerfplitterte und ſchwand. So glänzend die Geſchichte 

der Hohenftaufen erfcheint, fo ift fie im Ganzen Doch nur bie 

große Tragödie des Mittelalter, und enthält den Kampf der 

Kaifer gegen den Pabft und die republifanifche Freiheit der 

Städte, die fih in einer vollkommenen Unbänvigfeit der Im⸗ 

moralität äußerte. Die Abgeordneten der italienischen Städte 

befchworen die Schlüfle des ronfalifchen Reichstags, aber fte 

hielten fie nur fo lange, als fie Dazu gezwungen waren, bie 

Berpflihtung hing nur von dem unmittelbaren Gefühle ver 

Uebermacht ab. | 

Als Kaifer Friedrich L, wie man erzählt, die Abgeordneten 

der Etäbte fragte, ob fie Die Friedensſchlüſſe nicht befchworen 

hätten, da fagten fie: Ia, aber nicht, daß wir fie halten wollen. 

In faſt allen Kämpfen find die Kaifer unterlegen; merkwürdig 

ift ed, daß es ihnen nie einftel, die Städte gegen bie Dynaften 

zu unterflügen. Im Goftniter Srieven (1183) mußte Friedrich I. 

ihnen die Selbftftändigfeit fo ziemlich einräumen, wenn er aud) 
die Klauſel hinzufügte, unbeſchadet der Lehnspflichten gegen das 

deutſche Reich. — Bon allgemeinem Intereffe war lange Zeit 

hindurch der Inveftiturftreit zwiſchen ven Kaiſern und den Päbften 

gewefen: er wurde am Ende im Jahre 1122 zwifchen Heinrich V. 

und dem Pabſte Kalixtus II. dahin entfchieven, daß der Kalter 
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mit dem Scepter, der Pabft aber mit Ring und Stab belehnen 

follte; es follten die Wahlen der Bifchöfe durch bie Kapitel in 

Gegenwart des Kaiſers oder Kaiferlichen Kommiſſarien gefchehen; 

alsdann follte der Kaiſer den Biſchof als weltlichen Lehnsträger 

‚mit den Temporalien belehnen, die geiftliche Belchnung aber 

blieb dem Pabſte vorbehalten. Sp wurde dieſer langwierige 

Streit zwifchen den weltlichen und geifttichen Fürſten beigelegt. 

- VL Die Kreuzzüge. 

Bei allem Diefen Gegenfägen und Entzweinngen ber Ehriftens 

heit fchimmert dennoch eine Gemeinfamfeit durch: die weltliche 

und geiftige Macht vereinen fich zu einem gemeinfamen Zwed 

nämlich zur Verbreitung des Chriftenthums und zur Bekämpfung 

der Feinde deſſelben; das Chriſtenthum ſoll fih durch den welt 

lichen Arm ausbreiten und geltend machen. Die große gefchicht- 

liche Begebenheit, welche dieſes verfolgte, find die Kreuzzüge. 

Hier tritt die Ehriftenheit mit den Waffen gegen ihre Feinde 

anf: dieſe waren theils Nichtchriften, theils wurden als folche 
auch die ſogenannten Ketzer bezeichnet. Die Kämpfe waren 

hauptſfachlich gegen die Saracenen in Spanien und im gelobten 

Lande gerichtet, dann aber auch gegen die flavifchen Heiden in 
Dften und Rordoften von Europa, und gegen die Ketzer im 

fünlichen Frankreich. Der Haupilampf aber war gegen bie 

Saracenen im gelobten Lande. Bei der finnlichen Richtung der 

Chriſtenheit auf das Aeußerliche, indem jeder fromme Chrift 

nur in dem Beſitz vieler Reliquien fein Glüd fuchte, war ihm 

bis jet noch das Höchſte in diefer Art abgegangen. Bon 

Chriſtus felbft Eonnte es nicht, wie von den Heiligen, Reliquien 

geben, denn er war auferftanden. Zwar hatte man Reliquien 

von feinem Kreuze, die Hauptreliquie blieb aber das Land, das 

ihm geboren, das Zeuge feiner Herrlichfeit geweſen, und das er 

felbft betreten hatte, fo wie das Grab Ehrifti, welches fchon 

immer das Ziel von vielen Tauſenden von Pilgrimmen geweſen 
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war. Chriſtus fagte zu den Sängern: Wo zwei ober drei 

verfammelt find in meinem Namen,. da bin ich unter euch, und 

dieß ift wirkliche Gegenwart Chrifti in der Gemeinde. Die 

Kirche aber in damaliger Zeit, die eine durchaus dußerliche 

Richtung hatte, fuchte die Gegenwart Chriſti auch nur im, 

Heußerlihen und zwar im gelobten Lande. Dieſes höchſte Gut 

ſollte mun für das ganze Chriftenthum errungen werben. ine 

unendliche Menge von Pilgern wallte ſchon feit Iangen Zelten 

nad) dem heiligen Grabe, um zur Gegenwart biefer heiligen, 

begnadigten Orte zu fommen. Aber dieſe Pilgeimfchaften waren 

immer noch etwas Vereinzeltes, das Land felbft follte zum Eigen- 
thum der Chriften werben, und alle wunberthätigen Bilder und 

Reliquien verfchiwanden in ven Augen der Chriften vor biefer 

höchſten Religuie. Die Klagen der Pilger über Unterbrüdung, 

welche ihnen von Seiten ber Saracenen wiberfuhren, waren 

zunächft die Außerliche Veranlaſſung ber großen Bereinigung 

der Ehriftenheit gegen die Sararenen: das Abendland z0g gegen 

das Morgenland, Diefelde Erſcheinung bietet fi, wie zu 

feiner Zeit gefagt wurde, zwei Mal in der griechischen Gefchichte 

dar. Einmal zogen die vereinten Griechen gegen Troja, ein 

andered Mal unter Alerander zur Eroberung des perfifchen 

Reiches, | 
Wie in dem Zuge der Griechen nad) Troja, fo waren es 

auch jest lauter felbfiftändige Dynaften und Mitter, die gegen 

Morgen zogen, ohne nad) einem gemeinfamen Plane geleitet zu 

feyn. Die Kreuzzüge fingen fogleih unmittelbar tm Abenblande 

felbft an, viele Taufende von Juden wurben getöbtet nud ges 

plündert, — und nad) dieſem fürdjterlichen Anfange zog Das 

Ehriftenvolf aus. Der Mind), Peter der Einfiepler aus Amiens, 

fchritt mit einem ungeheuren Haufen von Geſindel voran. Der 

Zug ging in der größten Unorbnung durch Ungarn, überall 

wurde geraubt und geplündert, der Haufen ſelbſt aber fchmolz 

ſehr zuſammen, und nur wenige erreichten Conſtantinopel. Denn 
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von Vernunfigründen Tonnte nicht Die Rede feyn: die Menge 
glaubte, Gott würde fie unmittelbar führen und bewahren. 

Daß die Begeifterung die Völfer faft zum Wahnwitz gebracht 

hatte, zeigt fih am Meiften darin, daß fpäterhia Schaaren von 

Kindern ihren Eltern entliefen und nad, Marfeille zogen, um 

fh dort nach dem gelobten Lande einfhiffen zu laffen. Wenige 

famen an, und die andern wurden von den Kaufleuten ben 

Sararenen als Sklaven verkauft. 

Endlich haben mit vieler Mühe und ungeheurem Verluſte 

georbnetere Heere ihren Zwed erreicht: fie fehen ſich im Beſitz 

aller berühmten heiligen Orte, Bethlehems, Gethfemanes, Gols 

gathas, ja des heiligen Grabes. In der ganzen Begeben- 

heit, in allen Handlungen ber Ehriften erſchien biefer ungeheure 

Contraft, der überhaupt vorhanden war, daß von den größten 

Ausichweifungen und Gewaltihätigfeiten das Chriftenheer wieder 

zur höchften Zerinirſchung und Nieverwerfung überging. Noch 
triefend vom Blute der gemorbeten Einwohnerfchaft Jeruſalems 

fielen die Chriften am Grabe des Erlöfers auf ihre Angeficht 

und richteten inbrünftige Gebete an ihn. 

So fam die Chriftenheit in den Beſitz des höchften Gute, 

Es wurde ein Königreich Jerufalem geftiftet, und daſelbſt das 

ganze Lehnsſyſtem eingeführt, welche Verfaſſung den Saracenen 

gegenüber ficherlich die fchlechtefte war, die man finden konnte. 

Ein anderes Kreugheer hat im Jahre 1204 Konftantinopel er- 

obert, und dafelbft ein Iateinifches Königreich geftiftet. Die 

Chriftenheit Hatte nun ihr religiöfes Bedürfniß befriedigt, fte 

konnte jebt in ber That ungehindert in bie Fußtapfen des 

Heilanded treten. Ganze Sciffsladungen von Erde wurben 

aus dem gelobten Lande nad) Europa gebracht. Das Schweiß. 

tuch Chrifti, das Kreuz Chrifti, endlich Das Grab Ehrifti wurden 

die höchſten Reliquien. Aber im Grabe liegt wahrhaft ver 

eigentliche Punkt der. Umkehrung, im Grabe ift es, wo alle 
Eitelkeit des Sinnlichen untergeht. Es iſt am Grabe Chrifti 
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den Chriften baffelbe geantwortet worden, als den Jüngern, 

weiche daſelbſt ven Leib veffelden ſuchten: „Was fuchet ihr 
den Lebendigen bei ven Todten? Er ift nit hier, er 

ift auferftanden!” Das Brinecip eurer Religion habt ihr 

nicht im Sinnlichen, im Grabe bei den Todten zu fuchen, fondern . 

im lebendigen Geift bei euch felbft. Die ungeheure Idee der 

Berfnüpfung des Endlichen und Unendlichen haben wir zum 

Geiftlofen machen fehen, daß das Unenbliche als dieſes in einem 

ganz vereinzelten Außerlichen Dinge gefucht worden if. Die 

Ehriftenheit bat das leere Grab, nicht aber die Berfnüpfung 

des Weltlihen und Ewigen gefunden, und das heilige Grab 

deshalb verloren. Sie ift praftifch enttäufcht worden, und Das 

Refultat, das fie mitbrachte, war von negativer Art: es war, 

daß nämlich für das Diefes, welches gefucht wurde, nur Das 

fubjeftive Bewußtfeyn und Fein aͤußerliches Ding das natürliche 

Dafeyn ift, daß das Diefes, ald das Verfnüpfende des Welt: 

licher und Ewigen, das geiftige Fürfichfeyn der Perfon if. So 

gewinnt die Welt dad Bewußtfeyn, Daß der Menſch Dad Diefes, 

welches göttlicher Art ift, in fich felbft fuchen müfle: Daburd) 

wird die Subjeftivität abfolut berechtigt, und hat an ſich felbft 
bie Beftimmung des DVerhältniffes zum Göttlihen. Dieß aber 
war das abfolute NRefultat der Kreuzzüge. Bon bier fängt 

dann die Zeit des Selbfivertrauens, der Selbfiftänbigfeit anz 

das Abendland hat vom Morgenlande am heiligen Grabe auf 
ewig Abſchied genommen, und fein Brincip der fubjeftiven un- 

endlichen Freiheit erfaßt. 

Kreuzzüge anderer Art, mehr Eroberungsfriege, die aber 

auch das Moment religiöfer Beftimmung hatten, waren bie 

Kämpfe in Spanien gegen die Saracenen auf der Halbinfel 

ſelbſt. Die Chriften waren von den Arabern auf einen Winfel 

befchränft worben, wurben aber baburdy mächtig, daß bie 

Saracenen in Spanten und Afrika in vielfachen Kampf bes 

griffen waren, und unter fich felbft zerfielen. Die Spanter, 
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verbunden mit fränkifchen Rittern, unternahmen häufige Züge 

gegen die Saracenen, und bei diefem Zufammentreffen ber 

Ehriften mit dem Ritterthum des Orients, und mit feiner Frei⸗ 

heit und vollflommenen Unabhängigkeit der Seele, haben auch 

die Chriften dieſe Sreiheit angenommen. Das fchönfte Bild 

von dem Ritterthum ded Mittelalterd giebt Spanien, und ber 

Held deſſelben ift der Eid. Im Morgenlande felbft haben’ Die 

Europäer den Geift freier Ritterlichkeit in fich aufgenommen: 

der Muth, vie Tapferkeit, die Großmuth eines Saladin mußten 

ihnen Bewunderung abgewinnen, und fie zur edlen Nacheiferung 

anfpornen. — Mehrere Kreuzzüge, die nur mit Abfchen er 

füllen fönnen, wurden auch gegen das fünliche Sranfreidy unters 

nommen. 8 hatte fich daſelbſt eine fchöne Bildung entwickelt: 

durch die Troubadours war eine Freiheit der Sitte, ähnlich der 

unter den Hohenftaufenjchen Kaiſern in Deutfchland, aufgeblüht, 

und nur mit dem Unterfchieve, daß jene etwas Affeftirtes in 

fih trug, dieſe aber innigerer Art war. Aber wie in Ober: 

italien, fo hatten im ſüdlichen Frankreich fchwärmerifche Vor⸗ 

ftellungen von Reinigfeit Eingang gefunden; die Päbſte ließen 

daher gegen dieſes Land das Kreuz prebigen. Der heilige 

Dominicus ging dahin, und zahlreiche Heere, die auf bie 

fürchterlichfte Weife Schuldige und Unſchuldige beraubten und 
ermordeten, und das herrliche Land gänzlich vermüfteten. 

Durch die Kreuzzüge vollendete die Kirche ihre Auftorität: 

fie hatte die Verrüdung des göttlichen Geiles zu Stande ge 

bracht, das Prineip der geiftlichen Freiheit dazu verfehrenn. 

In den Kreuzzügen fand der Pabſt an der Spike ver welt- 

lihen Macht; der Kaifer erſchien nur, wie bie anderen Fürſten 

in untergeoroneter Geftalt, und mußte dem Pabfte, als dem 
fichtbaren Oberhaupte der Unternehmung, das Sprechen und 

das Handeln überlaſſen. Wir haben fchon gefehen, wie bie 

edlen Hohenſtaufen dieſer Gewalt entgegengetreten ſind, welche, 

elaſtiſch genug, jeden Widerſtand beſeitigte, und von keiner Aus⸗ 
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feit opferten fich die Ritter für dad Gemeinſame auf. So 

treten biefe Orden aus dem Kreiſe des Vorhaudenen aus, und 

waren ein Ne der Verbrüderuug über ganz Europa. Aber 

auch diefe Ritter find zu den gewöhnlichen Intereſſen berabs 

gefunten, und wurden in fpäterer Zeit mehr eine Verſorgungs⸗ 

anftalt für den Mel überhaupt. Dem Tempelorden gab man 

fogar Schuld, daß er fich eine eigene Religion gebilvet und an⸗ 

geregt vom orientalifchen Geifte in feiner Glaubenslehre Chriſtus 

geleugnet habe. | 

Eine weitere Richtung ift nun aber die anf die Wiſſen⸗ 

haft. Die Ausbildung des Denfen, des abftraften Allgemeinen 

nahm ihren Anfang. Schon jene Verbrüberungen zu einem 

gemeinfamen Zwede, dem die Glieder unterworfen find, weifen 

darauf bin, daß ein Allgemeines zu gelten anfing, welches all- 

mälig eben zum Gefühle feiner Kraft gelangte. Es wendete 

fih das Denfen zunächſt an bie Theslogie, weldye nunmehr 

Philoſophie unter dem Namen ber fcholaftifchen Theologie wurde. 

Denn die Bhilofophie und Theologie haben das Göttliche zum 

gemeinfamen Gegenftande, und wenn bie Theologie der Kirche 

ein feſtgeſetztes Dogma ift, fo ift num die Bewegung entftanden, 

diefen Inhalt für den Gedanken zu rechtfertigen. Der berühmte 

Scolaftifer Anfelmus fagt:. „Wenn man zum Glauben ge 

kommen ift, fo iſt e8 eine Nachläßigfeit fich nicht auch durch 

das Denfen vom Inhalt des Glaubend zu überzeugen.” 

Das Denken war aber auf biefe Weife nicht frei; denn der | 

Inhalt war ein gegebener; diefen Inhalt zu beiveifen war bie 

. Richtung der Philofophie. Aber das Denfen führte auf eine 

Menge Beltimmungen, Die nicht unmittelbar im Dogma aus⸗ 

gebildet waren, und in fofern die Kirche Nichts darüber gefebt 

hatte, war es unerlaubt, dafür zu ftreiten. Wie Europa all 

gemein das Schaufpiel von Ritterfämpfen, Fehden uud Turs 

nieren darbot, fo war es jetzt auch der Schauplak des Turs 
nierend der Gedanken. Es iſt nämlich unglaublich, wie weit 



. Der Uebergang ber Fenbalberrfhaft ıc. 447 

die abflrakten Formen des Denkens ausgeführt worben find, und 

wie groß die Fertigkeit der. Individuen war, fich darin zu bes 

wegen. Die Philoſophie hieß eine ancilla fidei, denn fie war 

dem feften Inhalt unterwerfen; aber auch der Gegenfab des 

Denkens, ded Glaubens mußte ſich aufthun. — Wir ſehen in 

Diefer Zeit nach den Kreuzzügen andy fchon Anfänge der Kunft, 

der Malerei; ſchon während derfelben hatte fich eine eigen, 

thumliche Boefie hervorgebracht. Der Geiſt, da er feine Ber 
‘ friedigung finden konnte, erzeugte ſich durch die Phantafie 

fhönere Gebilde und in einer ruhigeren freieren Weiſe, als fie 

die Wirflichfeit darbot. 

VO Der Üebergang der Feudalherrſchaft in die 

Monarchie. 

Die vorangegangenen Richtungen waren theils fubjektiver, 

theils theoretiſcher Ast. Jetzt aber haben wir bie praktiſchen 

Bewegungen im Staate wäher zu betrachten. Der Fortſchritt 

ift bier weſentlich negativ, und beiteht im Brechen der fubieftiven 

Willkür der Vereinzelung der Macht. Das Affirmative ift das 

Hervorgehen einer Obergewalt, die ein Gemeinfames ift, einer 

Staatsmacht als folder, deren Angehörige gleishe Rechte er- 

halten, und worin der befonbere Wille dem fubftantiellen Zweck 

unterworfen ift. Das iſt der Fortfchritt der Feudalherrſchaft zur 

Monauıhie. In der Feudalherrſchaft gilt nur das Princip der 

Dynaften, und es find nur Berpflichtungen der Perfönlichkeit 

vorhanden. Die Iintergebenen werden zu ihrer Pflicht entweber 

mit Gewalt gezwungen, over durch Vergänftigungen dazu be- 

wogen. Der Wille des Herrn ift nur perfönliche Willfür, das 

monardifche Princip Dagegen ift das Entgegengefekte; es ft 

die Obergewalt über folche, die Feine felbftftändige Macht für 

ihre Willkür befigen; die Obergewalt der Monarchie iſt weſent⸗ 

ich eine Staatögewealt, und hat in fid) den fubftantiellen recht» 

lichen. Zweck. Die Feudalherrſchaft ift eine Polyarchie; es find 
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lauter Herren und Knechte; in der Monarchie Dagegen ift einer 

Herr und feiner Knecht, denn die Knechtſchaft ift durch fie ge 

brochen, und in ihr gilt das Recht und das Geſetz, aus ihr 

geht die reelle Freiheit hervor. In der Monarchie wird alfo 

die Wilfür der Einzelnen unterbrüdt, und ein Geſammtweſen 

der Herefchaft aufgeftellt. Die Dynaften werden Staatsbeamte 

und bilden ein Staatöwefen, das einen Zufammenhang in fid) 

hat. Die Monarchie geht aus dem Feuballsmus hervor, und 

trägt zunächſt noch den Charakter deffelben an fich: die In⸗ 

dividuen, welche dem Oberhaupte nahe ftehen, gehen aus ihrer 

Einzelberehtigung in Stände und Storporationen über, bie 

Bafallen werden Stände; die Stände bilden Mächte im Gemein- 

wefen, und auf biefe Weife kann die Macht des Herrfchers Feine 
bloß willfürliche mehr feyn. Es bedarf der Einwilligung der 

Stände und Korporationen, und will der Fürſt diefe haben, 

muß er nothwendig das Gerechte und Billige wollen. - 

Wir jehen jebt eine Staatsbildung beginnen, während bie 

Feudalherrſchaft Feine Staaten fennt. Der Uebergang von ihr 

zur Monarchie geſchieht auf dreifache Weile: 
1. indem ber Lehnsherr Meifter über feine unabhängigen 

Bafallen wird, indem er ihre partifulare Gewalt unter- 

brüdt, fo daß die Einzelnen nicht mehr als ſelbſtſtaͤndig 
gelten; 

2. indem die Kürften fih ganz vom Lehnsverhäftniß frei 

machen, und felbft Landesherrn über einzelne Staaten 

werden, oder enblich 

3. indem der oberfte Lehnsherr auf eine wahrhaft friebliche 

Weiſe die beſonderen Herrſchaften mit ſeiner eigenen ver⸗ 

einigt, und ſo Herrſcher über das Ganze wird. 

Die geſchichtlichen Uebergänge ſind zwar nicht immer ſo 

rein, wie ſie hier vorgeſtellt worden ſind, oft kommen mehrere 

zugleich vor; aber der eine oder der andere bildet immer das 

Ueberwiegende. Die Hauptſache iſt, daß für ſolche Staats⸗ 
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bilbung eine parktiulare Nativnalitaͤt erfordert wird, indem man 

eine beitimmte Nation feyn muß, um einen eigenthümlichen und 

unterſchiedenen Staat vorzuftellen. 

Das Erfie, was wir hier zu betrachten haben, ift das 

römifche Kaiferreih, wozu Deufchland überhaupt und Italien 

gehört. Der Zufammenhang von Deutfchland und Italien geht 

aus der Borftellung des Kaiſerreichs hervor: die weltliche Herrs 

ſchaft follte verbunden mit der geiftlichen ein Ganzes ausmachen, 

aber Diefe Sormatisa war immer mehr Kampf, ale daß fie 

wirklich gefchehen wäre. Ju Deutfchland und Italien gefchah 
der Uebergang vom Feudalverhältuig zur Monarchie, fo daß 

das Feudalverhältniß gänzlich verbrängt wurde: die Bafallen 

wurben felbftftändige Monarchen. - 

In Deutfchland war ſchon immer eine große Verſchieden⸗ 

heit der Stämme gewefen, längs der Elbe hatten fih Wenden 
feftgefest, in Defterreih Slaven, Zedyen u. f. w.; fo daß Kein 

folder Zufanimenhang wie in Frankreich ſich machen. konnte. 

Ein ähnliches Verhältniß war in Itallen. Longobarden hatten 

ſich da feftgefebt, während bie Griechen noch das Erarchat inne 

hatten; in Unteritalien bildeten die Normannen ein eigenes 

Reich und die Saracenen behaupteten eine Zeit lang Sieilien. 

Nach dem Untergange der Hohenflaufen ift in Dentfchland das 

allgemeine Zerfallen zur völligen Gewalt gekommen: es war 

Marime der Kurfürften, nur ſchwache Fürften zu Kaiſer zu 

wählen, ja fie haben bie Kaiferwürbe an Ausländer verkauft, 

Sp verſchwand die Einheit des Staates der Sache nah. Es 

bildeten fich eine Menge Punkte, deren. jeder ein Raubftaat war: 

das Feudalrecht ift zur fürmlichen Räuberei übergegangen, und 

bie mächtigen Fürſten haben fi zu Landesherrn Tonftituirt. 

Nach dem Interregnum wurde der Graf von Habsburg 

zum Kaiſer gewählt, und das Hab3burgifche Geſchlecht ber 

hauptete nun mit wenigen Zwifchenräumen ben Kaiſerthron. 

Diefe Kalfer waren darauf rebucitt, fi eine Hausmacht ans- 

29 
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zuſchaffen, da die Yürften ihnen feine Staatsmacht einräumen 

wollten. — Jene volllommene Anarchie wurbe aber enblich 

durch Affoelationen für allgemeine Zwede gebrochen. Kleinere, 

Aſſociationen waren ſchon bie Stäbte ſelbſt; jegt aber bildeten 

ſich Städte bündniſſe im gemeinfchaftlichen Intereſſe gegen 

die Raͤuberei: ſo der Hanſebund im Norden, der rheiniſche 

Bund aus den Städten längs dem Rhein, der ſchwäͤbiſche 

Städtebund. Diefe Bünbniffe waren fämmtlih gegen die 

Dynaften gerichtet, und felbft Fürften traten den Städten bei, 

um dem Fehdezuftand entgegen zu arbeiten, und den allgemeinen 

Landfrieden herzuftelen; Welcher Zuſtand aus der Feudals 

herrichaft hervorgiug,. erhellt aus jener berüchtigten Aſſociation 

der Kriminaljuftiz: ed war eine Brivatgerichtöbarfeit, welche 

unter dem Namen des Fehmgerichtes gefchloffene Sigungen hielt, 

befonders im norböftlihen Deutſchland war fie anſäſſig. Diele 

von den Bauern hatten fi) in die Städte geflüchtet, ober ſich 

als Freie in ver Nähe ver Städte angefievelt (Pfahlbürger); 

aber in der Schweiz bildete ſich eine Bauernverbrüderung; die 

Bauern von Ur, Schwyz und Unterwalvden follten unter 
Faiferlichen Voögten fichen, und dieſe Vogteien waren nicht 

Privatelgenthum, fondern Reichsämter, aber die Habsburger 
fuchten fe in Hauseigenthum zu verwandeln... Die Bauern 
gingen jedoch fiegreih aus dem SKampfe gegen ven Noel 
und deſſen Anmaafungen hervor. Ungeachtet des ungeheuren 
Vorzuges, den die Ritter in Anfehung der Bewaffnung 
vor den Bauern hatten, wurden fie beſtegt. Es ift alsdann 

gegen jene Uebermacht der Bewaffnung noch ein anderes tech⸗ 

niſches Mittel gefunden worden, — das Schießpulver. Die 

Menfchheit beburfte feiner und alfobald war e8 da. Es war 
ein Hauptmittel zur Befreiung von der phyſiſchen Gewalt. 
Zwar hat man bebauert, daß nun ber Tapferfte und Edelſte 
fein Leben wie jeder Andere ohne perfünlichen Widerſtand ver- 
liere, aber nur durch diefes Mittel Eonnte eine wahre Tapfer⸗ 
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feit hervorgehen, eine Tapferkeit ohne Leidenſchaft, ohne Rache, 

Zom u. f. w. Mit vollfommener Ruhe geht nun der Krieger 

dem Tode entgegen, und opfert fich für das Allgemeine auf. 

Das ift aber die Tapferkeit gebilveter Nationen, die nur weſent⸗ 

ih in Gemeinſchaft mit andern wirkſam iſt. Auch die Feſtigkeit 

der Burgen hat das Schießpulver gebrochen. 

In Italien wiederholt ſich, wie oben fchon gejagt ift, das⸗ 

felbe Schaufptel, das wir in Deufchland gefehen, daß nämlich 

die einzelnen Punkte zur Selbftftändigfeit gelangt find. Das 

Kriegführen wurbe dort durch die Condottieri zu einem fürm- 

lichen Handwerk. Die Städte mußten auf ihr Gewerbe fehen, 

und nahmen deßhalb Söldner in Dienft, deren Häupter häufig 

Dynaften wurben; Berwirrung und Krieg war nicht minder 

wie in Deutfchland vorhanden. In Florenz wurden Die Mes 

Diei, eine Familie von Kaufleuten, herrfchend: ebenfo war es 

auch mit den andern größten Städten Italiens; aber jene 

großen Städte unterwarfen ſich wiederum eine Menge von klei⸗ 

neren und von Dynaften. Ebenſo bildete ſich ein päbftliches 

Gebiet. Auch hier hatten ſich eime unzählige Menge von Dy⸗ 

naften unabhängig gemacht; nach) und nach wurden fie ſämmt⸗ 

ih der einen Herrichaft des Pabſtes unterworfen. Wie zu 

Diefer Unterwerfung im fittlichen Sinne durchaus ein Nedht- 

vorhanden war, erficht man aus ber berühmten Schrift 
Machiavellis „ver Fürſt.“ Oft bat man Diefes Buch als 

mit den Marimen der graufamften Tyrannei erfüllt, mit Abfchen 

verworfen, aber in dem hohen Sinne der Notwendigkeit einer 

Stuntebifvung hat Machiavelli die Grundſaͤtze aufgeftellt, nad) 

welchen in jenen Umftänden die Staaten gebildet werden follen. 

Die einzelnen Haren und Hersichaften follten durchaus unter- 

drüdt werden, und wenn wir mit unferem Begriffe von Freiheit 

die Mittel, die er und als vie einzigen und vollfommen be- 

rechtigten zu. erfennen giebt , nicht vereinigen koͤnnen, weil zu 

ihnen Die rüdfichtölofefte Gewaltthätigfeit, alle Arten von 

298 
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Betrug, Mord, u. f. w. gehörte, fo müflen wir doch geftehen, 

daß die Dynaften, die nieverzumerfen waren, nur fo angegriffen 

werden Eonnten, da ihnen unbeugfame Gewiffenlofigfeit und 

eine vollkommene Verworfenheit durchaus zu eigen waren. 

Durch fo elende Häupter wurde Italien zerriffen, unterdrüdt uud 

mit allen Gräueln angefüllt, bis fi) nach und nach ein befferer 

Zuftand bildete. | - 

In Sranfreich ift der umgefehrte Fall als in Deutichland 

und Stallen eingetreten. Mehrere Jahrhunderte hindurch, befaßen 

die Könige von Frankreich nur ein Fleines Territorium, fo Daß 

viele der ihnen untergebenen Vaſallen mächtiger als fie felbft 

waren. Der König von Frankreich wurde deßhalb aud) vom 

Auslande geringgefchägt; aber fehr vortheilhaft war es für die 

föniglihe Würde in Branfreih, daß fie als erblich feſtgeſetzt 

war. Auch gevann fie dadurch Anfehen, daß die Korporationen 

und Städte von dem Könige ihre Berechtigungen und Privi⸗ 

legien beftätigen IkBen, und die Berufungen an ben oberften 

Lehnshof, den Pairshof aus zwölf Pairs beftehend, immer 

häufiger wurden. Philipp der Schöne berief im Jahre 1302 

zum Erſtenmal Repräfentanten ver Städte zu Reichsverſamm⸗ 

lungen, und befeftigte Durch eine befiere Einrichtung des Gericht: 

weſens ganz außerordentlich feine Macht. Auch kam der König 

in das Anfehen, daß bei ihm vor den Untervrüdern Schub zu 

ſuchen ſey. Was aber dem Könige weſentlich aud) bei den 

mächtigen Bafallen zu Anfehen verhalf, war feine fich vers 

mehrende Hausmacht: auf mannigfaltige Weiſe, durch Beerbung, 

durch Heirath, durch Gewalt der Waffen u. ſ. w. waren die 

Könige in Befig vieler Grafſchaften und mehrerer Herzogthümer 

gefommen. Die Herzöge der Normandie waren jeboch Könige 

von England geworben, und es fand fomit eime große Macht 

Frankreich gegenüber, weldyer durch die Normandie das Innere 

geöffnet war. Ebenſo blieben mächtige Herzogthümer übrig; 

aber der König war trotz dem ein Landesherr geworben: er 
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hatte eine Menge von Baronen und Städten unter ſich, bie 
feiner unmittelbaren Gerichtsbarteit unterworfen waren, ja er 

hatte das Recht, feinen Städten Steuern amfzuerlegen. Die 

Barone und Städte erhoben ſich alsdann zu Ständen. Wenn 

nämlich der König Geld brauchte und alle Mittel wie Steuern 

und geswungene SKontrißutionen aller Art erſchöpft waren, fo 

wandte er fih an die Städte. Wenn fie aud) auf diefe Weiſe 

nicht direft .an der Geſetzgebung Theil nahmen, fo bekamen fie 

dennoch eine Bedeutung und Macht im Staate, und jo auch 

einen Einfluß auf die Geſetzgebung. Beſonders auffallend iſt 

es, daß die Könige von Frankreich erklärten, daß bie leibeigenen 

Bauern für ein Geringes in ihrem Kronlande ſich frei kaufen 

konnten. Auf diefe Weife famen die Könige von Fraukreich 

fehr bald zu einer großen Macht, uud die Blüthe der Natur- 

poefte durch. die Troubabours, fo wie die Ausbildung ber 

fcholaftifchen Theologie, deren eigentlicer Mittelpunkt Paris 

war, gaben Frankreich eine Bildung, welche ed vor den übrigen 

europaͤiſchen Staaten voraus hatte, und welche demſelben im 
Ansiande Achtung verfchaffte. - 

Eugland wurde, wie ſchon bei Gelegenheit erwähnt wor⸗ 

ben ift, von Wilhelm dem Eroberer, Herzog der Normaudie, 

untenvorfen. Wilhelm führte daſelbſt die Lehnsherrſchaft ein, 

und theilte dad Königreich in Lehnsgüter, die er faft nur feinen 

Normannen verlieh. Er felbft behielt ſich bedeutende Kron⸗ 

befigungen vor; die Bafallen waren verpflichtet in Krieg zu 

ziehen und bei Gericht zu ſitzen; Der. König war Vormund der 

Minderjährigen unter feinen Vaſallen: fie. durften ſich nur nach 

erhaltener Zuſtimmung verheirathen. Erſt nad) und nad) famen 

die Barone und die Stäbte zu einer Bebentfamfeit.. Beſonders 

bei den Streitigkeiten nnd Kümpfen um den Thron erlangten 

fie. ein. großes Gewicht. Als der Drud und Die Anforderungen - 
von Seiten des Könige zu groß wurden, kam es gu Zwiſtig⸗ 

feiten,.. ſelhſt zum. Kriege; hie. Banone zwangen den König 
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Johann, die magna charta, die Grundiſchen der englifchen Frei⸗ 

heit, das heißt, beſonders der Privilegien des Adels, zu bes 

ſchwören. Unter dieſen Sreiheiten ſtand das Eigenthumsredht 

oben an: feinem Engländer follte es ohne ein gerichtliches Ur- 
theil von feines Gleichen genommen werden. Der König follte 

ferner keine Steuern auflegen, ohne Zuftimmung der Vafallen, 

Grafen und Barone; auch den Städten wurden ihre alten Ge- 

wohnheiten und Yreiheiten beftätigt. Dennoch war der König 

immer noch fehr mächtig, wenn er Charafterftärfe beſaß: feine 

Krongüter verfchafften ihm ein gehörige Anſehen; fpäter je⸗ 

doch wurden dieſelbigen nad) und nad) veräußert, verfcheuft, 

fo daß der König dazu fam vom “Barlamente Subſidien zu 

empfangen. 
Das Nähere und Gefchichtliche, wie bie Kürftenthümer dem 

Staate einverleibt worden find, und bie Mißverhältniſſe und 

Kämpfe bei ſolchen &inverleibungen berähren wir bier nicht 

näher. Nur das ift noch zu fügen, daß die Könige, als fie 

durh die Schwädung der Lehnsverfaſſung zu einer größeren 

Macht gelangten, diefe num gegen einander im bloßen JIntereſſe 

ihrer Herrfchaft gebrauchten. So führten Frankreich und Eng⸗ 

land Humbertjährige Kriege gegen einander. Immer: verfuchten 
es die Könige nad Außen Kin Eroberungen zu machen; bie 

Städte, welche meift die Beſchwerden unb Yuflagen zu tragen 

hatten, lehnten ſich dawider auf, und bie Könige räumten ihnen, 

um fie. zu befchwichtigen, wichtige Vorrechte ein, 
Bei allen dieſen Mißhelligkeiten fuchten die Päbfte ihre 

Auctorität einwirken zu laſſen, aber das Intereſſe der Staats 
bildung war fo feit, daß bie Päbfte mit ihrem eigenen 

Intereſſe einer abſoluten Wuftorität wenig ‚dagegen. vers 
mochten. Die deutſchen Kurfürften, im Gefchäft ber Bildung 
eined Gemeinweſens begriffen, und im Gefühle Ihres Rechtes 

und ver Gerechtigkeit ihrer Sache, erflärten fi im Jahre 1338 
öffentlich gegen bie:päbftliche Anmaafung und behaupteten, fie 
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huͤtten in ihren Angelegenheiten bie Zuftimmung des Pabſtes 

nicht nöthig. Ebenſo hatte fchon im Sabre 1302 bei einem 

Streite des Pabſtes Bonifacius mit Philipp dem Schönen bie 

Reichsverſammlung, welche letzterer zufammenbernfen Hatte, 

gegen den Pabſt geflritten. Denn die Staaten und Gemein- 

weſen waren zum Bewußtfeyn gefommen, ein Selbfiftändiges zu 
ſeyn. — Mannigfache Urfachen hatten ſich vereinigt, die päbſt⸗ 

liche Auftorität zu fchwächen: das große Schiema ber Kirche, 

. welches die Unfehlbarfeit des Pabſtes in Zweifel feßte, traf 

mit den Schlüffen der Kirchenverfammlung zu Koſtnitz und Bafel 

sufammen, die fich über den Babft ftellten, und deßhalb Päbfte 

abfehten und ernannten. Viele Verſuche gegen das Syften 

ber Kirche haben dad Berürfniß einer Reformation fanktionirt. 

Arnold von Brescia, Wiklef, Huß beftritten mit Erfolg bie 

päbftliche Statthalterfchaft Chrifti und die groben Mißbräuche 

ver Hierarchie. Diefe Verfuche waren jedody immer nur etwas 

Partielles. Einerſeits war bie Zeit noch nicht reif Dazu, anderer: 

ſeits haben jene Widmer die Sache nicht in ihrem Mittelpunfie 

angegriffen, fondern fich, namentlich die beiben lehtern, mehr 

auf Die Gelchriamieit des Dogmas gewendet, was. nicht fo 

das Intereffe des Dolls erweden konnte, — Mehr aber aid 

dieß ſtand dem. Principe der Kirche die beginnende Staaten⸗ 

bildung gegmüber: ein allgemeiner Zweck, ein in fi voll 

kommen Berechtigtes iſt für die MWeltlichfeit in ver Staaten 

bildung aufgegangen, and diefem Zwede der Gemeinfchaftlichkett 

bat ſich der Wille, die Begierde, die Willfür des Einzelnen 

unterworfen. Die Härte des felbftfüchtigen,„ auf feiner Einzel 

heit ſtehenden Gemüthes ift fo zerbrochen worden. Schon früher 

hatte freilich die Kirche durch die ihr zu Gebote ſtehende eiferne 

Ruthe der Zucht, durch Die haͤrteſte Kuechtichaft dieſes Gemuth 

wankend gemadt, aber ba. das Chriſtenthum weſenilich ein 

geiſtiges Princip enthält, fo: konnte es niemals zu indiſcher 

Dumpfheit gebracht werben. Es iſt hiermit vielmehr nur ber 
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Boden gereinigt worden, auf welchem das reiigiöfe Princip 
Platz finden konnte, und den Menſchen iſt das Gefühl der 

wirklichen Verföhnng geworden. Dieſe Berföhnung wurde in 
der Wirklichkeit, im Staate nunmehr vollbracht, das Natürliche 

iſt gefangen genommen worden, und der Menſch hat ſich aus 

dem Mittelalter zu ſeiner Freiheit erhoben. Wir können aber 
nicht ſowohl ſagen, daß der Menſch aus der Knechtſchaft be⸗ 

freit worden ſey, als vielmehr durch die Knechtſchaft. Denn 

die Rohheit, die Begierde, das Unrecht find das Böfe: der 

Menſch iſt ald in ihmen gefangen, ber Gittlichfelt und Re⸗ 

ligioſitaͤt unfähig, und diefes gewaltthätige Wollen ift es, wovon 

die Zucht ihn befreit bat. Die Kirche hat den Kampf mit ber 

rohen Sinnlichkeit durch die Schreden der Hölle und die Waffen 
beftanden, denn nur durch dad Mittel der eifernen Gewalt 

fonnte jene bezähmt werben. Es wird in der Dogmatif auss 

gefprochen, daß biefen Kampf nothwendig jeher Menſch ges 

madyt haben müfle, denn er iſt von Ratur böfe, und erft durch 

feine innere Zerriffenheit hindurchgehend kommt .er zur Gewiß⸗ 
heit der Verföhnung. Wenn wir dieß eimerfeitö zugeben, fo 

muß andererſeits Doch geſagt werden, Daß die Form des Kampfes 

fehr verändert ift, wenn bie Grundlage eine andere und bie 

Berföhnung in der Wirklichkeit vollbracht wird. Der Weg der 

Dual ift als folcher Hinweggefallen (er erſcheint zwar auch noch 

fpäter, aber in einer ganz anderen Geſtalt), denn wie bas 

Bewußtſeyn erwacht fft, befindet fidh der Menſch in dem Ele 

mente. eines fittlichen Zuſtandes. Der Moment der Negatien 

ift freilich eine Nothwendiges im Menſchen, aber er hat jetzt 
bie ruhige Form der Erziehung erhalten, und fomit ſchwindet 

alle Fürchterfichfeit des. inneren Kampfes. Daß dieſes aber 

gefchehen könne, erfordert und ſetzt voraus, Daß der Zuſtand 

ber Religiöſttät und Rechtlichkeit bereit6 vorhanden fey. 
Wir befinden uns jegt auf einem höheren Standpunktie: 
das Höhere. und Wahrhafte ift nur im. Gefühl ver verwirklichten 
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Verſoͤhnung vorhanden, und der Menfch ergeht ſich in Thätig- 

keiten, die auf diefem Standpunkt nicht mehr fehlen können. 

VVIiVM. Die neue Zelt. 

Wir find hiermit zu der dritten ‘Periode ded germanifchen 

Reichs gekommen, und treten nunmehr in die Periode des 

Geiftes, der ſich ald freien weiß, indem er dad Wahrhafte, 

Ewige, an und für fi) Allgemeine wil. In dieſer dritten 

Periode find wieder drei Abtheilungen zu machen. Zuerft haben 

wir bie Reformation als foldye zu betrachten, die Alles ver- 

Flärende Sonne, die auf jene Morgenröthe am Ende des Mittel- 

alters folgt, dann die Entwidelung des Zuftandes nad) der 

Reformation und endlich. die neueren Zeiten von dem Ende des 

vorigen Jahrhunderts an. 

Die Reformation, 

Die nähere Veranlaſſung der Reformation iſt Hinlänglich 

befannt. Es war ber fchaamlofe und .fchmählige Handel der 

Ablapfrämerei und die Sitte, das Boͤſe und die Sünde durch 

Geld zu fühnen. Doc ift im Ganzen die Beranlaffung gleich: 

gültig, wenn die Sache an und für fich nothwendig iſt, und 

wenn ber Geiſt an fich fertig ift, fo Fann fie auf dieſe oder 

jene Welfe in die Erſcheinung treten. 

Solche Begebenheit ift au nicht. an ein Individuum 

gebunden, wie bier 3. B. an Luther, ſondern bie großen In⸗ 

bividuen werden durch bie Zeit ſelbſt erzeugt. Das Ablafgelo 

wurde zum Bau der Peterskirche verwendet (jo hatte Athen 

das Geld feiner Bundedgenoffen zu den berrlichften Werfen des 

Alterthums verbraucht) aber eben Die Vollendung dieſes Baues, 

den Michael Angelo mit feinem jüngften Gericht geziert 

hat, .führte das jüngfte Gericht der Kirche felbft herbei. 

Nur die Innigkeit des deutſchen Volkes war ber Boden der 
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Reformation, und nur aus diefer Einfachheit und Schlichtheit 

fonnte das große Werk hervorgehen. - Während andere Natio⸗ 

nen auf weltliche Herrſchaft, Eroberungen und Entdeckungen 

aus waren, hat ein einfacher beutfcher Mönch in feinem Geift 

die Vollendung geſucht und fie hervorgebracht. 

In der einfachen Iutherifchen Lehre wird ausgefprochen, 

was fchon früher gefagt worben ift, daß das Vermittelnde 

zwifchen dem Menfchen und dem Weſen feined Geiftes, mit 

Gott — Chriſtus nicht ein finnliches Diesfeits ift, fondern - 

daß die Berföhnung nur im Glauben und im Genuffe enthalten 

fey, denn der Proceg des Heild geht nur im Herzen und im 

Geifte vor. In diefer Lehre werden fo alle dieſe Aeußerlich⸗ 

feiten und die mannigfaltigen Formen und Zweige der Knecht⸗ 

fchaft des Geiſtes abgethan. Der einfache Unterfchieb zwifchen 

der Iutherifhen und Fatholifchen Lehre liegt darin, daß gefagt 

wird: die Verföhnung Tann nicht durch ein bloß Außerliches 

Ding, die Hoftie vollbracht werden, fondern nur im Olauben, 

das iſt, in der Richtung Des Geiftes darauf hin, und im Ge 

nuffe, indem die Hoftie zermalmt wird. Luther, hat auch ganz 

Recht gehabt, daß er gegen die Fatholifche und reformirte Kirche 

dieß Subftantielle fetgehalten hat (man Hat bieß Beharren 
Zutherd auf. feiner Lehre gegen die reformirte Kirche oft ala 

Eigenfinn Hart getabelt). Luther Tonnte aber der reformirten 

Kirche nicht zugeben, daß Ehriftus ein bloßes Andenken, eine 

Erinnerung fey, fondern er flimmte darin vielmehr mit ber 

katholiſchen Kirche überein, daß Chriſtus ein Gegenmärtiges 

jey, aber im Blauben, im Geiſte. “Der Geift Chriſti erfülle 

wirklich dad menſchliche Herz, Ehriſtus ſey alfo nicht blog ale 

hiſtoriſche Perſon zu nehmen, fondern ver Menſch habe zu ihm 

ein unmittelbares Verhältniß im Geifte.. 

Indem dad Individuum nun weiß, daß es mit bem goͤtt⸗ 

lichen Geifte erfüllt ift, fo fallen damit alle Verhältniſſe ver 

Aeußerlichkeit weg; es giebt. jebt feinen Unterſchied ehr zwiſchen 
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Prieſter und Laien, es ift nicht eine Klaſſe ausfchließlich im 

Befib des Heiligen, fonbern ver göttliche Geift des Menſchen 

überhaupt ift fählg, das Göttliche zu wiſſen; es ift Freiheit ber 

Einſicht und des Erfenntniß vorhanden: Jeder hat an fidh 

feldft dag Werk der Berföhnung zu vollbringen. Damit fällt 

alles Außerliche Thun, das man die Werke nennt, fort, und 

dieſe ſtellen ſich als etwas Geiftlofed heraus. Nur die Gewiß⸗ 

heit des Verhaltniſſes zu einem Geiſtigen iſt feſtzuhalten, die 

aͤußerlichen Geſchichten, Wunder u. ſ. w. ſind bei einem wahr⸗ 

haften Glauben unweſentlich. 

Dieß iſt der weſentliche Inhalt der Reformation, der Menſch 

ift durch fich felbft beſtimmt, frei zu feyn. | 

Die Reformation, welche ſich zuerſt ganz ruhig entwidelte, 

bat alsdann eine fürmliche Trennung herbeigeführt. Luther 
dachte anfänglich felbft nody gar nicht Daran, er. verlangte Kirchen» 

verfammlungen und vergleichen; man darf ven Proteſtanten 

nicht vorwerfen, gleich mit übertriebenen Forderungen auf 

getreten zn feyn, und um fie Davon zu überzeugen, hat mar 

nur die officiellen Berichte und Darftellungen nachzulefen, vie 

von Katholifen fe:bft, von der neuen Lehre gemacht worden 

find. Der Wiverftreit Luthers aber, ber zuerft nur befchränfte 
Punkte betraf, dehnte füch bald auf Dogmen aus, betraf nicht 

Individnen, fonbern zufammenhängende Inftitutionen, das Klofter⸗ 

leben, die weltliche Herrichaft der Bifchöfe u. ſ. w.; es betraf 

nicht bloß einzelne Ausſprüche bes. Papſtes und der Koncilien, 

fondern die ganze Art und Weife dieſer Ausſprüche, nämlidy 
die Auftorität der Kirche. Luther hat dieſe Autorität 

verworfen und an ihre Stelle. die Bibel und das. Zeugniß 

bed menfchlichen Geiſtes gefegt. Daß un die Bibel felbſt vie 

Grundlage der chriſtlichen Kirche geworden ift, bleibt von un⸗ 

geheurer Wichtigkeit: Jeder fol ſich nun felbft daraus beichren, 

Jeder fein Gewiffen daraus beflimmen koͤnnen. Hierin liegt 

eine große Beränderung ber Prindipe: ‚bie ganze. Aultoritaͤt der 
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Kirche, die ganze Entzweiung ift dadurch umgeitoßen worben. 

Die Ueberfegung, welche Luther von der Bibel gemacht hat, iſt 

eben von unfchägbarem Werthe für das deutfche Volk gewefen. 

Diefes hat dadurch ein Volksbuch erhalten, wie keine andere 

Nation der Fatholifchen Melt ein foldyes hatte, denn. dieſe hat 

wohl eine Unzahl von Gebetbüchlein, aber fein Grundbuch zur 

Belehrung. Trotz dem bat man in neueren Zeiten Streit deß⸗ 

halb erhoben, ob es zwedmäßig ſey, dem Volke die Bibel in 

Hand zu geben; die wenigen Nachtheile die dieſes hat, werden 

doch bei Weiten von den ungeheuren Vortheilen überwogen ; 

die aͤußerlichen Gefchichten, die dem Herzen und Berftande ans 

ftößig feyn Fönnten, weiß der religiöfe Sinn ſehr wohl zu 

unterfcheiden, und ſich an das Subftantielle haltend, überwindet 

er fi. Wenn auch endlich die Bücher, welche Volksbücher 
feyn follten, nicht fo oberflächlich wären, als ſie es find, fo 

gehört zu einem Volksbuche doch notwendig, daß ed dad Ans 

fehen des einzigen Habe. In Frankreich hat man fehr wohl 

das Bedürfniß eines Volksbuches gefühlt, es find große “Preife 

darauf gefegt worden, aber aus dem eben angegebenen Grunde 

ift Feines zu Stande gefommen. Daß es ein Volksbuch gebe, 

bazu iſt vor allen Dingen noch nöthig, daß das Volk lefen 

fönne, was in ben Fatholiichen Ländern wenig der Fall ift. 

Dur die Berläugnung der Auftorität der Kirche wurde bie 

Scheidung nothwendig. Das triventinifche Koncilium febte Die 

Grunbfäge der Fatholifchen Kirche feft, und nad, diefem Kon⸗ 

eilium Fonnte von einer Bereinigung nicht mehr Die Rebe ſeyn. 

Die Kirchen wurben Parteien gegen einander, denn auch in 
Anfehung der weltlichen Orbnung trat ein auffallender Unter 

ſchied ein. In den nicht Fatholifchen Ländern wurben die Klöfter 

und Bisthümer aufgehoben und das Eigenthumsrecht berfelben 

nicht anerkannt; der Unterricht wurbe anders organifirt, bie 

Faſten, Die heiligen Tage abgeſchafft. So war and eine welt 

liche Reform in Anfehung des Außerlichen Zuſtandes: denn auch 
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gegen die weltliche Herrfchaft empörte man fich an vielen Drten. 
Die Widertäufer verjagten in Münfter den Bifchof und richteten 

eine eigene Herrfchaft ein, und bie Bauern ſtanden in Maſſe 

anf, um von dem Drud, ver auf ihnen laftete, befreit zu 

werben. Auch auf bie Fatholifche Kirche hat vie Reformation 
einen wefentlihen Einfluß gehabt: fie hat die Zügel fefter an- 
gehalten, und bat das, was ihr am Meiften zur Schande 
gereichte, abgefchafft. Vieles, was außerhalb ihres Principes 

lag, und worin fie bisher unbefangen mitgegangen war, ver 

warf fie nun, fie trennte fid) von der aufblühenden Wiffenfchaft, 

von der Philofophie und humaniftifchen Literatur, und hatte 

bald Gelegenheit ihren Widerwillen gegen Wiffenfchaftliches fund 

zu geben. Der berühmte Kopernifus hatte gefunden, daß die 

Erde und die Planeten fih um die Sonne drehen, aber gegen 

dieſen Fortſchritt erflärte fich die Kirche. Galiläi, der in einem 

Dialoge die Gründe für und wieder die neue Enideckung des 

Kopernifus auseinander gelegt hatte, (allerdings fo, daß er 

fich für: dieſelbe erklärte), mußte auf feinen Knien für biefes 

Verbrechen Abbitte thun. Die katholiſche Welt ift fo in ver 

Bildung zurüdgeblieben, und in größte Dumpfheit verfunfen. — 

So ift die Trennung aud) äußerlich Eonftituirt worden. 

Eine Hauptfrage, welche jebt zu beantworten ift, wäre: 
warum die Reformation in ihrer Ausbreitung fich nur auf einige 

Kationen befchräntt hat, und warum fie nicht bie ganze ka⸗ 

tholifche Welt durchdrang. Die Reformation iſt in Deutfchland 

aufgegangen und auch nur von den rein germanifchen Völfern 

erfaßt worden, denn außer Deutfchland febie fie ſich auch in 

Skandinavien und England fe. Die romanifchen und fla- 

vischen Nationen haben fich aber fern davon gehalten. Selbft 

Süddeutſchland hat die Reform nur theilweife aufgenommen, 

fowie überhaupt der Zuftand daſelbſt ein gemifchter war. In 

Schwaben, Branfen und in ven Rheinländern waren eine 
Menge von Klöftern und Bisthümern, ſo wie viele freie Reiche» 
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ftäbte, und an biefe Griſtenzen fnüpfte fi die Aufnahme oder 

die Verwerfung der Reformation, denn ed wurde vorhin ſchon 

bemerkt, daß die Reform zugleich eine ins politifche Leben ein- 

greifende Veränderung war. Ferner tft auch die Auftorität viel 

wichtiger als man zu glauben’ geneigt iſt. Es giebt gewiſſe 

Borausfehungen, bie auf Auftorität angenommen worden, und 

fo entſchied auch bloß die Auftorität oft für und wider bie An⸗ 

nahme der Reformation. In Defterreih, in Baiern, in Böh- 

men hatte die Reformation fchon große Yortichritte gemacht, 

und obgleih man fagt: wenn die Wahrheit einmal bie Ge- 

müther durchdrungen Hat, fo kann fte ihnen nicht wieder ent- 

tiffen werben, fo ift fie doch hier durch die Gewalt ver Waffen, 

durch Lift oder Ueberredung unterbrüdt worden. 

Die flavifchen Nationen waren aderbauende. Diefes 

Berhältnig führt aber das von. Herren und Knechten mit fidh. 

Beim Ackerbau ift das Treiben der Ratur überwiegend ; menfch- 

liche Betriebfamfeit und ſubjektive Aktivität findet im Ganzen 

bei diefer Arbeit weniger flatt. Die Siaven find daher lang- 

famer und fchwerer zum Grundgefühl des fubjektiven Selbſts, 
zum Bewußtſeyn des Allgemeinen, zu dem, was wir früher 

Staatsmacht genannt haben, gefommen, und fie haben deßhalb 
auch nicht an der aufgehenden Freiheit Theil nehmen können. — 

Aber auch die romanifdhen Nationen, Stalien, Spanien, 

Portugal und zum Theil auch Frankreih hat die Reformation 

nicht durchdrungen. Biel bat wohl Die äußere Gewalt vers 

mocht, doch darauf allein kann man fich nicht berufen, denn 

wenn der Geiſt einer Nation etwas verlangt, fo bänbigt ihn 

- eine Gewalt; man kann auch von dieſen Nationen nicht fagen, 

daß es ihnen an Bildung gefehlt habe, im Gegentheil, fie 

waren darin vielleicht den Deutfchen voraus. Es lag vielmehr 

im Orunbcharafter diefer Rationen, daß fie die Reformation 
nicht angenommen haben. Was ift aber dieſes Eigenthümliche 

ihres Charafters, das ein Hinderniß der Freiheit des Geiſtes 
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geweſen iſt? Die teine Innigkeit der germaniſchen Nation war 

ber eigentliche. Baben für die Befreiung. ded Geifted, Die roma⸗ 

niſchen Nationen aber hatten dagegen den Grundeharafter ber 

Entzweiung beibehalten: fie waren aus ber Bermifchung ber 

römifchen und germanifchen Welt hervorgegangen, behielten aber 

dieſes Heterogene immer noch in fih. Der Deutiche kann es 

nicht Iäugnen, daß die Franzoſen, Italiener, Spanier mehr 

Eharakterbeftimmtheit befigen, einen feften Zwed, (mag biefer 

nun auch eine fire Borftelung zum Gegenftande haben), mit - 

vollfommenen Bewußtfeyn und der größten Hufınerffamfeit ver 

folgen, einen Plan mit größter Beſonnenheit durchführen und 

die größte Entſchiedenheit in Anfehung beftimmier Zwecke ber 

weifen. Noch auffallender ift die Verfchiedenheit zwifchen den 

Engländern und den romanifchen Nationen. Der Engländer 

hat das Gefühl der Freiheit im Befonderen, und fühlt fidy um 

jo mehr frei, je mehr das, was er thut oder thun kann, gegen 

den Berftand if. Aber dann zeigt fich fogleich bei den roma⸗ 

nifchen Völkern, diefe Trennung, dad Yelthalten eines Ab⸗ 

ftraften, und damit nicht diefe Totalitit des Geiſtes, des 

Empfindens, die wir Gemüth heißen. Das Innerfte ift beftimmten 

Intereſſen verfallen und nicht ald ein Ganzes. vorhanden: der 
Geiſt ift in dieſem Bewußtſeyn nicht fein eigen. Gehen wir 

von dieſem Grundprincipe aus, fo fehen wir, daß biefe Ratio- 

nen nicht das Bedürfniß gefühlt haben, die Totalität des 

Geiftes zu befriedigen, weil eben der Geift beftimmten Intexefien 

‚verfallen it, und der Entzweiung überhaupt angehört. 

Das weltliche und geiftige Intereſſe ift jenen Nationen 

zweierlei: fie gehen ihren finnlichen Bedürfniſſen einerfeits nad, 

und auf der andern Seite üben fie ihre religiöfen Pflichten aus. 

Der Selbfwille, fo von der Religion, und das Religiöfe, vom 
Selbſt des Menſchen getrennt, ift das Entzweite, Untermorfene, 
Den Katholifen erfcheinen daher die Proteſtanten ald etwas 

Pedantiſches, ald etwas Trauriges, kleinlich Moraliſches; fie. 
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verfolgen ruhig ihre weltlichen Zwecke und laſſen ihre veligiöfe 

Anſicht nicht Hinzufommen, und ebenfo wird das Religiöſe 

aͤußerlich für ſich abgethan. 

Es iſt ſchon oben von dem Verhaͤltniß der neuen Kirche 

zur Weltlichfeit gefprochen worden, und jeßt ift nur noch das 

Nähere anzugeben. 

Der Geift hat die VBerföhnung in fich felbft zu vollbringen, 

fein Selbft muß in diefelbe eingehn, und zu dieſer Verföhnung 
und Religiofität tritt nun auch die fittliche Seite hinzu. Das 

Göttliche Hört auf, die fire Vorftellung eines Jenſeits zu haben. 

Es wird gewußt, daß das Sittliche und Rechte, das Göttliche 

und das Gebot Gotted find, und daß ed dem Inhalte nach, 

fein Höheres, Heiligered giebt. Daraus folgt, daß die Ehe 

nicht mehr die Ehelofigkeit über fi bat. Luther hat eine Frau 

genommen, um zu zeigen, baß er bie Ehe adjte, bie Ver⸗ 
laͤumdungen, die ihm daraus entfliehen würden, nicht fürchtend. 

Es verſchwindet nun wefentlih auch das äußere Verhältniß 

der Laien und Geiftlihen. Der Menſch tritt in der Gemein⸗ 

famfeit, in der fittlihen Beziehung der Gefellfehaft auf, denn 

wie die Janitſcharen, getrennt aus ber fittlichen Gefellfchaft, 

bie Grundlage der türfifchen Gefelfchaft ausmachten, jo waren 

die Mönche das fichende Heer des Pabſtes. — Die Arbeits: 
Ioftgfeit bat nun andy nicht mehr als ein Heiliges gegolten, 

fondern es wurbe ald das Höhere angefehen, daß ber Menſch 

in der Abhängigkeit dutch Thätigkeit und Verſtand und Fleiß 

fich felber unabhängig macht. Die Induftrie, Die Gewerbe find 

nunmehr fittlich geworden, und die Hinbernifle find verſchwunden 
bie ihnen von Seiten der Kirche entgegengefegt wurden. 

Die Kirche nämlich hatte es für eine Sünde erklärt, Gelb 

gegen Iuterefien auszuleihen: vie Nothwendigkeit der Sache 

aber, führte gerade zum Gegentheil. Die Lombarben (daher 

auch der franzöfifche Ausbrud lombard für Leihhaus) und be⸗ 

ſonders die Medicaͤer haben den Namen Fürften, in ganz Europa 
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Geld vorgeftredt. — Das dritte Moment der Heiligfeit in der 

fatholifchen Kirche, der blinde Gehorfam ift ebenfo aufgehoben 

« worben, Es wurde jegt der Gehorfam gegen die Stantögefehe 

als die Bernunft des Wollend und des Thund zum Principe 

gemacht. In dieſem Gehorfam ift der Menſch frei, denn bie 

Befonderheit gehordyt dem Allgemeinen. Der Menfch bat felbft 

ein Gewifien, und baber frei zu gehorchen. Damit ift bie 

Möglichkeit einer Entwidiung und Einführung der Bernunft 

und Freiheit gefept, und was Die Vernunft ift, das find num 

auch die göttlichen Gebote. Die Fürften Finnen zwar immer 

noch fchlecht feyn, aber fie werden nicht mehr dazu von Seiten 

des religiüfen Gewifiens beredytigt und aufgefordert. In der 

fatholifchen Kirche dagegen, kann dad Gewiſſen ſehr wohl den 

Staatögefeßen entgegengefegt werben. Koͤnigsmorde, Staats⸗ 

verfhwörungen und dergleichen find von den Prieſtern oft unters 

fügt und ausgeführt worden. — Die Gefepe der Freiheit 

haben ſich nun noch zu einem Syſtem von dem, was an und 

für ſich recht ift, ausbilden müflen. Der Geift tritt nach ber 

Reformation nicht gleich in dieſer Vollendung auf, denn fie bes 

fchränft fich zunächft auf unmittelbare Veränderungen, wie 3.3. 

das Aufhehen der Klöfter, Bisthümer u. |. w. Die Ber 

fühnung Gottes mit der Welt war zunaͤchſt uoch in abftrafter 

Form, noch nicht zu ehem’ Suftem der fittlichen Weltlichkeit 

entwidelt. Ueber die Erfcheinung diefer abftraften Form tft noch 

Einiges zu-fagen. Die Berfähnung ſoll zunächft im Subjekte 

ats ſolchem vorgeben, das Subjekt ſoll fich deſſen verfichern, 

daß der göttliche Geift in ihm wohne und daß ed in ihm zum 

Durchbruch der göttlichen Gnade gekommen if. Der Menfch 

iſt nicht von Natur wie er ſeyn fol; er kommt erft durch ven 

Proceß der Umbildung zur Wahrheit. Dieß ift eben das All⸗ 

gemeine und Spefulative, daß Das menfchliche Herz nicht ift, 

was es ſeyn fol. Es iſt nun verlangt worden, daß das Subr 

jeft defien, was es an fich ift, fich bemußt werbe, das heißt, 

30 
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geflagte Perfon aus Schwäche bei ber Tortur in Ohnmacht 

verfiel, fo hieß es, der Teufel gebe ihr einen Schlag;. befam 

fie Krämpfe, fo fagte man, der Teufel lache aus ihr u. dgl. m. 

Wie eine epidemifche Krankheit haben fich diefe Verfolgungen 

über Italien, Frankreich, Spanien und Deutfchland verbreitet. 

Der ernfte Einfpruch aufgeklärter Männer, als Spee's 

und Anderer, bewirkte fchon fehr viel. Mit dem größten Er- 

folg widerſetzte ſich aber zuerft Shomafius, Profeſſor zu 

Halle diefem durchgreifenden Aberglauben. Die ganze Er 

ſcheinung ift an und für ſich höchft wunderbar, wenn wir bes 

merken, wie ed nod) gar nicht lange ift, daß wir aus biefer 

furchtbaren Barbarei heraus find (noch im Jahre 1780 wurde 

zu Glarus in der Schweiz eine Here öffentlich verbrannt). Bei 

den "Katholifen war die Verfolgung eben ſowohl gegen bie 

Keger ald gegen die Heren gerichtet; beides war ungefähr in 

eine Kategorie geftellt: der Unglauben der Keger galt ebenfo 

ſchlechthin für das DBöfe. 

Bon diefer abftraften Form der Innerlichkeit abgehend, 

haben wir jegt die weltliche Seite zu betradhten, bie Staats⸗ 

bildung und das Aufgehen ind Allgemeine, die Befreiung im 

Gedanken. Dieß ift Das andere und weſentliche Moment. 

Die Aufklärung und Revolution. 

In der proteftantifchen Kirche ift das Princip der Inner⸗ 
tichfeit und der Befriedigung in fich felbft aufgegangen, und 

diefelbe Beichäftigung mit der Innerlichfeit des Geifted mußte 

audy in der Fatholifchen Kirche Eingang finden. Dur die 

Sefuiten kam eine Dialektif auf, wodurch alles’ Befondere wan- 

fend gemacht wurde, fo daß am Ende für das Bewußtſeyn 
nichts als die Form der Allgemeinheit übrig blieb. Dieſes 

Denten ift jest das Panier, welches überall die Völker ver- 

fammelt bat, denn es enthält zugleich die Verföhnung in ihrer 
ganz reinen Wefenheit, indem ed an das Weußerliche mit ber 
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Anforderung geht, daß es diefelbe Vernunft in ſich habe, als 

das Subjekt. Das Denken ift einerſeits das ganz abftraft 

Allgemeine, andererſeits ift es als das Ich, in der voll 
fommenen Abftraftion aller Befonderheit, das fchlechthin Gegen- 

wärtige. Die Form der Allgemeinheit liegt in mir: was mir 

Gegenftand des Denkens iſt, muß in dieſer Form ſeyn. Indem 

ich denfe, muß ich den Gegenftand zur Allgemeinheit erheben, 

und ebenfo muß er ein PBräfentes ſeyn. Das ift fchlechthin Die 

abjolute Freiheit, fie läßt den Gegenftand frei, denn das Den⸗ 

fen ift feiner Sache gewiß. Das praftifche Interefie gebraucht 

die Gegenftände, verzehrt fie: das theoretifche betrachtet fie mit 

der Sicherheit, daß fie an fich nichts Verſchiedenes find. — 

Alfo: die lebte Spite der Innerlidyfeit ift das Denken; es ift 

in ſich frei, indem es das Allgemeine, das ſich nur zu ſich ver- 

halt, zum Inhalte hat. Der Menſch iſt nicht frei, infofern er 

nicht denkt, denn er verhält ſich dann zu einem Anderen und ift 

bei dieſem. Diefes Erfafien enthält unmittelbar die Verföhnung : 
Ich, das fchlechthin Allgemeine, dem Das Befondere fubfumirt ift. 

Das Denken ift jebt die Stufe, auf weldhe ber Geiſt 

gelangt iſt; der Geiſt erfennt, daß die Natur, die Welt auch 

eine Bernunft an ihr haben müfle, denn Gott hat fie vernünftig 

geſchaffen. Es ift nun ein allgemeines Intereſſe, Die gegen⸗ 

wärtige Welt zu betrachten und kennen zu lernen, entſtanden. 

Das Allgemeine in der Natur find die Arten, die Gattungen, bie 

Kraft, die Schwere, redueirt auf ihre Erfeheinungen u. ſ. w. Es 

it alfo die Erfahrung die Wiſſenſchaft der Welt geworben, 

denn die Erfahrung ift einerfeits die Wahrnehmung, dann aber 

auch das Geſetz. In den rein germanifchen Nationen ift das 

Bewußtſeyn des Geifted aufgegangen, in den romanifchen 

wurde zuerft die Abftraktion erfaßt. Es war für die Menſchen, 

al8 habe Gott jetzt erft Die Sonne, den Mond, die Geftirne, 

die Pflanzen und Thiere gefchaffen, als ob die Geſetze jetzt erft 

beſtimmt worden wären, denn nun erft haben bie Menſchen ein 
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Interefie daran gehabt, als fie ihre Bernunft in jener Ber- 

nunft vwtedererfannten. Mit den Naturgeſetzen tft man dem uns 

geheuren Aberglauben der Zeit entgegengetreten, ſowie alfen 

Borftelungen von fremden gewaltigen Mächten, über die man 

nur durch Magie ftegreich werben könne. Die Menfchen haben 

überall ebenfo gefagt, und zwar Katholiken nicht minder wie 

Proteftanten. Das Aeußerliche, woran die Kirche das Höhere 

fnüpfen will, ift eben nur äußerlich: die. Hoftte iſt nur Teig, 

die Relique nur Knochen. Gegen den Glauben auf Anftorikit 

ift die Herrfchaft des Subjeftd durch fich felbft gefetzt worden, 

und die Naturgefeße wurden als bad einzig Verbindende des ' 

Arußerlichen mit Weußerlihem anerkannt. So wurde allen 

Wundern widerfprochen. Auch auf bie geiftige Seite hat fidh 

dann das Denken gerichtet: man hat Recht und Sittlichfeit als 

auf dem geprüften Boden ded Willens des Menfchen gegründet 

betrachtet, da es früher nur als entferntes Gebot Gottes an⸗ 
gefehen wurde. Zuerft hat man aus der Erfahrung empirifch 

beobachtet (wie Grotius); dann hat man als Duelle des Bor 

handenen die Triebe der Menfchen, welche die Natur ihnen ins 

Herz gepflanzt habe, angefehen. Das Staatsrecht wurde ebenfo 

nach allgemeinen Beftimmungen gefaßt. Friedrich ver Große 

zeichnete ſich dadurch aus, daß er Immer das Beſte feines Staates, 

als das legte Brincip, im Auge hatte: alle herkömmlichen Rechte, 
die noch auf privatrechtliche Weiſe galten, verloren ihre Gültig⸗ 

feit, indem fie dem allgemeinen" Beften untergeordnet wurden. 

Die Gefege der Natur und des Rechts hat man Vernunft 
genannt. Aufklärung hieß man, das Selten diefer Gefeke. 

Bon Frankreich kam fie nach Deutfchland herüber, und eine 

nene Belt von Vorftelungen ging darin auf. Luther hatte Die 

geiftige Freiheit und die fonfrete Verfühnung erworben: er hat 
flegreich feftgeftellt, was bie ewige Beitimmung des Menfchen 
fey, müſſe in ihm felber vorgehen. Der Inhalt aber von dem, 
was in ihm vorgehen und welde Wahrheit in ihm lebendig 



Die Aufflärung und Revolution. 4 . 

werden müfle, ift von Luther augenommen inorben ein Ges 

gebenes zu feyn, ein durch die Religion Dffenbartes. Jezt if 

das Princhp anfgeftellt worben, Daß biefer Inhalt ein gegens 
wärtiger fey, wovon ich mich innerlich überzeugen könne, und 

daß auf diefen inneren Grund Alles zurädgeführt werden müſſe. 

Mit diefem Principe der Freiheit gehen wir zum lebten. Sta⸗ 

dium der Welthiftorie, zur Geſchichte unferer Tage. 

Empfindung und Triebe bringen nur etwas Vorüber⸗ 
gehendes hervor: was recht und fittlich ſeyn fol, muß auch im 

Willen begründet ſeyn, aber in dem an fid) allgemeinen Willen, 

Man muß num aber willen, was der Wille ift, denn bie Triebe 

gehören auch dem Wollen an; fie find aber ein beftimmtes 

Wollen und können fo in Gegenfag mit einander fommen: ſie 

find felbft Principien, aber untergeordnete. Die Frage ift eben, 

welches ift das lebte Princip, das nicht untergeorbnet ift und 

nicht befonders. Das Nichtbefondere iſt der Wille an und für 

fih, und diefer Wille, indem er ein nich befonberer ift, will 

nur fich felbf. Der Wille, der nur um des Willens ift, if 

ber reine freie Wille. Dieſes Princip iſt nun im Denfen 

erfaßt worden, und ber Wille, der fih will, der freie Wille 

wurde als das Innerſte, Letzte erfannt, als bie ſubſtantielle 

Grundlage alles Rechts. Der Wille will ein Seyendes pro 

duciren: in feiner Neinheit ift er aber daſſelbe Allgemeine als 
Denten. Diefes Princip wurde in Frankreich durch Rouffeau 

aufgeſtellt. Der Menſch ift Wille, und nur infofern ift er frei, 

als er wid, was fein Wille iſt. Dieſe theoretifche Vernunft 

machte fih dann auch in Deutfhland geltend. Hier wurde ge. 

fagt: ver reelle Wille jey bie Vernunft des Willens, der Menfch 

folle nur feine Freiheit wollen, er fol. die Pflicht, das Recht 

nur um der Bfliht und bed. Rechts willen thun. In meinem 

Willen tft nichts Fremdes, nichts kann mir dagegen als Auftorität 

anfgeftellt werden, in meinem Willen bin ich am reinften zurüd- 

gezogen. Dan könnte fragen, warum ift Die Freiheit zunächſt 
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in diefer abftraften Form amfgefaßt worben? Indem Die Ver⸗ 

nunft ſich erfaßt, fo ift das erfte, was fie erfaßt, die ummittel- 

bare Form, das ift die Form der Abſtraltion. Der Menſch zur 

Selbftftändigfeit der Vernunft gefommen hat fie zuerft in dieſer 

Einfachheit aufgenommen, 

Es entfteht hier wieder eine andere Frage: warum find bie 

Franzofen fogleih vom Theoretifchen zum Praktiſchen übers 

gegangen, wogegen bie Deutfchen beim Theoretiſchen ftehen blie⸗ 

ben und ſich mit demfelben begnügten. Man könnte jagen: die 

Franzoſen find Higföpfe (ils ont la tête pres du bonnet); 

ber Grund Tiegt aber tiefer. Dem formelle Principe nämlich 

fteht Die Fonfrete Wirklichkeit gegenüber. Die Deutfhen haben 

fih nur ruhig dabei verhalten Können, indem fie in ber Wirk⸗ 

lichkeit verföhnt waren. Dabei ift wohl zu bemerfen, daß nur 

die Protefanten zur Beruhigung über die rechtliche und fittliche 

Mirflichkeit gekommen feyn konnten. In Deutfchland war bie 

Aufklärung auf Seiten der Theologie: in Sranfreih nahm fie 

fogleich eine Richtung gegen die Kirche. In Deutfchland war 

in Anfehung der Weltlichfeit fchon Alles durch die Reformation 

gebefiert worven, jene verderblichen Inftitutlonen der Eheloſtg⸗ 

feit, der Armuth und Faulheit waren ſchon abgefhafft, e8 war 

nicht mehr dieſes unfägliche Unrecht, nicht diefe Forderungen 

ber blinden Knechtſchaft des Geiftes vorhanden, Das Königthum 

ſollte nicht mehr ein abfolut göttliches feyn, wie dieß in Frank 
reich durch die Salbung ver Könige ausgedrückt war, ſondern 

es war legitim, infofern das Wohl des Landes daffelbe erfor 

derte. So war das Princip des Denkens ſchon foweit verfühnt; 

auch hatte die proteftantifche Welt in ihr das Bewußtſeyn, Daß 

zur weiteren Ausbildung des Rechts die Quelle vorhanden fey, 

und zwar in dem Prineive der Verfühnung, weldyes feine abfo- 

Iute Auftorifation als Princip der Religion ſchon erhalten Hatte. 

In dem Principe des freien Willens ift dad Weſen, daß 

der Wille wahrhaft fen, denn ich kann in den Sab: ich will, 
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weil ic will, Alles Iegen, mic darin fehniten, und felbft das 

Gute Dagegen hintenanfepen. Es ift hiermit ein reines Gedanken⸗ 

princip für den Staat gefunden worden, das kein Princip des 

Meinung und ber Frömmigkeit if. Diefe ungeheure Eutdeckung, 

dieſes legte Bewußtſeyn des Tiefften ift gemacht worben. Zus 

nächft if das Princip inhaltslos. und Der Stoff zu bemfelben 

mußte in den natürlichen Trieben gefunden werben. Aber das 

Bewußtſeyn Des Gelftigen -ift jet weientlih das Fundament, 
und Die Herrichaft iſt dadurch der Philofophie geworben. 

Man hat gejagt, die franzöſiſche Revolution fey von ber 

Philoſophie ausgegangen, und nicht ohne Grund hat man. bie 

Philoſophie Weltweisheit genannt, denn fie iſt nicht nur Die 
Wahrbeit an und für fi), ald reine Wefenheit, ſondern auch 

die Wahrheit, infofern fle in der Weltlichfeit lebendig wird. 

Man muß fich alſo nicht dagegen erflären, wenn gefagt wird, 

daß die Revolution von der Bhilofophie ihre erſte Anregung 

erhalten habe. Nur if das Princip des freien Willens im 

Aeußeren feftgehalten worden und nit aud „zum Konfreten 
fortgegangen. 

Das Prineip ber Greißeit des Willens nämlid hat ſich 

zunächft gegen das vorhandene Recht geltend gemacht. Bor ver 
franzöfifchen Revolution find zwar ſchon durch Richelieu Die 

Großen unterdrüdt und ihre Privilegien aufgehoben worden, 

aber wie bie Geiftlichfeit behielten fie: alle ihre Rechte gegen. 

die untere Klaffe. Der ganze Zuftaud Fraukreichs in Der da- 

maligen Zeit ftellt das Gemälde der ungeheuerſten Verdorben⸗ 

heit dar. Der fürdterlih harte Drud, der auf dem Volke 

laftete, die Berlegenheit der Regierung, dem Hofe die Mittel zur 

Ueppigkelt und zur Verſchwendung .herbeizutreiben, gaben ven 

erften Anlaß zur Unzufriedenheit. Man ſah, daß die dem 

Schweiße des Volkes abgepreßten Summen nicht für Den 

Staatszweck verwendet würben. Die Regierung wollte aber 
buch Umbildung ver Verhaͤltniſſe nicht ihrer Verlegenheit 
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aus dem Begriffe des Rechts heraus zu verfolgen. Es wurden 
zunächft nur die ganz abftraft philoſophiſchen Grundſaͤtze auf 

geftellt: auf Gefinnung und Religion wurde gar nicht gerechnet. 
Die erfte Berfaffung in Frankreich enthielt die abfoluten Rechtes 

principien in fi): an ber Spige des Staates follte der Monarch 
ftehen, dem mit feinen Miniftern die Ausübung zukommen follte; 

der gefeßgebende Körper hingegen follte Die Gefeße machen. Hier 

mußte nun bie Kollifion der fubjektiven Willen eintreten 

und ferner ſich der Gegenfab der Gefinnung zeigen. Das 

Mißtrauen, der Verdacht erhielt eine fürdhterliche Gewalt und 

brachte den Monarchen aufs Schaffot, deſſen fubjeftiver Wille 

eben das Fatholifch religiöfe Gewiffen war. Die Regierung Fam 

nunmehr and Volk, und es handelte ſich jetzt lediglich darum, 

welche Parthei die Regierung an ſich reißen würde. Damit hängen 

auch alle anderen Erjcheinungen zufammen. Bon Robespierre 

wurbe das Princip der Tugend als das Höchfte aufgeftellt, und 

ami kann fügen, gs fen dieſem Menfchen mit der Tugend Ernft 

geweſen. Die Gefimmung kann aber nur von der Gefinnung 

beurtheilt und erkannt werben: es tritt demnach wieder fchlechts 

hin das Berhältniß des Verdachts em, denn die Tugend, fo- 

bald fie verbächtig wird, ift fchon verurtheilt. Dabei iſt es ein 

unmtittelbares Wiſſen, wer verbächtig ſey. Es herrſchen jetzt 

die Tugend und der Schrecken, denn die ſubjektive Tugend, 

die bloß von der Geſinnung aus regiert, bringt die fürchter⸗ 

lichſte Tyrannei mit ſich. Dieſe ging aber durch ſich ſelbſt vor⸗ 
über, und eine organiſirte Regierung trat wieder an die Stelle. 

Die oberſte Gewalt gehoͤrte Fünfen an, welche eine moraliſche, 

aber nicht, wie die Natur der Sache es verlangt, eine indivi⸗ 
duelle Einheit bildeten. In Napoleon ſtellte ſich dann wieder 

ein individueller Wille an die Spitze des Staates: er wußte zu 

herrſchen und wurde im Inneren bald fertig. Mit der un⸗ 

geheuern Macht ſeines Charakters hat er ſich dann nach Außen 

geivendet, ganz Europa unterworfen und feine liberalen Ein- 

4 
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richtungen überall verbreitet... Keine geninleren Siege. find je 

geftegt, Feine genievolleren Züge je ausgeführt worben; aber 
auch nie iſt die Ohnmacht des Sieges in einem heileren Lichte 

erſchienen, als damals. Die Individualität der Bölfer hat end» 

lich diefen Koloß geftürzt, und in Frankreich ift wiederum eine 

fonftitutionelle Monarchie, mit ver Charte zu ihrer Grundlage, 
„errichtet worden. » Hier erſchien aber wieder der Gegenfaß ber 

Gefinnung, und wenn audy bie Charte das allgemeine Panier 

war, und beide Theile fie beſchworen hatten, fo war doch bie 

Gefinnung auf der einen Seite eine Fatholifche, welche es fidh 

zur Gewiſſensſache machte, die vorhandenen Inſtitutionen zu 

vernichten. Es ift fo wieder ein Bruch gefchehen, und die Re 

gierung ift gefürgt worden. Gnblich nach einer vierzigjährigen 
Derwirrung fonnte man fi die Hoffnung machen, daß eine 

dauernde Verſöhnung eintreten würde, aber einerfeits iſt 

immer nod) diefer Bruch gegen das Fatholifche Princip vorhanden, 

anbererfeitd der der fubjeftiven Willen. Die fubjeftiven Willen 

der Vielen follen gelten: dieſe Abftraftion wird feftgehalten und, 
befindet fi immer im Gegenfat gegen das Vorhandene. Gegen 

die befonderen Verfügungen der Regierung ift fogleich die Frei⸗ 

heit, denn fte find beſonderer Wille, alſo Willkür. Der 

Wille der Bielen flürzt das Minifterium, und die bisherige 

Oppofition tritt nunmehr ein; «aber diefe, infofern fie jetzt 

Regierung ift, hat wieder die Vielen gegen ſich. So geht bie 

Bewegung und Unruhe fort. Dieſe Kolliſton, dieſer Knoten, 

dieſes Problem ift es, an dem die Gefihichte ſteht, und ben fie 
in Tünftigen Zeiten zu löfen bat. | 

2) Wir haben jetzt die franzöfiiche Revolution als welt 

hiſtoriſche zu betrachten, denn dem Gehalte nach tft dieſe Be 
gebenheit welthiſtoriſch, und der Kampf des Formalismus muß 

davon wohl unterſchieden werden. Was bie äußere Ausbreitung 
betrifft, fo find faft alle moderne Staaten erobert worden; 

namentlich hat der Liberalismus alle romaniſche Nationen: 

— es 

f 
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Stalien, Spanien und Bortugal durchlaufen: dieſe aber, 

ſchon durch den Katholicismus entzweit, find wieder in den alten 
Zuftand zurüdgefunfen. — Defterreich trägt den Charakter 

eined Kaiſerthums an fh ‚das heißt, es ift ein Aggregat von 

vielen Staaten, bie felbft Königreiche find. Diefe Staaten find 

wenig berühmt und ftehen hinter dem civilifirten Europa an 

Bildung fehr weit zurüd: vie Leibeigenfchaft iſt in Ungarn und 
Böhmen noch herrſchend. Die Großen Böhmens find ebenfo 

deprimirt von oben, als fie felbft ihre Untergebenen bedrücken. 

Die Großen Ungarns fegen ihre Freiheit in eine Gewaltherr- 

fhaft. — England hat fi) mit großen Anftrengungen auf 
alten Grundlagen erhalten; es hat die große Beftimmung, auf 

den Handel begründet ‘zu feyn, und durch den Kandel bie 

Cisilifation der roben Naturvölker zu bewerfftelligen. Die 

englifhe Verfaffung ift tim Ganzen feit ver Feudalherrſchaft bie 

felbe geblieben, und beruht faft nur auf alten Privilegien. Die 

formelle Sreiheit in dem Befprechen aller Staatsangelegenheiten 

iſt Dafelbft im höchſten Grade vorhanden. Wegen jenes Be- 

ſprechen fteht Die Partifularität der Rechte durch ale Klaſſen 

und Stände hindurch fe. Das Parlament ift die Regierung, 

wenn auch Die Engländer felbft es nicht dafür anfehen wollen. 
In Anſehung der vwifienfchaftlichen Bildung ift England weit 

zurüd gegen andere Staaten, . obgleich ihm die ungeheuren 
Mittel der induſtriellen Produktion zu Gebote fliehen. Nicht 

minder zurück iſt England in Beziehung auf Privatrecht: das 

Eigenthum fpielt eine große Rolle, eine faft abfolute, denn bei 
ben Barlamentswahlen fogar verkaufen die Wähler ihre Stimmen. 

- Aber auf dieſem Zuftend der Partifularität beruht es allein, 

dag England eine Regierung beſitzt, wie Frankreich fie nicht 

hat. Es ift Die Frage, ob, wenn bie jet eingebrachte Reform- 

bill paflirt, dieſe ‘Bartifularitäten nod) lange werden aushalten 

fönnen. — Deutfhland wurde von ben fiegreichen fran⸗ 
zöftfehen Heeren durchzogen, aber die deutſche Nationalität “ 
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ſchůttelte diefen Drud ab. Ein. Hauptmoment in Deutfchland 

find die Geſetze des Rechts, welche allerdings durch die fran- 

zöfifche Unterbrüdung veranlaßt wurden, indem die Mängel 

früherer Einrichtungen dadurch beſonders ans Licht famen. Die 

Lehnsverbindlichkeiten find aufgehoben, die Principien der Freiheit 

des Eigenthums und der Perfon find zu Grundprincipien ges 

macht worden. Was endlich die Gefinnung betrifft, fo ift fchon 

gefagt worden, daß durch die proteflantifche Kirche Die Ver⸗ 

föhnung der Religion mit dem Rechte zu Stande gefommen ift. 
Es giebt Tein heilige, Fein religiöfes Gewiflen, das vom welt 

lichen Rechte getrennt oder ihm gar entgegengefeht wäre. 

Bis hierher ift das Bewußtſeyn gekommen, und bieß*find 

die Hauptmomente der Form, in weldher das Princip ver 

Freiheit ſich verwirklicht hat, denn die Weltgefchichte ift nichts 

als die Entwidelung des Begriffes ver Freiheit. Die objektive 

Freiheit aber fordert die Unterwerfung des zufälligen Willen, 

benn biefer. ift überhaupt formell. Wenn das Objektive an fich 

vernünftig ift, fo muß bie Einficht diefer Vernunft enifprechend 

feyn, und dann iſt auch das weientlihe Moment der fubjeltiven 

Freiheit vorhanden. Wir haben biefen Fortgang bed Begriffe 
allein betrachtet, und haben dem Reiz entfagen müflen, Das 

Glück, die Perioden der Blüthe der Völker, die Schönheit ber 

Charaktere der Individuen, das Interefie ihres Schidfals In 

Leid und Freud näher zu ſchildern. Die Philofophie hat es 

nur mit dem Glanze der Idee zu thun, die ſich in ver Welt- 
gefchichte fpiegelt. Aus dem Ueberdruß an den Bewegungen der 

unmittelbaren Leivenfchaften in der Wirklichkeit macht fich bie 

Philoſophie zur Betrachtung heraus; ihr Intereſſe ift zu erfennen, 

inwiefern die gegenwärtige Wirklichkeit Reſultat dieſer Bes 

wegungen ifl. 

Die Entwidelung des Princips des Geiſtes iſt die wahre 

hafte Theodicee, denn fie ift die Einficht, daß der Geiſt fi 

nur im Elemente des Geiſtes befreien fann, und daß das, was 
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gefchehen iſt und alle Tage gefchieht, nicht nur von n Gott fommt, 
fondern Gottes Wert felber iſt. 

VE Zur Aeſthetik. 

1) Ueber die Aefthetif im Allgemeinen. 

Der Gegenftand der Aeſthetik iſt das weite Reich bes 
Schönen, ımd näher ift die Kunft, und zwar die ſchöne Kunft 

ihr Gebiet, 

Für diefen Gegenftand freilich tft der Name eigentlich nicht 

ganz paflend, denn „Aeſthetik“ bezeichnet genau die Wiffenfchaft 

des Sinnes, des Empfindens, und fie hat in fofern als eine 

neue Wiffenfchaft, over vielmehr als etwas, das erft eine phi⸗ 

Iofophifche Disciplin werben follte, aus der Wolfifchen Schule 

zu der Zeit ihren Urfprung erhalten, ald man in Deutfchland 

die Kunftwerfe mit Rüdficht auf die Empfindungen betrachtete, 

welche fie hervorbringen follten, wie 3. B. die Empfindungen 

des Angenehmen und der Bewunderung der Furcht, des Mit- 

leidens u. f. f. Um ded Unpnaffenden oder eigentlicher um des 

Oberflächlichen dieſes Namen willen hat man denn auch andere 

3. B. den Ramen Kalliftit für unfere Wiffenfchaft zu bilden 

verſucht. Doch auch diefer zeigt ſich ungenügend, denn bie 
Wiſſenſchaft, die gemeint ift, betraditet nicht das Schöne über 

haupt, fondern rein das Schöne der Kunfl. Wir wollen es 

deshalb bei dem Namen Aeſthetik bewenden laſſen, weil er. ale 

bloßer Name für und gleichgültig und außerdem einſtweilen fo 

in die gemeine Sprache übergegangen ift, daß er als Name 

Tann beibehalten werben. Der eigentliche Ausdruck jedoch für 

unfere Wiffenfchaft ift „Philoſophie der Kunſt“ und be 

flimmter „Philofophie der ſchönen Kunft.* 
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Durch diefen Ausprud nun schließen wir von der Willen 

shaft des Kunſtſchönen fogleih dad Naturſchöne aus, 

Solche Begränzung unfered Gegenftannes. kann einerfeits als 

willfürliche Beſtimmung erfcheinen, wie denn jede Wiflenichaft 

fich ihren Umfang beliebig abzumarken die Befugniß habe. . In 
biefem Sinne aber Dürfen wir die Beſchraͤnkung der Aefthetif 
auf das Schöne der Kunft nicht nehmen. Im gewöhnlichen 

Leben zwar ift man gewohnt von fchöner Farbe, einem ſchönen 

Himmel, fihönem Strome, ohnehin von ſchönen Blumen, 

fhönen Thieren und noch mehr von fchönen Menfchen zu 

fprechen, doch läßt fich, obſchon wir und hier nicht in den Streit 

einlafien wollen, in wiefern folchen Gegenftänden mit Recht die 

Dualität Schönheit beigelegt, und fo überhaupt das Naturfchöne 

neben das Kunftfchöne geftellt werden dürfe, hingegen zunächſt 

Thon behaupten, daB das Kunſtſchöne höher fiche, als die 

Natur. Denn die Kunftfchönheit ift Die aus dem Geiſte ges 

borene und wiedergeborne Schönheit, und um fo viel der 

Geiſt und feine Produktionen höher fieht ald die Natur und 

ihre Erjcheinungen, um fo viel auch ift das Kunſtſchöne höher 

als die Schönheit der Natur. Ja formell betrachtet ift ſelbſt 
ein ſchlechter Einfall, wie er dem .Menfchen wohl durch ven 

Kopf geht, höher als irgend ein Naturproduft; denn in folchem 

Einfalle iſt immer die Geiftigfeit und freiheit präfent. Dem 

Inhalt nach freilich erfcheint 3. B. Die Sonne als ein abfolut 

nothwendiges Moment, während ein fchiefer Einfall als 
zufällig und vorübergehend verfchwinbet; aber für fich genommen 

ift ſolche Natureriftenz, wie die Sonne, indifferent, nicht in fich 

frei und felbitbewußt und betrachten wir fie in dem Zufammen- 

hange ihrer Rothwendigkeit mit Anderem, fo betrachten wir fie 

nicht für fih und fomit nicht als fchön. 

Sagten wir nun überhaupt, der Geift und feine Kunft- 

fhönheit ſtehe höher ald das Naturſchoͤne, fo ift Damit allerdings 

noch fo viel, als nichts, feftgeftelt, denn höher iſt ein ganz 

31 
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undeftimmter Ausdruck, der Natur⸗ und Kunftichönhelt noch als 

im Raume der Vorſtellung nebeneinanderſtehend bezeichnet und 
nur einen quantitativen und dadurch äußerlichen Unterſchied an- - | 

giebt. Das Höhere des Geifted und feiner Kunftichönheit, der 

Natur gegenüber, ift aber nicht ein nur relatives, fondern der 

Geift erft ift das Wahrhaftige, alles. in ſich Befaſſende, fo 

daß alles Schöne nur wahrhaft fchön ift, als dieſes Höheren 

theilhaftig und durch Daffelbe erzeugt. In diefem Sinne erſcheint 

das Naturfchöne nur als ein Refler des dem Geifte angehörigen 

Schönen, ald eine unvollfommene, unvolftindige Weife, eine 

Weiſe, die ihrer Subftanz nad im Geiſte felber enthalten iſt. 

— Außerdem wird und die Beichränfung auf die ſchoͤne Kunft 

fehr natürlich vorkommen, denn ſoviel auch von Raturfchönheiten — 

weniger bei ben Alten als bei und — die Rebe ift, fo ift doch 
wohl nod Niemand auf ven Einfall gefommen, den Gefichtspunft 

der Schönheit der natürlichen Dinge berauszuheben, und eine 

Wiffenfchaft, eine foftematifche Darftellung dieſer Schönheit 

machen zu wollen. Man hat wohl den Geſichtspunkt ver Nütz⸗ 

lichfeit herausgenommen, und hat 3.9. eine Wiflenfchaft ver 

gegen die Krankheiten vienlichen natürlichen Dinge, eine materia 

medica, verfaßt, eine Befchreibung der Mineralien, chemifchen 

Produkte, Pflanzen Thiere, welche für Die Heilung nüglich find, 

aber aus dem Gefichtöpunfte der Schönheit hat man die Reiche 

der Natur nicht zufammengeftelt und beurtheilt. Wir fühlen 

und bei der Naturfchönheit zu fehr im Unbeftimmten ohne 

Kriterium zu feyn, und deshalb würde foldhe Zuſammenſtellung 

zu wenig Intereſſe Darbieten. 

Begrenzen wir nun aber vorläufig ſchon unfere Betrach- 

tungen auf das Schöne der Kunft, fo ftoßen wir bereits bei 

biefem erften Schritt fogleid, auf neue Schwierigkeiten. 

Das Erfte nämlich, was und in dieſer Beziehung beifallen 

Kann {ft Die Bedenklichkeit, ob fi auch die ſchöne Kunft einer 

yiffenfchaftlichen Behandlung würdig zeige. Denn dad Schöne 
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und die Kunſt zieht fih wohl wie ein freunblicher Genius durch 
alle Gefchäfte des Lebens und ſchmückt heiter alle aͤnßern und 

inneren Umgebungen, indem fie den Ernft der Verhältniffe, die . 

Berwidiungen der Wirklichkeit mildert, die Müßigfeit auf eine 

unterhaltende Weite tilgt, und wo es nichtd Gutes zu vollbringen 

giebt, Die Stelle des Böſen wenigftend immer beffer ald das 

Böfe einnimmt. Doch wenn ſich die Kunft auch. allenthalben, 

vom rohen Buße der Wilden an bis auf die Pracht der mit 

allem Reichthum des Schönen -gezierten Tempel, mit ihren ge 

fälligen Sormen einmifcht, fo fcheinen dennoch dieſe Formen felbft 

außerhalb der wahrhaften Endzwecke des Lebens zu fallen, und 

wenn auch das Kunſtgebilde dieſen ernften Zwecken nicht nadj- 
theilig werben, ja fie zumeilen jelbft, wenigftens durch Abhalten 

de8 Ueblen, zu befördern fcheint, fo gehört: doch Die Kunft mehr 

der Remiſſion, der Nachlaſſung des Geiftes an, während 

die jubftantiellen Jutereſſen des Lebens vielmehr feiner Anftren- 

gung bevürfen. Deshalb kann es den Anfchein haben, als 

wenn das, was nicht für fich felbft ernfter Ratur ift, mit wifien- 

ſchaftlichem Ernſt behandeln zu wollen unangemeſſen und pedantiſch 

feyn würde. Auf allen Fall erfcheint nach ſolcher Anficht die 

Kunft ald ein Ueberfluß bei den wefentlichen Bebürfniffen 

und Intereſſen, mag auch die Erweichung bed Gemüths, 

weiche die Befchäftigung mit der Schönheit der Gegenftände 

bewirfen kann, nicht eben als Verweichlichung dem Ernfte jener 

Snterefien nachtheilig werden. Es hat in diefer Rüdficht vielfach 

nöthig geſchienen, die fhönen Künfte, von denen zugegeben wird, 

daß fie ein Luxus feyen, in Betreff auf ihr Verhältnig zur 

praftifhen Nothwendigkeit überhaupt, und näher zur Moralität 

und Brömmigfeit, in Schuß zn uehmen, und da ihre Unfchänlich- 

feit nicht zu erweiſen ift, es wenigftens glanblich zu machen, 

dag diefer Lurus des Geiſtes etwa eine größere Summe von 

Vortheilen gewähre ald von Nachiheilen. Im biefer Hins 

ficht hat man der Kunft felbft ernfle Zwecke zugefchrieben, und 
31% 
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fie vielfach als DVermittlerin zwifchen Vernunft und Sinnlichkeit, 

zwifchen Neigung und Pflicht, als eine DBerföhnerin dieſer im 
fo hartem Kampf und Wierfireben an einanderkommenden Ele⸗ 
mente empfohlen. Aber man Ffann dafür halten, daß bei ſolchen 

swar ernftern Zwecken der Kunft, Vernunft und Pflicht dennoch 

nichts durch jenen Verſuch des Vermittelns gewönnen, weil fie 

eben ihrer Natur nad) als unvermifchbar ſich folcher Transaktion 

nicht hergäben, und biefelbe Reinheit forderten, welche fie in 
fich felbft Haben. Und außerdem fey die Kunft auch hierdurch 

ber wiflenfchaftlichen Erörterung nicht würbiger geworben, indem 

fie doch immer nad) zwei Seiten hin diene, und ebenfo Müßig- 

feit und Privolität als höhere Zwecke beförbere, ja überhaupt 

in diefem Dienfte, ftatt für fich felber Zwed zu feyn, nur als 

Mittel erſcheinen köͤnne. — Was endlich die Form dieſes Mittels 

anbetrifft, fo fcheint es ſtets eine nachtheilige Seite zu bleiben, 

daß wenn die Kunft au in der That ernfteren Zweden fi 

unterwirft, und ernftere Wirkungen bervorbringt, das Mittel, 

das fie felber Hiezu gebraucht, Die Täufchung if. Denn das 

Schöne hat fein Leben in dem Scheine. Wahrhafte Zwecke 
aber, wird man leicht anerfennen, müſſen nicht Durch Täufchung 

bewirft werden, nnd wenn. fie auch etwa durch dieſelbe Foͤrde⸗ 

rung gewinnen, fo mag dieß Doch nur auf befehränkte Weiſe 

bie und da der Tal ſeyn; und felbft dann wird die Täufchung 

nicht für das rechte Mittel gelten können. Denn das Mittel 

fol der Würde des Zweckes entfprechend feyn, und nicht ber 

Schein und die Taͤuſchung, fondern nur das Wahrhafte vermag 

das Wahrhafte zu erzeugen. Wie auch die Wiſſenſchaft vie 

wahrhaften Intereſſen des Geiftes nad) der wahrhaften Weife 

ver Wirflichfeit und der wahrhaften Weife ihrer Vorſtellung 
wefentlich zu betrachten hat. 

In diefen Beziehungen Tann ed den Anfchein nehmen, als 

fey die fchöne Kunft einer wiffenfchaftlichen Betrachtung unwerth, 
weil fie nur ein gefälliges Spiel bfeibe, und wenn fie auch 
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ernftere Zwecke verfolge, dennoch der Ratur dieſer Zwecke wider⸗ 
ſpreche, überhaupt aber nur im Dienfte jened Spield wie dieſes 

Ernſtes ſtehe, und ſich zum Elemente ihres Daſeyns, wie zum 

Mittel ihrer Wirkungen nur der Täuſchung und des Scheins 

bedienen kann. 

Noch mehr aber zweitens kann es das Anſehn haben, 

als ob die ſchöne Kunſt wohl überhaupt philoſophiſchen Reflexionen 

ſich darbiete, für eigentlich wiſſenſchaftliche Betrachtung jedoch 

kein angemeſſener Gegenſtand wäre. Denn die Kunſtſchönheit 

ſtellt ſich dem Sinne, der Empfindung, Anſchauung, Einbildungs⸗ 

kraft dar, ſie hat ein anderes Gebiet, als der Gedanke und die 

Auffaffung ihrer Thätigkeit und ihrer Produkte erfordert ein 

anderes Organ als das wifienfihaftliche Denfen. Berner tft 

es grade die Freiheit der Produktion und der Geftaltungen, 

welche wir in der Kunftichönheit genießen, wir entfliehen, fo 

ſcheint es, bei ihrer Hervorbringung und bei Anfchauung Ders 

felben der Feſſel, der Regel und des Geregelten; wor der Strenge 

des Geſetzmäßigen und der finftern Innerlichfeit des Gedankens 

fuchen wir Beruhigung und Belebung in den Gebilden der 

Kunft, gegen das Schattenreich der Idee, heitere Fräftige Wirf- 

lichkeit. Endlich ift Die Quche der ſchönen Werke der Kunft 

die freie Thätigfeit ver Phantafte, welche in ihren Einbilvungen ' 

ſelbſt freier als die Natur if. Der Kunft fteht nicht nur ber 

ganze Reichthum der Naturgeftaltungen in ihren mannigfacdhen 

bunten Scheinen zu Gebot, ſondern die jchöpferifche Einbildungs⸗ 

fraft vermag ſich darüber hinaus noch in eigenen Probuktiouen - 

unerfchöpftich am ergehen. Bei dieſer unermeßlichen Fülle 

ber Phantafie und ihrer freien Produkte ſcheint Der Gedanke 

den Muth verlieren zu müſſen, biefelben vollftändig vor fi 

zu bringen, zu beurtheilen und fie unter feine allgemeinen For⸗ 
meln einzureihen. . 

Die Wiffenfchaft dagegen, giebt man zu, habe es ihrer 
Form nach mit dem von ber Mafle der Einzelnheiten abſtra⸗ 
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hirenden Denken zu thun, wodurch einerfelts die Einbildungs⸗ 

fraft und deren Zufall und Willfür, das Organ alfo der 

Kunftthätigfeit und des Kunſtgenuſſes, von ihr ausgefchlofien 

bleibt; andererſeits, wenn die Kunft grade die lichtlofe dürre 

Trodenheit des Begriffs erheiternd belebe,- feine Abftraftionen 

und Entzweiung mit der Wirklichkeit verfühne, den Begriff an 

der Wirklichkeit ergänze, fo hebe ja eine nur denkende Be⸗ 

trachtung dieß Mittel der Ergänzung felbft wieder auf, vers 

nichte es, und führe ven Begriff auf feine wirklichkeitsloſe 

Einfachheit und fchattenhafte Abftraktion wieder zurück. Ihrem 

Inhalte nad befchäftige ſich ferner die Wiflenfchaft mit dem 

in fich felbft Nothiwendigen. Legt nun bie Aefthetit dad Natur: 

fhöne bei Seite, fo haben wir in. diefer Rüdficht Scheinbar nicht nur 

nicht8 gewonnen, fondern und von dem Nothiwendigen vielmehr 

noch weiter entfernt. Denn der Ausdruck Natur giebt uns 

fhon die Borftelung von Rothwendigfeit und Gefep- 

mäßigfeit, von einem Verhalten alfo, das der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Betrachtung näher zu feyn und ihr fidh darbieten zu 

fönnen Hoffnung läßt. Im Geifte aber überhaupt, am 
meiften in der Einbildungskraft, ſcheint im Dergleich mit der 

Natur eigenthümlich die Wilfür und das Gefeglofe zu Haufe, 

und dieſes entzieht fich von felbft aller 'wifienfchaftlichen Be⸗ 

gründung. 

Nach allen diefen Seiten hin fcheint daher die fchöne Kunft 

fowohl ihrem Urfprunge als auch ihrer Wirfung und ihrem 

Umfange nad, ftatt fih für die wiffenfchaftliche Bemühung 
geeignet zu zeigen, vielmehr felbftftändig dem Neguliren des 

Gedankens zu wiberftreben, und ber eigentlich wifjenfchaftlichen 

Erörterung nicht gemäß zu feyn. 

Diefe und ähnliche Bedenflichfeiten gegen eine wahrhaft 

wiſſenſchaftliche Beihäftigung mit der fchönen Kunft find aus 

geroöhnlichen Vorſtellungen, Gefichtspunften und Betrachtungen 
hergenommen, an deren weitläufigeren Ausführung man fich in 



* 

Ueber die Aeſthetik im Allgemeinen. 487 

älteren, beſonders franzoͤſiſchen, Schriften über das Schöne und 

die ſchoͤnen Künfte überfatt lefen kann. Und zum Theil find 

Shatfachen darin enthalten, mit denen es feine Richtigkeit hat, 

zum Theil find Raiſonnements daraus gezogen, die ebenfo 

zunächſt plaufibel erfcheinen. So 3. B. die Thatfache, daß 

die Geftaltung bes Schönen fo mannigfaltig, als die Er- 
fheinung des Schönen allgemein verbreitet jey, woraus, wenn 

man will, auch ferner auf einen allgemeinen Schönheits- 

trieb in ber menſchlichen Natur gefchloffen, und bie, weitere 

Solgerung gemacht werden kann, daß, weil die Vorftelungen 

vom Schönen fo unendlich vielfach und damit zunächft etwas 

Partilnläres find, es Feine allgemeinen Gefege des Schö— 

nen und des Geſchmacks geben Eönne. 

Ehe wir und nun von folden Betradytungen ab, nad 

unferm eigentlichen Gegenftande hinwendei fönnen, wirb unfer 
naͤchſtes Geſchaͤft in einer kurzen einleitenden Grörterung ber 
ervegten Bebenklichfeiten und Zweifel beftehen müffen. 

Was erfiens die Würbigfeit der Kunſt betrifft, wiflen- 

ſchaftlich betrachtet zu werden, fo iſt es allerdings ver Fall, 

daß. Die Kunft als ein flüchtiges Spiel gebraucht werben kann 

dem Vergnügen und ber Unterhaltung zu dienen, unfere Um⸗ 

gebung zu verzieren, dem Aeußern ber Lebensverhältitifie Ge⸗ 

fälligfeit zu geben und durch Schmud andere Gegenftände 

herauszuheben. In dieſer Weiſe ift fie in der That nicht 

unabhängige, nicht freie, fondern bienende Kunſt. Was wir 

aber betrachten wollen ift die auch in ihrem Zwecke wie in 

ihren Mitteln freie Kunſt. Daß die Kunft überhaupt auch 
andern Zweden dienen und dann ein bloßes Beiherfpielen feyn 

kann, dieſes Berhältnig hat fle übrigens gleichfalls mit dem 

Gedanken gemein, der einerfeitd als dienende Wifienfchaft ſich 

eben fo ſehr für endliche Zwede und zufällige Mittel gebrauchen 

läßt, und als dienſtbarer Verftand feine Beſtimmung nicht aus 

ſich, fondern Durch Anderes erhält, als auch von dieſem Dienfte 
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zu befonberen Zwecken unterfchleven, in freier Selbftflänbigfeit 

ans fich felbft fi) zur Wahrheit erhebt, ımb in ihr fih un⸗ 

abhängig nur mit feinen eigenen Zwecken erfüllt. 

In Ddiefer ihrer Freiheit num ift bie ſchoͤne Kunſt erſt wahrs 

hafte Kunft und löſt dann erft ihre höchſte Aufgabe, wenn fie 

ſich in den’ gemeinfchaftlichen Kreis mit der Religion und Philos 

ſophie geftelt hat und nur eine Art und Weiſe iſt das Gött- 

liche, die tiefften Interefien des Menfchen, die umfaſſendſten 

Wahrheiten des Geiftes zum Bewußtſeyn zu’ bringen und ands 

zu fprehen. In Kunftwerfen haben die Völker ihre gehalt 

reichten innern Anfchauungen und Borftellungen nievergelegt, 

und für das Verſtändniß der Weisheit und Religion der Ras 

tionen macht die fehöne Kımft oftmals, und bei manchen 
Bölfern fie allein ven Schlüffel aus. 

Diefe Beſtimmung hat die Kunft mit Religion und Philos 

fophie gemein, jedoch in ver eigenthümlichen Weife, daß fie 

auch das Höchſte finulich darftelt und damit der Natur und 

ihrer Art der Erſcheinung, den Sinnen und ber Empfindung 

näher bringt. Es ift die Tiefe. einer überfinnliden Welt, 

in welche ver Gedanke dringt, und fie zunäcft als ein Jen⸗ 
feit8 dem unmittelbaren Bewußtfeyn und ber. gegenwärtigen 

Empfindung gegnüber aufſtellt; es iſt die Freiheit denkender 

Erkenntniß, welche ſich dem Dieſſeits, das ſinnliche Wirk⸗ 

lichkeit und Endlichkeit heißt, enthebt. Dieſen Bruch aber, 
zu welchem, der Geiſt forigeht, weiß er eben fo zu heilen; ex 

erzeugt aus fich felbft Die Werke ver fchönen Kunft als bas 

erite verfühnende Meittelglied zwifchen Dem blos Weußerlichen, 

Sinnliden und Vergänglichen und zwiſchen Dem ‚reinen Ge 
danken, zwiſchen der Ratur und enblichen Wirklichkeit und ber 
unendlichen Freiheit des begreifenden Denkens. 

Was aber die Unwürbigfeit des Kunftelements im 
Allgemeinen, des Scheines nämlich und ſeiner Täufchungen 
angeht, jo hätte es mit dieſem Einwand allerdings feine Richtig. 
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feit, wenn der Schein ald das Nichtjennfollende dürfte an- 

gefprochen werden. Doch der Schein ſelbſt ift dem Wefen 

weientlich, die Wahrheit wäre nicht, wenn fe nicht ſchiene und 
erfchiene, wenn fie nicht für Eines wäre, für ſich felbft ſowohl 

als auch fir den Geift überhaupt. Deshalb Fan nicht Das. 
Scheinen im Allgemeinen, fondern nur ‚die befondere Art und 

Weiſe des Scheind, in welchen die Kunft dem in fidy felbft 

Wahrhaftigen Wirflichkeit giebt, ein Gegenſtand des Vorwurfs 

werben. Sol in Diefer Beziehung der Schein, in welchem die 

Kunft ihre Konceptionen zum Daſeyn erfchafft, als Taufhung 

beftimmt werden, ſo erhält diefer Vorwurf zunächft feinen Sinn 

in Bergleichung mit der Außerlihen Welt ver Erfcheinungen 

und ihrer unmittelbaren Materialität, fo wie im Berhältniß zu 

unferer eigenen empfindenden, bad ift ber innerlih finw 

lihen Welt, weldyen beiden wir im empirifchen Leben, im 

Leben unferer Erfheinung felber den Werth und Namen von 

Wirklichkeit, Realität und Wahrheit im Gegenſatz der Kunft zu 

geben gewohnt find, der ſolche Realität und Wahrheit fehle, 

Aber grade dieſe ganze Sphäre der empirifcyen innern und 

außern Welt ift, ftatt die Welt der Wirküchkeit, im firengeren 

Sinne ald die Welt der Kunft, ein bloßer Schein und eine 

härtere Täufchung zu nennen. Erſt jenſeits der Unmittelbarfeit 

des Empfindens und der äußerlichen Gegenftänbe iſt die wahr- 
hafte Wirklichfeit zu finden. Denn wahrhaft wirklich iſt uur 

das An⸗ und Fürfichfenende, das Suhftantielle der Natur und 

des Geiſtes, das fih zwar Gegenwart nnd Dafeyn giebt aber 

in Diefem Dafeyn das An⸗ und Fürſichſeyende bleibt, und fo 

erfſt wahrhaft wirflih if. Das Walten diefer allgemeinen 

Mächte ift es gerade, was bie Kunft heroorhebt und erfcheinen 

läßt. In der gewöhnlichen äußern und innern Welt erſcheint 

bie Wefenheit wohl auch, jedoch in der Geſtalt eines Chaos 

von Zufälligfeiten, verfümmert durch die Unmittelbarfeit des Sinn⸗ 

lichen, uud durch die Willkür in Zuftänden, Begebenheiten, 
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Charakteren u. f. f. Den Schein und die Taͤuſchung biefer 
ſchlechten, vergänglidden Welt nimmt die Kunft von jenem 

wahrhaften Gehalt der Erſcheinungen fort, und giebt ihnen 

eine höhere geiftgeborene Wirklichkeit. Weit entfernt alfo bloßer 

Schein zu ſeyn, ift den Erſcheinungen der Kunſt, Der gewöhn⸗ 

lichen Wirklichkeit gegenüber, die höhere Realität und das wahr: 

haftigere Dafeyn zuzufchreiben. | 
Eben jo wenig find die Darftellungen der Kunft ein täu- 

fehender Schein gegen bie wahrhaftigeren‘ Darftellungen ver 

Geſchichtsſchreibung zu nennen. Denn die Gefchichtöfchreibung 

hat auch nicht das unmittelbare Dafeyn, fondern den geifligen 

Schein defielben zum Element ihrer Schilderungen und ihr Ins 

halt bleibt mit der ganzen Zufälligfeit der gewöhnlichen Wirklich⸗ 

keit und deren Begebenheiten, Verwickelungen und Iubivibualitäten 

behaftet, währen das Kunſtwerk und bie in ber Geſchichte 

waltenden ewigen Mächte ohne dies Beiwefen der unmittelbar 
finnlihen Gegenwart und ihres haltlofen Scheined entgegen- 

bringt. 

Wird nun aber die Erſcheinungsweiſe der Kunftgeftalten 

eine Täuſchung genamnt, in Vergleihung mit dem Denfen ber 

Philoſophie, mit religiöfen und ftitlichen Grundfägen, jo ift der 

Form der Erfcheinung, welche ein Inhalt in dem Bereiche des 

Denkens gewinnt, allerdings die wahrhaftigfteRealität; doch 

in Bergleih mit dem Schein der finnlichen, unmittelbaren 

Erifteng und dem ber Geſchichtsſchreibung hat der Schein der 

Kunft den Borzug, daß er felbft durch fich hindurchdeutet, und 

auf ein Geiſtiges, welches durch ihn fol zur Vorftellung kom⸗ 

men, aus fich hinweiſt, da hingegen die unmittelbare Erfcheinung 

fich felbft nicht al täufchenn giebt, ſondern vielmehr als das 

Wirkliche und Wahre, während doc das Wahrhafte durch das 

unmittelbar Sinnliche verunreinigt und verftecft wird. Die harte 

Rinde der Natur und gewöhnlichen Welt machen es dem Geifte 

ſaurer zur Idee durchzudringen als Die Werfe der Kunft. 
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Was aber den Einwurf betrifft, daß bie Werke der fchönen 
Kunſt fih der wiftenfchaftlich denkenden Betrachtung entzögen, 

weil fie aus der regellofen Phantafle und dem Gemüth ihren 

Urfprung nähmen, und unüberfehbar an Anzahl und Mannig- 

faltigfeit nur auf Empfindung und Einbildungsfraft ihre Wir- 

fung äußerte, fo fcheint dieſe Verlegenheit auch jebt noch von 

Gewicht zu feyn. Denn in der That erfcheint das Kunftichöne 

in einer Form, die dem Gedanken ausdrücklich gegenüber fteht, 

und die er, um fich in feiner Weiſe zu bethätigen, zu zerftören 

genöthigt if. Diefe Vorſtellung hängt mit der Meinung zu- 

fammen, daß dad Reelle überhaupt, das Leben der Natur und 

bes Geiſtes, durch Das Begreifen verunftaltet und getöbtet, daß 

es ftatt durch begriffsmäßiged Denken und nahe gebracht zu 

feyn, erft recht entfernt werde, fo daß der Menſch fich durch 

das Denfen, als Mittel das Lebendige zu faffen, ſich viel- 

mehr um diefen Zweck felber bringe. Erſchöpfend ift hierüber 

an biefer Stelle nicht zu fprechen, fondern nur der Geſichts⸗ 

punft anzugeben, aus welchem die Befeitigung diefer Schwierig» 

feit oder Unmöglichkeit und Ungefchidlichkeit zu bewirken wäre. 

So viel wird man-zunächft zugeben, daß der Geift fich felbft 

zu betrachten, ein Berwußtfeyn und zwar ein denkendes über 

ſich felbft und über alles, was aus ihm entfpringt, zu haben 
fähig fey. Denn das Denfen grade macht bie, innerfte weſent⸗ 

liche Natur des Geiftes aus. Im diefem denkenden Bewußtſeyn 

über fih und feine Probufte, fo viele Freiheit und Wilfür 
diefelben fonft auch immer Haben mögen, wenn er nur wahr: 

haft darin ift, verhält fich der Geift feiner weientlihen Natur 

gemäß. Die Kunft nun und ihre Werfe, als aus dem Geifte 

entfprungen und erzeugt, find felber geifliger Art, wenn auch 
ihre Darftellung den Schein der Sinnlichkeit in fih aufnimmt 

und das Sinnliche mit Geift durchdringt. In diefer Beziehung 

liegt die Kunft dem Geifte und feinem Denfen ſchon näher, als 

die nur Äußere geiftlofe Natur, er bat es in den Kunftprobuften 
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nur mit dem Seinigen zu thun. Und wenn auch die Kunſt⸗ 

werfe nicht Gedanken und Begriff, fondern eine Entwidlung 

des Begriffs aus fich felber, eine Entfremdung zum Sinnlichen 

hin find, fo liegt die Macht des denkenden Geiftes darin, nicht 

etwa nur fi felbft in feiner eigenthümlichen Form als 

Denfen zu faffen, fondern ebenfofehr ſich in jener Ent⸗ 

äußerung zur Empfindung und Sinnlichkeit wieder zu er- 
kennen, fich in feinem Andern zu begreifen, indem er Das 

Enifremdete zu Gedanken verwandelt, und fo zu ſich zurüds 

führt. Und der denfende Geift wird fih in diefer Beichäftigung 

mit dem Anderen feiner felbft nicht etwa ungetreu, fo daß er 

ſich darin vergäße und aufgäbe, noch ift er fo unmächtig das 

yon ihm Unterfchiedene nicht erfaflen zu Können, fondern er 
begreift fich und fein Gegentheil. Denn der Begriff ift das 

Allgemeine, das in feinen Befonderungen ſich erhält, über ſich 

und fein Anderes übergreift, und fo die Entfremdung, zu der 

er fortgeht, ebenfo wieder aufzuheben die Macht und Thätig- 

feit if. So gehört auch das Kunftwerf, in welchem der Ges 
danfe fi felbft entäußert, zum Bereich des begreifenden Denkens 

und der Geiſt, indem er es der wiffenfchaftlichen Betrachtung 

unterwirft, befriedigt darin nur das Bebürfniß feiner eigenften 

Natur. Denn weil das Denken fein Wefen und Begriff if, 

ift er letztlich nr befriedigt, wenn er alle Produkte feiner 
Thaͤtigkeit auch mit dem Gedanken durchdrungen, und fie ſo 

erft wahrhaft zu den feinigen gemacht hat. Die Kunft aber, 

weit entfernt, wie wir noch beftimmter fehen werben, die höchfte 

Form des Geiftes zu feyn, erhält in der Wiſſenſchaft erft ihre 
ächte Bewährung. 

Ebenfo verweigert ſich die Kunſt nicht durch regellofe 

Bilfür der philofophifchen. Betrachtung. Denn, wie bereits 

angedeutet, ift ihre wahrhafte Aufgabe die höchften Interefien 

des Geiſtes zum Berwußtfeyn zu bringen. Hieraus ergiebt fich, 

fogleidh nad) der Seite des Inhalts, daß Die ſchöne Kunſt 
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nicht nur in wilder Sefiellofigkeit der Phantaſie umberfchweifen 

fönne, denn dieſe geiftigen Intereſſen fegen ihr für ihren In⸗ 

halt beitimmte Haltpunfte fett, mögen die Formen und Ge 

ftaltungen auch noch fo mannigfaltig und unerfchöpflich feyn. 

Das Gleiche gilt für die Formen felbft. Auch fie find nicht 

dem bloßen Zufall anheim gegeben. Nicht jene Geſtaltung ift 

fähig der Ausdrud und die Darftelung jener Interefien zu feyn, 

fie in fi) aufzunehmen und wiederzugeben, ſondern durch einen 

beftimmten Inhalt ift and) die ihm angemeffene Form heftimmt. 

2. Eintheilung der Aeſthetik. 

Es ift bereitd gejagt, daß der Inhalt ver Kunft die Idee, 

die Form ihrer Darftellung die finnliche bildliche Geftaltung fey. 

Diefe beiden Seiten nun hat die Kunft zu freier verföhnter 
Totalität zu vermitteln. Die erfte Beitimmung, die Hierin 

liegt, ift die Forderung, daß ver Iuhalt, ver zur Kuuftvarftelung 
fommen fol, in ſich felbit dieſer Darftelung ſich fähig zeige. 

Denn fonft erhalten wir nur eine fchlechte Verbindung, indem 

ein für ſich der Bildlichfeit und äußeren Erſcheinung ungefügiger 
Inhalt dieſe Form annehmen, ein für fich felbft profatfcher 

Stoff in der feiner Natur entgegengefegten Form gerade bie ihm 

angemeffene Erſcheinungsweiſe finden fol. 

Die zweite Forderung, weldye aus dieſer erften fich her⸗ 

leitet, erheifcht von dem Inhalt der Kunft, daß er Fein Ab- 

firaftum in fich felber fey,, und zwar nicht nur im Sinne des 

Sinnlihen, ald des Konfreten im Gegenſatze alles Geiſtigen 

und Gedachten, als des in fich Einfachen und Abfiraften. 
Denn alles Wahrhaftige des Geiftes ſowohl als der Natur iſt 
in fid) Eonfret, und hat der Allgemeinheit ohnerachtet dennoch 

Subjeftivität und Befonverheit in fih. Sagen wir 3. B. von 

Gott, er fey der einfach Eine, das höchfte Weſen als folches 

fo haben wir damit nur eine tobte Abftraftion des unvernünfs 

tigen Verſtandes ausgeſprochen. Solch ein Gott, wie er felbft 



494 Zur Aeſthetik. 

nicht in feiner Eonfreten Wahrheit gefaßt ift, wirb auch für bie 

Kunft, befonders für die bildende, einen Inhalt abgeben. Die 

Juden und Türken haben deshalb ihren Gott, der nicht einmal 

nur foldhe Berftandesabftraftion tft, nicht durch Die Kunft in 

der pofttiven Weile varftellen Eünnen, als die Ehriften. Denn 

im Chriftenthume ift Gott in feiner Wahrheit und deßhalb als 

in ſich durchaus konkret, als Perfon, als Subjeft und in 
näherer Beftimmtheit als Geift vorgeftelt. Was er als Geift 

ift, erplieirt fi für die religiöfe Auffaffung als Dreiheit 
der Perſonen, die für ſich zugleich als Eine find. Hier 

ift MWefenheit, Allgemeinheit und Befondrung, fo wie deren 

verföhnfe Einheit, und folde Einheit erft if das Kon- 

freie. Wie nun ein Inhalt, um überhaupt wahr zu feyn, 

fo Fonfreter Art feyn muß, fordert auch die Kunft Die gleiche 

Konkretion, weil dad nur abftraft Allgemeine in fich felbft nicht 

die Beſtimmung Hat, zur Befondrung und Erfcheinung und zur 

Einheit mit ſich in derſelben fort zu fchreiten. 

Soll nun einem wahrhaften und deshalb Eonfreten Inhalt 

eine finnlihe Yorm und Geftaltung entfprechen, fo muß Diele 

dritt ens gleichfalls ein individuelles in ſich felbft vollftändig 

Konkreied und Einzelnes ſeyn. Daß das Konkrete den beiden 

Seiten der Kunſt, dem Inhalte wie der Darſtellung, zukommt, 

iſt gerade der Punkt, in wechem beide zuſammenfallen und ein⸗ 

ander entſprechen können, wie die Naturgeſtalt des menſch⸗ 

lichen Körpers z. B. ein fo ſinnlich Konkretes iſt, das ben in 

ſich konkreten Geiſt darzuſtellen und ihm ſich gemäß zu machen 

faͤhig iſt. Deshalb iſt denn auch die Vorſtellung zu entfernen, 

als ob es eine bloße Zufälligfeit ſey, daß für ſolche wahre Ge 

ftalt eine wirkliche Erſcheinung der Außenwelt genommen wirb. 

Denn die Kunft ergreift dieſe Form nicht etwa, weil fie fich fo 

vorfindet, noch weil ed Feine andere gäbe, ſondern in dem kon⸗ 

Treten Inhalt liegt felber das Moment auch Amßerer und inner 
licher, ja ſelbfi ſinnlicher Erſcheinung. Dafür iſt denn aber dieſes 
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finnlich Konkrete, ein welchem in feinem Weſen nach gefftiger 
Gehalt ſich ausprägt, auch wefentlich für das Innere und das 

Aeußerliche feiner Geftalt, wodurch er anſchaubar und vorftellbar 
wird, hat den Zwed nur für .unfer Gemüth und Geift da zu 

feyn. Nur zu dieſem Zwede find Inhalt und Kunftgeftalt in 
einander gebildet. Das nur finnlich Konkrete, die Äußere Natur 
als ſolche, hat diefen Zwed nicht zu ihrem alleinigen Urfprung. 

Das bunte farbenreiche Gefieder der Vögel glänzt auch ungefehen, 

ihr Gefang verflingt ungehörtz die Fackeldiſtel, die nur eine 
Nacht blüht, verwelkt ohne bewundert zu werden in den Wilb- 

niffen der füblichen Wälder, und diefe Wälder, Verſchlingungen 
jelber der fchönften und üppigften DVegetationen, mit den wohl- 

riechendften, gewürzreichſten Düften, verderben und verfallen 

ebenfo ungenoflen. Das Kunftwerk aber ift nicht fo unbefangen 

für fich, fondern es ift weientlich eine Srage, eine Anrede an bie 

wiederklingende Bruft, ein Ruf an die Gemüther und Geiſter. — 

Obſchon die Kunftverfinnlidyung in Diefer Beziehung nicht zus 

fällig ift, fo tft fie doch umgekehrt auch nicht Die höchfte Weife 

das geiftig Konkrete zu faflen. Die höhere Form, ber Dar- 

ftelung durch das finnlid Konkrete gegenüber, ift das Denen, 

das zwar in relativem Sinne abftraft, aber nicht cinjeitiges, 

fondern konkretes Denken feyn muß, um wahrbaftiges und ver- 

nünftiged Denken zu feyn. Der Unterſchied, in wieweit ein be 
fimmter Inhalt die finuliche Kunftvarftelung zu feiner gemäßen 

Form hat, oder feiner Natur nach wefentlich eine höhere geiftigere 

fordert, zeigt fich fogleich 3. B. in der Vergleichung ver griechifchen 
Götter mit Gott, wie ihm die chriftliche Vorſtellung auffaßt. 
Der geiechifche Gott ift nicht abftrakt, fondern individuell, und 

fieht der Naturgeſtalt zunächſt, ver chriftliche iſt zwar auch kon⸗ 
frete Berfönlichkeit, aber ald reine Geiftigfeit, und fol als 

Geiſt und im Geift gewußt werben. Sein Element des Dafeyns 
ift dadurch weientlich, das innere Wiffen, und nicht die Äußere 
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Raturgeftalt, durch die er nur unvollfommen, nicht aber ber 

ganzen Tiefe feines Begriffs nad, darſtellbar ſeyn wird. 

Indem nun aber die Kumft die Aufgabe hat, die Idee für 

die unmittelbare Anſchauung in finnlicher Geftalt und nicht in 

Form ded Denkens und der reinen Geiftigfeit überhaupt bar- 

zu fiellen, und dieſes Darftellen feinen Werth und Würdigkeit 

in dem Entfprechen und der Einheit beider Seiten der Idee aus 

ihrer Geftalt hat, fo wird die Höhe und Vortrefflichkeit der 

Kunft, und die ihrem Begriffe gemäße Realität von dem Grabe 

der Innigfeit und Einigfeit abhängen, zu welcher Idee und Ger 

ftalt in einandergearbeitet erfcheinen. j 

In diefem Punkte der höheren Wahrbeit als der Gelitigfeit, 

welche fich die dem Begriff des Geiftes gemäße Geftaltung er- 

rungen hat, liegt der Eintheilungdgrund für Die Wiſſenſchaft der 

Kunſt. Denn ver Geift, ehe er zum wahren Begriffe feines 
abfoluten Weſens gelangt, hat einen in biefem Begriffe ſelbſt 

begründeten Berlauf von Stufen durch zu. gehen, und biefem 

Berlaufe des Inhalts, den er fich giebt, entfpricht -ein unmittelbar 

damit zufammenhängender Verlauf von Geftaltungen der Kumft, 

in deren Form der Geift als Fünftlerifcher fi) das Bewußtſeyn 

von fich felber giebt. 

Diefer Verlauf nun innerhalb des Kunftgeiftes hat felber 

wieder feiner eigenen Natur nad) zwei Seiten. Erftens nämlid) 

ift dieſe Entwidlung felbft eihe geiftige und allgemeine, 

indem Die Stufenfolge beftimmter Weltanfhauungen ale 

des beitimmten aber umfafienden Bewußtſeyns des Natürlichen, 

Menſchlichen und Göttlichen ſich künſtleriſch geftaltet; zweitens 

hat dieſe innere Kunſtentwicklung ſich unmittelbare Exiſtenz und 

ſinnliches Daſeyn zu geben und die beftimmten Weiſen bed 

finnlichen Kunſtdaſeyns find felbit eine Totalität nothwendiger 

Unterfchiede ver Kunft — die befonderen Künfte. Die Kunft 

geftaltung und ihre Unterſchiede find zwar einerſeits als geis 

flige allgemeiner Art, und nidt an ein Material gebunden, 
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and das finnliche Dafeyn iſt ſelbfſt mannichfach unterſchieden, 

item es aber an fich wie der Oeiſt ven Begriff zu feiner inneren 

Seele hat, fo erhät dadurch andererſeits ein beſtimmtes finn- 

liches Material ein näheres Verhältniß und geheimes Zufanımen- 

ſtimmen mit ben geifligen Unterfchieven und Formen der Kunft- 

geftaltung. 

Nach diefen Seiten bin teilt fich unfere Wiffenſchaft I in 

drei Hauptglieber. 

Erftens erhalten wir einen allgemeinen Theil. Er 

hat die allgemeine Idee des Kunftichönen ald des Ideals, fo 

wie das nähere Berhältniß "Defielben zur Natur aup der einen, 

zur fubjeftiven Kunſtprodultion auf der ‚anderen Seite zu ſeinem 

Inhalte und Gegenſtande. 

Zweitens entwidelt fid) aus dem Begriffe des Kunftichönen 

ein befonderer Theil, in fofern ſich die wefentlichen Unter- 

ſchiede, welche dieſer Begriff in fich enthält, zu einem Stufen- 
gange befonderer Geftaltungsformen entfalten. 

Drittens ergiebt fi ein letzter Theil, welcher die Ver⸗ 

einzelung des Kunſtſchönen zu betrachten hat, indem die Kumft 

zur ſinnlichen Realifation three Gebilde fortfchreitet und zu 

einem Syſtem der einzelnen Künſte und deren Gattımgen und 

Acien ſich abrundet. 
3. Das Ideal. 

Dis Allgemeinſte, was wir unſrer bisherigen Betrachtung 

nach vom Ideal der Kunſt in ganz formeller Weife ausfagen 

tönnen, geht darauf hinaus, dab das Wahre nur in feiner 

Entfaltung zur äußeren Realität Dafeyn und Wahrheit hat, Das 

Außereinander derfelben jedoch fo fehr in Eins zuſammen zu 

faſſen, und zu Bulten:wermag;, daß nun jeber Theil der Ent⸗ 

Faltung. vitfe Seele, das Ganze; an ihm-erfiheinen macht. Neh- 
men wir zur naͤchſten GAduterung die menſchliche Geſtalt, fo iſt 

Me eine Totallti von Otganen;, -in welche: der Begriff an 
einander gegangen IR, und in jedem Gliede nur irgend eine bes 

32 



498 Zar Aefihebik. 

fondere Zhätigleit und partielle Regung Tund giebt. - Fragen 

wir nun aber, : in welchem biefer beſonderen Organe Wie ganze 

Seele als Seele erſcheint, ſo werben wir fogleich das Auge 

angeben, denn in dem Ange Toncentrint ſich Die Seele und ſicht 

nicht nur durch daſſelbe, ſondern wird auch darin geſehen. Wir 

nun aber von dem Aeußern des menſchlichen Koͤrpers gejagt 

ift, daß an der Oberfläche deſſelben, im Gegenſatze des thierifchen, 

fih überall das pulfirende Herz zeigt, in demfelben Sinne. Iaun 

von der Kunft behauptet werden, daß fie das Erfcheinende an 

allen Punkten feiner Dberfläche zum Auge umzuwandeln habe, 

welches ven Sitz der Seele ift, und den Geiſt zur Erſcheinung 

bringt. — Oder mie Plato in dem bekanmen Diſtichon an den 

After ausruft: | 

Wenn zu den Sternen du BIER, mein Stern, o wär’ ich der Himmel 

Taxſendaugig ſodaun auf dich herwieder zu ſchau'n! 

fo laͤßt ſich umgekehrt von der Kunſt ſagen, fie mache jede 

ihrer Geſtalten zu einem tauſendäugigen Argus, damit die in⸗ 

nere Seele und Geiſtigkeit an allen Punkten der Erſcheinung 
gefehen werde. Und nicht nur die leibliche Geftalt, Die Miene 

des Geſichts, die Gebehrde und Stellung, fondern ebenfo auch 
bie Handlungen und Begebnifle, Reden und Töne und die Reihe 
ihres Verlaufs durch alle Bedingungen des Erſcheinens Hinnufch 
hat fie allentbalben zum Auge werben zu lafien, in welchen 

fich Die freie Seele in ihrer inmern Unendlichteit zu erfennen giebt. 
Bei dieſer Horberung burchgiingiger Befeelung iſt nun fer 

gleich Die nähere Frage su machen, weiches Die Seele ſey, zu 
deren Yugen alle Banfte ber Erfcheinung werben follen, anb 
beſtimmier noch frägt es ſich, welcher Ark Die Seele fen, die ihrer 
Natur nach ſich befähigt zeige, durch Die: Aumft zu ihrer aͤchten 

Manifeftation zu kommen. Denn im gewöhnlichen Ginne, ſpaicht 
san auch von, einer ſpecifiſchen Seele dey Metalle des Bafteine, 
ber Geſtirne, Thiere, ber vielfach Yortikalarifirten menſchlichen 
Charaltere und ihrer Aeußerungen. Zür hie natinlichen Dinge 
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aber, wie Steine, Pflanzen u. f. f. kann der Ausdruck Seele in 

Ser Bebentung, in welcher wir ih hier angewendet ‚haben, nur 
uneigentlich gebramdit werben. : Die Serle der bloß natürlichen 

Dinge it für ſich ſelbſt enblicd,, ‚vorübergehend, und mehr eine 

fpecifieirte Ratur als eine Seele zu mennen.. Die beftimmie 

Individnalitaͤt ſolcher Exiſtenzen tritt deshalb ſchon in ihrem 

endlichen Daſeyn vollſtaͤndig hervor, und indem fie nur irgend 
eine Beſchraͤnktheit darſtellen kann, bleibt die Erhebung in die 

amendliche Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit nichts als ein Schein, 

weicher auch dieſer Sphäre wohl zu leihen if, doch wenn es 

vwirflih geſchieht nur immer won Außen ber durch bie Kunſt 

heroorgebradt wird, ohne daß biefe Unendlichkeit in den Dingen 

ſelber begründet iſt. Im gleicher Weile ift auch Die empfindenbe 

Seele als natürliche Lebendigfeit wohl eine ſubjektive Individna⸗ 

Iität, welche jeboch nur innerlich bleibt, und nicht durch Die 
Realität durchgreift, um als Rackehr zu fich felber ſich zu wiſſen 
und dadurch in fh unendlich zu ſeyn. Ihr Juhalt iſt daher 

ſelbſt beſchraͤnkt, und ihre Mantfeftation theils wur die formelle 

Lebendigkeit, Ilnruhe, Beweglichkeit, Begierlichkeit, und die Angſt 

und Furcht Diefes abhängigen Lebens, theils nur die Neuerung 
winer in fich felber endlichen Innerlichleit.. Rur die Befeelung 

und das Leben des Griſtes ift die freie Unendlichkeit, in feinem 

realen Dafenn für ſich pad Innere zu Bleiben, und in feiner 

Aeußerung zu fich felber zurüd zu kehren und bei fich zu ſeyn. 

Dem Gehe allein iſt es Deshalb gegeben, feiner Aeußerlichkeit, 

wenn er durch dieſelbe amch in die Beichränftheit eintritt, dennoch 

zugleich ben Stempel feiner eigenen Unendlichkeit umb freien 

Rüdfehr zu fich auf zu brüden. Num iſt aber auch der Geiſt, 

indem er nur erſt vadurch fuei und unendlich ift, Daß. er. feine 

Mlgemeinheit wisflich faßt, und Die Bwede; die er in fich febt, 

gu ihr erhebt, feinem. eigenen, Begriff nach fühlg, wenn“ er biefe 
Freiheit nicht ergriffen bat, ald..beiihränkter Ichalt, verkuͤmmerter 

Kharafter, verfrüppeltes und flache Gentüth gu exiſtiren. Mit 
32 * 



500 Zur Kefiheiil. 

ſolchem in ſich nichtigen Gehalt bleibt Die unendliche Manifeſtalien 

deo Geiſtes wieder nur" formell, ba wir dann nichts nie Sie 

abfirafte Form ſelbſtbewußter Geiſtigkeit erhalten; deren Inhalt 

der Unendlichkeit des freien Geifies widerſpricht. Es if nur 

durch .einen ächten.umd in ſich fubftantiellen Inhalt, durch welchen 

das beſchränkte veränderliche Dafenn Selbſtſtuͤndigleit und Sub⸗ 

Rantialität hat, fo Daß dann -Beftimmtheit und Gediegenheit in 

fich, befchränft abgefchloffener und fubfinntieler Schalt in ein 

und bemfelbigen wirklich find, und das Dafeyn hierdarch bie 

Mögtichkeit erlangt, au der Befchränktheit feines. eigenen Inhalts 

zugleich als Allgemeinheit, und als bei fich feyende Seele mar 

nifeſtirt zu ſeyn. — Mit einem Worte, die Kunſt bat die Der 

fimmung, das Dafeyn in feiner Erfcheinung als wahr auf zu 

faffen und darzuflellen, d. 1. in feiner Angemefienheit zu dem ſich 
felbft gemäßen, dem an und für-fich. feyenben Inhalt. Die 

Wahrheit ver Kunft darf alſo Feine bloße Richtigkeit fegn, worauf 

fih die fogenannte Nachahmung ber Natur‘ befehränft, fondern 

das Aeußere muß mit einem Innern zufammenftimmen, Das in 

ſich felbſt zufammenflimmt und. chen dadurch firh als ſich ſelbſt 
im Aeußern offenbaren kann. 

Indem Die. Kunſt um das in. dem ſonftigen Dafesn von 

der Zufälligfeit und Aeußerlichkeit Befleckte "zu :diefer Harmonie 

mit jenem wahren Begriffe zurüdtährt, wirft: ſie alles,‘ was 

m der Erſcheinung demſelben nicht. entipricht, bei Sette, um 

bringt durch Diefe Reinigung das Ideal hervor. Man faun 

Died für eine Schmeichelei ver Kunſt ausgeben, wie. 3: B 
der Pottraitmaler, Der es noch am wenigſten mit:bem. Neal 

der Zunft gu thun hat, im diefem Sinne ſchmeichein muß, d. h. 

alle, die Aeußerlichfeiten in Geftaltiumd Ausdruck, in Form, Farbe 

und Zügen, Bas nur Retürliche als‘ bedürftigen Daſeyns, die 

Härchen, Poren, Närbchen, Flecke der Haut: muß er’ fortlaſſen 

nund das Subjekt in feinem allgemeinen Maralter, und: bleibenden 
genſtigen Eigenthuͤmlichteit auffaſſen und wiedergebenEos.rriſt 

au, 
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ewers durchaus Anderes, ob er die Phyſtognomie nur überhaupt 

ganz jo nachahmt, wie ſie ruhig im ihrer Oberfläche und Außen 

geſtalt vor ihm Dafigt, oder. ob er bie wahren Züge, welche ber 

Ausdruck Der eigenſten Seele des Subjekts find, varzuflellen 

verſteht. Dem zum Jeale gehbrtdurchweg, daß die ‘äußere 
Form für ſich der Seele entfprudhe. So ahmen z. B. die in 

neneſter Zeit Mode gewordenen fo genannten. lebenden Bilder 

zwedmaͤßig und erfteulich berühmte Meiſterwerle nach, und 

das Beiweien, Drappirung: u. ſ. f.: biſden ſte richtig. ab, aber 

für: den geiſtigen Ausdruck der Geſtalten ſieht man häufig ge⸗ 

nug: Auttagsgeſichter verwenden, und dies wirkt zweckwidrig. 

Raphaeliſche Mudonnen dagegen zeigen uns Formen des Ges 
ſichts, der Wangen, der Augen, der Mufe, des Mundes, welche 
als Formen überhaupt ſchon der feligen, ‚freubigen,: frommen 

zugleich und demüthigen Muttirliebe gemäß find. Man Eönnte 

allerdings behaupten wollen, alle Frauen feien dieſer Empfindung 

fähig, aber nicht jede Form. ver Phyſiognomie ® den Ausdruck 

dieſer Seelentiefe adäͤquat. 

In dieſer Jucitſcheang. nun bed: außerlichen Daſeyns in’s 
Geiſtige, ſo daß die äußere Grfcheinnig dem Geiſte gemäß bie 

Enthüllung vefielben wird, iſt es, in welcher Die Ratım des 

Ideals Hegt. Es ift dies jedoch eine Zurädführung in's Innere, 

vie zugleich nicht bis zum Allgemeinen in abftralter Form, bie 

sum Extrem des Gebanfens fortgeht, fondern im Mittelpumkte 

ſtehen bleibt, in welchem das nur Aeußerliche und nur Inner⸗ 

liche zufammenfallen. Das Ideal iſt demnach Die Wirklichleit, 

zurüdgenommmen and. der Breite ver Einzelnheiten und Zufällig 

feiten, in jofern Da Innere in dieſer der Allgemeinheit entgegens 

gehobenen Heußerlichkeit ſelbſt als lebendige Individualität 

erfheint. Denn die individuelle Subjeftivität, welche einen fub- 

ſtanttellen Gehalt in ſich trägt und denſelben zugleich. an ihn 

felber aͤnßerlich erſcheinen macht, fteht in dieſer Mitte, in. der 

das Subſtuntielle deo Juhalis wicht abſtraft für ſich feiner Al⸗ 



502 Iur Mefigehit 
gemeinheit nach heransireten kann, fondern in-ber Individnalitͤi 

noch eingefchlofien bleibt, und dadurch mit einem beſtimmten 

Daſeyn verſchlungen erfcheint, welches nun auch feinerfeitd, vom 

ver bloßen Endlichkeit unb Bedingtheit losgewamden, mit bem 
Innern der Seele zu freiem. Einfiange gufammengeit. Schiller 

in feinem Gedichte „das Ideal und das Leben“ fpricht Der Wick 

lichlkeit und ihren Schmeaygen und Kaͤmpfen gegenüber, von „ber 

Schönheit ſtillem Schattenlande” Ein ſolches Schatienreich iſt 

das Ideal, es ſind die Geiſter, die in ihm erſchienen, abgeſtorben 

dem unmittelbaren Daſeyn, abgeſchieden von ber Bedürftigkeit 

ber natürlichen Exiſtenz, befreit von den Banden der Abhaͤngigkeit 

äußerer Einflüffe und aller ver Berfehrungen und Berzermungen, 
weiche - mit ber Endlichkeit der Erſcheinung zuſammenhaͤngen. 

Eben fo fehr aber ſetzt das Ideal feinen Fuß in die Sinnlichleit 

und deren NRaturgeftalt hinein, doc, zieht ihn zugleich zu ſich 

zurück, indem bie Kunft den Apparat, deffen die äußere Exrfcheinung 
zu ihrer Selbfterhaltung bedarf, zu ben Grenzen zurüd zu füheen 

weiß, innerhalb welcher das Aeußere Manifeſtation der geifkigen 
Breiheit ſeyn kann. Dadurch allein flieht das Ideal im Aeußer⸗ 

lichen mit ſich ſelbſt zuſammengeſchloſſen frei auf ſich beruhend 

ba, als ſinnlich ſelig in ſich, feiner ſich freuend und genießend. 
Der Klang dieſer Seligkeit tönt durch die ganze Erſcheinung 

des Ideals fort, denn wie weit fih Die Außengeftalt auch: aus⸗ 

dehnen möge, die Seele des Ideals verliert in ihr nie ſich 

ſelber. Und nur hierdurch iſt es wahrhaft fchän, indem Das 
Schöne nur als totale aber fubieftive Einheit it, weshalb auch 

das Subjeft des Ideals aus der Zerfplitterung fonftiger In⸗ 

bivipnalitäten und ihrer Zwede und Beſtrebungen in fid} felber 

zurüd zu einer höhern Zotalität und Selbſtſtändigkeit geſammelt 

erſcheinen muß. 

Wir können in dieſer Hinficht die heitere Ruhe und Selig 

feit, dieß Sichfelbftgenügen in ber eigenen Veſchlaſſenheit und 
Befriedigung als, den Orundzug des Ideals an bie Spibe flellen. 
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Die. ieunle Kunſtgeſtalt ſſeht wie ein feliger Gott wor uns da. 
Den feligen Gattern nämlich iſt es mit der Roth, dem Zork 
and Intereſſe in enblichen Kreiſen und Zeilen kein lehter Ernſt, 

und dieſes poſitive Zurũckgelommenfeyn in ſich bei der Regativitoͤt 
alles Beſonderen giebt ‚ihnen Den Zug ber Heitenfeit und Stille. 

In dieſem Sinne gilt das Wort Schillers: „Erſt if das 

Beben, heiter ift die Kung?“ Imar if Häufig genug pedantiſch 

Weriber gewitzelt worden, ba die Kunft überhaupt, und vor 
nehmlich Schiller’8 eigene Poefte von der ernfleften Art jey, — 

wie beun die ideale Kunſt auch in der That des Ernſtes nicht 

entbehst, — aber in bew Ernſte chen bleibt die Heiterkeit in 
ſich felb ihr weſentlicher Charalter. Diefe Kraft der Indivi⸗ 

dualitaͤt, dieſer Triumph der in ſich koucentrirten konkreten Frei⸗ 

heit iſt es, den wir beſonders in antiken Kunſtwerken in der 

heitern Ruhe ihrer Geſtalten erkennen. Und dies iſt nicht etwa 

bei kampfloſer Befriedigung allein der Fall, ſondern dann ſelhſt, 

wenn ein tiefer Bruch das Subjekt in ſich ſelbſt wie deſſen 

ganze Eriftenz zerrifien hat. Dean wenn bie teagifchen Heroen 

z. B. auch fo dargeſtellt find, daß fie dem Schickſale unterliegen, 
fo zieht ſich dennoch das Gemüth, indem es ſagt: es iſt fo! in 

das einfache Beiſichſeyn zurück. Das Subjelt bleibt dann noch 

immer ſich ſelber getwen, es giebt das auf, was ihm geraubt 

wirb, Doch Die Zwecke, welche es verfolgte, werben ihm. nicht 

nur genommen, fondern es läßt fie fallen und verliert Damit 
füch felber nicht. Der Menſch vom Geſchick unterjocht, kann fein 
Leben verkieren, die Freiheit nicht. Dies Beruhen auf fi, iſt 

ed, welches im Schmerze jelbft noch die Heiterkeit der Ruhe zu ber 

wahren und erfcheinen zu lafien vermag. 

In der romantiſchen Kunft zwar geht die Zerriſſenheit und 

Diffonanz des Innern weiter, wie in ihr überhaupt Die dar⸗ 

geſtellten Gegenſaͤtze fich vertiefen, mb Deren Entzweiung kann 

fefigehalten werben. So bleibt 3.8. die Malerei in der Dar 

fellung ber Leidensgeſchichte zumeilen beim Ausdruck des Hobus 
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in den Zügen ver peinigenden Kriegsknechte, ‚bei dem ſcheußlichen 

Verzerren und Grinſen der Geſichter Reben, und mit dieſem 

Feſthaften an der Entzweiung beſonders in. Schiiperumg des 

Laſterhaften, Sündlichen und Boöͤſen geht daun die Heiterkeit bes 

Ideals verloren, denn wenn auch die Zerriſſenheit nicht in jener 

Feſtigkeit bleibt fo tritt doch häufig, obſchon nicht jedesmal Haͤßlich⸗ 

keit, doch wenigſtens Unſchoͤnheit an die Stelle In einem ans 
deren Kreife der Älteren nieverlänpifchen Malerei zeigt fih wohl 

in der Rechtſchaffenheit und Treue gegen fich jelbft,. ebenſo im 

dem Glauben und der unerfchütterlieden Sicherheit eine Verſoͤhnung 

des Gemäths in fich, aber bis zur Heiterkeit und Befriedigung 

bes Ideals bringt es biefe Feſtigkeit nicht. Dennoch kann auch 

in dieſer romantiſchen Kunſt obgleich das Leiden und der Schmerz 

in ihr das Gemüth und fubjeftive Innere tiefer: als, bei Den 

Alten trifft, eine geiftige Innigkeit, eine Freudigkeit in ver Er⸗ 

gebung, eine Seligkeit in Schmerz und Wonne im Leiden, ja 

eine Wolluſt felbft in’ der Marter zur Darſtellung Tonnen. 

Selbſt in der ttalienifchen, ernſt religiöſen Muff durchdringt 

dieſe Luft umd Verklärung des Schmerzes hen Ausdruck der 
Klage. Diefer Ausdruck ift Im Romantifchen überhaupt das 

Lächeln dur Thränen. Die Thräne gehört dem Schmerz, das 

Lächeln der Heiterkeit, und fo bezeichnet das Kächeln im Weinen 
bies Berubigtfeyn in fich bei Qual und Leiden. Allerdingo 
darf Das Lächeln dann Feine blos fentimentale Rührung, keine 
Eitelfeit de Subjckts und Schonthaerei 'mit ſich üher Miſeru⸗ 
bilitäten feyn und über feine Kleinen ſabjektiven Empfindungen 

dabei, fonden muß als die Faſſung und Freiheit des. Schönen 
allem Schmerze zum Troß erfcheinen, wie von der Ximene in 

ben Romanen ded Eid gefagt wird: wie war fie in Thränen 
ſchoͤn. Die Haltungslofigkeit des Menſchen dagegen iſt entweder 
häßlich, und widrig oder lächerlich. Kinder z. B. brechen bei Dem 
Geringfügigften fon in Thränen aus, und machen uns dadurch 
laden, wogegen die Thränen in den Augen eines ernten, ge⸗ 
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balieıen Mannes bei tiefer Eupfindung ſaon einen son 

anderen Eindruck der Rührung geben. 
Lachen und Weinen können. jedoch off. mudcinander 

fallen und find nun auch ſalſchlich in dieſer Abſtraktion als ein 
Motiv für Die Kunſt benutzt worden, mie das Lachchor z. B. 

in Weber's Freiſchütz, Lachen überhaupt iſt der Ausbruch des 
Herausplatzens, das ſedoch nicht altungslos bleiben darf, wenn 

nicht das Ideal verloren gehen ſall. Don - vergleichen Abſtrak⸗ 
tien ift das aͤhnliche Lachen in einem Duett aus Weber's Oberon, 

in welchen Einem Angſt und Bange für die Kehle und Bruft 
der Sängerin werben fan Wie anders Dagegen ergreift Das 

unnusläfhliche Goͤttergelaͤchter in Homer, Das aus ber feligen 
Ruhe der Götter entipringt und nur Helterfelt und nicht abs 

fralte Auagelafienheit if. Ebenſo wenig. auf ber anderen Seile 

Darf das Weinen als haltungsloſer Jammer in Das ibeale Kunſt⸗ 

werk eintreten, wie 3.2. ſolche abſtralte Troſtloſigkeit wiederum 
in. Weber's Freiſchüßen zu hören iſt. In der Muſik überhaupt 

in der Geſang dieſe Freude und Luſt ſich zu vernehmen, wie 

die Lerche in den freien Lüften ſingt; Hinausſchreien des Schmer⸗ 

zes und ber Fröhlichkeit macht noch Feine Muſik, ſondern ſalbſt 
im Leiden muß der füße Ton der Klage die Schmerzen durch⸗ 

ziehen und Flären, fo daß ed Einem ſchon ber Mühe werth 

ſcheint fo zu leiden, um ſolche Klage zu vernehmen. Dieß iſt 

die füße Melodie, ver Gefang in aller Kunſt. Ä 

In dieſem Grundſatz hat auch in gewiſſer Beziehung das 

Pringiy der modernen Ironie feine Berachäigung, nur daß Die 
Ironie einerfehts häufig alles wahren Ernſtes baar if, und firh 

vornehmlich an ſchlechten Subjekten zu delektiren liebt, , audrerſeits 

in der bloßen Sehnſuͤchtigkeit des Gemüthes, ſtait Des wirklichen 

Handelus und Seyns endet, wie Novalis 3. B. eines. Der 

edleren Gemüther, welche fih auf diefem Standpunkte befanden, 

zu der Reerheit non beſtimmien Intereſſen zu dieſer Schen vor 

der Wirklichkeit ‚getrieben. und zu. Diefer Schwindſucht gleichſam 
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für deſſen Berwirklichung er fich unzähligen Muͤhſeligkeiten und 

Arbeiten aus freier Wahl und eigener Willkür unterzogen hat. 
Zwar vollbringt er einen Theil feiner Thaten im Dienfle md 

anf Befehl des Euryſtheus, doch dieſe Abhängigkeit iſt nur ein 

ganz abftrafter Zuſammenhang, fein vollſtändig gefeblidhes und 

befeftigted Band, durch welches ihm die Kraft felbfiftändig für 

ſich handelnder Individualität entzogen würde. — Bon ähnlicher 
Art find die homeriſchen Helden. Allerdings haben audh fie eik 

gemeinfchaftliches Oberhaupt, doch ihr Verband iſt gleichfalls 

fein fchon vorher: gefeglich foſtſtehendes Verhältniß, das fie zur 

Unterwerfung nöthigte, ſondern fle folgen dem Agamemnon freis 
willig, der Fein Monarch im heutigen Sinne des Worts iſt, 
und fo giebt nun auch jeber der Helden feinen Rath, der er⸗ 

zürnte Achill trennt fi ſelbſtſtuͤndig los, und überhaupt kommi 

und geht, kaͤmpft und ruht Jeder, wie es ihm eben beliebt. 

In der gleichen Selbſtſtaͤndigkeit, an keine ein für allemal be⸗ 

feftigte Ordnung gebunden und als bloße Partikeln derſelben, 
treten die Helden der ältern arabiſchen Poeſie auf und auch das 

Schach⸗Nameh des Ferduſt liefert uns ähnliche Geſtalten. Im 
chriſtlichen Abendlande iſt das Lehnsverhältniß und Ritterthum 

der Boden für freie Heldenſchaft und auf ſich beruhende Indi⸗ 
vidualitaͤten. Von dieſer Art find die Helden der Tafelrunde, 

jo wie der Helvenfreis, deſſen Mittelpunkt Karl der Große bilbet. 

Karl ift wie Agamemnon von freien Heldengeftalten umgeben 

und deshalb ein gleich muchtlofer Zufammenhalt, indem er feine 

Vaſallen ſtets zu Rathe ziehn und zuzufehen genöthigt ift, wie 

fie eben fo ſehr ihren eigenen Leidenfchaften folgen, und mdg 

er auch poltern wie Jupiter auf dem Olymp, ihn Dennoch mit 

feinen Unternehmungen im Stiche laffen: und felbfifländig auf 

Abenteuer ausziehen. Das vollendete Mufterbild ferner für dieß 

Berhältniß finden wir im Cid. Auch er ift Genoß eines Bundes, 

von einem Könige abhängig, und hat feinen Vaſallenpflichten 

Genüge zu leiften, aber diefem Verbande fleht das Geſetz ber 
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Ehre als Die Herrſcherſtimme der eigenen Perfönlichleit und deren 
unbefleckter Glanz, Adel und Ruhm gegenüber. Und fo kann 
der König auch hier nur wii Rath und Einwilligung feiner 

Vaſallen richten, beſchließen, Krieg führen, wollen fie micht, fo 

fehten fie nicht mit, und untermerfen ſich etwa auch nicht. einer 
Majorität von Stiemnen, fondern jeder flieht für ſich da und 

ſchöpft feinem Willen, mie: feine Kraft zum Handeln aus fich 

ſelber. Ein ähnliches. glänzendes Bild unabhaͤngiger Selbſt⸗ 
feindigleit bieten · die ſarazeniſchen Helden var, welche fick uns 

in faft noch ſpröderer Geſtalt zeigen. — Selbft der Reineke Fuchs 
erneuert :und den Anblick eines ähnlichen Zufanbes; der Löwe 

iſt zwar Herr und König, aber Wolf und Bar u. ſ. w. figen 
gleichfalls mit zu Rath, Reineke und Die Anderen auch treiben’s 

wie fie wollen, kommt's zur Klage, fo Lügt ſich der Schalf liftig 

heraus oder findet partiknlaͤre Intereſſen des Königs und ber 

Königin, die er ſich zu Nutze macht, und feinen Gebieter Elug, 

wozu er eben mag, zu beſchwatzen meiß. | 
Wie nun aber im ‚Heroenzuflande das -Subjelt mit feinem 

gefammten Wollen, Thun, Vollbriugen im unmittelbaren Zw 
fammenhange bleibt, fo Reht es auch ungetheilt für das ein, 

206 irgend an Kolgen aus dieſem Thun entſpringt. Wenn 

wir. dagegen handeln ‚oder Handlungen heurtheilen, jo fordern 

wir, um dem Individuum eine Handlung imputiren zu klonnen, 

daß. 6 die Art ‚feiner Hanblung. und die, Umfläube, unter 

welchen diefelbe vollbracht ift, ‚gewußt und wlaunt habe Iſt 

ver Inhalt ber Umfkände von anderer Art, und traͤgt die Ob⸗ 

nlkieität- in. ſoſern andre Beſtamnungen in fh, als Diejenigen, 
welche in das Bewußtſeyn des Handelnden getreten find, fo 

nimmtder / heutige ·Menſch ‚nicht den geſammten Umfang deſſen, 
was er geihan-hat auf ſich, ſondern er weit den, Theil feiner 
That von⸗ſRich ab, welchar durch ‚ein Nichtwiſſen oder Verlennen 

der Umſtaͤnde jelber auders gemarden iſt, als, er im Willen lag 

und rechnet ſich aur Dasıga, mas. er gewußt, und in Berichun⸗ 
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auf dieſes Wiſſen mit Vorſatz und Abſicht vollbracht hat. Der 

heroiſche Charakter aber macht dieſe Unterſcheidung nicht, ſondern 

ſteht für das Ganze feiner. That mit feiner ganzen Individualitaͤt 

ein. Oedip 4 B. begegnet auf der Wanderung zum Orakel 

einem Manne und erfchlägt ihn im Zwiſt. In den Tagen 
dieſes Streites wäre die That fein Verbrechen geweſen, der 

Mann hat ſich gewaltthätig gegen ihn bezeigt.. Aber berfelbe 

Mann war fein Vater. Oedip Beiraihet eine Königin: bie 

Gattin ift feine Mutter, wiffenlos iſt er in eine blutſchaͤnderiſche 

Ehe getreten. Dennoch erfennt er fich die Geſammtheit diefer 

Frevel zu und firaft fih als Beatermörder und Blutſchänder, 
obfchon den Vater zu erfihlagen und das Ghebett der Mutter 
zu befteigen, weder in feinem Wiſſen noch in feinem Wellen 

gelegen hat. Die ſelbſtſtändige Gebdiegenheit und Totalität des 

heroifehen Charafterd will die Schuld nicht heilen md weiß 

von dieſem Gegenfage der ſubjektiven Abſtchten und der objektiven 

That und ihrer Folgen nichts, während bei der Verwicklung 
und Verzweigung des heutigen Handelns jeder auf alle Andern 

rekurrirt und die Schuld fo weit als möglich von fich zurüds 

ſchiebt. Unſre Anficht ift im dieſer Beziehung moralifcher, in 

fofern im Moralifchen die fubjeftive Seite des Wiflens von den 

Umftänden und von der Meberzeugung, vom Guten fo wie ber 

innern Abficht beim Handeln ein Hauptmoment ausmacht. In 
ber Heroenzeit aber, in welcher das Individuum weſenilich 

Eines und das Objektive als von ihm ausgehend das Seinige 

ift, umd bleibt, wi das Subjeft num auch, was es gethan 

hat, ganz und allein gethan haben und das Geſchehene vol 

ftändig in ſich hinein verlegen. 

Ehen fo wenig: trennt fi, das hetoiſche Zadiviouum von 

Dem füttlihen Ganzen ab, dem es’ angehört, ſondern hat cin 

Bewußtſeyn von fih nur als in ſubſtantieller Einhen mit die⸗ 

fem Ganzen. : Wir dagegen nach unferer heutigen Vorſtellung 
ſcheiden und als Perfonen mit unferen yerfönkichen Zwecken und 
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Berhälinifien von den Zweden folher Geſammtheit ab; das 
Individuum thut, was es that, aus feiner Perſonlichkeit heraus 

für ſich als Perſon, ua ficht deshalb auch nur für fein eigenes 
Handeln, nicht aber für das Thun des fubftantiellen Ganzen 

ein, dem es angehört. Daher muchen wir ven Unterſchied 
3. B. von Perfon und Familie. Solch eine Scheidung kennt 

das Heroenzeitalter nicht. Die Schuld des Ahnherrn kommt 

dort auf den Enkel und ein ganzes Geſchlecht duldet für den 

erſten Werbrerherz dad Schichſal des Bergehens und der Schuld 
erbt fort. Uns würde dieſe Verdammung ald das vernunftlofe 

Anbeimfallen an ein blindes Geſchick ungerecht erfcheinen. Wie 
bei und die Ihaten der Ahnen die Söhne und Enfel nicht 

adeln, fo verunebren auch die Verbrechen und Strafe der Bor 

fahren die Rachfommen nicht, und vermögen noch weniger 

ihren fubjeltiven Charakter zu befleden, ja der heutigen Ger 

finnung nach ift felbft die Konftölation des Familienvermögens 

eine Strafe, welche das Princip der tiefern ſubjektiven Freiheit 

verlegt. Aber in der alten plaftiichen Totalitaͤt ift das Ju⸗ 

dividuum nicht vereinzelt in fich, fondern Glied feiner Familie, 

feines Stammes. Deßhalb bleibt auch der Charakter, das Han⸗ 

deln und Schiefal der Familien die sigene Sache jedes liebes, 

mad weit entfernt feiner Eltern Thaten und Geſchick zu ver 
. Kingnen, nimmt jeder Einzelne im Gegentheil ſich derſelben ale 

per feinigen mit Willen an, fie leben in ihm, und fo ift sr 
das, was feine Väter waren, litten ober vollbrachten. Uns 
gilt dies als Härte, aber das nur für ſich Einftchen und die 
dadurch gewonnene fubieftivere Selbftftändigfeit ift von der 

anderen Seite her auch nur die abftrafte. Selbſtſtändigkeit ‚Der 

Perſon, während bagegen die heroiſche Individualität idealer 
it, weil fie fih nicht in der formellen Freiheit nnd Unendlich⸗ 

keit in fi genügt, ſondern mit allem: Subftautiellen ber: geb 
figen Verhäliniſſe, weiche ſienzu Ichenbiger Wirklichkeit -bringk, 

in feier unmittelbarer Fpentität zuſammengeſchlofſen bleibt: Dias 
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Subſtantielle iſt in Ihr unmittelbar individuell, und’ das In⸗ 

dividuum dadurch in fich felber ſubſtantiell. 

- Hierin läßt ſich nun ſogleich ein Grund finden, daß die 

benlen Kunftgefta ten in mythiſche Zeitalter, ‚überhaupt aber 

in die Alteren Tage der Vergangenheit, als beſten Boden ihrer 
Wuinklichtrit, Hineinverfegt werben. Stab: die Gioffe: nämlich 
ans der. Gegenwart genommen, beren. eigenthänliche Form, wie 

ſie wirklich vorliegt, in der. Vorſtellang aller ihrer Seiten nach 

feftgeworben iſt, fo erhalten. die Veraͤndernngen, deren fich. der 

Dichter nicht entichlagen kann, leicht den Anfchein des bloß 

Gemachten und Abfühtlihen. Die Vergangenheit dagegen hört 

Bloß der Erinnerung an, und- vie Erinnerung vollbringt von 

felber schon dad Einhüllen der Charaktere, Begebenheiten und 

Handlungen in das: Gewand der Allgemeinheit, durch welches 

die befondern aͤußerlichen und zufäßiigen PBartifularitäten nicht 

hindurchſcheinen. Zur wirklichen Exiſtenz einer Handlung over 

eines Charafterd ‚gehören viele geringfügige vermittelnde Um⸗ 

finde und Bedingungen, mannigfach einzelnes Gefchehen und 

Shan, während in dem Bilde der Erinnerung alle dieſe Zu⸗ 

faͤlligkeiten verlöfcht find. In dieſer Befreiung von ver Zus 

fülligfeit des Aeußern erhält ver Künftler, wenn bie Thaten, 
Geſchichten, Charaktere alten Zeiten angehören, in Betreff auf 

das Bartifuläre und Individuelle fusiere Hand für feine fünft- 

leriſche Geſtaltungsweiſe. Cr hat zwar auch wohl hiſtoriſche 

Vrinnerungen, aus benen er ben Inhalt in bie Geſtalt. des 
Allgemeinen herausarbeiten muß, aber das Bild der Ber- 
gangenheit hat: fchon, wie gefagt,. als Bild den Vortheil der 
größeren Allgemeinheit, während Die vielfachen Fäden ber Ver⸗ 

mittiung son Bedingungen und DBerhättniffen mit ihrer. ganzen 

Umgebung von Endlichkeit zugleich die Mittel- und Haltpunfte 
am: die Hand geben, um die Individualidät, deren das Kunſt⸗ 

wor. beocurf, nicht zu: verwiſchen. Naͤher gewährt: dann ein 
hiſtoriſches. Zeitalter den Wortheil vor" einem ſpuern aus⸗ 
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gebifbeteren Zuſtande, daß ber einzelne Charakter und das Ins 
dividuum überhaupt in ſolchen Tagen das Subftantielle, Sittliche, 

Rechtliche noch nicht als geſetzliche Nothwendigkeit fich gegen- 
über findet, ımb dem Dichter in fofern das ummittelbar vor- 

liegt, was das Ideal fordert. 

Shakſpeare z. B. hat viele Stoffe für feine Tragoödien 

aus Chroniken oder aus alten Novellen gefchöpft, welche von 

einem Zuftande erzählen, ver fich zu einer vollftändig feftgeftellten 

Ordnung noch nicht auseinandergelegt bat, fondern in welchem 

die 2ebendigfeit des Individunms in feinem Befchließen 

und Ausführen noch das Vorherrſchende iſt und das Bes 

ſtimmende bleibt. Seine eigentlich Hiftorifchen Dramen dagegen 

haben eine Hauptingrebienz von bloß Außerlich Hiſtoriſchem 

in ſich und liegen deßhalb von der idealen Darftellungsweife 

weiter ‘ab, obfchon auch hier die Zuftände und Handlungen 

durch die harte Selbftftändigfeit und Eigenwilligfeit ver Charafire, 
getragen und gehoben werben. Freilich bleiben dieſe in ihrer 

Selbitftändigkeit mehr nur wieber ein meift formelles Beruhen 

auf fi, während bei ber Selbftftänbigfeit ver heroiſchen 

Charaktere weſentlich auch der Inhalt anzufchlagen ift, ven fle 
durchzuführen ſich zum Zwecke gemacht haben. 

Durch diefen Iehten Punkt widerlegt ſich denn auch in 

Betreff auf den allgemeinen Boden des Ideals die Vorftellung, 

als jey dafür das Ipyllifche vornehmlich geeignet, indem in 

diefem Zuſtande ja die Entzweiung des für ſich Geſetzlichen und 

Nothwendigen und der lebendigen Individualität in Feiner Weite 

vorhanden ſey. Wie einfad) und urfprünglich nun aber auch 

die idylliſchen Situationen feyn mögen, und wie weit fie ab- 

fiehtlich von der ausgebildeten Proſa des geiftigen Daſeyns ent- 

fernt gehalten werben, ſo hat doch eben dieſe Einfachheit nad 

der andern Seite bin dem eigentlihen Gehalt nah zu 

wenig Snterefie, um als ber eigentlichſte Grund und Boden des 

Ideals gelten zu Fünmen. Denn bie wichtigften Motive Des 

33 
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heroifchen Charakters, Vaterland, Sitlichfeit, Familie u. ſ. f. 
und beren Entwicklung trägt dieſer Boden nicht in fich, wos 

gegen fich etwa der ganze Kern des Inhalts darauf beichränkt, 

daß ein Schaaf fich verlosen, ober ein Mädchen fich verliebt 
bat. So gilt das Idylliſche auch häufig nur als eine Zuflucht 

und @rbeiterung ded Gemüthe, wozu ſich denn wie bei Geßner 

3. B. oft noch eine Süglichfeit und weichliche Schlaffheit ge- 

ſellt. Die idylliſchen Zuftände umferer heutigen Gegenwart 

haben wieder das Mangelbafte, daß diefe Einfachheit, das 

Häusliche und Ländliche in Empfindung der Liebe oder Wohls 

behaglichkeit eines guten Kaffee’ im Yreien u. f. f. von gering 

fügigem Intereſſe find, indem von allem weiteren Zuſammen 
hange mit tieferen Berflechtungen in gebeltreichere Zwecke und 

Berhältnifie bei diefem Landpfarrerleben u. f. f. nur abfteahiet 

wird. Daher ift auch in dieſer Beziehung Goethes Genius zu 

bewunbern, daß er fi in Herrmann und Dorothea zwar anf 

ein ähnliches Gebiet koncentrirt, indem er ans dem Leben der 

Gegenwart eine engbegrenzte Befondernheit beraudgreift, zugleich 

aber als Hintergrund und Athmosphäre, in welcher ſich diefer, 

Kreis bewegt, die großen Interefien ver Revolution und bes 

eigenen Baterlandes eröffnet nnd den für ſich befchränkten Stoff 

mit den weiteften, maͤchtigſten Weltbegebenheiten in Beziehung 

bringt. 

Veberhaupt nun aber find von dem Ideal das Ueble und 

Döfe, Krieg, Schlachten, Rache nidyt ausgefchlofien, ſondern 

werben häufig der Inhalt und Boden der herotfchen mythiſchen 
Zeit, der in um fo härterer und wilderer Geftalt bervortritt 

je weiter diefe Zeiten von gefeglicher und fittlicher Durchbilbung 

abliegen. In den Abentheuern des Ritterthums z. B. in’ 

welchen die fahrenden Ritter ausziehn, um dem Uebel und Un⸗ 

recht abzubelfen, gerathen die Helden oft genug felber in Wilb- 

beit und Unbändigfeit hinein und in ver ähnlichen Weiſe fegt 

auch vie religiöfe Heldenfchaft der Märtyrer einen folchen Zus 
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Rand ber Barbarei und Graufamlelt voraus. Im Ganzen 

jeboch iſt Das chriftliche Ideal, das in ver Innigfeit und Tiefe 

des Innern feinen Platz bat, gleichgültiger- gegen die Vers 

haͤltniſſe der Wenperlidyleit. 

Wie num der idealere Weltzuftand beftimmten Zeltaltern 

vorzugsweiſe entfpricht, fo wählt bie Kunft aud für. die Ge 
ftalten, welche fie in, bemfelben auftreten läßt, vorzugsweiſe 

einen beftimmten Stand — den Stand ber Fürften. Und 

nicht etwa aus. Ariſtokratie und Liebe für das Vornehme, fon- 

bern der volllommenen Freiheit ded Willens und Hervorbringens 

wegen, welche ſich in der Vorſtellung ber Füͤrſtlichkeit vealifirt 

findet. So fehen wir 3. 3. in der alten Tragödie ben Chor 

8 den individualitaͤtsloſen allgemeinen Boden der Gefinnnngen, 

Borftellungen und Empfindungsweiſen, auf dem die beſtimmte 

Handlung vor ſich gehen fol. Aus diefem Boden erheben ſich 
jedann die individuellen Charaktere der handelnden Perſonen, 

welche den Beherrfihern des Volks, den Koͤnigsfamilien an- 

gehören. Den Figuren aus untergeordneten Ständen dagegen, 

wenn fie innerhalb ihrer befchräntten Verhältniſſe zu handeln 

unternehmen, ſehen wir überall die Gebrüdtheit an, denn in 

ausgebildeten Zuftänden find fie in der That nad) allen Selten 

bin abhängig, eingeengt und fommen mit ihren Leidenſchaften 

und Intereſſen durchweg ins Gebränge und in Die Roth der 

ihnen Außeren Nothwendigkeit, da hinter ihnen gleich bie 

unũberwindliche Macht der bürgerlichen Orbnung fteht, gegen 
weiche fie nicht ankommen - önnen und felbft der Willfür der 

Höheren, wo dieſe gefeßlich berechtigt iſt, ausgeſetzt bleiben. 

An diefer Befhränfung durch beſtehende Berhältnifie wird alle 

Unabhängigkeit zu Schanden. Deßhalb find die Zuftände und 

Gharaftere aus biefen SKreifen geeigneter für das Luſtſpiel und 

das Komifche überhaupt, indem fich im Komifihen vie In⸗ 

dividuen wie fie wollen und mögen, aufzuſpreizen das Recht 

haben, und ſich eine Selbfiflännigfelt in ihrem Wollen und 
33* 
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Meinen und in ihrer Borkellung von fich felber anmaßen 

dürfen, die ihnen unmittelbar durch fie felber, und ihre innere 

nnd äußere Abhängigfeit wieder vernichtet wird. Hauptſächlich 

aber geht ſolche erborgte falfche Selbititändigfeit an ben äußern 

Berhältnifien und der fchiefen Stellung der Individuen zu ihr 

zu Grunde. Die Macht dieſer Verhältniffe ift für die niedern 

Stände in einem ganz anderen Grabe als für die Herrſcher 

und Fürften vorhanden. Don Cefar dagegen in Schillers Braut 
von Meffina kann mit Recht ausrufen: „es fteht kein höherer 

Richter über mir", und wenn er geftraft feyn will, jo muß er 

ſich felber das Urtheil fprechen und vwollfireden. Denn er ift 

feiner äußern Nothwendigkeit des Rechts und Geſetzes unter⸗ 

worfen und auch in Anfehung der Strafe nur abhängig von 

fi) felber. Die ſhakeſpeariſchen Geftalten gehören zwar nicht 

alle dem fürftlichen Stande an, und fiehen zum Theil auf 

einem hiftorifchen und nicht mehr mythiſchen Boden, aber fie 

find dafür in Zeiten bürgerlicher Kriege verfebt, in denen bie 

Bande der Ordnung und Gefege ſich auflodern over brechen 

und erhalten dadurch Die geforderte Unabhängigkeit und Selbſt⸗ 

ftändigfeit wieder. 

I. Die befonderen Kunftformen. 

Die Idee des Schönen iſt eine Totalität von wefentlichen 

Unterſchieden, weldye als foldye hervortreten und fich verwirk- 

lichen müflen. Wir fönnen dieß im Ganzen bie befonderen 

Formen der Kunft nennen, ald die Entwidiung deſſen, was 

im Begriffe des Ideals liegt, und durch bie Kunft zur Exiſtenz 

gelangt. Wenn wir jedod von biefen Kunftformen als von 

verjchiedenen Arten des Ideals fprechen, fo dürfen wir „Net“ 

nicht in dem gewöhnlichen Sinne des Worts nehmen, als ob. 

bier die Befonverheiten von außen her an das Ideal als bie 

allgemeine Gattung heranträten, und dafielbe modificirten, fans 
dern Art ſoll nichts als die unterſchiedenen und Damit weiteren 
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Beſtimmungen der Idee des Schönen und des Ideals der Kunſt 
feiber ausdrücken. Die Allgemeinheit ver ivenlen Darſtellung 

alfo wird bier nicht Außerlich, fondern an ihr felbft durch ihren 

eigenen Begriff näher beftimmt, fo daß biefer Begriff es ift, 

ber fich zu einer Totalität befonderer Geſtaltungsweiſen der 
Kunft auseinander breitet. 

Näher nun finden die Kunftformen als verwirklichende 

Entfaltung der Idee des Schönen in ber Weile ihren Urfprung 

in der Idee felbft, daß dieſe ſich Durch fie zur Darſtellung und 
Realität heranstreibt, und je nachdem fie nur ihrer abftraften 

Beftimmtheit oder ihrer Eonfreten Totalität nach für fich felber 

ft, ſich aud in einer anderen Geftalt der Realität zur Er- 

fheinung bringt. Denn die Idee überhaupt ift nur, als ſich 

durch ihre eigene Thätigfeit für fich felber entwidelnd, wahrhaft 

Fee, und da fie ald Ideal unmittelbar Erfcheinung und zwar 
mit ihrer Erſcheinung identifche Idee des Schönen ift, fo iſt 
auch auf jeder befonderen Stufe, welche das Ideal in feinem 

Entfaltungsgange betritt, mit jeder, von den weiteren Stufen 

unterſchiedenen, Innern Beſtimmtheit unmittelbar eine andere 

reale Beftaltung verfnüpft. Es gilt daher gleich, ob wir den 

Fortgang in diefer Entwidlung als einen innern Fortgang ber 

Idee in ſich, oder der Geftalt, in welcher fie ſich Dafeyn giebt 

anfehen, indem nämlich jede dieſer beiden Seiten unmittelbar 

mit der anderen verbunden und daburd die Vollendung ber - 

Idee als Inhalt eben fofehr auch als die Vollendung der 

Form erfcheint. Die Mängel der Kunftgeftalt ermweifen ſich 

deßhalb umgekehrt gleichmäßig als ein Mangel der Idee, in 

fofern Ddiefelbe die innere Bedeutung für die äußere Erfiheinung 

ausmacht, und in thr ſich felber real wird. Wenn wir alfo 

bier zunächft im Vergleich mit den wahren Ideal noch un- 

angemefjenen Kunftformen ‘begegnen, jo ift dieß nicht in ber 

Weife der Fall, in weicher man gewöhnlich von mißlungenen 

Kunftwerken zu fprechen gewohnt: if, die michts ausdrücken, 
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gemeftene Identiſikation des Geiſtigen und Natürlichen, welche 

nicht nur bei der Reutralifation der beiden entgegengefeßten 
Seiten ftehen bleibt, fondern das Geiſtige au der höheren To⸗ 

talität beraufhebt, in feinem Anderen ſich ſelber zu erhalten, 

das Natürliche ideell zu fegen, und fih im Natürlihen und 

am Natürlichen auszudrüden. In diefer Art der Einheit iſt 

der Begriff der klaſſiſchen Kunftform begründet. 

Diefe Ipentität von Bedeutung und Körperlichfeit ift Bier 

nun näher fo zu faffen, daß feine Trennung der Seiten inner- 

balb ihrer vollbracdhten Einigung ftatt hat, und ſich Das Innere 

deshalb nicht ald nur innere Geiftigfeit aus dem Leiblichen 

und der konkreten Wirklichkeit in fich zurücknimmt, wodurch fich 

ein Unterfchied Beider gegeneinander hervorkehren koͤnnte. In⸗ 
dem nun das Objektive und Aeußere, in weichem der Gel zur 

Anſchauung kommt, feinem Begriff nad) durchweg zugleich bes 

ſtimmt und befondert ift, fo kann ber freie Geift, den bie 

Kunft zu feiner gemäßen Realität Herausarbeitet, nur die eben 

fo fehr beſtimmte als in fih febftftändige geiftige Individua⸗ 

litat in ihrer natürlichen Geftalt fern. Deshalb macht das 
Menfhliche den Mittelpunft und Inhalt der wahren Schön⸗ 

heit und Kunft aus; aber ald Inhalt der Kunft, wie im Bes 

griff des Ideals bereits entwidelt worben ift, unter ber wefent- 
lichen Beftimmung konkreter Indivinualität und der ihr adäquaten 

äußeren Erfcheinung, welche in ihrer Objektivität von den Ge⸗ 

brechen der Endlichkeit gereinigt iſt. 

" In diefer Rückſicht ergiebt fi fogleich, daß die klaſſiſche 

Darftellungsweife ihrem Wefen nach nicht mehr fymbolifcher 

Art, im genauern Sinne des Worts feyn kann, wenn auch bin 

und wieder noch einige ſymboliſche Ingrebienzen beiherfpielen. 

Die griechische Mythologie z. B., welche, in foweit die Kunſt 

ſich derſelben bemächtigt, dem klaſſiſchen Ideal angehört, ift, in 

ihrem Mittelpuntte aufgefaßt, nicht von ſymboliſcher Schönheit, 
jondern gefaltet im ächten Charakter des Kunſt⸗Ideals, obſchon 
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einige Refte des Symboliſchen daran haften bleiben. — Fragen 

wir nun aber nach der beftimmten Geftalt, welche in dieſe Ein- 

beit mit dem Geiſt eingehen kann, ohne eine bloße Andeutung 

ihres Inhalts zu werden, fo ergiebt ſich aus der Beſtimmung, 

das im Klaſſiſchen Inhalt und Form adäquat feyn follen, auch 

für die Seite der Geftalt die Forderung ber Totalität und 

Seldfiftändigkeit in fi. Denn zur freien Selbftftänbigfeit des 
Ganzen, in welcher die Grundbeſtimmung des Klaſſiſchen liegt, 

gehört, daß jebe Der Seiten, fowohl der geiftige Gehalt, als 

veffen aͤnßere Erſcheinung, in ſich die Totalität fey, welche den 
Begriff des Ganzen ausmacht. Rur in biefer Weiſe nämlich 

iſt jebe Sekte an ſich mit der andern identiſch, und deshalb ihr 

Unterſchied zum bloßen Formenunterſchied Eines und Defielben 

herabgeſetzt, wodurch nun auch das Ganze als frei erfcheint, 
indem feine Seiten fi) als adäquat erweifen, ba es in jeber 

derſelben fich darſtellt und in beiden Eines ik. Der Mangel 

biejer freien Berboppelung feiner innerhalb derſelben Einheit führt 

im Symbolifchen gerade die Unfreiheit des Inhalts und damit 

auch der Form nach Ach, Der Geift ift nicht ſich felber klar, 

und deshalb zeigt feine äußere Realttät fich nicht als feine eigene, 

durch ihn und in ihm an und für fich gefebte. Umgekehrt ſoll 

die Geftalt wohl bedentſam feyn, aber die Bedeutung liegt nur 

zum Theil, nur nad) irgend einer Seite in ihr. Me ihrem 

Spnern daher eben fo fehr noch äußerlich, giebt die Äußere 

Eriftenz zunaͤchſt, ſtatt der darzuftellenden Bedeutung, nur fich 

felbft, und follte fie zeigen, daß fle auf etwas Weiteres hinzu- 

deuten habe, fo muß ihr Gewalt angethan werden. In biefer 

Berzerrung blidt fie nun weder fie felber, noch ift fie das An- 

dere, die Berentung, fonbern thut nichts als eine räthſelhafte 

Berfnüpfung und Bermifchung von Fremdartigen Imb, eder 
faͤllt als bloß Dienender Schmuck und äußerer Zierrach der bloßen 

Berherrlichung der einen abfoluten ‚Bedeutung aller Dinge an⸗ 

heim, bis ſie fich endlich Der bloß fubjektiven Willür des Ber⸗ 
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gleichs mit einer ihr entferntliegenden und gleichgiltigen Bedeutung 

preisgeben muß. Soll dies unfreie Verhältniß ſich löſen, fo 

muß die Geſtalt an ſich ſelber ſchon ihre Bedeutung und näher 

zwar die Bedeutung des Geiſtes haben. Dieſe Geſtalt iſt weſent⸗ 

lich die menſchliche, weil die Aeußerlichkeit des Menſchen 

allein befähigt iſt, das Geiſtige in ſinnlicher Weiſe zu offen⸗ 

baren. Der menſchliche Ausdruck in Geſicht, Auge, Stellung, 

Geberde iſt zwar materiell, und darin nicht das, was der Geiſt 

iſt, aber innerhalb dieſer Koͤrperlichleit ſelbſt iſt das menſchliche 

Aeußere nicht nur lebendig und natürlich wie das Thier, ſon⸗ 

dern die Leiblichkeit, welche in ſich den Geiſt wiederſpiegelt. 

Durch das Auge ſieht man dem Menſchen in die Seele, wie 

durch ſeine ganze Bildung überhaupt ſein geiſtiger Charakter 

ausgedrückt wird. Wenn deßhalb die Leiblichkeit dem Geiſt als 

fein Dafein zugehört, fo ift auch ber Geiſt das dem Leibe 
angehörige Innere, und feine ber äußeren Geſtalt frembartige 

Innerlichfeit, fo daß die Materialität nicht noch eine andere 
Bedeutung in fi) hat oder darauf hindeutet. Zwar trägt die 

menfchliche Geftalt viel von dem allgemeinen animalifchen Typus 

an fi, aber der ganze Unterfchied des menfchlichen Körpers 

vom thierifchen befteht nur darin, daß der menfchliche ſich feiner 

ganzen Bildung nad ald der Wohnſitz, und zwar als das 

einzig mögliche Naturbafeyn des Geiſtes erweiſt. Deshalb tft 

and) der Geift nur im Leibe für Andere unmittelbar vorhanden. 
Die Rothwendigkeit diefes Zufammenhangs und das fpecielle 

Entfpredhen von Seele und Leib anzugeben, ift bier jedoch nicht 

der Ort; wir müflen dieſe Nothwendigkeit hier vworausfegen. 

Nun giebt es allerdings Todtes, Häßliches, d. h. von anderen 
Einflüſſen und Abhängigkeiten Beitimmtes an der menfchlichen 

Geſtalt; iſt Dieß der Fall, To ift ed eben die Sache der Kunft, 

den Unterſchied des bloß Natürlihen und des Geifligen aus⸗ 

zu löſchen, und die äußere Leiblichkeit zur fchönen, durch und durch 

gebiideten, befeelten und geiſtig⸗lebendigen Geftalt zu machen 
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Bei dieſer Darſtellungsweiſe iſt dann in Betreff auf das 

Aeußere nichts Symboliſches mehr vorhanden, und alles bloße 

Suchen, Drängen, Verzerren und Verkehren abgeſchnitten. Denn 

der Geift ift, wenn er ſich ald Geift gefaßt hat, das für ſich 

Fertige und Klare, ımd eben fo tft auch fein Zufammenhang 

mit der ihm abäquaten Geftalt von der einen Seite her etwas 

an und für ſich Bertiged und Gegebenes, das nicht erſt durch 

eine von der Phantafie im Gegenſatz gegen das Borhandene 

hervorgebrachte Berfnüpfung braucht zu Stande zu fommen. 

Eben jo wenig ift die Flafiifche Kunftform eine bloß leiblich hin⸗ 

geſtellie oberflächliche :Berfoniflfation, indem der gefammte Geiſt, 

fo weit er den Inhalt ded Kunftwerks ausmachen fol, in bie 

Leiblichkeit heraustritt und mit ihr fich vollendet zu Iventificiren 

vermag. Aus dieſem Gefichtspunfte kann auch die Vorftellung 

betrachtet werden, daß die Kunft die menfchliche Geſtalt nach⸗ 

geahmt habe. Der gewöhnlichen Anficht nach erfcheint jedoch 

dieß Aufnehmen und Nadbilden als eine Zufälligfeit, wogegen 

zu behaupten ift, daß die zu ihrer Reife gediehene Kunft ber 

Nothwendigkeit nach habe in der Form der äußern menfchlichen 

Erfcheinung darftellen muͤſſen, weil der Geift nur in ihr das 

ihm gemäße Dafeyn im Sinnlihen und Natürlichen erhält. 

Wie mit dem menfchlichen Körper und deſſen Ausdruck 

verhält es fih nun auch mit den menfchlichen Empfindungen, 

Trieben, Thaten, Begebenheiten und Handlungen; auch ihre 

Aeußerlichkeit iſt im Klafifchen nicht nur als natur⸗lebendig, 

ſondern als geiftig charafterifirt, und Die Seite des Innern mit 

dem Yeußern in ‚adäquate Ipentitätgebracht. 

Indem nun die klaſſiſche Kunft Die freie Geiftigfeit als 

beftimmte Judividualitaͤt faßt, und biefelbe in ihrer leiblichen 

Ericheinung unmittelbar anfchaut, fo ift ihr häufig der Vorwurf 

des Anthropomorphismus gemacht worben. Bet den Griechen 

3. B. hat ſchon Kenophaned gegen die Vorſtellungsweiſe der 

Götier geſprochen, indem er fagte, wären bie Löwen bie Bildner 

- 
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gewefen, fo würben fie ihren Göttern Löwengeftalt gegeben haben. 

Bon ähnlicher Art iſt das wigige franzöftfche Wort: Gott habe 
den Menfchen nad) feinem Bilde gefchaffen, aber der Menſch 

habe e8 ihm heim gegeben, und Gott nad) des Menfchen Bilde 

geichaffen. In Beziehung auf die folgende Kunſtform, die ro⸗ 

mantifche, ift in dieſer Rüdficht zu bemerken, daß der Gehalt 

der Haffiichen Kunſtſchönheit allerdings noch mangelhaft ift, wie 

die Religion der Kunſt felbft; aber der Mangel liegt fo wenig 

im Antbropomorphiftifchen als ſolchen, daß im Gegentheil zu 

behaupten fteht, die Elaflifche Kunft ſey zwar für die Kunſt an⸗ 

thropomorphiftifch genug, für Die höhere Religion aber zu wenig. 

Das Ehriftenthum hat den Antropomorphismus weiter getrieben, 
denn der chriftfichen Lehre nach ift Gott nicht ein nur menſchlich 
geftalteted Individuum, fondern ein wirkliches einzelnes Indivi⸗ 

duum, ganz Bott und ganz ein wirklicher Menfch, bineingetreten 

in alle Beringungen des Dafeyns, und Fein bloßes menfchlich 

gebilveted Ideal der Schönheit und Kunſt. Hat man vom 

Abfolnten nur die Vorftelung eined abftraften, in fidy unter 

ſchiedsloſen Weſens, dann freilich fällt jede Art ver Geftaltung 

fort, aber damit Gott als Geift fen, dazu gehört fein Erfcheinen 

als Menfch, als einzelnes Subjekt, nicht als idealiſches Menſch⸗ 

feyn, fondern als wirkliches Fortgehen bis zur zeitlichen gänz⸗ 
lichen Weußerlichfeit der auch unmittelbaren und natürlichen 

Eriftenz. In der chriftlichen Anſchauung nämlich liegt die uns 

enbliche Bewegung, fi) bis zum Extrem des Gegenſatzes hin⸗ 
aufreiben und erft als Aufhebung biefer Trennung in ſich zur 

abfoluten Einheit zurüdzufcehren. In dieß Moment ver Trennung 

faͤllt das Menfchwerven Gottes, indem er als wirkliche einzelne 
Subjektioität in den Unterfchieh gegen die Einheit und Subftanz 

als ſolche tritt, in dieſer gemeinen Zeitlichfeit und Raͤnmlichkeit 

die Empfindung, das Bewußtſeyn, den Schmerz ver Entzweiung 

durchmacht, um durch diefen eben fo ſehr wieder aufgelöften 

Gegenſat zur endlichen Berföhnmg zu kommen. Diefer Durch⸗ 
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gangepunft liegt der chriſtlichen Vorſtellung nach in ver Natur 
Gottes felber. Inder That iſt Gott Hierdurch als abfolute 

freie Geiftigfeit zu faflen, in welcher dad Moment des Ratür- 

lichen und der unmittelbaren Eingelnheit war vorhanden fenn, 

aber gleichmäßig aufgehoben werden muß. Sn der Haffifchen 

Kunft dagegen ift die Sinnlichkeit nicht getötet und geftorben, 

aber dafür auch nicht zur abfoluten Geiftigfeit auferftanden. 

Die klaſſiſche Kunſt und ihre fchöne Religion befriedigt Daher 

auch nicht die Tiefen des Geiſtes; wie Fonfret fie auch in ſich 

felber iſt, bleibt fie doch für ihn noch abſtrakt, weil fie, ſtatt 
der Bewegung und aus ber Entgegenfegung erworbenen Ber: 

fähnung jener unenblichen Subjeftivität, nur bie ungetrübte 

Harmonie der beſtimmten freien Individualität in ihrem adaͤquaten 

Dafeyn, diefe Ruhe in ihrer Realität, dieſes Glück, dieſe Bes 

friedigung und Größe in ſich felbft, dieſe ewige Heiterkeit und 

Seligfeit zu ihrem @lemente hat, die felbft im Unglüd und 

Schmerz das fihere Beruben auf ſich micht verliert. Die klaſſi⸗ 

fche Kunft hat in den Gegenfaß, der im Abfoluten begründet 

it, nicht bis zur Tiefe hinein gearbeitet und ihn ausgeföhnt. 

Dadurch Tennt fie nun aber auch nicht die Seite, welche mit 

diefem Gegenfas in Beziehung fleht, die Verhärtung des Sub- 

jefts in ſich als abftrafte Perfünlichfeit gegen das Sittliche und 

Abſolute, Die Sünde und das Böfe, fo wie das Verhaufen der 

fubjeftiven Innerlichkeit in ſich, die Zerrifienheit, Haltlofigkeit, 

überhaupt den gangen Kreis der Entzweiungen, weldye inner 

halb ihres das Unfchöne, Hägliche, Widrige nach der finnlichen 

und geiftigen Seite hin. hereinbringen. Die Haffifche Kunft über 
ſchreitet den reinen Boden des Achten Ideals nicht. 

Die allgemeinfte und zugleich vollendetfte Vorftellung von 

ihrer Natur giebt und ihre Toncentrirte Individualität, in ſofern 

diefelbe aus ber Mannigfaltigkeit von Beimefenheiten, einzelnen 

Handlungen, und Begebenheiten in den einen Brennpunkt ihrer 

einfachen Einheit in ſich sufammengefapt iſt. 
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Was und aus dieſen Göttern anſpricht, iſt zundchft bie 

geiftige fuhftaustielle Inbividualität, welche aus dem bunten 
Schein des Partikularen der Noth, und vielgwedigen Unruhe 

des Enblichen in fich, zurüdgenommen, auf ihres eigenen Allgemein» 

heit, wie auf einer ewigen, Klaren Orundlage ficher beruht. Nur 

dadurch erfcheinen bie Götter ald die unvergänglichen Mächte, 

deren ungetrübted Walten nicht am Befonderen in der Verwidlung 

mit Anderem und Aeußerlihen, fondern an ihrer eigenen Um⸗ 

wandelbarfeit und Gediegenheit zur Anſchauung fommt. 

Umgefehrt aber find fie nicht etwa die bloße Abſtraktion 

geiſtiger Allgemeinheiten, und dadurch fo genannte allgemeine 

Ideale, fondern, in fofern fie Individuen find, erfcheinen fie als 

ein Ideal, das an ſich felhft Dafeyn, und deswegen Beftimmtheit, 

d.h. als Geift Charakter bat. Ohne Eharafter tritt Feine 

Individualität hervor. Nach dieſer Seite Hin Tiegt auch ben 

geiftigen Göttern eine beflimmte Naturmacht zu Grunde, mit 

welcher ſich eine beftimmte fittlihe Subftanz verfchmeht, und 

jedem Gott einen abgegränzten Kreis feiner ausfchließlicheren 
Wirkfamfeit anweiſt. Die mannigfaltigen Seiten und Züge, 

weiche durch dieſe Beſondernheit hineinfommen, machen, als zur 

einfachen Einheit mit ſich reducirt, die Charaktere ver Götter aus. 
Im wahren Ideal jedoch darf fidy diefe Beſtimmtheit eben 

fo wenig zur fcharfen Beichränfung auf die Einfeitigfeit des 

Charakters verendlichen, fondern muß gleichmäßig wieder zur 
- Allgemeinheit des Göttlichen zurüdgenommen erfcheinen. So tft 

denn jeber Gott, indem er die Beftimmtheit ald göttliche und 

damit als allgemeine Individualität in fich trägt, theils be 

ftimmter Charakter, theild Alles in Allem, und ſchwebt in der 

vollen einigen Mitte zwiſchen bloßer Allgemeinheit und ebenfo 

abftrafter Befondernheit. Dies giebt dem Achten Ideal bed 

Klaſſiſchen bie unendliche Sicherheit und Ruhe, die kummerloſe 
Seligkeit und ungehemmte Freiheit. 

Als Schönheit der klaſſiſchen Kunft nun ferner ift der an 
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ſich felbft beftimmte göttliche Charakter nicht nur geiftig, fondern 

eben fo jehr in ihrer Leiblichkeit erſcheinende dem Auge nie dem 

Geiſte ſichtbare Geſtalt. 

Dieſe Schönheit, da ſie nicht nur das Natürliche und Thie⸗ 

riſche in ſeiner geiſtigen Perſonifikation, ſondern das Geiſtige 

felber in deſſen adaquatem Daſeyn zu ihrem Inhalte hat, darf 

nur in ihrem Beiweſen Symboliſches und auf das nur Na⸗ 

tärliche Bezügliches aufnehmen; ihr eigentlicher Ausdruck iſt die 

dem Geiſte, und nur dem Geiſte, eigenthümliche äußere Geſtalt, 
in fo weit das Innere in ihr ſich ſelber zur Exiſtenz bringt, und 

ſich vollendet durch fie hindurch ergießt. 

Auf der anderen Seite muß die Elafftfche Schönheit nicht 

ben Ausorud der Erhabenheit gewähren. Denn das abftraft 

Allgemeine allein, das fich in Feiner Beftimmtheit mit ſich felber 

zufammenfchließt, fondern nur negativ gegen das Befondere 
überhaupt, und fomit aud) gegen jeve Verleiblichung gefehrt iſt, 
giebt den Anblid des Erhabenen. Die klaſſiſche Schönheit aber 

führt die geiflige Individualitaͤt mitten in ihr zugleich natür- 

liches Dafeyn Hinein, und applicirt das Innere nur im Elemente 

äußerer Erſcheinung. 
Deßhalb muß jedoch die Außengeſtalt ſich eben ſo ſehr wie 

das Geiſtige, das in ihr ſich Daſeyn verſchafft, von jeder Zu⸗ 

faͤlligkeit aͤußerer Beſtimmtheit, von jeder Naturabhangigkeit und 

Krankhaftigkeit befreien, aller Endlichkeit, allem Vorübergehen⸗ 

den, aller Geſchaͤftigkeit für bloß Sinnliches entnommen ſeyn, 

und ihre mit dem beftimmten geiſtigen Charakter des Gottes 
fich verſchwiſternde Beftimmtheit zum freien Einklang mit den 

"allgemeinen Formen der menfchlichen Geftalt reinigen und erheben 
Die mafellofe Aeußerlichfeit allein, in der jeder Zug der Schwäche 

und Relativität verwifcht und jeder Flecken willfürlicher Parti⸗ 

fularität ausgelöfcht if, entfpricht dem geiftigen Innern, welches 

in ihr fich verfenfen und in ihr leiblidy werben fol. 

Da nun aber bie Götter aus ihrer Beſtimmtheit des Char 
34 
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rakters zugleich in die Allgemeinheit zurüdgebogen find, fo hat 

ſich auch in ihrer Erfcheinung zugleich das Selbftfeyn des Geiſtes 

als das Beruhen in fich und als die Sicherheit feiner in feinem 

Heußern darzuftellen. 

Darum fehen wir in der fonfreten Individualität der Götter, 

bei dem eigentlich klaſſiſchen Ideal, eben fo fehr dieſen Adel und 

und diefe Hoheit des Geiftes, in welcher fich, trotz feinem gaͤnz⸗ 

lichen Hineingehen in die leibliche und finnliche Geftalt, das 

Entferntfeyn von aller Bebürftigfeit des Endlichen Fund giebt. 

Das reine Inſichſeyn und die abftrafte Befreiung von jeder Art 
der Beftimmtheit würde zur Grhabenheit führen, indem das 

klaffiſche Ideal aber zum Dafenn, das nur das feinige, Das 

Dafenn des Geiſtes felber ift, heraustritt, fo zeigt ſich auch Die 

Erhabenheit deſſelben in die Schönheit verſchmolzen, und in fie 

gleichfam unmittelbar übergegangen. Dieß macht für die Götter 

geftalten den Ausdruck der Hoheit, der klaſſiſch fchönen Er- 
habenheit nothwendig. Ein ewiger Ernft, eine umwandelbare 

Ruhe thront auf der Stirn der Götter und ift ausgegoffen über 

ihre ganze Geftalt. 

In ihrer Schönheit erfcheinen fie deshalb über die eigene 

Leiblichfeit. erhoben, und ed entfleht dadurch ein Widerſtreit 

zwifchen ihrer feligen Hoheit, die ein geiſtiges Infichfeyn, und 

zwifchen ihrer Schönheit, die Außerlich und Teiblich iſt. Der Geift 

erfcheint ganz in feine Außengeftalt verfenkt, und doch zugleich 

aus ihr heraus nur in ſich verfunfen. &8 tft wie das Wandeln 

eines unfterblichen Gottes nuter fterblichen Menfchen. In biefer 
Beziehung bringen die griedhifchen Götter einen Eindruck hervor, 

bei aller Verfchievenheit ähnlich dem, welchen Goethe's Büſte 

von Rauch, als ich fie das erftemal fah, auf mid, machte. Sie 

haben ſie gleichfalls gefehen, dieſe hohe Stirn, dieſe gewaltige, 

herrſchende Rafe, das freie Auge, das runde Kinn, Die gefprächigen, 

vielgebilveten Lippen, bie geiftreiche Stellung des Kopfes, auf 

die Seite und etwas in bie Höhe den Blick weggewendet; und 
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zugleich die ganze Fülle der finnenden, freundlichen Menfchlichkeit, 

dabei Diefe ausgearbeiteten Muskeln der Stirn, der Mienen, ver 

Empfindungen, Leivenfchaften, und in aller Lebendigkeit die Ruhe, 
Stilfe, Hoheit im Alter; und nun daneben das Welken ber 

Lippen, die ihn den zahnlofen Mund zurüdfalten, das Schlaffe 
des Halfes, der Wangen, wodurd der Thurm ver Nafe noch 

größer, die Mauer der Stirn noch höher heraustritt, — die Ger 

walt diefer feiten Geftalt, die vornehmlich auf das Unwandelbare 

reducirt iſt, erſcheint in ihrer Iofen hängenden IUlmgebung, wie 

der erhabene Kopf und die Geftalt bed Drientalen in ihrem 

weiten Turban, aber fehlotternden Oberkleid und fchleppenden 

Pantoffeln; — es ift der fefte, gewaltige, zeitlofe Geift, ver, 

in ver Maske der umherhängenden Sterblichkeit, dieſe Hülle 

berabfallen zu laffen im Begriff fteht, und fie nur noch lofe um 

fich frei herumfchlendern laͤßt. In der ähnlichen Weiſe erfcheinen 

auch Die Götter von Seiten diefer hohen Freiheit und geiftigen 

Ruhe über ihre Xeiblichfeit erhoben, jo baß fie ihre Geſtalt, 

ihre Glieder bei aller Schönheit und Vollendung gleichfam als 

einen überflüffigen Anhang empfinden. Und dennoch ift Die 

ganze Geftalt lebendig befeelt, iventifch mit dem geiftigen Seyn, 

trennungslos, ohne jenes Auseinander des tn fich Seiten und 

ber weicheren Theile, der Geift nicht dem Leib entgehend umd 

entftiegen, fondern beide ein gebiegenes Ganzes, aus weldem 

das Infichfeyn des Geiſtes nur in der wunderbaren Sicherheit 

feiner ſelbſt ſtill herausblidt. 

" Indem nun aber jener angebeutete Widerſtreit vorhanden 

ft, ehne jedoch als Unterfchied und Trennung der inneren 

Ckiftigfeit und ihres Aeußern berauszutreten, fo if dad Ne 

gative, das darin liegt, eben bewegen dieſem ungetrennten 

Ganzen immanent und an ihm felber ausgedrüdt. Dieß ift 

innerhalb ber geiftigen Hoheit der Hauch und Duft der Trauer, 

den geiftreiche Männer in den Götterbildern ber Alten felbft bei 
der 68 zur Lieblichkeit vollendeten Schönheit empfimben haben. 

34 * 
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Die Ruhe göttlicher Heiterkeit darf ſich nicht zu Freude, Ver⸗ 
gnügen, Zufriedenheit befondern, und der Srieden der Ewig- 

feit muß nicht zum Lächeln des Selbftgenügens und gemüths 

lichen Behagens herunterfommen. Zufriedenheit ift dad Gefühl 

der Uebereinſtimmung unferer einzelnen Subjeftivität mit dem 

Zuftande unſeres beftimmten, und gegebenen, ober durch uns 

hervorgebrachten Zuftandes. Napoleon 3. B. bat nie gründ⸗ 

licher feine Zufriedenheit ausgerrüdt, ald wenn ihm etwas 

gelungen war, womit alle Welt ſich unzufrieden bezeigte. Denn 

Zufriedenheit iſt nur die Billigung meines eigenen Seyns, 

Thuns und Treibens, und das Ertrem derſelben giebt ſich in 

jeder Philifterempfindung zu erfennen, zu der es jeder fertige 

Menſch bringen muß. Diefe Empfindung und ihr Ausdruck ift 

aber nicht der Ausdruck der plaftifchen ewigen Götter. Die 

freie, vollendete Schönheit vermag fich nicht in der Zuftimmung 

zu einem beftimmten endlichen Dafeyn zu genügen, fondern 

ihre Individualität, nach Selten des Geiftes wie der Geftalt, 

obfhon fie charafteriftifh und in fich beftimmt ift, geht doch 

nur mit fi, ald zugleich freier Allgemeinheit und in fid 

ruhender Geiftigfeit, zufammen. — Diefe Allgemeinheit iſt es, 

welche man bei den griehifcdhen Göttern aud als Kälte hat 

anſprechen wollen. Kalt jedoch find fie nur für die moberne 

Innigkeit im Endlichen, für fich felbft betrachtet haben fie 
Wärme und Leben, ver felige Frieden, der ſich in ihrer Lieb⸗ 

lichfeit abjpiegelt, ift wefentlic) ein Abftrahiren vom Befondern, 

ein Gleihgültigfeyn gegen Bergängliches, ein Aufgeben des 

Aeußerlichen, ein nicht Fummervolles und peinlihes — dach im 

Entfagen dem Irdiſchen und Flüchtigen, wie die ‚geiftige Heiter⸗ 
feit tief über Ton, Grab, DBerluft, Zeitlichfeit hinwegbleibt, 
und eben, weil fie tief ift, dieß Negative in fich felber enthäft. 

Je mehr nun aber an den öttergeftalten ver Ernſt und bie 

geiftige Freiheit heraustritt, deſto mehr läßt fih ein Kontraft 
diefer Hoheit mit der Beftimmtheit und Körperlichkeit empfinden. 
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Die ſeligen Goͤtter trauern gleichſam über ihre Seligkeit und 

Leiblichkeit; man lieſt in ihrer Geſtaltung das Schickſal, das 

ihnen bevorſteht, und deſſen Entwicklung, als wirkliches Hervor⸗ 
treten jenes Widerſpruchs der Hoheit und Beſonderheit, der 

Geiſtigkeit und des finnlichen Daſeyns, die klaſſiſche Kunſt 

ſelber ihrem Untergange entgegengeführt. 

Fragen wir nun drittens nach der Art der äußern Dar⸗ 

ſtellung, welche dieſem ſo eben angegebenen Begriffe des klaſſi⸗ 

ſchen Ideals gemäß iſt, fo find auch in dieſer Rückſicht die 

weſentlichen Geſichtspunkte ſchon näher angegeben worden. Es 

iſt deßhalb hier nur ſo viel zu ſagen, daß in dem eigentlich 

klaſſiſchen Ideal die geiſtige Individualität der Götter nicht in 

ihrer Beziehung auf Anderes aufgefaßt, oder durch ihre Bes 

fondernheit in Konflift und Kampf gebracht wird, fondern in 

dem ewigen Beruhen in fich, in diefer Schmerzlichfeit des gött- 

lichen Friedens zur rfcheinung Fommt. Der beflimmte Cha- 

rafter betätigt fi) daher nicht in der Weiſe, daß er die Götter 

zu befonderen Empfindungen und Leidenfchaften anregte, ober 

fie beftimmte Zwecke durchzuſetzen nöthigte. Im -Begentheil 

find file aus jeder Kollifion und Verwicklung, ja aus jedem 

Bezug auf Endliches und in fih Zwieſpaltiges zu der reinen 

Verfunfenheit in fich zurücdgeführt. Diefe ftrengfte Nuhe, nicht 

ſtarr, kalt und tobt, aber finnend und unwandelbar, iſt für bie 

Hlaffifchen Götter die höchfte und gemäßefte Form der Dars 

ſtellung. Wenn fie deßhalb in beftimmten Situationen aufs 

treten, fo dürfen es nicht Zuftände oder Handlungen feyn, bie 

zu Konflikten Anlaß geben, fondern foldhe, welche als felber 

harmlos auch die Götter in ihrer-Harmlofigfeit belaffen. Unter 
den befondern Künften ift daher die Skulptur vor allen ge 

eignet, das Eaffifche Ideal in feinem einfachen Beifichfeyn dar⸗ 

zuftellen, in welchen mehr die allgemeine Göttlichkeit als der 

befondere Charakter zum Vorſchein fommen fol. Hauptſächlich 

bie ältere firengere Skulptur hält diefe Seite des Ideals feft, 
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lichen Gegenſatz gegen das Berberben feiner Gegenwart. Das 

Unaufgelöfte dieſes Gegenfages, in weldhem Inneres und 

Aeußeres in fefter Disharmonie bleiben, made das Proſaiſche 

des Berhältnified beider Seiten aus. in edler Geift, ein 

tugendhaftes Gemüth, dem vie Realifation feines Bewußtfeyns 
in einer Welt des Lafterd und der Thorheit verfagt bleibt, wen- 

det fich mit leidenfchaftlicher Indignation oder feinerem Witze 

und froftigerer Bitterfeit gegen das vor ihm liegende Daſeyn, 

und zümt oder ſpottet der Welt, welche feiner abftraften Idee 

ver Tugend und Wahrheit direkt widerſpricht. 

Die Kunſtform, welche diefe Geflalt des hervorbrechenden 

Gegenſatzes der enblichen Subjektivität und der eutarteten 

Aengerlichkeit annimmt, ift Die Satyre, mit welcher Die ges 

wöhnlichen Theorien niemals haben zurecht fommen Fönnen, in⸗ 

dem fie ſtets in DBerlegenheit blieben, wo fie dieſelbe einfchieben 

follten. Denn vom Epifchen hat die Satyre gar nichts, zur 

Lyrik gehört fie eigentlic, auch nicht, indem ſich im Satyriſchen 
nicht die Empfindung des Gemüths ausfpricht, ſondern das 
Allgemeine des Guten und in ſich Nothwendigen, welches 
zwar mit fubgeftiner Beſonderheit vermifcht, als befondere Tugen⸗ 
haftigkeit dieſes oder jened Subjekt erfcheint, doch nicht in freier 
ungehinderter Schönheit der Vorftellung füh genießt, und dieſen 
Genug ansſtrömt, fondern den Mißklang der eigenen Sub» 
jeftioität und deren abftraften Grundfäge, der empiriſchen Wirklich 
keit gegenüber, mißmüthig fefthält, und in fofern weder wahr 
hafte Poeſie noch wahrhafte Kunftwerke product. Deßhalb iR 
der ſatyriſche Standpunkt nicht aus jenen Gattungen der Poeſte 
zu begreifen, fondern muß allgemeiner als biefe Uebergangs⸗ 
form des klaffiſchen Ideals gefaßt werben. 

Indem ed nun die ihrem innern Gehalt’ nad) profaifche 
Auflöfung ded Ideals ift, welche ſich im Satyrifchen kund 
giebt, fo haben wir ven wirklichen Boden für daſſelbe nicht in ' 
Griechenland, als dem Lande der Schönheit, zu fuchen. Die 
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Satyre in der eben befchriebenen Beftalt kommt ven Römern 

eigenthümlich zu. Der Geift der römifchen Melt ift die Herr 

fehaft der Abſtraltion, Des tobten Geſetzes, die Zertrümmerung 

der Schönheit und heiteren Sitte, das Zurüdbrängen der Fa⸗ 

milie, als der unmittelbaren, natürlichen Sittlichkeit, überhaupt 
die Aufopferung der Individualitaͤt, welche fih an den Staat 

bingiebt, und im Gehorfam gegen das abftrafte Geſetz ihre 

faltblütige Winde und verſtaͤndige Befriedigung finde. Das 
Princip dieſer politifihen Tugend, veren kalte Härte fi nach 

Außen alle Bölfer-Inbivipualität unterwirft, während das for- 

melle Recht fih im Innern in ber Ähnlichen Schärfe bis zur 

Bollendung ausbildet, iſt der wahren Kunft entgegen. So 

finden wir denn in Rom auch feine fchöne, freie und große 

Kunſt. Skulptur und Malerei, epifche, Iyrifche und drama⸗ 

tische Poeſie haben die Römer won den Griechen überfommen 

unb ſich angelernt. Es ift merfwärbig, daß, was als ein, 

beimifch bei den Römern- angefehen werben kann, Eemifche 

Farcen, bie Fescenninen und Atellanen find, wogegen die ges 

bildeteren Komödien, jelbft der Plautus und ohnehin Des Terenz, 

von den Griechen abgeborgt, und eine Sache mehr der Nachahmung 

als der ſelbſtſtaͤndigen Produktion waren. Auch Ennius fchöpfte 

ſchon aus griechifchen Quellen und machte die Mythologie profaifch. 

Eigenthümlich ift den Römern nur jede Kunftweife, welche -in 

ihrem Princip proſaiſch iſt, das Lehrgediht z. B., befonders 

wenn es moralifchen Inhalt bat, und ſeine allgemeinen Re 

flexionen nur von Außen ber ven Schmud des Metrums, ber 

Bilder Gleichniſſe und einer rhetorifch ſchoͤnen Diction giebt; 
vor allem aber bie Satyre. ‘Der Geift einer tugendhaften Ber 

brießlichkeit über die umgebende Welt ift «8, der ſich zum Theil 

in hohlen Deflamationen Luft zu machen ftrebt. Poetiſcher 

faan dieſe an fich ſelbſt profaifche Kunftform nur werden, in 

ſefern fie und die verderbte Geftalt der Wirklichkeit fo vor 

Augen bringt, daß biefed Verderben durch feine eigene Thor: 
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beit im fich zuſammenfaͤllt. Wie Horaz 3. B., ver fih ale 

Lyriker ganz in die griechiiche Kunftform und Weiſe hinein⸗ 

gebilbet hat, in feinen Briefen und Satyren, ig denen er eigens 

thlämlicher ift, ein lebendiges Bild der Sitten feiner Zeit ent- 

wirft, indem er und Thorheiten fchilvert, welche in ihren Mitteln 

ungeſchickt fich durch fich felber zerftören. Doc tft and dieß 
nur eine zwar feine und gebilbete, aber nicht eben poetifche 

Luftigfeit, die fich Damit begnügt, was ſchlecht if, lächerlich zu 

machen. Bei anberen dagegen febt fih die abflrafte Bor 
ftelung des Rechten und der Tugend den Laftern bireft gegen, 

über, und bier ift e8 die Berbrießlichfeit, der Aerger, Zorn und 

Haß, der fi) theild als abfirafte Rednerei von Tugend unb 
Weisheit breit macht, theild mit der Indignation einer edleren 

Seele bitter gegen dad‘ Verderben und die Knunechtſchaſt ber 

Zeiten losfährt, oder den Laftern des Taged das Bild der alten 

Sitten, der alten Freiheit, der Tugenden eines ganz anderen 

vergangenen Weltsuftandes, ohne wahrhafte Hoffnung ober 

Glauben vorhält, doch dem Wanken, den Wechfelfällen, ver 

Roth und Gefahr einer ſchmachvollen Gegenwart nichts als 

den ſtoiſchen Gleichmuth und die innere Unerfchätterlichkeit 

einer tugendhaften Gefinnung des Gemüths entgegen zu fegen 

hat. Diefe Unzufriedenheit giebt auch der römiſchen Geſchicht⸗ 

ſchreibung und Philoſophie theilweife den ähnlichen Ton. 
Saluft muß gegen die Sittenverderbniß losziehen, ber er felber 

nicht fremd geblieben war, Livius, troß feiner rhetorifchen Ele⸗ 

ganz, fucht in der Schilderung der alten Tage Troſt und Be⸗ 

friedigung, und vor allem tft es Tacitus, der mit eben fo groß- 

artigen als tiefem Unmuthe, ohne Kahlheit der Deklamation, 

die Schlechtigfeiten feiner Zeit zu fcharfer Anfchaufichkeit uns 

willig aufbedt. Unter den Satyrifern if beſonders Perfius von 
vieler Herbigfeit, bitterer ald Juvenal. Später fehen wir endlich 

den Syrer Lucian fi) mit heiterm Sinn gegen Alles, Helden, 

Philofophen und Götter fehren, und vornehmlich Die griedgifchen 
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alten Götter an der Seite ihrer Menfchlichfeit und Individuglität 

buschziehen. Doch bleibt er oft ſchwatzhaft bei ver bloßen 

Aeußerlichkeit des ‚Göttergeflalten und ihrer Hamblungen ftehen 

und wird baburch befonderd für uns langweilig. Denn wir 

find einexfeitd unferm Glauben nach fertig mit dem, was er 

zerftören wollte, andererſeits wiffen wir, daß dieſe Züge ber 

GBötter, aus dem Gefichtöpunft der Schönheit betrachtet, trotz 

feinen Späßen und feinem Spott, ihre ewige Gültigfeit haben, 

Heutigen Tags wollen feine Satyren mehr gelingen. Cotta 

und Böthe haben Preisaufgaben auf Satyren geftellt; es find 

feine Gedichte diefer Gattung eingegangen. Es ‚gehören fefte 

Grundſätze dazu, mit welchen die Gegenwart in Widerſpruch 

flieht, eine Weisheit, bie abftraft bleibt, eine Tugend, bie in 
ſtarrer Energie nur’ an ſich felber feſthäält und ſich mit ver 

Wirklichkeit wohl in Kontraft bringen, bie ädhte poetifche Aufs 

öfung jedoch des Falſchen und Wiberwärtigen und die üdhte 

Berföhnung im Wahren nicht zu Stande bringen fann. 

8 Die romantifche Kunft. 

Auf der Stufe ded Anfangs ber Kunſt beftand der Trieb 

ber Phantafie in dem Aufftreben aus der Natur zur Geiſtigkeit. 

Dieb Streben aber blieb nur ein Suchen des Geiſtes, welcher 

daher, in fofern er noch nicht den eigentlichen Inhalt für bie 

Kunft abgab, fih auch nur-ald Außerliche Form für die Natur 

beveutungen, ober fubjektivitätälofen Abftraftionen des ſubſtan⸗ 

ttelen Innern, die den eigentlichen Mittelpunft bilpeten, geltend 

machen konnte. 

Das Umgelehrte zweitens fanden wir is ber Flafftichen 

Kunft. Hier ift die Geiſtigkeit, obſchon fie fich erſt durch bie 

Aufhebung der Raturbeveutungen für fich felber herauszuringen 

vermag, die Grundlage und das Princip des Inhalts, die 

Naturerfcheinung im Leiblichen und Sinnlichen die äußere Form. 
Diefe Form jedoch blieb nicht, wie auf der erften Stufe, mır 
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oberflächlich, unbeſtimmt, und von ihrem Gehalt undurchdrungen, 

fordern die Vollendung der Kunft erreichte gerade dadurch ihren 

Gipfel, daß ſich das Geiſtige vollftändig durch feine äußere 

Erfcheinung hindurchzog, das Natürliche in dieſer fchönen 

Einigung idealiſtrte und zur gemäßen Realität des Geiftes in 

feiner fubftantiellen Inbivivualität felber machte. Dadurch ward 

die Haffifche Kunft die begriffsgemäße Darftellung des Ideals, 

die Vollendung des Reichs der Schönheit. Schönered kann 

nichts ſeyn und werben. 

Dennoch giebt ed Höheres, als die ſchoͤne Erfcheinung des 

Geiſtes in feiner unmittelbaren, wenn aud vom Geift ald ihm 

adäquat erfchaffenen, finnlichen Geftalt. Denn diefe Einigung, 

die fich im Elemente des Aeußeren vollbringt, und dadurch bie 

finnliche Realität zum angemefjenen Dafeyn macht, wiberftrebt 

eben fo fehr wieder dem wahren Begriff des Geiſtes, und 

drängt ihn aus feiner Verfühnung im Leiblichen auf. fid, felbft, 

zur Verföhnung feiner in fich felber zurüd. Die einfache ges 
diegene Totalität des Ideals löft ſich auf, und zerfällt in bie 

gevoppelte Totalität des in ſich felber feyenden Subjeftiven und 

der äußeren Erfcheinung, um den Geift durch diefe Trennung 

bie tiefere Berföhnung in feinem eigenen Elemente des Iunern 

erreihen zu laſſen. Der Gelft, der die Angemefienheit feiner 

mit fich, die Einheit feines Begriffes und feiner Realität zum 

Princip bat, kann fein entiprechendes Dafeyn nur in feiner 

heimifchen, eigenen geiftigen Welt der Empfindung, ded Ge 

müths, überhaupt der Innerlichkeit finden. Dadurch kommt der 

Geiſt zu dem Bewußtſeyn, fein Andres, feine Eriftenz, ale 

Geiſt an ihm und in ihm felber zu haben und damit erft feine 

Unendlichfeit und Yreiheit zu genießen. 

Diefe Erhebung des Geiſtes zu fich, durch welche er feine 

Objektivität, welche er fonft im Aeußerlichen und Sinnlichen 
des Daſeyns fuchen mußte, in fich felber gewinnt und ſich in 

biefer Einigkeit mit fich felber empfindet und weiß, macht das 
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Grundprincip ber romantifchen Kunft aus. Hiermit if nun 
fogleich die notäwendige Beflimmung verbunden, daß für biefe 

legte Kunſtſtufe die Schönheit des klaſſiſchen Ideals, und deß⸗ 

halb die Schönheit in ihrer eigenften Geftalt und ihrem ge 

mäßeften Inhalt, Fein Leptes mehr if. Denn auf der Stufe 

der romantifchen Kunft weiß der Geift, daß feine Wahrheit 

nit darin befteht, fih in die Leiblichkeit zu verfenken; im 

Gegentheil er wird fich feiner Wahrheit nur dadurch gewiß, 

daß er fi) aus dem Acußern in feine Innigkeit mit fich zurüds 

führt und in die äußere Realität als ein ihm nicht adäquates 
Dafeyn febt. Wenn daher auch diefer neue Gehalt die Auf 
gabe in fi faßt, ſich ſchön zu machen, fo bleibt ihm dennoch 

bie Schönheit in dem bisherigen Sinne etwas Untergeorbneteß, 

und wird zur geiftigen Schönheit des an und für fi Ins 

nern, als der in fidy unendlichen geiftigen Subjeftivität. 

Damit nun aber der Geift zu feiner Unendlichkeit gelange, 

muß er fich eben fofehr aus der bloß formellen und endlichen 

Perfönlichfeit zum Abfoluten erheben, d. h. das Geiſtige 

muß fih ald von dem ſchlechthin Subftantiellen erfüllte und 

barin fich felbft wiſſendes uub wollendes Subjeft zur Dar- 

ftellung bringen. Umgekehrt darf deßhalb Tas Subftantielle, 

Wahre, nicht als ein bloßes Ienfelts der Menjchlichfeit auf- 

gefaßt, und ber Anthropemorphismus der griechifchen Ans 

ſchauung abgeftreift feyn, fondern das Menſchliche als wirkliche 

Subjektivität muß zum Princip gemadt, und das Anthro- 

pomorphiftifche, wie wir bereits früher fahen, dadurch erft vol- 
endet werden. 

Aus den näheren Momenten, welche in diefer Grund- 

beftimmung liegen, haben wir num im Allgemeinen ven Kreis 
der Gegenftände, fo wie die Form zu entwideln, deren ver 
änderte Geftalt durch den neuen Inhalt der romantifchen Kunft 

bedingt ift. 

Der wahre Inhalt des Romantifchen ift die abjolnte 
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Innerlichkeit, die entfprechende Form die geiftige Subjefttoität, 

als Erfaflen ihrer Selbftftändigkeit und Freiheit. Dieß in fidh 

Unendlihe und an und für ſich Allgemeine ift die abfolute 

Regativität von allem Befonderen, die einfache Einheit mit fich, 

die alles Außereinander, alle Procefie der Ratur und deren Kreis⸗ 

lauf des Entftchens, Vergehens und- Wiebererftehens, alle Bes 

fchränftheit des geiftigen Daſeyns verzehrt und alle befonveren 

Götter zu der reinen unendlichen Spentität mit fich aufgelöft 

hat. In diefen Pantheon find alle Götter entthront, die 

Flamme der Subjeftivität hat fie zerftört, und flatt der plaftifchen 

Vielgötterei Tennt die Kunft jebt nur einen Gott, einen 

Geiſt, eine abfolute Selbftftänbigfeit, welche als das abfolrte 

Wiſſen und Wollen ihrer felbft mit fich in freier Einheit bleibt 

und nicht mehr zu jenen befonderen Charafteren und Yunftionen 

auseinander fällt, deren einziger Zufammenhalt der Zwang 

einer dunklen Nothmwendigfeit war. — Die abfolute Sub- 

jefttoität als folche jenoch würde der Kunſt entfliehen und nur 

dem Denken zugänglich ſeyn, wenn fie nicht, um wirkliche, 

ihrem Begriff gemäße Subjektivität zu feyn, auch In das äußere 

Dafeyn hineinträte und aus diefer Realität ſich in fich zus 
fammennähme. Dieß Moment der Wirklichkeit gehört dem 

Abfoluten an, weil das Wbfolute ald unendliche Negativität, ſich 

ſelbſt als einfache Einheit des Wiſſens mit fih, und damit als 
Unmtttelbarfeit, zum Refultat ihrer Thätigfeit hat. Diefer 

auch unmittelbaren Exiſtenz wegen, welche im Abfoluten felber 

begründet iſt, erweiſt ſich bafjelbe nicht als ber Eine eifrige 

Gott, der das natürliche und endliche menfchliche Dafeyn nur 

aufhebt, ohne ſich darin als wirkliche göttliche Subjeftioität zur 

Erfcheinung heraus zu geftalten, fondern das wahrhaft Abfolute 

ſchließt fi auf, und gewinnt baburd) .eine Seite, nach welcher 

es auch für die Kunft erfaßbar und darſtellbar wird. 
Das Dafeyn Gottes aber ift nicht das Natürliche und 

Sinnliche als folches, fondern das Sinnliche zur Unſinnlichkeit 
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zur geiftigen Subjektivitaͤt gebracht, die, ſtatt in ihrer aͤußeren 

Erfcheinung die Gewißheit ihrer, als des Abfoluten, zu ver 

lieren, gerade durch die Mealität erft die gegenwärtige wirkliche 
Bewißhelt felber erhält. Gott in feiner Wahrheit iſt deßhalb 

fein bloßes aus der Phantafie erzeugted Ideal, fonbern er 

ſtellt fich mitten in die Enblichkeit und Außere Zufälligfeit des 

Dafeyns hinein, und weiß ſich dennoch in ihr als göttliches 
Subjeft, das in fich unendlich bleibt und dieſe Unendlichkeit 

für ſich macht. Indem dadurch das wirkliche Subjekt die Er- 

ſcheinung Gottes ift, gewinnt die Kunft jetzt erft das höhere 

Recht, die menfchliche Geftalt und Weiſe der Aeußerlichkeit über- 

haupt zum Ausdruck des Abfoluten zu verwenden, obſchon bie 

nene Aufgabe der Kunft nur darin beftehen kann, in biefer 

Geftalt nicht die Verfenfung des Innern in die Äußere Leiblich 

keit, fondern umgefehrt, die Zurüdnahme des Innern in fd, 

das geiftige Bewußtſeyn Gotted im Subjeft zur Anſchauung zu 

bringen. Die unterfchiedenen Momente, welche die Totalität 

diefer Weltanfchauung als Totalität der Wahrheit felber aus« 

machen, finden baher jept ihre Erfcheinung am Menfchen in 

der Art, daß weder das Natürliche als folches, ald Sonne 

Himmel, Geſtirne u. f. f. den Inhalt und die Form adgiebt, 

noch der griedyifche Götterfreid der Schönheit, noch Helden und 

äußere Thaten auf dem Boden der Samtlienfittlichfeit und des 

politifchen Lebens, fondern das wirkliche, einzelne Subjeft in 

feiner inneren Lebendigfeit ift ed, das unendlichen Werth ers 

hält, indem fih in ihm allein die ewigen Momente der abs 

foluten Wahrheit, die nur ald Geift wirklich ift, zum Dafeyn 

auseinanberbreiten und zufammenfaffen. 

Bergleihen wir diefe Beſtimmung der romantifchen Kunſt 

mit der Aufgabe der Elaffifchen, wie die griechiiche Skulptur 

biefelbe in gemäßeſter Weife erfüllt hat, fo brüdt die plaftifche 

Göttergeftalt nicht die Bewegung und Thätigkeit des Geiftes 

aus, der aus feiner leiblichen Realität in fidh gegangen und 

[4 
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zum innerlichen Fürfichfeyn burchorungen if. Das Veränderliche 
und Zufällige der empirifchen Individnalitaͤt if zwar in jenen 

hohen Bildern der Götter getilgt, was ihmen aber fehlt, iſt 

die Wirklichkeit ver für fich ſeyenden Subjeftivität in dem Willen 

und Wollen ihrer felbft. Weußerlich zeigt fich dieſer Mangel 

derin, daß den Sfulpturgeftalten der Ausbrud ber einfachen 

Seele, das Licht des Auges, abgeht. Die höchſten Werke ver 

fchönen Skulptur find blicklos, ihr Inneres fchaut nicht als füch 

wiſſende Innerlichkeit in dieſer geiftigen Koncentration, weldye 

das Auge Fund giebt, aus ihnen heraus. Died Licht der 

Seele fällt außerhalb ihrer und gehört dem Zufchauer an, ber 

den Geftalten nicht Seele in Seele, Auge in Auge zu bliden 

vermag. Der Gott der romantifchen Kunft aber erſcheint 

ſehend, ſich wiflend, innerlich fubjeftiv, und fein Innres dem 

Innern aufſchließend. Denn die umenbliche Negativität, das 
ſich Zurüdnehmen des @eiftigen in ſich, hebt die Ergoffenheit 

in das Leiblihe auf, Die Subjektivität iſt das geiftige Licht, 

das in fich. felbft, in feinen vorher dunkeln Ort fdyeint, und 

während, bad natürliche Licht nur an einem Gegenflande leuchten 

fann, fich jelbft diefer Boden und Gegenſtand iſt, an welchem 

es fcheint, und den es als ſich felber weiß. Indem nun aber 

dieß abfolut Innere ſich zugleich in feinem wirklichen Dafeyn 

als menſchliche Erfcheinungsweife ausfpriht, und das Menfdh- 

liche mit der gefammten Welt in Zufammenhang fteht, fo 

näpft fi hieran zugleich eine breite. Mannigfaltigkeit ſowohl 

des geiftig Subieftiven, als auch des Aeußern, auf welches der 

Geift ſich ald auf das Seintge bezieht. 

Die Weife der wirklichen Geftaltung geht diefem Princip 

gemäß in der romantifchen Kunft nach Selten des äußern Er- 

ſcheinens nicht wefentlich über die eigentliche, gewöhnliche 
Wirklichkeit hinaus, und fcheut fich keineswegs, dieß reale 

Dafeyn in feiner endlichen Mangelbaftigleit und Beftimmthelt 

in fih aufzunehmen. Hier tft alfo jene ideale Schönheit ver- 
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ſchwunden, weldje bie Außere Anfchauung über die Zeitlichkeit, 

md die Spuren der Bergänglichfeit weghebt, um die blühende 

Schönheit ver Eriftenz an die Stelle ihrer ſonſtigen verfümmerten 

Erſcheinumg zu Feten. Die romantiſche Kunft bat bie freie 

Lebertvigfeit des Daſeyns in feiner endlichen Stille und Ber: 

fenfung der Seele ins Leibliche, fie hat dieß Leben als ſolches 

in feinem eigenften Begriff nicht mehr zu ihrem Ziel, fondern 

wendet diefem Gipfel ver Schönheit ben Rüden, fie verwebt ihr 

Inneres auch: mit ber Zufälligfeit der Äußeren Bilvung und 

gonnt den markirten Zügen des Unfchönen einen ungefchmälerten - 

Spielraum. 

Wir haben ſomit im Romantiſchen zwei Welten, ein geiſtiges 

Reich, das in ſich vollendet iſt, das Gemüth, das ſich in ſich 

verföhnt, und die ſonſt geradlinige Wiederholung des Entſtehens 

Untergangs und Wiederentſtehens erſt zum wahren Kreislauf, 

zur Rückkehr in ſich, zu dem ächten Phönixleben des Geiſtes 

umbiegt; auf der andern Seite das Reich des Aeußerlichen als 

ſolchen, das aus der feſtzuſammenhaltenden Vereinigung mit 

dem Geiſt entlaſſen, num zu einer ganz empiriſchen Wirklichkeit 

wird, um deren Geſtalt Die Seecle unbefümmert ik. In ver 

Haffifchen Kunſt beherrfchte der Geiſt die empirifche Erfcheinung 

und durchdrang Fe vollſtaͤndig, weil fie es war, im ber er feine 

vollſtaͤndige Realität erhalten ſollte. Jetzt aber tft das Innre 

gleichgültig gegen die Geſtaltungsweiſe der unmittelbaren Welt, 

ba die Unmittelbarkeit unwürdig ift der Seligfelt der Seele in 

fh. Das änßerlich Erſcheinende vermag die Snnerlichkeit nicht 

mehr anszubrüden, und wenn es Dazu Doch noch berufen wird, 

fo erhält ed nur die Aufgabe, darzuthun, daß das Neußere 

das nicht befriedigende Dafeyn fen, und auf: das Innre, auf 

Gemüth und Empfindung, als auf das wefentliche Element, 

zerüdventen müfe. Eben deßhalb aber läßt, die romantiiche 

Kunft die Aeußerlichkeit ſich nun auch ihrerfeits wieder frei für 

-fih ergehen, und erlaubt in dieſer Rüdjicht allen und jeden 
| 35 
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Stoß, bis auf Blumen, Bäume und gewöhnliche Hausgeräthe 

herunter, auch in der natürlichen Zufälligkeit des Daſeyns un- 

gehindert in die Darftellung einzutreten. Diefes Inhalt jedoch 

führt zugleich die Beſtimmung mit fh, daß er ald bloß änßer- 

licher Stoff gleichgültig und niedrig ift, und nur erf feinen 

eigentlichen Werth erhält, wenn das Gemüth. fich in ihn hin⸗ 

eingelegt hat, und er nicht das innerlidde nur, ſondern Die 

Innigkeit ausfprechen fol, die, ftatt ſich mit dem Aeußern zu 

verfchmelzen, nur in fich mit füch felber verfühnt erfcheint. Deo 

Inure in diefem Berhältniß, fo auf die Spige hinausgetrieben 

ift die Außerlichfeitsiofe Neußerung, unſichtbar gleichſam wur fich 

felbft vernehmend, ein Tönen als ſolches ohne Gegenſtaͤndlich⸗ 

keit und Geftalt, ein Schweben über den Waflern, ein Klingen 

über einer Welt, welche in ihren und an ihren heterogenen Er 

fheinungen nur einen Gegenſchein dieſes Imfichfeyns der .Sede 

aufnehmen und wieberfpiegeln Tann. 

Faſſen wir daher dieß Berhältnik des Inhalts und ber 

Form im Romantifchen, wo «8 fich in feiner Eigenthümlichfeit 

erhält, in einem Worte zufammen, fo können wis fagen, der 

Grundton des Romantifchen, weil eben bie immer vergrößerte 
Allgemeinheit und raſtlos arbeitende ‚Tiefe des Geanütks das 

Princip ausmacht, fey mufifalifch, und mit beſtimmten In⸗ 
halte der Borftelung, lyri ſch. Das Lyriſche iſt für Die roman 

tifche Kuuft gleichſam der elementarifche Grundzug, ein Ton, den 
auch Epoypoe und Drama anfchlagen, und ver ſelbſt die Werke 

der bildenden Kunft als ein allgemeiner Duft des Gemüths ums 
haucht, da bier Geiſt und Gemüth durch jebes ihrer Gebilde zum 
Geiſt und Gemüthe fprechen wollen. 

9, Das Abentheuerliche. 
Es if, wie wir ſchon mehrmals fahen, eine Grundbeftimmung 

der romantifhen Kunſt, daß die Geiftigleit, dad Gemüth ale 

in ſich reflektist, ein Ganzes ausmacht, und id) deshalb auf 
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das Aeußere nicht als anf feine von ihm burchbrungene Rea- 

litaͤt, fondern als anf ein von ihm abgetrenntes bloß Aeußerliches 

bezieht, Das fich geiftentlafien für fich fortireibt, verwickelt, und 

ald eine endlos forkfließende, ſich andernde, verwirrende Zufällig: 

keit herumwirft. Dem in fich fefgefchlofienen Gemüth nun iſt 

ed ebenſo gleichgültig, an weldye Umſtaͤnde es ſich wende, als es 

anfällig ift, weiche ſich ihm darbieten. Deun bei feinem Haudeln 

kommt es ibm weniger baranf an, ein in fich felbft begründetes 

und dadurch ſich felbft fortbeftehenbes Werk zu vollbringen, als viel: 

mehr nur überhaupt fid) geltend zu machen und Thaten zu thun. 

Es ift ‚hiermit das vorhanden, was in anderer Beziehung 

kann die Entgötterung der Ratur genannt werden. Der Geil . 

hat ſich in ſich zurückgezogen aus ber Aeußerlichkeit ber Er⸗ 

ſcheinungen, welche, indem das Innere der Subjektivitaͤt nicht mehr 
ſich felber darin ficht, ſich num auch ihrerfeits gleichgültig außer: 

halb des Subjekts für firh geſtalten. Seiner : Wahrheit nad 

iR der Geiſt zwar in ſich mit dem Abfoluden vermittelt. und 

verſoͤhnt, in fofem wir aber bier auf dem Boben ber 

ſelbſtſtaͤndigen Imbivibualität fliehen, welche von ſich, wie fe 

fich unusittelbar findet, auogeht, und fo firh fefthält, fo trifft 

diefelbe Entgötterung auch den handelnden Charakter, der deshalb 

mit feinen ſelber zufälligen Zwecken in eine zufällige Welt hinand- 

tritt, mit welcher er ſich nicht zu einem im fich. Tongenenien 

Banzen in Eins ſetzt. Diefe Relatisität der Zwecke in einer 

relativen Umgebung, deren Beftimmtheit und Verwickelung 

nicht im Subjelt liegt, ſondern ſich Außerlich und zufällig. bes 

fiinunt nnd: ebenfo zufällige Koliftonen als ſeltſam Durcheinander 
gefhlungene Berzweigungen herbeiführt, macht pad Abentheuerliche 

aus, das für die Form der Begebniffe und. Hanblungen ben 

Grundtypus des Romantiſchen abgiebt. 

Zur Handlung und Begebenheit im ſtrengeren Sinne des 

Meals und der Haffifchen Kunft gehört ein im fich ſelbſt wahr⸗ 
bafter, an und für fd} nothwendiger Zweck; in. deſſen Wrhalte 

35* 
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nuu auch das Beftimmende für die Außere Geflalt, für die Art 

und Weife der Durchführung in der Wirklichkeit liegt. Dieß 

ift bei den Thaten und Begebenheiten der romantifchen Kunft 

wicht der Ball. Denn wenn hier auch in fich feib allgemeine 

und fubftantielle Zwede in ihrer Realifation dargeftellt werben, 

fo haben biefe Zwecke doch die Beſtimmtheit der Handlung, das 

Ordnende und Gliedernde ihres innern Berlaufs, wicht an ihnen 

felber, jondern müſſen diefe Seite der Verwirklichung -frei geben, 

md fie deshalb der Zufälligkeit überlaffen. 

Die romantifhe Welt hatte nur ein abfolutes Wert 

zu vollbringen, die Ausbreitung des Chriſtenthums, die Bes 

thätigung des Geiſtes der Gemeinde. Mitten in einer feinplichen 

Welt, theild des unglänbigen Alterthums, theild ver Barbarei 

und Rohheit des Bewußtſeyns ward dieß Werk nun, wenn ed 

aus dem Lehren zu Thaten heraustrat, hauptſächlich ein pafjives 

Wert der Duldung von Schmerz und Marter, der Aufopferung 

des eigenen zeitlihen Daſeyns für Das ewige Heil der Gede. 

‚Die weitere That, die ſich auf den ähnlichen Inhalt bezieht, 
M im Mittelalter das Werk des chrifilichen Ritterthums, bie 

. Bertreibung der Mauern, Araber, der Muhamedaner überhaupt, 
aus den chriftlichen Ländern, und dann vor allen in den Kreuz⸗ 
zügen die Eroberung des heiligen Grabes. Dieb war jedoch 
nicht ein Zweit, welcher den Menfchen als Menſchheit beivaf, 
fondern den nur die Gefammtheit der einzelnen Individuen zu 
volbringen hatte, fo daß diefe nun ihrer Gihzelheit nad 
beliebig herzuſtrömten. Nach diefer Seite bin können wir bie 

Kreuzzüge das Gefammtabentheuer des chriftlihen Mittelalterd 

nennen, ein Abenteuer, das in fich felbft gebrochen und phan⸗ 

taftiftijch war; geiftiger Art, doch ohne wahrhaft geiftigen Zwec 
und in Beziehung auf Handlungen und Charaktere lügenhaft. 

Denn in Beziehung auf das religiäfe Moment haben bie Kreuz, 
züge ein höchft leeres, äußerliches Ziel. Die Ehriftenheit fol 

ihr Heil nur im Geifte haben, in Chriftus, der auferſtanden 
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zur Rechten Gottes erhoben ift, und feine lebendige Wirklichkeit, 

feinen Aufenthalt im Geifte findet, nicht in feinem Grabe und 

den finnlichen, unmittelbar gegenwärtigen Orten feines einftigen, 

zeitlichen Aufenthalts. Der Drang und die religiöfe Sehnfucht 

des Mittelalterd ging aber nur auf den Ort, das äußere Local 

der Leidensgefchichte und des heiligen Grabe. Ebenfo wider⸗ 

fpredend war mit dem religiöfen Zwed unmittelbar ver vein 

weltliche der Eroberung, des Gewinnes verbunden, welcher in 

feiner Aeußerlichkeit einen ganz amberen Charakter als ber 
religiöfe am fih trug. So wollte man Geiftiged, Inneres ges 
winnen und bezweckte die bloß Außerliche .Lofalität, aus welcher 

der Geift verſchwunden war, man ftrebte nach zeitlichem Gewinn, 

und Inhpfte Died Weltliche an das Religiöſe als folches. Dieſe 

Zwieſpaltigkeit masht hier dad Gebrochene, Phantaftifche aus, 

in welchem die Aeußerlichkeit das Innere, und dieſes umgelchrt 

dao Aeußere flatt beides in Harmonie zu. bringen, verkehrt. 

Dadurch zeigt fi) denn auch in der Ausführung Entgegen 
geſetztes verfühnungsios zufanmmengefnüpfl. Die Froͤmmigkeit 

fchlägt zur Rohheit und barbarifchen Graufamfeit um, und 

dieſelbe Rohheit, welche alle. Seibftfucht und Leidenfchaft des 

Menfchen hervorbrechen läßt, wirft fich umgelehrt wiever in die ' 
ewige tiefe Rührung und Zerknirſchung des Geiſtes herüber, 

nm bie es fich eigentlich handelte. Bei diefen widerſtrebenden 

Elementen fehlt e8 denn auch den Thaten und Begebniflen ein 

und deſſelben Zweds an aller Einheit und Konfequenz des 

Leitens, die Gefammtheit zerftrent, zerfplittert fich zu Abenteuern, 

Siegen, Niederlagen, bunten Zufälligfeiten, und der Ausgang 
entfpricht den Mitteln und großen Anftalten nicht. Ja ver 
Zwed felbft hebt fich durch feine Ausführung auf. Denn bie 

Kreuzzüge wollten dad Wort noch einmal wahr machen; bu 

läfieft ihn nicht im Grabe ruhn, du leideſt nicht, Daß bein 

Heiliger verwefe. Aber gerade diefe Sehnfucht, an folchen 

Orten und Räumen, fogar am Grabe, dem Ort des Todes, 
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Chriſtus, den Lebendigen, zu fuchen und bie Befriedigung des 
Geiſtes zu finden, ift ſelbſt nur, wie viel Weſens auch Herr 

von Ehatenubriand davon macht, eine Berwefung des Geiſtes, 

aus welcher die Ehriftenheit auferftehen follte, um in das frifhe 

volle Leben der Tonfreten Wirklichkeit zurüdzufchren. 

Ein ähnlicher Zweck, myſtiſch auf der einen, phantaftiih 

auf der. andern Seite, und. in der Durchführung abenthenerlich, 

ift die Auffuchung des heiligen Graal’s. 
Ein höheres Werk ift dasjenige, was jeder Menſch an 

ſich ſelbſt zu vollbringen bat, fein Leben, wodurch er fich fein 
ewiges Scyidjal beftimmt. Diefen Gegenftand bat 3. B. Dante 

in feiner göttlichen Komödie nad) Fatholifcher Anſchanung auf 

_ gefaßt, indem er und durch Hölle, Fegefener und Himmel fühet. 

Auch bier fehlt es, der firengen Anordnung ded Ganzen oha- 

erachtet, weder an phantaſtiſchen Vorftellungen, noch an Aben⸗ 

theuerlichfeiten, infofern bieß Werk der Befeeligung und Ber 

dammniß nicht nur an und für fich in feiner Allgemeinheit, 

fondern ald an einer faft unüberfehbaren Anzahl Einzelner in 

ihrer Bartiularität vollbracht, zur Darſtellung kommt, und ſich 
außerdem der Dichter das Recht der Kirche anmaßt, die 

Schlüffel des Himmelreichs in die Hand nimmt, feelig fpriht 
und verdammt, und fich fo zum Weltrichter macht, ber die be 

fannteften Individuen der alten und der hriftlichen Welt, Dichter, 

Bürger, Krieger, Karvindle, Bäpfte in Die Hölle, ins Fege⸗ 

feuer, ober ind Paradies verfept. 
Die anderen Stoffe, welche zu Handlungen und Be 

gebenheiten führen, find ſodann auf dem weltlichen Boden bie 
unendlich mannigfaltigen Abentheuereien ver Borftellung, bie 
änßere und innere Zufälligfeit der Lebe, Ehre und Treue; hier 
id) des eigenen Ruhmes wegen herumzufchlagen, bort einer 

verfolgten Unſchuld beizufpringen, zur Ehre feiner Dame die 
erſtaunlichſten Thaten zu volbringen, oder Das imterbrüdte 

Recht durch Die Kraft feiner eigenen Kauft und die Geſchidlichkeit 
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ſeines Armes, und ſollte auch eine Rotte von Spitßbuben bie 
Unfchuld feyn, die befreit wird, herzuſtellen. In ven meiften 

diefer Stoffe if Feine Lage, Feine Situation, fein Konflikt vor 

handen, wodurch das Handeln nothwendig winve, ſondern 

das Gemüth will hinaus, und fucht ſich Die Abentheuer abfichtlich 

auf. So haben hier die Handlungen der Liebe z. B. zum 

großen Theil, ihrem fpeciellern Inhalt nach, Feine andere Bes 

ffimmung in ſich, als die, Beweiſe der Feſtigkeit, Treue, Dauer 

der Liebe abzulegen, zu zeigen, die umgebende Wirklichkeit mit 

dem ganzen Kompler ihrer Verhaͤltniſſe gelte nur als Matertal, 

die Liebe zu manifeſtiren. Dadurch ift Die beftimmte That dieſer 

Manifeftation, da es nur auf den Beweis ſelbſt ankommt, nicht 

durch fich ſelbſt beflimmt, fondern dem Einfall, ber Laune der 

Dame, ver Willfür äußerlicher Zufäligfeiten überlaſſen. Ganz 

ebenso ergeht «8 mit deu Zweden ber Ehre und Tapferkeit, 

Sie gehören größtentheils dem von allem weitern fubftantiellen 

Gehalt noch fernfiehenden Subjeft an, das ſich in jeden Inhalt, 

der zufaͤllig vorliegt, hineinlegen, und ſich davon verlegt finden, 

oder darin eine Gelegenheit, feinen Muth, feine Gemanbtheit 

darzuthun, fuchen kann. Wie es bier fein Maaß dafür giebt, 

was zum Inhalt gemacht werden müfle, was nicht, fo fehlt 

auch der Maaßſtab für das, was wirflich eine Verlegung der 

Ehre, was der wahre Gegenftand der Tapferfeit ſeyn koͤnne. 

Mit ver Handhabung des Rechts, welche gleichfalls ein Zweck 

der Nitterlichkeit ift, verhält es fich nicht anders, Recht und 
Geſetz nämlich erweiſt ſich bier noch nicht als ein an und für 

fich fefter, nach dem Geſetz und defien nothwendigem Inhalt fich 

ſtets vollbringender Zuftand und Zweck, fondern als ein ſelbſt 

nur fubjektiver Einfall, fo daß ſowohl das infchreitn, als 

auch die Beurtheilung befien, was in biefom oder jenem Fall 

Recht: oder Unrecht fey, dem ganz zufälligen Ermeſſen ver 

Subjektivität anheim geftellt bleibt. ” 

Was wir fomit überhaupt, befonderd auf dem Gebiete des 
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Weltlichen, im Ritterthum und in jenem Formalismus ber 

Charaktere vor uns haben, ift mehr ober weniger die Zufällig 
feit ſowohl der Umftände, innerhalb welcher gehandelt wird, als 

aush des wollenden Gemüths. Denn jene einfeitigen inbivibuellen 

Figuren Fönnen das ganz Zufällige zu ihrem Juhalt nehmen, 

das nur durch die Energie ihres Charakters getragen und unter 

von Außen ber bebingten Kollifionen durchgeführt wird oder 
mißlingt. Ebenſo ergeht es dem Ritterthum, daß in ver Ehre, 

Liebe und Treue eine höhere, dem wahrhaft Sittlichen ähnliche 

Berichtigung in fid enthält, inerfeits wir ed durch bie 

Einzelnheit der Umftände, auf welche es rengirt, direkt eine 

Zufälligfeit, indem ſtatt eines allgemeinen Werkes nur partifulare 

Zwede zu vollbringen find, und. an und für ſich feiende Zu- 

fammenhänge fehlen; andererſeits findet eben damit auch in 

Anfehung des fubjeftiven Geifted der Individuen Willkür aber 
Täufhung in Betreff auf Vorhaben, Pläne und Unternehmungen 

ftatt. Konſequent durchgeführt erweift ſich deshalb _Diefe ganze 

Abenteuerei in ihren Handlungen und Begebenheiten, wie in 

derem Erfolge, als eine fich in fich felbft.auflöfense und dadurch 

fomifche Welt ver Ereignifie und Schidfale. 

Diefe Aufldfung des Ritterthums in ſich ſelbſt iſt vor- 

nehmlich in Arioft und Cervantes, und. jener in ihrer Beſonderheit 

individuellen Charaktere in Shaföpeare, zum Bewußtſeyn und 

zur gemäßeften Darftellung gelommen. In Arioſt ergößen 

befonderd die unendlichen Verwicklungen der Schickſale und 

Zwecke, die märchenhafte Verfchlingung phantaftifcher Verhältnifie 

und närrifcher Situationen, mit denen der Dichter bis zur 

Reichtfertigfeit Yin abenteuerlich fpielt. Es iR lauter blanke 
Thorheit und Tollheit, mit der es den Helden Ernſt ſeyn foll. 

Hauptfächlich ift Die Liebe von der göttlichen Liebe des Dante, 

von der phantaftifchen Zärtlichkeit ded Petrarka häufig zu finnlich 

obfeönen Gefchichten und lächerlichen Kollifionen heruntergefunfen, 

während die Helbenfchaft und Tapferfeit bis zu einer Spiße 
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heraufgeſchraubt erjcheint, auf welcher fle nicht mehr zu einem 
gläubigen Erfaunen, fondem nur zu einem Lächeln über bie 

Fabelhaftigkeit der Thaten erregt. Bei der Gleichgültigkeit aber, 

in Rüdfiht auf die Art und Weife, wie die Situationen zu 

Stande kommen, wunderbare Berzweigungen und: Konflikte 

berbeifühten, angefangen, abgebrochen, wieber verflochten, durch⸗ 

fejnitten und endlich überrafchend gelöft werben, fo wie bei-ber - 

komiſchen Behandlung der Ritterlichfeit, weiß dennoch Arioſto 

das Edle und Große, das in ber Ritterfchaft, dem Muth, ver. 

Liebe, Ehre und Tapferkeit liegt, ganz ebenfo zu fichern und 

heraus zu heben, als er andere Leidenſchaften, Berfchmigtheit, 
Liſt, Geiſtesgegenwart und fo vieled Sonftige noch treffend zu 

ſchildern verſteht. 

Wenn ſich nun Arioſto mehr gegen das Märchenhafte 

der Abenteuerlichkeit hinwendet, fo bildet Cervantes dagegen 

dad Romanhafte and. Im feinem: Don Uuirote iſt es eine 

edle Ratur, bei der das Ritterthum zur Berrüdtheit wird, in 

dem wir bie Abentenerlichfeit deſſelben mitten in ben feften, 

beftimmten Zuſtand einer ihren äußerlichen Verhättniften nad 

genau gefchilvderten Wirklichkeit hineingefegt finden. Die "giebt 

den komiſchen Widerfpruch einer verfländigen, durch ſich ſelbſt 

geordneten Welt und eines tfolirten Gemuths, das ſich biefe 

Dronung und Peftigfeit erft durch ſich und das Ritterthum, 

durch Das fie nur umgeflürgt werben könnte, erfchaffen will. 

Diefer komiſchen Berirrung zum Trotz ift aber im Don Quixote 

ganz das erhalten, was wir vorher bei Shafspeare rühmten; 

Auch Bersantes hat Teinen Helden zu einer urfprünglich edlen, 

mit vielfeitigen Geiftesgaben ausgeftatteten Natur gemacht, Die 

und immer zugleich wahrhaft intereffir. Don Quixote ift ein 
in der Verrüdtheit feiner felbft und feiner Sache vollfommen 

ſicheres Gemüth, oder vielmehr ift nur dieß die Verrücktheit, 

daß er feiner und feiner Sache fo fücher ift und bleibt. Ohne 

diefe reflexionsloſe Ruhe in Rüdficht auf den Inhalt und‘ Erfolg 
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feiner Handlungen wäre er nicht Acht vomantifch, und Diele 

Selbſtgewißheit, in Anfehung des Subftantiellen feiner Gefinnung, 

iſt durchaus groß und genial mit den fihönften Charakterzügen 
gefchmädt. Ebenſo iſt das ganze Werk einerfelts eine Verfpottung 
des romantifchen Ritterthums, durch und durch eine wahrhafte 

Seonie, während bei Ariofto die Abentheuerlichfeit gleichſam nur 

- em leichtfertiger Spaß bleibt; andererſeits aber werben bie 

Begebenheiten Don Quirote's nur der Baden, an dem fich auf 

das Lieblichfte eine Reihe Acht romantifcher Novellen Hinfchlingt, 
um das in feinem wahren Werth erhalten zu zeigen, was ber 

übrige Theil des Romans komifch auflöft. 

Aehnlich wie wir hier das Ritterthum, ſelbſt in feinen wichtig- 

ſten Interefien, zur Komik umfchlagen fehen, ſtellt nun aud) 

Shafefpeare entweder neben feine feften individuellen Charafteren 

und tragifchen Situationen und Konflikten komiſche Figuren und 

Scenen, over hebt jene Charaktere durch einen tiefen Humor 

über ſich ſelbſt und ihre fchroffen, befchränften und falfchen Zwecke 

hinaus. Balftaff z. B., der Narr im Leor, die Mufllantenfene 

in Julia und Romeo find von ber erften, Richard der Dritke 

von der zweiten Art. 

An diefe Auflöfung des Romantifchen, feiner bisherigen 

Geſtalt nach, ſchließt fich Drittens endlich das Romanhafte 

im modernen Sinne des Worts, dem der Zeit nach die Ritter⸗ 

und Schaͤferromane vorangehen. — Dieß Romanhafte iſt dad 

wieder zum Ernſte, zu einem wirklichen Gehalte gewordene 

Ritterthum. Die Zufaͤlligkeit des äußerlichen Daſenys hat ſich 
verwandelt in eine feſte, ſichere Ordnung der bürgerlichen Geſell⸗ 

ſchaft und des Staats," fo daß jetzt Polizei, Gerichte, das 

Heer, die Staatsregierung an die Stelle der chimärifchen Zwecke 

treten, die der Ritter fi, machte. Dadurch veraͤndert fih aud) 

die Nitterlichkeit der in neueren Romanen agirenden SHelben. 

Sie ftehen als Individuen mit ihren fubjeftiven Zweden ber 

Liebe, Ehre, Ehrfucht oder mit ihren Idealen der Weltverbefferung 
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diefer beſtehenden Ordnung und Proſa der Wirflichfeit gegen 

Über, die-ihnen von allen Seiten Schwierigkeiten in den Weg 

legt. Da ſchrauben ſich nun die fubjeftiven Wünſche und 

Forderungen in dieſem Gegenfate ins Unermeßliche in die Höhe, 
denn jeber findet vor ſich eine bezauberte, für ihn ganz“ unge 

hörige Welt, die er befämpfen muß, weil fie fh gegen ihn 
fperrt, und in ihrer fpröden Feſtigleit ſeinen Leidenfchaften nicht 

-nachgiebt, fondern den Willen eines Vaters, einer Tante, 

bürgerliche Verhaͤltniſſe u. f. f. als ein Hinderniß vorfchiebt. 

Befonvers find Sünglinge diefe neuen Ritter, die ſich durch den 
Weltlauf, der ſich ſtatt ihrer Ideale realifirt, durchſchlagen 
muſſen, und es nun für ein Unglück halten, daß es überhaupt 
Familie, bürgerliche Gefellichaft, Staat, Geſetze, Berufs⸗ 

geſchaͤfte u. f. f. giebt, weil dieſe ſubſtantiellen Lebensbeziehungen 

ſech mit ihren Schranken grauſam ben Idealen und dem unend⸗ 

lichen Rechte des Herzens entgegenfegen. Run gilt es, ein Loch 

in Diefe Ordnung der Dinge hineinzuftoßen, die. Welt zu ver 

ändern, zu verbeflern, oder ihr zum Trotz fich wenigflend einen 

Himmel auf Erden herauszafchnelden, das Mädchen, wie «8 

ſeyn fol, ſich zu fuchen, es zu finden, und e8 nur ben fchlimmen 

Berwandten oder fonftigen Mißverhaͤltniſſen abzugewinnen, abs 

zuesobern und abzutrogen. Diefe Kämpfe nun aber find. in ber 

modernen Welt nichts Weiteres, als die Lehrjahre, die Erziehung 

des Individuums an ver vorhandenen Wirklichkeit, und erhalten 

daburd ihren wahren Stun. Denn das Ende folder Lehrjahre 

beieht darin, daß fih das Subjeft die Hörner abläuft, mit 

feinem Wänfchen und Meinen in bie beftehenben Berbältnifle 

und die Bernünftigfeit derſelben hineinbilvet, in die Berfettung 

der Welt hineintritt, und in ihr fich einen angemeflenen Stande 

punkt erwirbt. Mag einer aud) noch fo viel mit der Welt ſich 

herumgezankt haben, umbergefchoben worden feyn, zuletzt bekömmt 
er meiftens doch fein Mädchen und irgend eine Stellung, bei 

rathet, und wird ein Philifter fo gut wie die Andern auch; die 
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Frau fteht der Haushaltung vor, Kinder bleiben nicht aus, das 

angebeiete Weib, das erfi Die Einzige, ein Engel war, nimmt 

fi) ungefähr eben fo aus, wie alle Andern, das Amt giebt 

Arbeit und VBerbrieglichleiten, die Ehe Hauskreuz, und fo if 

der ganze Kabenjammer ver Uebrigen da. — Wir fehen hier 

den gleichen Eharakter der Abenteuerlichkeit, nur Daß viefelbe 

ihre rechte Bedeutung findet, und dad Phantaſtiſche davon bie 

nöthige Korreition erfahren muß. 

10. Das Syftem der Künfte. 

Das Naͤchſte, was fih in dieſer Beziehung als wichtig 

barbietet, iſt der Gefichtöpunft, daß Die Kunſt, indem ihre Ge 

bilde in die finnliche Realität herauszutreten bie Beſtimmung 

erhalten, dadurch nun auch für die Sinne fey, fo daß alfo die 

Beftimmtheit viefer Sinne und ber ihnen entfprechenden Materia⸗ 

litat, in welcher ſich das Kunſtwerk objeftivirt, die Eintheilungs⸗ 

gründe für die einzelnen Künſte abgeben müſſe. Die Sinne 

nun, wei fie Siune find, d. i. fih auf das Materielle, Dad 

Außereinander und in fi Vielfache beziehen, find felber ver- 

ſchiedene, Gefühl, Geruch, Geſchmack, Gehör und Geficht. Die 

innere Nothwendigkeit diefer Totalität und ihrer Gliederung zu 

erweifen ift hier nicht umferd Amtes, fondern Sache der Natur⸗ 

philoſophie; unfere Frage befchränft fi auf die Unterſuchung, 

ob alle diefe Sinne, und wenn nicht, welche berfelben fobann 

ihrem Begriff nad) die Fähigfeit haben, Drgane für die Auf 

foffung zu feyn. Durch den Taftfinn bezieht fich. das Subfeft, 

als finnlih Einzelnes, bloß auf das ſinnlich Einzelne und 

defien Schwere, Härte, Weiche, materiellen Widerſtand; pas 

Kunſtwerk ift aber nicht bloß Sinmliches, fondern der Geiſt als 

im Sinnlichen erfcheinend. Eben fo wenig läßt ſich ein Kunſt⸗ 

wert als Kunſtwerk fhmeden, weil der Geſchmack den Gegen 

ftand nicht frei für ſich beläßt, ſondern ſichs reell praftiich mit 

ihm zu thun macht, ihn auflök und verzehrt. Eine Bildung 
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und Verfeinerung des Gefchmads ift nur in Anſehung der 
Speifen und ihrer Zubereitung, oder der chemifchen Qualitäten 

ver Objekte möglich und erforderlich. Der Gegenfland der. Kunft 

aber fol angeihaut werden in feiner für ſich felbfftändigen 

Objektivität, die zwar für dad Subjekt ift, aber nur in theore- 

tifcher, intelligenter, nicht praktiſcher Weife, und ohne alle Be- 

ziehumg auf die Begierde und den Willen. Was ten Gerud) 

angeht, fo Tann er eben fo werig ein Organ des Kunſtgenuſſes 

feyn, weil fi) die Dinge dem Gernch nur darbieten, inſofern 

fie in fich felber proceffirend find, ſich auflöfen durch die Luft 

und deren praftifchen Einfluß. 

Das Geſicht dagegen hat zu den Gegenſtaͤnden ein rein 

theoretiſched Verhaͤlmiß vermittelft des Lichtes, dieſer gleichſam 

immaterlellen Materie, welche nun auch ihrerſeits die Objſekte 

feet für ſich beſtehen laͤßt, ſie ſcheinen und erſcheinen macht, ſie 

aber nicht praktiſch, wie Luft und. Feuer, unvermerkt oder offen 

verzehrt. Für daB. begierbelofe Sehen nun ift alles, was mas 

teriell im Raume als ein Anßereinander exiſtitt, das aber, 

in fofern es in feinen Integrität. unangefochten Bleibt, ſich nm 

feiner Geſtalt und Farbe nach Fund giebt. 

Der andere theoreiifche Shaun iſt das Gehör. Hier kommt 

vas Entgegengeſetzte zum Borfchein. Das Gehör hat es ftatt 

mit der Geftalt, Farbe u. ſ. f. mit dem Ton, mit dem Schwingen 

des Körpers zu thun, das. fein Anflöfungsproceß, wie ber 

Geruch ihr bebarf, fondern ein bloßes Erzittern des Gegen⸗ 

ftandes ift, wobei das Objekt ſich umwerfehrt erhält. Dieſe 

iveelle Bewegung, sin welcher ich durch ihr Klingen gleichſam 

bie einfache Subjeftivität, die Seele der Körper äußert, faßt 

das Ohr eben fo theoretifch auf, als das Auge Geftalt ober 

Farbe, und laͤßt Dadurch das Innere der Gegenftönde für das 

Innere felbft werben. 
Zu diefen beiden Sinnen Fort als drittes Element die 

finnliche Borftellung, die Erinnerung, das Aufbewahren der 
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Büder, welche durch bie einzelne Anſchauung ind Bewußtſeyn 

treten, bier unter Allgemeinheiten ſubſumirt, mit benfelbee durch 

die Einbildungskraft in Beziehung und Einheit gefeht werben, 

fo daß nur einerſeits die Außere Menlität felber als - innerlich 

und geiftig exiſtirt, während das Geiſtige andererſeits in ber 

Vorſtellung die Zorn des Weuperlichen annimmt, und als ein 
Wußereinander und Nebeneinander zum Bewußtſein gelangt. 

Diefe dreifache Auffafiungsweife giebt für die Kunf bie 

befaunte Eintheilung in Die bildenden Künfle, welche ihren 

Inhalt zu äußerlicher objeftiver Geftalt und Farbe ſichtbar 

berausarbeiten, zweitens ‚in die tönende Kunft, die Muſik, 

und dritteus in die Poeſie, welche als redende Kunft den 

Ton blod als Zeichen gebraucht, um durch the ſich an das 

Innere der geifligen Anſchauung, Empfindung und Vorſtellung 

gu wenden. Will man jedoch bei dieſer iunlichen Seite als 

dem letzten Eintheilungsgrunde fichen bleiben, fo geraͤth man 

ſogleich, in Rüdficht auf die nähern Principien, in Berlegenheit, 

ba die Gründe der Eintheilung, flati aus dem konkreten Des 
griffe der Sache ſelbſt, nur aus einer der abfiunfteßen Seiten 

verfelben hergenommen find. Wir haben.uns deshalb nach ber 
tiefer greifenden Eintheilungsweiſe uangwiehen. Die Kunft hat 
feinen anberen Beruf, ald das Wahre, wie es im Gehe if, 

feiner Totalisät nach mit der Objektivität und dem Sinnlichen 

verföhnt, vor die finnliche Anfchauung zu bringen. In fo fern 

dieß nun auf diefer Stufe im Elemente der äußerlichen Realität 

der Kunftgebilde gefcheben fol, fo füllt hier die Totalität, welche 

"Das Abſolute feiner Wahrheit nach if, in ihre unterfchienenen 

Momente auseinanber. 

Die Mitte, das eigentlich gebiegene Centrum, bifbet bier 

bie Darftellung des Abfoluten, des Gottes felbft ald Gottes, 

in feiner Selbftftändigfeit für ſich, noch nicht zur Bervegung 

und Differenz entwidelt und zur Handlung und Befonberung 
ſeiner fortgehend, ſondern in fih abgefchloffen in großartiger 
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göttlicder Ruhe und Säle; das an fich felbft gemäß geſtaltete 

Ideal, das in feinem Daſeyn mit firh ſelbſt in entfprechender 

Koentität. bleibt. Um in biefer unendlichen Selbfitändigfeit 

erfeheinen zu Tönnen, muß das Abſolute als Geiſt, als Subjekt 

gefaßt ſeyn, aber als Subjekt, das an fich ſelbſt zugleich feine " 
adäquate Außerliche Erſcheinung ‚bat. 

Als goͤttliches Subjeft nun aber, das zur wirluchen 

Realität heraustritt, bat ed ſich gegemüber eine aͤnßere um⸗ 

gebende Welt, welche dem Abſoluten gemäß zu einer mit ber 

felden zufammenftimmenven, von dem Abſoluten Dunchbrungenen 

Erſcheinung muß beraufgebilvet werben. Dieſe umgebende Welt 

nun iſt auf der einen Seite das Objektive als foldes, ber 

Boden, die Umfchliegung der äußern Ratur, die für ſich feine 

geiftige abfolute Bedeutung, Kein ſubjektives Imneres. Bat, und 

deshalb das Geiſtige, als deſſen zur Schönheit. umgeftaltete 
Umſchließung fie erſcheinen fol, euch nur andeutend auszuhräden 

befähigt if. 
Der Auen Natur gegemüber flieht bas fabjektive 

Innere, Dad menſchliche Gemuͤth als Element für das Daſeyn 

und die Erſcheinung des Abſoluten. Mit dieſer Subjektiviit 

tritt ſogleich die Vielheit und Verſchiedenheit ver Individualitt, 

Partilkulariſation, Differenz, Handlung und Entwickelung, über: 

- haupt die wolle. und. bunte Welt ver Wirklichkeit des Geiſtes 

ein, in welcher das Abſolute wu, geeih, empfanben n und 

bethätigt wird. 

Schon aus diefer Audeutung ergiebt fih, daß bie Unter 

ſchiede, zu denen fich ber totale Inhalt der Kunſt auseinander 

legt, für die Auffaſſung und Darftellung im Wefentlichen mit 

dem zufammenftimmen, was wir als die fumboliiche, klaſſiſche 

und romanlifche Kunftform beirachtet baten. Denn das 

Symboliſche bringt es fait zur Identitaͤt des Inhalts und 

ber Form, nur zur Verwandtſchaft beider und zur bloßen 

Andeutung der innern Bedeutung in ihrer ſich felbft und dem 
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Auf ver einen Seite naͤmlich giebt fie Ihrem ahamne als 
epiſche Poeſie die Form der Objektivitaͤt, welche hier zwar 

nicht wie in den bildenden Künften, auch zu einer Awßerlichen 

Eriftenz gelangt, aber doch eine von der Borftelung in Form 

des Objektiven aufgefaßte und für die innere: Vorſtellung als 

objektiv dargektellte Welt iſt. Dieß macht die eigentliche Rede 

als folhe aus, die ſich in ihrem Imbalte ſelbſt und befien 

Aeußerung dur Die Rebe genügt. 

Andererfeits jedoch iſt die Poeſie umgekehrt eben fo ſehr 

fubjeftise Rede, das Innere, das fich ale Inneres hervor⸗ 

fehrt, Die. Lyrik, welche die Muſik zu. ihrer Hilfe herguruft, um 

tiefer. in bie Empfindung und das Gemuͤth hineinzubringen. 

: Drittens‘ endlich geht Die Poeſte auch zur Rebe innerhalb 

einer in: ſich befchlöffenen Handlung fort, die ſich ebenfo objektiv 
darſtellt, als fie das Innere diefer objektiven Wirklichfeit aͤußert, 

und. bedhalb mit Muſik und Gebehrde, Mimik, Tanz u ſ. f. 

verſchwiſtert werden kann. Dies ift die bramatifche Kuuſt, 

in; welcher der ganze Menſch das vom Menſchen probucitte 
LKenſtwert reproducirend darſtellt. 

1. Das Ideal der Stulptut. yo 

Die Stirn if in den Idealen der; klafſiſchen Skulpkurgeftalt 

weder 'herausgeiwslbt noch. überhaupt: hoch; denn obſchon das 

Geiftige in der Geſichtsbildung heraustreten fol, fo if. es doch 
nicht Die Geiftigfeit als folche, welche die Sfultur barzuftellen 

bat, fondern Die noch gang im Leiblichen ſich ausdruͤckende In⸗ 

dividualitaͤt. In Herkulesköpfen 3. B. iſt deshalb Die Stirn 

vorzugsweiſs niedrig, weil Herkules mehr die muskelvoll nad 
Außen gerichtete loörperliche, als bie nach Innen gewendete 
geiſtige Kräftigleit bat. Im Uebrigen erſcheint die Stirn vielfach 
wodificirt, niedriger bei weiblichen, reizenden und jugendlichen, 

höher bei wůrdevollen und geiſtig ſinnenderen Geſtalten. Gegen 
die Schläfe hin Fat ſie nicht in ſcharfen Winkel ab, und ſenkt 
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FRA an ben Schlaͤfen nicht ein, ſondern rundet ſich eiförmig in 

fanfter Wölbung und iſt haarbewachſen. Denn bie fcharfen 

unbehnarten Winkel und eingefunkenen Bertiefungen.:an den 
Schlaͤfen kommen nur der Hmfäligfeit des zunehmenden Alters, 

nicht aber. ber ewig blühenden Tugend der idealen Gitter. und 
Helden zu. 

In Rüdffiht anf Das Auge -mäflen wir ſogleich feſtſtellen, 

daß der idealen Skulpiurgeſtalt außer der eigentlich maleriſchen 

Farbe auch noch der Blick des Auges abgeht. Man-kaun 

zwar hiſtoriſch erweiſen wollen, daß Die Alten an einigen Teupel⸗ 
bildern der Minerva nnd. anderer Götter Das Auge gemec.it 

haben, weil man an einigen Statuen noch Karbefpuren auf 

fiudet, bei heiligen Bildern jedoch haben ſich die Künſtler oft 
gegen den guten Geſchmack fo viel als möglich an Das Tradi⸗ 

tionelle gehalten. Bei anderen zeigt fie, daß fie müſſen ein- 

gefehte Augen von Evelfteinen gehabt haben. Dieß geht dann 
aber aus der Luft hervor, Die Götterbilder fo reich und prächtig 

als moͤglich auszufchmüden. Und im Ganzen find dies entweber 

Anſaͤnge oder religiöfe Traditionen und Ausnahmen, und außer: 

dem giebt die Yürbung dem Auge noch immer nicht den in ſich 

foncentriten Blid, der dem Auge erft einen vollſtaͤndigen Aus⸗ 

drud verleiht. Wir Können es deshalb hier als ausgemacht 

anfehen, daß an den wahrhaft klaſſiſchen und freien Statuen 
und Bäften, die. aus dem Altertgum auf und gefommen find, 

ber Augenftern, fo wie der geiftige Ausdruck des Blicks fehlt. 

Denn obſchon häufig in den Augnpfel auch der Augenftern ein- 

gezeichnet, ober durch eine koniſche Vertiefung und eine Wendung 

angedeutet tft, welche den Glanzpunkt des Augenſterns und dar 

durch eine Art von Blick nusbrüdt, jo bleibt dieß dennoch wieber 

bie nur ganz änßerliche Gehalt des Auges, und ift nicht feine 

Belebung, nicht ver Blick als folcher, der Bli der innern Seele. 

Da liegt die Vorſtellung nahe, e8 müͤſſe den Künftler viel 

foften, Da8 Auge, biefe einfache Beſeelung, aufzuopfern. Blickt 
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man doch jedem Menfchen zuerft vor Allem in das Auge, um 

einen Anhalt, einen Erklärungspunkt und Grund für feine 

gefammte Erfcheinung zu finden, Die ſich aus dem Einheitöpunft 

des Blickes in ihrer einfachtten Weiſe faſſen läßt. Der Blick 

ift Dad Seelenvollſte, die KRoncentration der Iunigfeit und em- 

pfindenden Subjektivitaͤt; wie durch einen Haändedruck und 

fehneller noch ſetzt der Menſch füh durch den Blick des Auges 

mit dem Menfchen in Einheit. Und dieſes Seelenvollſte muß 

die Skulptur entbehren. In der Malerei dagegen tritt vieler 

Ausdruck des Subjeftiven entweder in feiner ganzen Innigkeit 

. oder in mannigfaltiger Berühung mit. ven Außendingen, und 

den dadurch hersorgernfenen befonbesen Interefſen, Empfindungen 

und Leidenſchaften durch die Rünncen der Bärbung hervor. "Aber 

die Sphäre des Künftlerd if in der Skulptur weber die Innig⸗ 

feit der Seele in fi), die Zufammenfaflung des ganzen Menfchen 

in das einfache Ich, das im Blick als dieſem letzten Lichtpunkt 

erfcheint, noch Die zerfteente, mit der Außenwelt verwidelte 

Subjeftivität. Die Skulptur hat die Totalität der änperlichen 

Geſtalt zum Zwei, in welche fie die Seele auseinanderſchlagen 

und fie durch dieſe Mannigfaltigfeit darftellen muß, fo daß ihr 

die Zurüdführung auf den einen einfachen Seelenpunft und bie 

Augenblicklichkeit des Blickes nicht erlaubt if. Das Skulptur 
werk hat nicht eine Innerlichkeit als folche, welche ſich nun auch 
für fi als dieſes Ideelle des Bliks, den anderen Körpertheilen 

gegenüber, Tundgeben und in den @egenfab von Auge und 

Leib treten dürfte, fondern was das Individuum als inneres, 

geiftiges ift, bleibt ganz in der Totalität der Geſtalt ergoſſen, 

welche nur der betrachtende Geiſt, der Beſchauer zufammenfaßt. 

Ebenſo zweitens blickt das Auge in die Außenwelt hinaus; es 

fieht wefentlih auf etwas, und zeigt dadurch den Menfchen in 

feiner Beziehung auf eine mannigfaltige Weußerlichfeit, fo wie 
in der Empfindung für das, was ihn umgiebt und um ihn 

vorgeht. Das Achte Skulpturbild aber iſt gerade diefer Verbindung 
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mit den Außendingen ewizogen, und verfenft in das Subſtantielle 

feined geiftigen Gehalts, ſelbſtſtäändig in fi, ohne Zerſtreuung 

und Verwidelung. Drittens erhält der Blick des Auges feine 

enwickelte Bedentung Durch den Ausdrud der übrigen Geftals, 

in deren Gebehrde und Rebe, obſchon er fich gegen diefe Ent 

wicklung al& den nur formellen Punkt der Subjeftivität abſcheidet, 

in weichen fich Die ganze Mannigfaltigfeit der Geftalt und ihrer 

Umgebung zufammennimmt. Solche partifuläre Breite nun aber 
it dem Blaftiichen fremd, und fo wäre ber fpeciellere Ausdruck 

im Bid, der nicht zugleich im Ganzen ver Geftalt feine weitere 

entfprechende Entfaltung fände, nur eine zufällige Befonberheit, 

welde das Skulpturbild von ſich feru zu halten hat. Aus 

biefen Gründen entbehrt die Skulptur nicht nur nichts durch 

die Blickloſigkeit ihrer Geſtalten, fondern fie muß ihrem ganzen 

Standpunkt mach diefe Art des Seelenausdrucks fehlen laſſen. 

Und fo War es wieder der große Sinn der Alten, daß fie fe 

die Defchränfung und Umgrenzung der Skulptur erfannten und 

fireng dieſer Abftraftion treu blieben. Dieb iſt ihr hoher Ber: 

Hand in der Fülle ihrer Vernunft und der Zotalität ihrer Au⸗ 

ſchauung. — Es fommen zwar auch in der alten Skulptur 

Falle vor, in welchen das Auge nach einem beftimmten Punkte 

fiebt, wie 3. B. in einer Statue des Zaun, der zum jungen 

Bachus hinſchaut, dies Hinlächeln iſt ſeelenvoll ausgedrückt, 

doch auch hier iſt das Auge nicht ſehend, und die eigentlichen 

Goͤtterſtatuen in ihren einfachen Situationen find nicht in fo 

ſpeciellen Bezügen in Betreff auf die Wendung des Auges und 

Blicks dargeſtellt. 

Was nun näher Die Geſtalt des Auges in idealen Skulptur⸗ 

werfen angeht, fo ift es feiner Form nach groß, offen, oval, 

feiner Stellung nach gegen die Linie der Stirn im rechten Winfel 

und tiefliegend. — Die Größe des Auges rechnet ſchon Winfel- 

mann fo. zur Schönheit, wie ein großes Licht fchönier fei, ale 

ein kleines. „Die Größe aber, fährt er fort, ift dem Augen, 
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knochen ober deſſen Kaſten gemäß, und Außert fi in dem 

Schnitte und in der Oeffnung der Augenlieder, von denen Das 

obere gegen den inneren Winfel einen rundern Bogen, ald das 
untere, an fchönen Augen beſchreibt.“ Bei Brofilföpfen von 

erhabner Arbeit bildet der Augapfel felbit ein Profil und erhält 

gerade, durch dieſe abgefihnittene Oeffnung eine Großariigkeit 

und einen offenen Blick, deſſen Licht zugleich, nad) Winkelmann's 

Bemerkung, auf Münzen durch einen erhabenen Punkt auf dem 

Augapfel ſichtbar gemacht if. Doch find nicht alle großen 

Augen ſchön, denn fie ‚werben es einerſeits erft durch ben 

Schwung der Augenliever, andererfeitd durch die tiefere Lage, 

Das Ange nämlich darf ſich nicht vorbrängen und in bie 

Heußerlichfeit gleichjam herauswerfen, denn eben dieß Verhaͤlmiß 

zur Außenwelt ift für das Ideal entfernt, und mit dem Sid; 

wmrüdzichen auf fi, auf das fubftantielle Inſichſeyn des Indi⸗ 

viduums vertaufht. Das Vorliegen der Augen aber. mahnt 

fogleich daran, daß der Augapfel bald herausgeirieben, bald 

wieder zurüdgezogen wird, und befonders bein Glotzen nur ans 

zeigt, der Menſch fen aus fich heraus, entweder in Gedanken⸗ 

loſigkeit Hinftierend oder ganz eben fo geiſtlos in den Anblick 
irgend eines finnlichen Gegenftandes verfenkt. In dem Skulptur⸗ 

ivenl der Alten liegt das Auge jogar tiefer als in der Natur. 

Winfelmann giebt hierfür den Grund an, daß bei gedfern 
Statuen, welche dem Blick, des Beſchauers ferner fanden, das 
Auge ohne dieſe tiefere Rage, da außerbem ver Augapfel mehren 
theild glatt war, ohne Bedeutung und gleichfam esfiorben 
geweſen feyn würde, wenn nicht eben durch &rhabenheit der 
Augenfnochen das dadurch vermehrte Spiel des Lichts und 
Schattens das Auge wirkffamer gemacht hätte, Doch Kat biefe 
Vertiefung des Auges noch eine andere Berentung. Tritt 
nämlich die Stirn dadurch weiter hervor ald in ber Ratur, fo 
übertoiegt- der finnende Theil des Geſichts, und ber geiſtige 
Ausdruck fpringt fchärfer. heraus, während nun auch der verftärkte 
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Schatten ‚in. den Augenhöhlen feinerfeits ſelbſt eine Tiefe und 

ungerfivente Innerlichkeit zu empfinden giebt, ein Erbliuden nad 

Außen, und eine Zurückgezogenheit auf das Wefentliche der 

Individnalitaͤt, deren Tiefe ſich über die gange Geſtalt ergießt. 

Auch anf den Münzen aus befter Zeit liegen bie. Augen tief 

und die Augenknochen find erhöht. Dagegen werden bie Augtu⸗ 

bramen nicht durch einen breiteren Bogen Heiner Härcdgen aus⸗ 

gedrückt, fonder nut Durch die fchneidende Schärfe ber Augen⸗ 

Inochen angebentet, welche, ohne vie Stirn in ihrer fortlanfenden 

Form, wie dieß Die :Brauen durch ihre Farbe und relative Er 

habenheit thun, zu unterbrechen, fich wie ein ellyptiſcher Kramz 

um. die Augen hinziehen. Die höhere und dadurch felbfifkändigere 

Wölbung der Augenbrauen tft nie für fchön gehalten worden. 

Bon den Ohren brittend fagt Winkelmann, daß bie Wien 

anf.beren. Ausarbeitung. den größten Fleiß verwendeten, fo daß 

3. B. bei geſchnittenen Steinen die geringe Sorgfalt in ber 

Ausführung des Ohrs ein untrügliches Kennzeichen für die 

Unächtheit des Kunftwerfs fen. Befonderd Portraitftaiuen gäben 
oft die eigenthümlich individuelle Geſtalt bed Ohres wieder. 

Man koͤnne deshalb häufig: aus der Form bed Ohrs die dar⸗ 

geftellte Perſon ſelbſt, wenn dieſelbe bekannt · ſey, errathen, und 

aus einem Ohre mit einer ungewöhnlich großen innern Oeffnung 

> B. auf einen Markus Aurelins ſchließen. Ja das Unförm⸗ 

liche ſelbſt haͤtten die Alten augedeutet. — Als eine eigene Art 

von Ohren an idealen Köpfen, an einigen des Herkules z. B. 

führt Winkelmann glatt geſchlagene und an den knorpelichten 
Fluͤgeln geſchwollene Obren an. Sie deuten auf Ringer, und 

Panfratiaften, wie denn auch Herkules in den Spielen dem 

Pelops zu: Ehren zu Elis den Preis als SBanfratiaft davontrug. 

In Räüdficht auf ven Theil des Geſichts, welcher fich von 
Seiten der natürliden Funktion mehr quf das Praktiſche der 

Sinne bezieht, Haben wir zweitens noch von der beftimmteyen 

Form der Nafe, des Mundes und des Kinns zu fprechen. 
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Die Verſchiedenheit in ber Form ber Naſe giebt dem Ge 
ſicht die mannigfachfte Geſtalt und: die vielfeitigften Unterſchiede 

des Ausbruds. Eine fcharfe Rafe mit dünnen Wlügeln find wir 

z. B. mit ſcharfem Berftande in Zuſammenhang zu bringen 
gewohnt, während und eine breite und herabhaͤngende ober 

thieriſch aufgeftätpte auf Sinnlichfeit, Dummheit und Brutalität 

überhaupt dentet. Sowohl von ſolchen Ertremen als auch von deren 

partifuläven Mittelftufen in Form und Ansbdruck hat aber bie 

Skulptur ſich frei gu halten, und vermeibet deßhalb, wie wir 

bereit® beim griechifchen Profil fahen, nicht nur die Abtrennuug 

von der Stim, fondern auch dad Herauf- und ‚Herunterbiegen, 

die ſcharfe Spitze und breitere Runbung, die Hebung in .ber 
Mitte und Senfung nach der Stirn und dem Munbe, über 
baupt die Schärfe und Dicke ver Nafe, indem fie an bie Stelle 

diefer vielfältigen Mobiflfationenen gleichfam eine indifferente, 

wenn auch immer noch von Individuglität leife belebte 

Form ſetzt. 

Nachſt dem Auge gehört der Mund zu den ſchönſten 

Theilen des Geſichts, wenn cr nicht feiner natürlichen Zweds 

mäßigfeit, zum Werkzeug für das Eſſen und Trinken zu dienen, 

fondern feiner geiftigen Bedeutſamkeit nach geftaltet ik. In 

biefer Beziehung ſteht er in Mannigfaltigfeit und Reichthum 
des Ausdrucks nur dem Auge nad, obſchon er vie feinern 

Rüancen des Spotted, der Verachtung, bed Neides, die gauze 

Grabation der Schmerzen und ber Freude burdh- bie leifeften 

Bewegungen und das regfamfte Spiel verfelben lebendig bar 

suftellen vermag, und ebenfo im feiner ruhenben Geſtalt Lieb⸗ 

reiz, Ernft, Sinnlichkeit, Spröpigfeit, Hingebung u. ſ. f. 

bezeichnet. Für die partifulären Aüancen nun aber des geiftigen - 

Ausdrucks gebraucht ihn die Skulptur weniger, unb hat vor- 
nehmlich das bloß Sinnlihe, das auf Naturbedürfniſſe Hin 

deutet, aus der Geftalt und dem Schnitt der Lippen zu ent 
fernen. Sie bildet deßhalb den Mund weder überwoll noch 
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karg, denn allzu dünne Lippen deuten auch auf Kargheit des 
Empfindens; vie Unterlippe voller als vie Obere, was auch bei 

Schiller der Ball war, in defien Bildung des Mundes jene 

Bedeutſamkeit und Fülle de8 Gemüths zu lefen war. “Diefe 

idealere Form der Lippen, giebt dem thierifchen Maul gegen 

über den Anblick einer gewiſſen Bebürfnißlofigfeit, während man 

beim hier, wenn der obere Theil ſich vorbrängt, fogleih an 
das Losfahren auf die Speife und das Ergreifen derſelben er- 

innert wird. "Beim Menfchen iſt der Mund ver geiftigen Bes 

ziehung nach, hauptfädhlich der Sig der Rede, das Organ für 

bie freie Mitiheilung bed bewußten Innern, wie das Auge ber 

Ausdruck der empfindenden Seele. Die Ideale der Skulptur 
nun haben ferner die Lippen nicht feſt gefchloflen, ſondern bei 

den Werfen aus der Blüthezeit der Kunft ficht der Mund etwas 

offen, ohne jedoch vie Zähne fichtbar zu machen, die mit dem 

Ausdruck des Geiſtigen nichts zu fehaffen haben. Man kann 

dieß dadurch erflären, daß bei der Thätigkeit ver Sinne, ber 

ſonders beim ſtrengen feften Hinbliden auf beftimmte @egens 

fände, der Mund ſich fchließt, bei dem blidlofen, freien 

Berfunfenfeyn dagegen leife ſich äffnet, und die Mundwinkel 

fih nur um ein Weniges herunter neigen. 

Das Kinn enblich drittens vervolfländigt in feiner idealen 

Geſtalt den geiftigen Ausdrud des Mundes, wenn es nicht 

wie beim Thier ganz fehlt, oder wie in den ägyptifchen Skulptur: 

werfen zurüdgebrängt ‘und mager bleibt, fondern tiefer felbft 

als gewöhnlich herunter gezogen iſt, und nun in der rund 

lichen Voͤlligkeit feiner gewölbten Form, befonderd bei Fürzeren 
Unterlippen, noch mehr Großheit erhält. Ein volles Kinn 

nämlich bringt ven Eindrud einer gewiffen Sattheit und Ruhe 

hervor. Alte rührige Weiber dagegen wadeln mit dem bürren 
Kinn und magern Muskeln, und Göthe z. 3. vergleicht die 

Kiefer mit zwei Zangen, die greifen wollen. Mle Diefe Un⸗ 

sube geht bei einem vollen Kinn verloren. Das Grübchen 

® 



572 Zur Aeſthetik. 

jedoch, was man jeht für. etwas Schönes Halt, iſt als ein 

zufaͤlliger Liebreiz nichts zur Schönheit felbft wiefentlich gehöriges, 

fintt deſſen aber: gilt. ein großes rundes: Kinn für ein un- 

trügliches Merkmal antiker Köpfe. Bei ver Mediceiſchen Benus 

38. iſt es kleiner, Doc. hat man ausgefunden, daß es ge⸗ 

Titten habe. 

Zum Schluß bleibt ung jegt nur noch vom Haar zu 

ſprechen übrig. Das Haar überhaupt hat mehr. den Charalter 

eines vegetabiliſthen als eines animaliſchen Gebildes, und be⸗ 

weiſt weniger die Stärfe des Organismus, als ed vielmehr 

ein Zeichen der Schwäche if. Die Barbaren laſſen die Haare 

glatt hängen. ober tragen ſie rund abgefchnitten, nicht wallend 

oder. gelodt. Die Alten dagegen wendeten in ihren idealen 

Skulptunverfen auf die Ausarbeitung des Haares große Sorg: 

falt, worin die Neueren weniger fleißig und. gefchickt find. . Freilich 

liegen auch die Alten, wenn fie in allgu hartem Stein arbeiteten, 

das Haupthaar nicht in frei hängenden Locken wallen, ſondern 

ſtellten es, wie kurz gefchnitten und. nachher fein gefämmt dar. 

Bei Statuen aus Marmor aber find in der. guten Zeit bie 

Haare lodigt und groß. bei männlichen Köpfen gehalten, und 

bei weiblichen, wo die Haare hinauf geftrichen und oben zus 

fammen gebunden dargeſtellt wurden, fieht man fie wentgftens, 

wie Winfelmann fagt, ſchlangenweis und mit nashorüdlichen 

Bertiefungen gezogen, um ihnen Mannigfaltigkeit nebft Licht 

and Schatten zu geben, was durch nievrige Furchen nicht ges 

fchehen Tann, : Außerbem iſt bei den. befonberen Göttern der 

Wurf und die Anordnung des Haares verſchieden. In ähnlicher 

Weife macht auch Die chriftlihe Malerei Chriftus durch eine 

beftimmie Art des Scheiteld. und der Loden Tenntlich, nach 

welchen Borbilde ſich denn in jesiger Zeit Manche auch ein 

Ausſehen wie Herr Chriſtus geben. 

Diefe befonderen Theile nun haben fich der Form nad 

zum Kopf, ald einem Ganzen zufammenzufchließen.. Die fchöne 

! 
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Geſtalt wird hier Durch eine Linie beſtimmt, welche bem Eirund 

am nachſten komnit, und alles. Scharfe, Spibe, Winkliche da⸗ 

durch zur Harmonie und einem: fortlaufenden milden Zuſammen⸗ 

hange der Form auflöft, ohne doch bloß regelmäßig und ab⸗ 

Arakt ſymmetriſch zu ſeyn oder in die vielſeitige Verſchiedenheit 

der Linien und, ihrer Wendung und Biegung wie bei den 

übrigen Körpertheilen auslaufen. Zur Bildung dieſes in fid) 

zurücktehrenden Ovals gehört befonders für den vordern Anblid 

des Geſichts der fchöne freie. Schwung vom Kinn zum Ohr, 

jo wie die ſchon oben erwähnte Linie, welche bie Stirn Die 

Angeningdgen entlang beſchreibt. Ebenſo der Bogen über das 

Bufil ven ber Stirn über die Spitze bes Naſe zum. Kinn 

herunter, und die fchöne Wölbung des vinterlopfes vum Naden. 

12, Das Materigl der Malerel. 

Das Näcfe, was in dieſer Ruͤckſicht muß in Vetracht 

gezogen werben, iſt der Umſtand, daß die Malerei die räumliche 

Totalitat der drei Dimenſionen zuſammenzieht. Die voll⸗ 

ſtuͤndige Koncentration ware die in dem Punkt, als Aufhebung 

des Nebenginander überhaupt, und als Unruhe in ſich dieſes 

Aufhebens, wie fie dem Zeitpunkt zufommt. Zu dieſer kon⸗ 
ſequent durchgeführten Negation aber geht erſt die Muſik fort. 

Die Malerei dagegen laͤßt das Räumliche noch beſtehen, uud 
tigt. nur eine der drei Dimenflonen, fo daß ſie Die Flaͤche zum 

Elemente ihrer Darftelungen macht. Dieß Vermindern der drei 

Dimenfionen zur Ebene liegt in dem Princip des Innerlich⸗ 

werbens, das ſich am Räumlichen als Sunerdichfeit nur dadurch 

hervorihun Tann, daß es bie Totalität der Aeußerlichkeit nicht 

beftehen: laͤgt, ſondern fie beſchraͤnkt. 

Gewohmſih if man geneigt au meinen, dieſe Reduluen 

fen eine Willlür der Malerei, durch welche ihr ein Mangel 

anflebe. Denn ſie wolle ja doch Naturgegenfände ‚in beren 

ganzer Realität oder geifige Vorſtellungen und Empfindungen 
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WM diefer Rebieftion auf die Flaͤche hängt nun auch beittene 
der Umſtand zuſammen, daß Die Malerei zur Anchiteftur nur 

in einem enifernteren Beruge flieht, als die Sfalptur. Denn 

Sfulpturiwerfe, ſelbſt wenn fie ſelbſiſtändig für ſich anf öffent- 
ihren Plaͤtzen ober in Gärten anfgeflellt werden, bedürfen 

immer eines architeftonifch behaubelten Poftaments, waͤhrend in 

Zimmern, Borplägen, Hallen u. ſ. f. entweder bie Baufunft 

nur al& Umgebung der Statuen bient, ober umgekehrt Sfulptur- 

bilder als Ausſchmückung von Gebäuden gebrandht werden, und 

zwiſchen beiden dadurch em enger Zuſammenhang ftattfindet. 

Die Malerei dagegen, ſey es in eingefchloffenen Zimmern ober 
in offenen Hallen und im Freien, befchränft fih auf Die Wand, 

Sie hat urſprünglich nur die Beſtimmung, leere Wandflaͤchen 

auszufüllen. Dieſem Berufe genügt ſie hauptſächlich bei den 

Alten, welche Die Wände der Tempel und fpäter auch ber 

Privatwohnungen in folcher Weiſe verzierten. ‘Die gotbifche 

Baufımft, deren Hauptaufgabe die Umfchliegung in ven grans 

diofeften Verhältmifien ift, bietet zwar noch größere Flaͤchen, ja 
bie immenfeften, welche zu denken find, Doc, tritt bei ihr fowohl 

für das Weußere als auch für das Imere ver Gebäude bie 

Malerei nur in den ‚früheren Moſaiken als Ausſchmückung leerer 

Flächen ein, die fpätere Architektur des viergehnten Jahrhunders 

beſonders fült im Gegentheil ihre ungehenren Wantungen in 

einer felbit ardyiteftonifchen Weiſe aus, wopon bie Hauptfacade 

des Straßburger Münfters das großartigfte Beifpiel liefert. 

Hier find die leeren Flächen außer ven Eingangsthüren, ver 
Rofe und den Fenſtern durch die über fie hingegogenen fenfter- 

artigen Verzierungen, fo wie durch Figuren mit vieler Zierlich⸗ 

felt und Mannigfaltigfeit ausgeſchmückt, jo daß es dazu Feiner 

Malerei mehr bedarf. Für die religiöfe Architektur tritt daher 

Die Malerei vornehmlich in Gebaͤuden erft wieder auf, welche 

fih dem Typus der alten Baukunft zu nähern aufangen. Im 
Ganzen jedoch trennt ſich die chriftliche religiöte Malerei auch 
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von der Banfunft ab, und verfelbftitändigt ihre Werke, wie 

3. B. in großen Altargemälden, in Kapellen oder auf Hoch⸗ 

altären. Zwar muß aud hier das Gemälde in Bezug auf den 

Charakter des Ortes bleiben, für welchen es beftimmt ift, im 

Uebrigen aber hat es feine Beſtimmung nicht nur in der bloßen 

Ausfüllung von Wandflächen, fondern ift feiner felbft willen, wie 
ein Sfulpturwerf da. Endlich wird die Malerei zur Aus- 

sierung von Sälen und Zimmern in öffentlichen Gebäuden, 

Rathhäuferu, Palläften, Privatwohnungen u. f. w. gebraucht, 

wodurch fie fich wieder enger mit ber Architektur verbindet, eine 

Berbindimg, durch welche jedoch ihre Selbftftändigfeit als freie 

Kunft nicht verloren gehen darf. 

Die weitere Rothwendigfeit nun aber für die Aufhebung 

der Raumdimenfionen in der Malerei zur Fläche bezieht fich 

darauf, daß die Malerei, die zugleich in fich befonderte, und 

dadurch an mannigfaltigen Partifularitäten reiche Innerlichkeit 

auszudrücken den Beruf hat. Die bloße Beichränfung auf die 

räumlichen Formen der Geftalt, mit denen fich die Skulptur 

begnügen kann, löft fi, veßhalb in ber reicheren Kunft auf, 

denn die Raumformen find das Abftraftefte in der Natur, und 

ed muß jet nach partifularen Unterfchienen, infofern ein -in ſich 

mannigfaltigered Material gefordert ift, gegriffen werden. Zum 

Princip der Darftellung. im Räumlicdhen tritt Daher die 

phyſika liſch fpecieller beftimmte Materie hinzu, deren Unter 

ſchiede, wenn fie für das Kunftwerf als bie wejentlichen er- 

fcheinen follen, dieß an der totalen Räumlichkeit, die nicht mehr 

das legte Darftellungsmittel bleibt, felber zeigen, und der Voll 

ftändigfeit der Raumbdimenfionen Abbrudy thun müffen um das 

Erjcheinen des Phyſikaliſchen herauszuheben. Denn die Di- 

menftonen find in der Malerei nicht Durch ſich felbft, in ihrer 

eigentlichen Realität da, fondern werben nur durch dieß 

Phyſikaliſche ſcheinbar und fichtbar gemacht. 

Tragen wir nun, welcher Art das phyfifalifche Element 

37 
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fen, deſſen fich die Malerei bevient, fo ift daſſelbe das Licht, 

als das. alfgemeine Sichtbarmachen der Gegenftänblichkeit 

überhaupt. . 

Das bisherige finnliche, Eonfrete Material ber Architektur 

war bie wiberftanbleiftende, ſchwere Materie, welche beſonders 

in der Baufunft gerade viefen Charakter der ſchweren Materie 

als drückender, Taftender, tragender und getragener u. f. f. 

‚ bervorfehrte, und die gleiche Beſtimmung aud in der Skulptur 

noch nicht verlor. Die ſchwere Materie laftet, weil fle ihren 

materiellen Einheitspunft nicht in fich felbft, ſondern im An⸗ 

deren hat, und biefen Punkt fucht, ihm zuſtrebt, durch ben 
MWiderftand anderer Körper aber, die dadurch zu tragenden 

werben, an ihrem Plate bleibt. Das Princip des Lichts ift 

das Entgegengefebte der zu ihrer Einheit noch nicht auf 

gefchloffenen fehweren Materie. Was man auch vom Licht 
fonft noch ausfagen möge, fo fteht doch nicht zu läugnen, daß 

es abfolut leicht, nicht fhwer und Widerſtand leiſtend, fondern 
bie reine Identität mit ſich und damit die reine Beziehung auf 

fi, die erfte Spealität, das erfte Selbft der Natur fen. Im 

Licht beginnt die Natur zum erſten Male fubjeltiv zu werben, 

und ift nun das allgemeine phyfifalifche Ich, das fich freilich 

weder zur PBartifularität fortgetrieben noch zur Einzelnheit und 

punftuellen Abgefchloffenheit in fich zufammengezogen bat, dafür 

aber die bloße Opjeltivität und Weußerlichfeit der fchweren 

Materie aufhebt und von der finnlichen, räumlichen Totalität 

derfelben abftrahiren fann. Nach diefer Seite der iveellern 
Qualität des Licht wird es zum phyſtkaliſchen Prineip der 

Malerei. 

Das Licht als ſolches nun aber eriftirt nur als die eime 

Seite, welche im Principe der Subjeftivität liegt, nämlich als 

biefe iveellere Identität. Im biefer Rüdficht ift das Licht nur 

das Manifeftiren, das ſich jedoch hier in der .Ratur nur ale 

das Sichtbarmachen überhaupt erweift, den befonderen Inhalt 
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aber defien, was es offenbart, außerhalb feiner als die Gegen- 

ftändlichfeit bat, welche nicht das Licht, fondern das Andere 

vefielben und damit dunkel iſt. Diefe Gegenftände nun giebt 

das Licht in ihren Unterfchieden der Geftalt, Entfernung u. f. f. 

dadurch zu erkennen, daß es fie befcheint, d. 5. ihre Dunkel⸗ 

beit und Unfichtbarfeit mehr ober weniger aufhellt und einzelne 
Theile fichtbarer d. h. als dem Beſchauer näher hervortreten, 

andere dagegen als bunfel d. h. als von dem Befchauer ent- 

fernter, zurüdtreten läßt. Denn Hell und Dunkel als foldyes, 
infofern nicht die beftimmte Farbe des Gegenftandes dabei in 

Betracht Fommt, bezieht fih überhaupt auf die Entfernung ber 

befchienenen Objekte von uns in ihrer fpecifiichen Beleuchtung. 

In diefem Verhaltniß zur Gegenftändlichfeit bringt das Licht 

nicht mehr das Licht ald folches, fondern das in fich felbft ſchon 

partifularifirte Helle und Dunkle, Licht und Schatten hervor, 

deren mannigfaltige Yigurationen die Geftalt und Entfernung 

der Objekte von einander und vom Beichauer Tenntlidy machen. 

Dieß Princip iſt es, deſſen ſich die Malerei bedient, weil die 

Beſonderung von Hauſe aus in ihrem Begriffe liegt. Ver⸗ 

gleichen wir ſie in dieſer Rückſicht mit der Skulptur und Architektur, 

fo ̟ ſtellen dieſe Künfte die realen Unterſchiede der räumlichen 

Geſtalt wirklich hin und laſſen Licht und Schatten durch Die 

Beleuchtung, welche das natürliche Licht giebt, fo wie durch Die 

Stellung des Zufchauerd bewirken, fo daß die Rundung ber 

Formen bier ſchon für ſich vorhanden, und Licht und Schatten, 

wodurch fie fichtbar wird, nur eine Folge deſſen find, was 

fhon unabhängig von diefem Sichtbarwerben wirklich da war. 

In der Malerei dagegen gehört das Helle und Dunkle mit 

allen feinen Grabationen und feinften Uebergängen felber zum 

Princip des Fünftlerifchen Materials und bringt nur den ab» 

ſichtlichen Schein von dem hervor, was Skulptur und Baus 

funft für ſich real geftalten. Licht und Schatten, das Er⸗ 

feheinen der Gegenftände in ihrer Beleuchtung, tft Durch bie 
37% 
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Kımft und nicht durch das natürliche Licht bewirkt, welches 
deshalb nur dasjenige Hell und Dunkel und die Beleuchtung 

fihtbar macht, die bier fehon von der Malerei produeirt find. 

Dieß ift der aus dem eigentlichen Material felbft hervorgehende 

pofitive Grund, weßhalb die Malerei nicht der drei Dimenfionen 

bedarf. Die Geftalt wird durch Licht und Schatten gemacht 

und ift für fich ald reale Geftalt überflüffg. 

Hell und Dunfel, Schatten und Licht, fowie ihr In⸗ 

einanderfpielen find nun drittens nur eine Abftraftion, welche 

als dieſe Abſtraktion in der Natur nicht eriftirt, und baber auch 

nicht als finnliches Material gebraucht werden Tann, 

Das Licht nämlich, wie wir bereits fahen, bezieht ſich auf 

das ihm-Andere, das Dunkle. In diefem Verhaͤltniß bleiben 

jedoch beide Principe nicht etwa felbftftändig, ſondern fegen ſich 

als Einheit, als Ineinander von Licht und Dunfel. Das in 

diefer Weiſe in fich felbft getrübte, verbunfelte Licht, Das aber 

ebenfo das Dunkle durchdringt und durchleuchtet, giebt Das 

Princip für die Farbe als eigentliched Material ver Malerei. 

Das Licht als folches bleibt farblos, bie reine Unbeftimmtheit 

der Identitaͤt mit ſich; zur Barbe, die gegen das Licht ſchon 

etwas relativ dunkles ift, gehört das vom Licht Unterfchiedene, 

eine Zrübung, mit der fi das Prineip des Lichts in eins 

fest, und es ift deßhalb eine fchlechte und falfche Vorſtellung, 

ſich das Licht ald aus den verfihiedenen Karben, d. 5. aus 

verjchiedenen Verbunfelungen zufammengefebt zu denken. 

Geftalt, Entfernung, Abgrenzung, Rundung, kurz alle 

Raumverhältnifie und Unterſchiede des Erfcheinens im Raum 

werben in der Malerei nur durch die Farbe herworgebracht, 

deren ideellered Princip nun auch einen ibeellern Inhalt dar 

zuftellen befähigt ift, und durch bie tiefern Gegenſätze, die un- 

endlich mannigfaltigen Mittelftufen, Uebergänge und Yeinheiten 
der leifeften Nüancirung in Rückſicht auf die Fülle und Bes 

fonberheit ber aufzunehmenden Gegenftände ben allerbreiteften 
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Spielraum gewährt. Es iſt unglaublich, was bier in der 

That die bloße Färbung vollbringt. Zwei Menfchen 3. B. find 
etwas ſchlechthin Unterſchiedenes, jeder iſt in feinem Selbft- 

bewußtfeyn wie in feinem Eörperlichen Organismus für ſich eine 

abgefchlofiene geiftige und leibliche Totalität, und doch iſt dieſer 

ganze Unterfchied in einem Gemälde nur auf den Unterſchied 

von Farben revueirt. Hier hört ſolche Färbung auf, eine 

andere fängt an, und dadirch ift alled da, Form, Entfernung, 

Mienenfpiel, Ausprud, das Sinnlichfte und Geiſtigſte. Und 
dieſe Reduktion dürfen wir, wie’ gejagt, nicht als Nothbehelf 

und Mangel anfehen, fondern umgekehrt; vie Malerei entbehrt 

die dritte Dimenflon nicht etwa, fondern verwirft fie abſichtlich, 
um das bloß räumliche Reale durch das höhere und reichere 

Brinzip der Farbe zu erfeben. 

Diefer Reichtum erlaubt der Malerei nun auch in ihren 

Darftellungen die Totalitat des Erfcheinend auszubilden. Die 

Skulptur ift mehr oder weniger auf das fefte in ſich Ab⸗ 

gefchloffenfeyn der Individualität befchränkt, in der Malerei 

aber kann das Individuum nicht in der gleichen Begrenzung 

in fih und nah Außen gehalten bleiben, fondern tritt zur 

mannigfaltigften Bezüglichfeit über. Denn einerfeite ift ed, wie 

ich Schon berührte, in einen weit näheren Bezug auf den Zu- 

fchauer geſetzt, andererſeits erhält es einen mannigfaltigeren 

Zufammenhang mit anderen Individuen und der Außeren Ratur- 

umgebung. Das bloße Scheinerwaden der Objektivität giebt 

die Möglichkeit, fich zu den weiteften Entfernungen und Räus 

men und allen ben verichiedenartigften darin vorkommenden 

Gegenftänden in ein und bemfelben Kunſtwerk auszubreiten, 

das jedoch als Kunftwerk eben ſoſehr ein in fich beichlofienes 

“ Ganzes ſeyn, und fidy in Diefer Abfchliegung nicht ald ein bloß 

zufaͤlliges Aufhören und Begrenzen, fondern als eine der Sache 

nad, zu einander gehörige Zotalität von Beſonderheiten er- 

weifen muß. 
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13. Die Holländer und das Genre. 

Das Letzte der Malerei, wozu es die deutfche und nieder: 

laͤndiſche Kunft bringt, ift das gänzliche Sicheinleben ins 

Weltlide und Täglihe und das damit verbundene Aud 

einandertreten der Materie in die verfehiedenartigften Dar- 

ftelungsarten, welche fich fowohl in Rückſicht des Inhalts, ald 

auch in Betreff der Hundlung von einander ſcheiden und ein- 

feitig ausbilden. Schon in der italienifchen Malerei macht fi 

der Fortgang bemerflih von der einfachen Herrlichfeit der An- 

dacht zu immer hervortretenderer Weltlichfeit, die bier aber, 
wie 3. B. bei Raphael, theild von Religiofttät durchdrungen, 

theild von dem Princip antiker Schönheit begrenzt, und zufammen- 

gehalten bleibt, während ver fpätere Verlauf weniger ein Aus⸗ 

‚ einandergehen in die Darftellung von Gegenfländen aller Art 

am Leitfaden des Kolorits ift, als ein oberflächlicheres Zerfahren 

over eklektiſches Nachbilden der Formen und Malmeifen. Die 

deutfche und niederländifche Kunft dagegen hat am beftimmteften 

und auffallendften den ganzen Kreis des Inhalts umb ber 

Behandlungsarten durchlaufen; von den ganz trabitionellen 
Kirchenbilvern, einzelnen Figuren und Bruſtbildern an, zu 
finnigen, frommen, andädjtigen Darftelungen hinüber, bis zur 

Belebung und Ausdehnung berfelben. in größeren Kompofitionen 

und Scenen, in welchen aber die freiere Charafterifirung ber 

Figuren, Die erhöhte Lebendigkeit durch Aufzüge, Dienerfchaft, 

zufällige Perfonen der Gemeinde, Schmud der Kleider und Ge 

föße, der Reichthum von Portraits, Architekturwerken, Natur⸗ 
umgebung, Ausfichten auf Kirhen, Straßen, Städte, Ströme, 

Waldungen, Gebirgsformen auch noch von der religiöfen Grund⸗ 
. lage zufammengefaßt und getragen wird. Diefer Mittelpunft 

nun iſt es, der jegt fortbleibt, jo daß ver bis hieher in Eins 

gehaltene Kreis von Gegenftänden auseinander fällt, und bie 

Befonderheiten in ihrer fperififchen Einzelnheit und Zufälligkeit 
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des Wechſels und der Veränderung fich der vielfältigften Art ber 

Auffaffung und malerifchen Ausführung preisgeben. 

Um den Werth viefer lebten Stufe ver Entwicklung 

innerhalb der Malerei volftändig zu würdigen, müſſen 

wir und ben nativnalen Zuſtand näher vor Augen bringen, 

aus welchem fie ihren Urfprung genommen bat. Sm biefer 

Beziehung haben wir das Herübertreten aus der Kirche und 

den Anfhauungen und Geftaltungen ber Frömmigkeit zur Freude 

am Weltlihen als ſolchem, an den Gegenftänden und par⸗ 

tifnlaren Erſcheinungen ber Natur, an dem häuslichen Leben 

in feiner Ehrbarfeit, Wohlgemuthheit und ftillen Enge, wie an 

nationalen Yeierlichkeiten, Heften und Aufzügen, Bauerntänzen, 

Kirmepfpäßen und Ausgelafienheiten zu rechtfertigen. Die Ne 

formation war in Holland durchgedrungen; die Holländer 

hatten fich zu Proteſtanten gemacht, und die fpanifche Kirchen- 

‚und Königsbespotie überwunden. Und zwar finden wir bier 

nach Seiten -veö politifchen Verhältniffes weder einen vornehmen 
Adel, der feinen Fürften und Iyrannen verfagt, oder ihm Ges 

fee vorfchreibt, noch ein aderbauendes Volk, gebrüdte Bauern, 

die losfchlagen wie die Schweizer, fondern bei weitem der 

größere Theil, ohnehin der Tapferen zu Land und der Fühnften 

Seehelven, beftand aus Stäptebewohnern, gewerbfleißigen, wohl 

habenden Bürgern, die, behaglih in ihrer Ihätigfeit, nicht 

hoch hinaus wollten, doch als es galt die Freiheit ihrer wohl⸗ 

erworbenen Rechte, der befonderen Privilegien ihrer Provinzen, 
Städte, Genoſſenſchaften zu verfechten, mit kühnem Vertrauen 

auf Gott, ihren Muth und Verſtand aufftanden, ohne Furcht 
vor ber ungeheuren Meinung von der fpanifchen Oberherrichaft 

über die halbe Welt allen Gefahren ſich ausfepten, tapfer ihr 

Blut vergofien und durch dieſe rechtliche Kühnheit und Aus⸗ 

dauer ſich ihre religiöfe und bürgerliche Selbftftändigfeit fiegreich 

errangen. Wenn wir irgend eine partifulare Gemüthsrichtung 
deutſch nennen. können, fo iſt es dieſe treue, wohlhabige, 
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gemüthvolle Bürgerlicheit, die im Selbftgefühl ohne Stolz, in 

der Frömmigfeit nicht bloß begeiftert und andächtelnd, ſondern 

im Weltlichen Fonfret fromm, in ihrem Reichthume fchlicht und 

zufrieden, in Wohnung und Umgebung einfad), zierlich und 

reinlich bleibt, und in durchgaͤngiger Sorgſamkeit und Vergnüglich⸗ 
feit in allen ihren Zuftänden, mit ihrer Selbſtſtändigkeit und 

vorbringenden Freiheit fich zugleich, ver alten Sitte treu, bie 

altoäterfiche Tüchtigfeit ungetrübt zu bewahren weiß. 
Diefe finnige,- kunſtbegabte Völferfchaft will fih mm auch 

in der Malerei an diefem ebenfo Träftigen ald genügſamen, be 

haglichen Wefen erfreuen, fie will in ihren Bildern noch einmal 

in allen möglichen Situationen die Reinlichkeit ihrer Stäbte, 

Häufer, Hausgeräthe, ihren häuslichen Frieden, ihren Reid: 

thum, den ehrbaren Pu ihrer Weiber und Kinder, den Glanz 

ihrer politfchen Stabtfefte, die Kühnheit ihrer Seemänner, ben 

Ruhm ihres Handeld und ihrer Schiffe genießen, bie Durch bie. 

ganze Welt des Oceans hinfahren. Und eben diefer Stun für 
rechtliches, heitred Daſeyn iſt es, den die holländiſchen Meifter 

auch für die Naturgegenftände witbringen, und nun in allen 

ihren malerifchen Produktionen mit der Freiheit und Treue der 

Auffaffung, mit der Liebe für das jcheinbar Geringfügige und 

Augenblikliche, mit der offenen Zrifche des Auges, und um 
zerftreuten Einfenfung der ganzen Seele in das Abgeſchloſſenſte 

und Begrenztefte, zugleich vie höchfte Freiheit künſtleriſcher Kom⸗ 
pofition, die feine Empfindung auch für das Nebenſächliche und 

die vollendete Sorgfamfeit der Ausführung verbinden. Auf der 

einen Seite hat diefe Malerei in Scenen aus dem Kriegd- und 

Solvdatenleben, in Auftritten in Schenken, bei Hochzeiten und 

andern bäuerlichen Gelagen, in Darftelung häuslicher Leben 

bezüge, in Portrait und Naturgegenftänden, Landichaften, 

Thieren, Blumen u. f. f. die Magie und Farbenzauber des 

Lichts, der Beleuchtung und des Kolorits überhaupt, andererſeits 

bie durch und durch lebendige Charafteriftit in größter Wahrheit 
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der Kunft unübertrefflid ausgebildet. Und wenn fie num aus 

dem Unbedentenden und Zufälligen auch in das Bänrifhe, die 

rohe und gemeine Ratur fortgeht, fo erfcheinen dieſe Scenen fo 

ganz durchdrungen von einer unbefangenen Frohheit und Luſtig⸗ 

feit, daß nicht. das Gemeine, Das nur gemein und bösartig iſt, 
fondern dieſe Frohheit und Unbefangenheit den eigentlichen 

Gegenftand und Inhalt ausmacht. Wir fehen deshalb Feine 

gemeinen Empfindungen und Leidenfchaften vor uns, fondern 

dad Bäurifche und Naturnahe in den untern Stänven, das 

froh, ſchalkhaft, komiſch if. Im diefer unbelümmerten Aus⸗ 

gelaſſenheit felber liegt bier das ideale Moment: «8 iſt ber 

Sonntag des Lebens, der alles gleichmacht und alle Schlechtigfeit 

entfernt; Menfchen, die fo von ganzem Herzen wohlgemuth find, 

Können nicht durch und durch fchlecht und niederträdhtig fein. 

Es iſt in dieſer Rüdficht nicht daſſelbe, ob das Böfe ald mır 

momentan ober ald Grundzug in einem Charakter heraustritt. 

Bei den Rieverländern hebt das Komifche das Schlimme in ber 

Situation auf, und uns wird ſogleich Far, die Charaktere koͤnnen 

auch noch etwas Anderes feon, als das, worin fie in biefem 
Augenblid vor und fiehen. Solch eine Heiterkeit und Komik 

gehört zum unſchätzbaren Werth diefer Gemälde Will man 

dagegen in heutigen Bildern der ähnlichen Art pikant feyn, fo 

ſtellt man gewöhnlich etwas innerlich Gemeines, Schlechtes und 

Boͤſes ohne verfühnende Komik dar. Wir fehen 3.2. eine Frau, 

weldhe ins Wirthshaus geht, um ihren Mann auszuzanfen. 

Dieß giebt nichts als eine Scene biffiger, giftiger Menfchen. 

Bei den Holländern dagegen in ihren Schenken, bei Hochzeiten 
und Längen, beim Schmaufen und Trinken geht es, wenn’s 

auch zu Zänfereien und Schlägen fommt, nur froh und luſtig 

zu; die Weiber und Mäpchen find auch dabei, und das Gefühl 

der Freiheit und Ausgelafienheit durchdringt Alles und Jedes. 

Diefe geiftige Heiterfeit eines berechtigten Genuffes, welche jelbft 

bis in die Thierftüce bineingeht, und fi) als Sattheit und Luft 
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gefeht wird, und in ihren Gefammtzuftänden eine frifche Regung 

und Thaͤtigkeit erfährt, in fofern hier die Totalität als folche für 

ſich felber einzuftehen die Veranlaffung hat. Diefem Grundſatze 

fcheinen zwar, wenn derſelbe auch durch die meiften großen 
Epoponen beftätigt wird, fowohl die Odyſſee Homer’s, als auch 

viele Stoffe geiftlicher epifcher Gedichte zu wiberfprechen. Die 

Kollifion aber, von deren Begebnifien und die Odyſſee Bericht 

erftattet, findet in dem trojanifchen Zuge ihren Grund und ifl 

fowohl von Seiten der häuslichen Zuſtände auf Ithaka, ale 

auch von Seiten des heimſtrebenden Odyſſeus, obſchon keine 

wirkliche Darſtellung der Kämpfe zwiſchen Griechen und Troern, 

‚doch aber eine unmittelbare Folge des Kriege. Ja felber eine 
Art von Krieg, denn viele Haupthelden müffen fi) ihre Heimat, 
die fie nach zehnjähriger Abweſenheit in veränderten Zufländen 

wiederfinden, von Neuem gleichfam erobern. — Was die religtöfen 

Epen angeht, fo fteht und hauptfächlid) Dante’8 göttliche Kos 

mödie entgegen. Doch auch bier leitet fidy die. Grundkolliſion 

aus jenem urfprünglichen Abfall des Diabolifchen von Gott her, 
welcher innerhalb der menfchlichen Wirklichkeit ven fleten äußern 
und innern Krieg zwiſchen dem Gott zuwider Fämpfenden umb 

ihm wohlgefälligen Handeln herbeiführt, und fich zur Ber 

dammung, Länterung und Seligfprehung in Hölle, Fegefeuer 

und Paradies verewigt. Auch in der Mefltade ift es der Krieg 

gegen den Sohn Gottes, welcher allein den Mittelpunkt ab» 

geben fann. Am lebendigften jedoch und gemäßeften wird immer 

die Darftellung eines wirklichen Krieges felber feyn, wie wir 

ihn bereits im Ramajana, am reichften in der Sliade, ſodann 
aber auch bei Oſſian, in Taſſo's und Ariofto’s, wie in Camöns 

berühmten Gedichte finden. Im Kriege nämlich bleibt bie 
Tapferkeit das Hauptintereffe und die Tapferkeit ift ein Seelen- 

zuftand und» eine Thätigfeit, die ſich weder für den Iyrifchen 

Ausprud noch für das bramatifche Handeln, fondern vorzugs⸗ 

weife für die epifche Schilderung eignet. Denn im Dramatifchen 
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ift Die innere geiftige Stärke oder Schwäche, das fittlih bes 

techtigte ober verwwerflihe Pathos die Hauptfache, im Eptichen 

dagegen die Raturfeite ded Charakters. Deshalb flieht die 
Tapferkeit bei nationalen Kriegäunternehmungen an ihrer rechten 

Stelle, da fie nicht eine Sittlichfeit ift, zu welcher fich der Wille 

durch fich felber als geiftiged Bewußtſeyn und Wille beftimmt, 

fondern auf der Raturfeite beruht und mit der geiftigen zum 

unmittelbaren Gleichgewichte verfehmilzt, um praftifche Zwecke 

durchzuführen, die ſich gemäßer befchreiben laſſen, als fie in 

lyriſche Neflerionen und Empfindungen gefaßt werben Fünnen. 
Wie mit ber Tapferkeit geht es im Kriege nun auch mit ven 

Thaten felbft und ihrem Erfolge. Die Werke des Willens und 

bie Zufälle des aͤußerlichen Gefchehens halten einander gleichfalls 

die Waage. Aus dem Drama Dagegen ift das bloße Gejchehen 

mit feinen unr Äußeren Hemmniſſen auögefchlofien, in fofern hier 

das Aenferliche Fein ſelbſtſtaͤndiges Recht bewahren darf, fondern 

aus dem Zwed und den Innern Abfichten der Individuen her⸗ 

ftammen muß, fo daß die Zufälligfeiten, wenn ſie ja eintreten, 

und den Erfolg zu beftimmen fcheinen, dennoch ihren wahren 

Grund und ihre Rechtfertigung in der innern Natur der Chas 

raftere und Zweste, fo wie der Kollifionen und nothwenbigen 

Löſung derfelben zu finden haben. 

Mit folchen Friegerifchen Zuftänden als Baſis ber epiichen | 

Handlung feheint fih nun für das Epos eine breite Mannig- 

faltigkeit ded Stoffs gu eröffnen; denn es laſſen fi eine Menge 

interefianter Thaten und Begebniffe vorftellen, in welchen bie 

Tapferkeit eine Hauptrolle fpielt, und der Außern Macht der 

Umftände und Borfallenheiten gleichfalls ein ungefchmälertes 

Recht verbleibt. Defienungeachtet ift auch hierin eine wefentliche 

Beichränfung für dad Epos nicht zu überſehen. Aecht epiicher 

Art nämlich find nur die Kriege frember Nationen gegeneinander ; 
Dynaftienfämpfe. dagegen, einheimifche Kriege, bürgerliche Un- 

ruhen paſſen ſich mehr für bie dramatifche Darſtellung. So 
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empfiehlt 3. B. bereitd Ariftoteled den Tragifern, foldhe Stoffe 

zu wählen, weldye ven Kampf eines Bruders gegen den andern 

zum Inhalt haben. Bon diefer Art ift der Krieg der Sieben 

gegen Theben. Der Sohn Thebe's felber heftürmt Die Stadt, 

und ber fie vertheidigt, fein Feind iſt der eigene Bruder. Hier 

ift Die Beinfeligfeit nichts an und für fich ſeyendes, ſondern 

beruht im Gegentheil auf der beſonderen Inbividnalität ver fi 

befriegenden Brüder. Der Frieden und Einklang allein würde das 

fubftantielle Verhältniß abgeben, und nur das indivinuelle Ge⸗ 

müth mit feiner gemeinten Berechtigung trennt die nothwendige 

Einheit. Achnlicher Beifpiele Tießen ſich beſonders aus Shafs- 

peare's biftorifchen Tragödien eine große Anzahl aufführen, in 

welchen jedesmal das Zufammenftimmen der Individuen das 

eigentlic, Berechtigte wäre, innere Motive der Leidenfchaft und 

Charaktere aber, die nur fich wollen und berüdfichtigen, Kolli- 

fionen und Kriege herbeiführen. Bon Seiten einer ähnlichen 

und deshalb mangelhaften epifchen Handlung will ich nur an 

Lukan's Pharfalia erinnern, So groß in dieſem Gebichte auch 

bie ſich befehdenden Zwede. erfcheinen mögen, fo find doch bie 

Gegenüberftehenden fih zu nah, zu fehr durch den Boden bes 

gleichen Baterlands verwandt, als daß nicht ihr Kampf, ftatt 

ein Krieg nationaler Totalitäten zu feyn, zu einem bloßen Streit 

von Parteien würde, der jedesmal, indem er die fubftantielle 

Einheit des Volks zerſchneidet, zugleich ſubjektiv in tragifche 

Schuld und in Ververben führt, und außerdem bie objektiven 

Begebnifle nicht klar und einfach läßt, fondern verworren in 

einander fchlingt. Aehnlich verhält es ſich auch mit Voltaire's 

Henrlade. — Die Feindſchaft fremder Nationen bagegen iſt 

etwas Subftantielles. Jedes Volk bilvet für fi eine von dem 

anderen verſchiedene und entgegengejeßte Totalität. Gerathen 

biefe nun feindlih an einander, fo iſt dadurch Fein fittliches 

Band zerriffen, nichts an. und für ſich Gültiges verlegt, Fein 

nothwendiges Ganzes zerftüdelt; im Gegentheil, c8 ift ein Kampf 
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um die unverfehrte Erhaltung ſolcher Totalität und ihres Rechtes 

zur Exiſtenz. Daß foldhe Feindſchaft fen, ift deshalb dem fub- 

ftantiellen Charakter der epifchen Boefte ſchlechthin gemäß. 

Zugleich. aber darf wiederum nicht jeder gewöhnliche Krieg 

einander feindlich gefinnter Nationen fchon deshalb vorzugsweiſe 

für epifcdy gehalten werben. Es muß noch eine dritte Seite 

hinzu fommen; die univerfalhiftorifche Berechtigung nämlich), 

welche ein Volk gegen das andere herantreibt. Erft dann wird 

dad Gemälde einer neuen höheren Unternehmung vor und auf- 

gerollt, die als nichts Subjeftives, ald Feine Willfür der Unter: 

jochung erfcheinen fann, fondern durch die Begründung einer 

höhern Nothwendigkeit in fich felber abfolut ift, wie fehr auch 

die Außere nächfte Veranlaffung einerfeitd den Charakter einer 

einzelnen Berlegung, andererſeits der Rache annehmen kann. 

Ein Analogon diefes Verhältniſſes finden wir fchon im Rama- 

jana, hauptfächlich aber tritt e8 in der Jliade hervor, wo bie 

Griechen. gegen die Mtaten ziehen und damit die erften fagen- 

haften Kämpfe des ungeheuren Gegenſatzes ausfechten, deſſen 

Kriege den welthiftorifchen Wendepunkt der griechifchen Gefchichte 

ausmaden. In der ähnlichen Art ftreitet der Eid gegen die 

Mauren, bei Taſſo und Arioſt Fämpfen die Chriften gegen: bie 

Sarazenen, bei Camöns die Portugiefen gegen die Inder, und 

fo ſehen wir faft in allen großen Epopden Völker, in Sitte, 

Religion, Sprache, überhaupt im Innern und Aeußern ver- 

ſchieden, gegen einander auftreten, und beruhigen uns volftändig 

durch den welthiftorifch berechtigten Sieg des höhern Principe 
über das untergeordnete, den eine Tapferkeit erficht, welche den 

Unterliegenden nichts übrig läßt. Wollte man in diefem Sinne 

ben Epopden der Vergangenheit gegenüber, welche den Triumph 

des Abendlandes über das Morgenland, des europäifchen Maaßes, 

‚der individuellen Schönheit der ſich begränzenden Vernunft über 

aftatifchen Glanz, über die Pracht einer nicht zur vollendeten 

Gliederung hingelangenden patriarchalifhen Einheit oder aus⸗ 



594 | Zur Nefihetif. 

hiftorifcher Geftalten hervor, Hermanns z. B. und vornehmlich 

einiger denticher Kaifer, die fich felbft durch Dichterfunft geehrt 

haben. So belebte fi in ihm immer berechtigter ber Stolz 

der deutfchen Mufe, und ihr wachfender Muth, fih im frohen 

Selbftbewußifeyn ihrer Kraft mit ben. Griechen, Römern und 

und Engländern zu meflen. Eben fo gegenwärtig und patrio⸗ 

tisch ift Die Richtung feines Blicks auf Deutfchlands Fürften, 

auf die Hoffnungen, die ihr Charakter in Rüdficht auf bie 

allgemeine Ehre, auf Kunft und Wiffenfchaft, öffentliche An- 

gelegenheiten und große- gelftige Zwecke erwecken könnte. Eines⸗ 

theils drückte er Verachtung aus gegen dieſe unſere Fürſten, 

die „ein fanfter Stuhl, vom Höfling rings umrauchert, jetzt 

unberühmt und einft noch unberühmter” feyn würden, anderen- 

theild feinen Schmerz, daß felbft Friedrich der Zweite 

Nicht ſah, daß Deutſchlands Dichtfunft ſich fehnell erhob 
Aud feſter Wurzel baurendem Stamm, und weit 
Der Hefte Schatten warf! — 

‚und eben fo ſchmerzlich find ihm die vergeblichen Hoffnungen, 

die ihn in Kaifer Joſeph den Aufgang einer neum Welt des 
Geifted und der Dichtfunft erblicken liegen. Endlich macht dem 
Herzen des Greifen nicht weniger die Theilnahme an der Er 
fheinung Ehre, daß ein Volk die Ketten aller Art zerbrach, 
taufendjähriges Unrecht mit Füßen trat, und zum erflen Male 
auf Vernunft und Recht fein politifches Leben gründen wollte. 

Er begrüßt dieſe neue 

Labende, felbft nicht geträumte Sonne. 
Gefegnet fey mir Du, daß mein Haupt bedeckt, 
Mein graues Haar, die Kraft, die nad) fechzigen. 

Fortdauert; denn fie war's, fo weit bin 
Brachte fie mid), daß id) dieß erlebte! 

sa er redet fogar bie Sranzofen mit den Worten an: 

Verzeiht, o Franken, (Namen der Brüder iſt 
Der edle Namen) daß ich den Deuiſchen einſt 
Zurufte, das zu fliehn, warum ich 
Ihnen itzt flehe, euch nachzuahmen. 
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Ein um fo fchärferer Grimm aber befiel den Dichter, als 

dieſer jchöne Morgen der Freiheit ſich in einen gräuelvollen 

biutigen, freiheitsSmorbenden Tag verwandelte, Diefen Schmerz 

jedoch vermochte Klopftod nicht Dichterifch zu bilden, und fprach 

ihn um fo profaifcher, haltungsloſer und faffungslofer aus, 
als er feiner getäufchten Hoffnung nichts Höheres entgegen zu 

fegen wußte, da feinem Gemüthe Feine reichere DVernunft- 

forderung in der Wirklichkeit erfchienen war. 

An Diefer Weiſe ſteht Klopftod groß im Sinne der Nation 

ver Freiheit, Freundſchaft, Liebe und proteftantifchen Feſtigkeit 

da, verehrungswürdig in feinem Abel der Seele und Poeſie, 

in feinem Streben und Bollbringen, und wenn er auch nach 

manchen Seiten hin in der Beichränftheit feiner Zeit befangen 

blieb, und viele bloß Fritifche, grammatifche und metrifche, Falte 

Oden gebichtet hat, fo iſt doch feitvem, Schiller ausgenommen, 

feine in ernfter, männlicher Geſinnung fo unabhängige eble 

Geftalt wieder aufgetreten. 

Dagegen "haben Schiller und Göthe nicht bloß als ſolche 

Sänger ihrer Zeit, fondern ald umfafiendere Dichter gelebt, 

und bejonders find Göthes Lieder das vwortrefflichfte, tieffte und 

wirfungsvollfte, was wir Deutfche aus neuerer Zeit befigen, 

weil fie ganz ihm und feinem Volke angehören, und wie fie 

auf heimifchen Boden erwachfen find, dem Grundton unferes 

Geiftes nım aud) volftändig entfprechen. 

16. Die griedhifche Tragödie. 

Den allgemeinen Boden für Die tragifche Handlung bietet, 

wie im. Epos, fo auch in der Tragödie der Weltzuftand var, 
den ich früher bereitd als den heroifchen bezeichnet habe. “Denn 

nur in den heroifchen Tagen können die allgemeinen fittlichen 

Mächte, indem fie weder als Gefete des Staats noch als 

moralifche Gebote und Pflichten für ſich firirt find, in ur 

fprünglicher Srifche als die Götter auftreten, welche fich entweder 
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nach langen Jahren Harrens und Abmühens. So haben Beide 

ihre Schuld an die Endlichfeit abgetragen, und der Nemefls ift 

im Untergange Troja's und dem Schidfal der griechifchen Hel⸗ 

ben ihr Necht geworben. Aber die Nemeſis ift nur die alte 

Gerechtigkeit, die nur überhaupt das allzu Hohe herabfeßt, 

um das abftrafte Gleichgewicht des Glücks durch Unglüd wieder 

berzuftellen, und ohne nähere fittliche Beftimmung nur das 

endliche Senn berührt und trifft. Dieß- ift die epiſche Ge- 

rechtigkeit im Felde des Gefchehend, die allgemeine Berföhnung 

bloger Ausgleihung. Die höhere tragifche Ausfühnung hin- 

gegen bezieht fid, auf Das Hervorgehen ver beftimmten fittlidgen 

Subftantialitäten aus ihrem Gegenfase zu ihrer wahrbaften . 
Harmonie. Die Art und Weife nun aber, dieſen Einklang 

herzuſtellen, Tann fehr verfchiedener Art feyn, und ich will. deß⸗ 

halb nur auf die Hauptmomente, um die es ſich in dieſer 

Ruͤckſicht Handelt, aufmerffam machen. 
Erftlich tft befonderd Heraus zu heben, daß wenn die Ein- 

feitigfeit des Pathos ven eigentlichen Grund ver Kolliſionen 

ausmacht, dieß bier nichts anderes heißt, als daß fie ins le⸗ 

bendige Handeln eingetreten und fomtt zum alleinigen Pathos 

eined beftimmten Individuums geworden if. Soll nun bie 

” Einfeitigfeit ſich aufheben, fo tft e8 alfo dieß Individuum, das, 
in fofern es nur als das eine Pathos gehandelt hat, ab- 

geftreift und aufgeopfert werben muß. Denn das Individuum 

ift nur’ dieß Eine Leben, gilt dieß ‚nicht feft für fi als das 

Eine, fo ift das Individuum zerbrochen. 

Die volftändigfte Art Diefer Entwidlung ift dann möglich, 

wenn die ftreitenden Individuen, ihrem konkreten Dafeyn nad), 

an ſich ſelbſt jedes als Totalität auftreten, fo daß fie an ſich 
felber in der Gewalt deſſen ftehen, wogegen ſte anfämpfen, und 

daher das verlegen, was fte ihrer eigenen Exiſtenz gemäß ehren 

follten. So lebt 3. 3. Antigone in der Staatdgewalt Kreons, 

fie felbft ift Königstochter und Braut des Hämon, fo daß ſie 
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dem Gebot des Yürften Gehorfam zollen ſollte. Doc auch 

Kreon, der feinerfeitd Vater und Gatte ift, müßte die Heilig. 

keit des Bluts refpeftiren, und nicht das befehlen, was biefer 

Pietät zuwider läuft. So ift Beiden von ihnen felbft das im⸗ 

manent, wogegen fie fich wechfelmeife erheben, und fie werben 

an dem felber ergriffen und gebrochen, was zum Kreiſe ihres. 

eigenen Daſeyns gehört. Antigone erleidet ven Tod, che fie 

ſich des bräntlichen Reigens erfreut, aber auch Kreon wird an 

feinem Sohne und feiner Gattin geftraft, die ſich den Tod 

geben, ber eine um Antigone’s, die andere um Hämon’s: Tod. 
Bon allem Herrlichen der alten und modernen Welt, — id) 

fenne fo ziemlich Alles, und man fol und kann es kennen, — 

erfcheint mir nach dieſer Seite die Antigone als das vor- 
trefflichfte, befriedigendſte Kunftwerf. 

Der tragifche Ausgang nun aber bevarf zum Ablaffen 

beider Einfeitigfeiten und ihrer gleichen Ehre nicht jedesmal des 

Untergangs der betheiligten Individuen. So enden befanntlid) 

die Eumeniden des Aeſchylos nicht mit dem Tode Oreſt's ober 

dem Verderben der Eumeniven, diefer Rächerinnen des Mutter: 
bluts und der Pietät, dem Apoll gegenüber, welcher die Würde 

und Verehrung des Familienhauptes und Königs aufrecht er- 
halten will, und den Dreft angeftiftet hatte, Klytämneftra zu 

töbten, fondern dem Oreſt wird bie Strafe erlaffen und beiden 

Göttern die Ehre gegeben. Zugleich aber fehen wir an biefem 

-entfcheidenden Schluffe deutlich, was den Griechen ihre Götter 

galten, wenn fie fich diefelben in ihrer Einnpfenden Befonderheit 

vor die Anſchauung brachten. Vor dem wirklichen Athen er- 

fheinen fie nur als Momente, welche die volle harmoniſche 

Sittlichfeit zufammen bindet: Die Stimmen des Areopag’s 

find gleich; es iſt Athene, die Göttin, das Jebendige Athen 

feiner Subftanz nad) vorgeftellt, die den weißen Stein hinzu- 

fügt, den Oreft frei giebt, aber den Eumeniden ebenfo ald dem 

Apoll Altäre und Verehrung verfpridt. 
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Diefer objektiven Berföhnung gegenüber Tann die Aus- 

gleihung zweitens fubjektiver Art ſeyn, indem die handelnde 

Individualität zulegt ihre Einfeitigfeit felber aufgiebt. In dem 

Ablafien von ihrem fubftantiellen Pathos aber würde fie 

charakterlos erfcheinen, was der Gediegenheit der plaftifchen 

Siguren widerſpricht. Das Individuum Tann fich deßhalb nur 

gegen eine höhere Macht, und Deren Rath und Befehl aufgeben, 

fo daß es für fi in feinem Pathos beharrt,, durch einen Gott 

aber‘ der flarre Wille gebrochen wird. Der Knoten Iöft fih in 

diefem Zalle nicht, fondern wird wie im Philoftet z. B., durch 

einen Deus ex machina zerhauen. 

Schöner endlich als diefe mehr Außerliche Welle des 

Ausgangs, ift Die innerlihe Ausföhnung, welche ihrer Sub⸗ 

jeftioität wegen "bereitö gegen das Moderne binftreif. Das 
vollendeifte antife Beifpiel hierfür haben wir in dem ewig zu 

bewundernden Oedip auf Kolonod voraus. Er Hat feinen - 

Bater unwiſſend erfchlagen, ven Thron Thebens, dad Bett der 

eigenen Mutter beſtiegen; dieſe bewußtloſen Verbrechen machen 

ihn nicht unglüdlich; aber der alte Näthfellöfer zwingt das 

Wiffen über fein eigenes dunkles Schiefal heraus, und erhält 

sun das furchtbare Bewußtfeyn, daß er dieß in ſich geworben. 

Mit diefer Auflöfung des Raͤthſels an ihm felber hat er wie 
Adam, ald er zum Bewußtſeyn bed Guten und Böfen Fam, 
fein Glück verloren. Nun, macht er, der Seher, ſich blind, 

nun verbannt er ſich vom Thron und feheidet von Theben, wie - 

Adam und Eva aus dem Paradieſe getrieben werben, und irrt 
ein hülflofer Greis umher. Doc den Schwerbelafteten, der in 

Kolonos, ftatt feines Sohnes Verlangen, daß er zurüdfchren 
möge, zu erhören, ihm feine Erinnye zugefellt, der allen Zwie⸗ 

fpalt in fi auslöſcht, und fich felber reinigt, ruft ein Gott 

zu ſich; fein blindes Auge wird verklaͤrt und heil, feine Ges 

beine werden zum Heil, zum Horte der Stadt, die ihn gaftfrei 

aufnahm. Diefe Verklärung im Tobe ift feine und unfere 
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erfcheinendere Berföhnung in feiner Individnalitaͤt und Per⸗ 

fönlichkeit felber. Dean bat einen dyriftlichen Ton darin finden 

wollen, die Anfchauung eined Sünders, den Gott zu Gnaden 

annimmt, und das Schidfal, das an feiner Endlichkeit ſich 
ausließ, im Tode durch Seligfeit vergütet. Die dhriftliche res 

ligiöſe Verſoͤhnung aber ift eine Verklaͤrung ber Seele, die, im 

Duell des ewigen Heild gebadet, ſich über ihre Wirklichkeit 

und Thaten erhebt, indem fie das Herz felbft, denn dieß ver⸗ 

mag der Geiſt, zum Grabe des Herzens macht, die Anflagen 

der irbifchen Schuld mit ihrer eigenen irdiſchen Individualität 

bezahlt, und ſich mun in der Gewißheit des ewigen rein geis 
fügen Seligfeyns im fich felbft gegen jene Anlagen fefthält. 

Die Verklärung des Oedipus Dagegen bleibt immer noch Die 

antife Herftellung des Bewußtſeyns aus dem Streite fittlicher 

Mächte und Berlebungen zur Einheit und Harmonie dieſes 

fittlichen Gehaltes felber. 

VL Zur Religionsphilofopbie. 
— — 

1. Begriff der Religion. 

Die Religion iſt die Beziehung des Subjelkts, des ſub⸗ 

jeftiven Bewußtſeyns auf Gott, der ein Geift ift, ober ſie tft 

der Geift, der feines Weſens bewußt if. Der Geift tft bewußt 

nnd das, deffen er bewußt ift, tft der wahrhafte, wefentliche 

Geiſt: dieſes MM fein Wefen, nicht das Weſen eines Andern. 

Die Religion ift in fofern fogleich für ſich Idee und ber Be⸗ 

griff der Religion ift der Begriff diefer Idee. 

Die Idee ift das Wahre, die Realität des Begriffs, fo, 

daß dieſe Realität iventifch ift und mit dem Begriff, nur 
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durchaus durch ihn beftimmt iſt. Nennt man ven Begriff Geift, 
— fo ift die Realität des Begriffs das Bemußtfeyn; der Geift als 

Begriff, der allgemeine Geift realifirt fih im Bewußtſeyn, in 

einem Bewußtiſeyn, das felbft geiftig ift, in einem folchen, für 

welches nur der Geiſt fein Fann. 

So kommen hervor zumächft diefe zwei, die Erhebung des 

Menfchen zu Gott oder dad Bewußtſeyn, welches Gottes, des 

Geiftes bewußt ift, und der Geiſt, ver fih im Bewußtfenn 

realifirt. Diefe zwei Seiten find in Beziehung auf einander. 

Das erfte in der Idee ift ihre Beziehung, das, worin fie iden- 

tifch find, nicht das Gemeinfame, die oberflächliche Allgemein- 
heit, daß wir Mehreres mit einander vergleichen, ſondern Die 

innere Einheit Beider. Dieſes Erfte ift die fubitantielle Ein- 

— heit, das Allgemeine ah und für ſich, das rein Gelftige ohne 
— weitere Beftimmung. Das Zweite zu biefem erften All⸗ 

gemeinen ift erft, das eigentlich Verhältniß genannt wird, Aus⸗ 

einandertreten diefer Einheit: da haben wir fubjeftives Be- 
wußtfeyn, für welches ift, welches ſich bezieht auf dieſes an 

und für ſich Allgemeine, was erft Erhebung des Menfchen zu 

Gott genannt werden kann, weil Menſch und Gott in Be 

ziehung find ald Unterfchiebene. Da tritt erft ein, was eigent- 

lich Religion heißt. 

Das Dritie ift das Aufheben dieſes Gegenſatzes, dieſer 

Zrennung, Entfernung des Subjefts von Gott, die Bewirfung, 

daß der Menfch Gott in fich fühlt und weiß, fich als dieſes 
Subjeft zu Gott, erhebt, ſich die Gewißheit, den Genuß, bie 
Freude giebt, Gott in feinem Herzen zu haben, mit Gott ver- 

— eint zu ſeyn. Dieß ift der Kultus, der Kultus ift nicht bloß 
— Verhältinig, Wiffen, fondern Thun, Handeln, ſich De Ver 

gewifferung zu geben, daß der Menfch von Gott aufgenommen, 

zu Gnaden angenommen ifl. Die einfache Form des Kultus, 

der innere Kultus ift die Andacht, dieſes Myſtiſche, unio 

mystica. 
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Der Begriff der Religion in biefer Weife fpefulativ ge- 

nommen ift ver Begriff des Geiftes, ver feined Weſens, feiner 

felbft bewußt ifl. Die Art und Weife, wie er fich für ſich ift, 

ſich gegenftänblich ift, if überhaupt die Vorſtellung und fo iſt 
das Bewußtſeyn Religion. Philofophie iſt es, in fofern der 

Geiſt feiner nicht in der Welfe der Vorftellung, fondern bes 

Gedankens bewußt tft. 

2. Eintheilung der Religionsphilofophie. 

Das Erfte ift der Begriff, wie immer, das Zweite hernach 

die Beftimmtheit des Begriffs, der Begriff in feinen beftimmten 

Formen; diefe Hangen nothwendig mit dem Begriff felbft zu- 

fammen: in philofophifcher Betrachtungsweife iſt es nicht ber 

Hal, daß das Allgemeine, der Begriff gleichfam Ehrenhalber 

vornehin geftellt wird. Begriff von Recht, Natur find all- 

gemeine Beftimmungen, die vornehin gefeßt werden, mit denen 
man in Berlegenheit ift, auf die e8 auch nicht ankommt, fon- 

dern auf den eigentlichen Inhalt, die einzelnen Kapitel. Der 

jogenannte Begriff. hat weiter feinen Einfluß auf diefen fer- 

neren Inhalt, er zeigt da ungefähr den Boden an, auf dem 

man fich befindet mit dieſen Materien, daß man nicht aus 

einem andern Boden Inhalt herbeiziehe; der Inhalt, 3. B. 

Magnetismus, Elektricität si für die Sache, der Begriff für 

das Kormelle. 

Bei philofophifcher Betrachtung iſt auch der Anfang ber 

Begriff, aber er ift die Sache, Subftanz, ivie der Keim, aus 

dem ſich der ganze Baum entwidelt. In diefem find alle Be⸗ 

ſtimmungen enthalten, die ganze Natur des Baumes, die Art 
feiner Säfte, Verzweigung, aber nicht präformirt, fo, daß, 
wenn man ein Mifrosfop nimmt, man die Zweige, Blätter im 

Kleinen ſähe, fondern auf geiftige Weife. So enthält der Be- 

griff die gange Natur des Gegenftandes, und die Erkenntniß 

felbft ift Nichts, als die Entwidlung ded Begriffs, defien, was 
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an fih im Begriffe enthalten, noch nicht in Eriftenz getreten, 

erplicirt, ausgelegt if. So fangen wir an mit dem Begriffe 

der Religion. . 

Das Zweite ift dann die Religion in ihrer Beſtimmtheit, 

ver beftimmte Begriff. Diefe nehmen wir nicht von außen, 

fondern es ift der freie Begriff felbft, der fich zu feiner Be 

fimmtheit fortträgt. Es ift nicht, daß wir 3. B. dad Hecht 

empirifch abhandeln: da beftimmt man erft das Recht überhaupt; 

die beftimmten Rechte Cd. römifche, deutſche) wären anders 

woher, aus ber Erfahrung zu nehmen; bier hat fi) bie Be⸗ 

ſtimmtheit aus dem Begriff ſelbſt zu ergeben. 
e Der beitimmte Begriff der Religion iſt die endliche Reli⸗ 

gion, ein Einfeitiged, fo befchaffen gegen anderes, Beſonderes 

gegen anderes Beſonderes; die Religion in ihrer Enplichkeit. 

Das Dritte ift der Begriff, der aus feiner Beftimmtheit, 

Endlichkeit zu fich felbft fommt, der fich aus dieſer ſeiner Enplich- 

feit, Beichränftheit wieder herftelt, und biefer wieder hergeftellte 

Begriff ift der unendliche, wahrhafte Begriff, die abfolute Idee, 

die wahrhafte Religion.- 

Die erfte Religion im Begriff ift noch night bie wahrhafte 
Religion. Wahrhaft ift der Begriff wohl in fich felbft, aber 

zur Wahrheit gehört, daß der Begriff fich auch realifirt, wie 

zur Seele, daß fie ſich verleiblicht habe, Diefe Realifirung ift 

zunächſt Beftimmung bed Begriffd; die abfolnte Realifirung iſt, 
baß dieſe Beftimmung adäquat ift dem Begriff: dieſer adäquate 
Begriff ift die Idee, der wahrhafte Begriff. Das find abs 
ſtrakter Weife dieſe Drei Theile im Allgemeinen. 

Diefe Eintheilung Tann auch fo beftimmt werden. Wir 
haben den Begriff der Religion zu betrachten zuerft Im All⸗ 
gemeinen, dann in feiner Befonderheit ald ſich unter 
ſcheidender Begriff, welche Die Seite des Urtheils, ver Be 
Ihränktheit, Endlichkeit ift, und drittens ven Begriff, der ſich 
mit fih zufammenfchließt, ven Schluß oder die Rückkehr 
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des Begriffes aus feiner Beftimmiheit, worin er fich un- 
gleich ift, zu fich felbft, fo, daß er zur Gleichheit kommt mit 
ſeiner Form. Dieß ift der Rhythmus, das reine ewige Leben 

des Geiſtes felbft, und hätte er diefe Bewegung nicht, wäre er 

das Todte. Der Geift ift, ſich zum Gegenftand zu haben, das 

it feine Manifeftation, Verhaͤltniß der Gegenftänplichfeit, End⸗ 
liches zu feyn. Das Dritte ift, daß er ſich Gegenſtand iſt, 
in dem Gegenftand verföhnt, bei fich ſelbſt iſt, zu feiner reis 

heit gefommen, denn Freiheit ift, bei fich felbft zu ſeyn. 

Diefe Eintheilung ift fo die Bewegung, Natur, das Thun 
des Geiſtes felbft, dem wir, fo zu fagen, nur zufehen. Sie if 

durch den Begriff nothwendig, die Nothwendigkeit des Fort⸗ 

gangs hat ſich aber erft in der Entwicklung ſelbſt darzuſtellen 
zu erpliciren, beweifen; Die Eintheilung deren unterfchiedene 

Theile und Inhalt wir nur beftimmter angeben wollen, iſt da⸗ 

ber nur hiſtoriſch. . 

3. Der Kultus, 

Im Kultus ift Gott auf der einen Seite, Ich auf der 

. anderen, und die Beitimmung if, mich mit Gott in mir felbft 

zufammen zu fchließen, mich in Gott als meiner Wahrheit zu 

wiffen und Gott in mir — dieſe Fonfrete Einheit; für unfere 

Betrachtung iſt das theoretifche Bewußtſeyn auch Tonfret, aber 

nur an fi; daß es auch für’das Subjekt fonfret werbe, ift 

das praftifche. Der Kultus ift, fich diefen höchften, abfoluten 

Genuß zu geben — da ift Gefühl darin, da bin ich mit meiner 
befonderen Perfönlicykeit dabel. Er ift fo die Gewißheit des 

abfoluten Beiftes in feiner Gemeinde, das Wiſſen derfelben von 

ihrem Wefen, dieß iſt fubftantiele Einheit des Geiſtes mit fidh, 

die wefentlich unendliche Form, Wiſſen in fi if. Es ift alfo 

näher darin enthalten zuerft das ſubjeftive Selbſtbewußtſeyn, 

das aber nur auf formelle Weiſe noch ſubjektiv ift, das ſchon 
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son dem abfoluten Inhalt wiffende Selbftbewußtfeyn ift frei, 

d. h. es thut von ſich ab die Spröpigfeit des Würfichfeyns, das 

als einzelnes ſich ausfchließend ift von feinem Gegenftand. Gr 

weiß fo von feinem Wefen und daß dieß fein Weſen iſt, davon 

gibt es dem Gegenfland Zeugniß, welches Zeugniß fo Das Erzeugniß 

des-abfoluten Geiftes ift, der ebenſo darin erft als abjoluter Geift 

fich erzeugt. Als Wiſſen hat das Selbftbewußtfeyn einen Gegen: 

ftand, als Weſen ift er abfolnter Gegenftand, und dieß ift fein 

anderer für das Selbſtbewußtſeyn, infofern es frei ift, als Das 

Zeuguiß des Geiftes. Der Geift wird nur von’ dem Selbit 

bewußtjeyn gewußt in feiner Freiheit, infofern alfo dieß Willen 

das freie ift, ift Die Einheit des Selbfibewußtfegns vorhanden, 
und der abfolute Inhalt ift die fubflantiele Einheit, fo daß 

die Einzelnheit fchlechthin aufgehoben ift, vielmehr beftimmt als 

Allgemeines gegen Einzelnes, fo daß Lebtered nur als Schein 
if. — Es ift dieß das Spefulatiofte, welches in dieſer Rüd- 

ſicht zur Sprache kommen muß, ein Punkt, ver nur fpefulativ 

aufgefaßt werben kann. 

Näher ift nun der Kultus die Thätigkeit des Hervor⸗ 

bringens, ver vorhin beftimmten Einheit und des Genuſſes 

derſelben, Damit dad, was im Glauben an fich if, auch voll 
bracht, gefühlt, genofien werde. Nach diefer Seite des Wil 

lens, fagen wir, ift der Kultus praftifch und dieſes ift zunächſt 
einzeln. Man fagt oft, ver Menſch iſt in feinem Willen um 

endlich, in feinem Begreifen, Erkennen endlich; dieſes iſt kindiſch 

gefagt, das Gegentheil ift richtiger. Im Willen it der Menſch 
gegen ein Anderes, vereinzelt fi als Individuum, bat einen 

Zwei, einen Vorſatz in ſich gegen ein Anderes, verhält fih 
ald getrennt vom Anderen; hier tritt alfo die Enblichfeit ei 
In der Handlung hat der Menfch eineh Zweck und die Hand 

fung befteht Darin, daß der Inhalt der. Zweck ift, die, Form dei 
Borftellung verliert und zum objektiven Dafeyn wisd. 

Der Kultus ift auch ein Handeln und fomit ift Zwed 
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darin und diefer, der Glaube, ift wie in fich konkrete Realität 

des Göttlihen und des Bewußtſeyns. Was der Kultus zu 

vollbringen hat, ii, daß er nicht vom Objektiven etwas trennt, 

verändert, fich. geltend daran macht, fondern fein Zwed if an 

und für fi) abfohste Realität und nicht erft dieſer Zwed fol 

hervorgebracht werden, fonbern er foll nur in mir Wirklichkeit 
haben, er iſt daher gegen midy, gegen meine beſondere Sub⸗ 

gektivität; dieſe iſt Die Hälfe, Die abgeftreift werden fol, ich fol 

sa Geifte ſeyn und der Gegenſtand in mir als Geiſt. 

Dieß iſt ein zweiſeitiges Thun, Gottes Gnade und bes 

Menſchen Opfer. Bei dem Thun, der Gnade Gottes geräth 

die Vorſtellung in Schwierigkeit, wegen ber Freiheit des Men- 

fhen. Aber vie Freiheit des Menſchen beftcht chen im. Wiſſen 

und Wollen Gotted, ik nur durch Aufhebung des menfchlichen 

Wiens und Wollens. So ift der Menſch nicht der Stein 

dabei, jo daß die Gnade nicht bloß praftifch wirkt, der Menfch 

das paflive Material wäre, ohne babei zu feyn. Es fol der 

Zwei, das Göttliche werben durch mich in mir und das, wo- 

gegen die Aktion geht, welche meine Aftion ift, das ift Auf- 

geben meiner überhaupt, ver fich nicht mehr für fich behält, 

dieß die Realifation, das Praktiſche. Diefe gedoppelte Ihätig- 

Seit ift der Kultus und fein Zweck fo dad Daſeyn Gottes im 

Menſchen. | 
Ich fol mid dem gemäß machen, daß der Geiſt in mir 

wohne, daß ich geiflig fey. Dieß ift meine, die menfchliche 

Arbeit, dieſelbe ift Gottes von feiner Seite. Cr bewegt ſich 

zu dem Menfchen, und tft in ihm durch Aufhebung des Men- 

ſchen. Was als mein Thun erfcheint, Aft alsdann Gottes Thun 

und ebenso auch umgefehrt. Dies ift denn freilich dem bloß 

moraliichen Standpunkt Kants und Fichtes entgegen, ba foll 

dad Gute immer erft hervorgebracht, realifirt werben, mit der 

Beftimmtheit, daß es auch beim Sollen bleibe, ald ob «8 

nicht ſchon an und für fih da wäre. Da ift dann außer mir 
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eine Welt, die von Gott verlaflen darauf wartet, daß ih ben 

Zwed, das Gute erft hineinbringe. Der Kreis des moralifchen 

Wiſſens iſt befchränft. In der Religion hingegen ift dad Gute 

an und für fich ſelbſt, Gott iſt und es handelt fih nur um 

mich, daß ich mich meiner Subjeftioität abthue und mir an 

dieſem Werke, das ſich ewig vollbringt, meinen Antheil nehme, 

und meinen Antheil daran habe. Das Gute iſt demnach fein 

Geſolltes, fondern göttliche Macht, ewige Wahrheit. In dem 
Kultus iſt fo ein negatived Moment enthalten, aber fo, daß 

es praftifche Thätigkeit des Subjekts an fich felbft if, feine 

‚Subjeftkoität zu entlafien. Dieß Moment der Entfagung kommt 

in der pofitiven Religion konkret in der Geſtalt von Opfern 

vor, hier betrifft zwar dieſe Regation mehr das Aeußere, Hat 

aber Beziehung weſentlich auf das Innere,. das Opfer tft natür⸗ 

licher Wille, des Fleifches Wille, wie dieß bei der Buße, Res 

nigung u. ſ. w. noch mehr hervortritt. 

Gott ift unmittelbar als ein Abftraftum beftimmt und mit 

einer Naturbeſtimmtheit als abfoluter unendlicder Geil. Im 

fofern dieſe Naturbeftimmtheit in ihm gejegt iſt, er fie auf 

affirmiative Weife in ſich hat, fo ift er zwar bie Einheit dieſer 

und des Geiftigen, aber in fofern fie beftehen bleibt, iſt auch 

die Einheit beider unmittelbar, eine felbft nur natürliche, nicht 

wahrhaft geiftige Einheit. Beim Menfchen tft der Leib ebenfo 

affirmatived Ingredienz ald die Seele nnd fo gefaßt iſt bie 

Einheit beider auch nur natürliche Einheit. 
So nım ift auch im Kultus der Menſch beſtimmt mit einer 

unmittelbaren Natürlichkeit oder Unfreiheit der Freiheit. Damit 

daß der Menfch nur ein natürlich Freies ft, eine Beſtimmung, 

die ſich eigentlich widerſpricht, ift denn auch feine Beziehung 

auf feinen Gegenftand, fein Wefen, feine Wahrheit, eine ſolche 

natürliche Einheit und fein Glauben, fein Kultus hat deßhalb 

die Grundbeftimmung, daß es fo eine unmittelbare Beziehung 

ift, oder ein Verföhntfeyn von Hanfe ans, mit feinem Gegen 
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Rand. Dieb iſt eine Beſtimmtheit des Kultus in allen den 
Religionen, worin das abfolute Weſen Gottes noch nicht offen- 

bar tft, fo ift der Menſch in feiner Freiheit noch nicht frei, 

hat feine abfolute Subjektivität noch nicht abgeſtreift. Es if 

dieß dann der heidniſche Kultus, der Feiner Verſoͤhnung bedarf, 

da iſt der Kultus fchon Das, was der Menſch als gewöhnliche 

Lebensweiſe fich vorftelt, er Icht in dieſer fubftantiellen Einheit, 

Kultus und Leben ift nicht unterfchieven; eine Welt abſoluter 

Envlichkeit hat fich einer Unendlichkeit noch nicht gegenüber ge- 

ſtellt. So bei den Heiden das Bewußtſeyn ihrer Glüchſeligkeit, 

daß Gott ihnen nahe ik, der Gott des Volls, der Stadt, dieß 

Gefühl, daß die Götter ihnen freumblich find. 

Oder andererfeits ift der Kultus hier ein befonderer Zu⸗ 

Rand, ein aushrüädlicher Genuß gegen dad gewöhnliche Leben, 

und das Opfer bleibt nur ein formelles, nicht das Herz iſt zu 

durchbohren, fondern die Natürlichkeit des Menfchen tft, wie fle 

ſeyn ſoll, enthält die Einheit und feinen abfoluten Gegenftan. 

Das Opfer ift fo nur das eines äußerlichen Beſttzes und Kul⸗ 

tus iſt dann nur Beranftaltung ber Fefte, das Bewußtſeyn 

feiner Einheit zu genießen. Hier tritt. denn die Kunft in ven 

Kultus ein, fofern die Einheit des Natütlichen und Geifligen 

ſchon höher geftellt ift; indem das Geiſtige das Vebergewicht in 

ihr hat, fo daß die natürliche Seite als unterworfen, idealiſirt 

durch die geiftige Einheit vorgeſtellt wird, findet das Selbſt⸗ 

bewußtfeyn die Forderung nicht angemeflen, daß das Natürs 

liche nicht ſey der Ausdruck des Geiſtigen, ſondern nur gilt als 

unmittelbarer Gegenftand, wie er ſich im Außerlichen Dafeyn 

findet. Die BVorftellung der Einheit findet ſich fo nicht mehr 

in dem natürlichen Dafeyn, der Sonne, dem Mond, dem Stern, 

im Berg und Strom wieder, fondern kann nur, fofern fie den 

Geift durchgegangen und aus feiner Arbeit herausgerungen if, 

zu Stande kommen. Diefe Arbeit des Menfchen ift die Kunſt, 

wodurd der Gott vorgeftellt wird, fie ift zugleich das tiefere 
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Opfer, diefe Anftrengung der Partitularität, die als Negation 
des eigenen befonderen Selbſtbewußtſeyns, das durch die Idee 
in fich erzeugte feftbält und äußerlich zur Anſchauung hervor: 

bringt. 

Der Kultus geht im Ganzen aus von diefer Einheit de3 

Selbſtbewußtſeyns und des Gegenftandes. ES tritt jebody hier 

oft and) Abweichung von diefer urfprünglichen Einheit ein, von 

diefem Berföhntfeyn oder von dem Mangel des Bedürfniſſes des 

Berföhntfeyne. Diefe Abweichungen liegen theils in der Will⸗ 

für des Subjefts, in dem Genuß, den das Individuum in 

feiner Welt hat, denn es ift nicht geiftig Selbftberuußtes, alſo 

noch Neigung, Begier, oder fommen von einer andern Seite, 

von der Naturmacht, von dem Unglüd des Menfchen, des In 
dividuums, der Völker, der Staaten. Nach dergleichen Stö- 

rungen, woburd die Einheit unterbrochen ift, bedarf ed denn 

einer ernfthaften Negation, um fie wiederherzuftellen. 

Da iſt Trennung bes Göttlichen und Menfchlichen, und 

der Sinn ded Kultus nicht diefer, dieſe Einigkeit zu genießen, 

fondern die Entzweiung aufzuheben. Auch da ift Die Borand- 

feßung der an und für ſich feyenden Verföhnung. Diefe Tren- 

nung iſt zweierlei Art, entweber eine Trennung im Natür- 

lichen oder eine Trennung im Geiftigen. Sene erfte ift dad 

größte Unheil, das einem Bolfe begegnet: Gott iſt da bie 
fubftantiele Macht, die Macht des Geiftigen wie des Natür—⸗ 

lichen, wenn nun Mißwachs, Kriegsunglück, Per und andere 

Kalamitäten das Land bevrüden, fo ift die Richtung des Kultud 

dieſe, dad Wohlwollen der Götter, das urfprünglich vorhanden 

ift, wieder zu erlangen. Das Unglück macht hier die Tren⸗ 

nung aus, ed betrifft nur die natürliche Sphäre, den aͤußer⸗ 

lichen Zuftand hinfichtlich des förperlichen Dafeyns u. f. f. Da 

ift die Vorausſetzung, daß biefer natärliche Zuſtand nicht ein 

zufälliger ift, fondern von einer höhern Macht abhängt, bie 
ſich als Gott beftimmt; Gott hat ihn geſetzt, hervorgebracht. 
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Eine weitere Beftimmung iſt, daß der Wille im moralifchen 

Zufammenhange damit fteht, daß es einem Menfchen vber 

einem Volke wohl ober übel gehe. Das Volk hat es durch 

feine Schuld verdient. Darum wird der Gang der Natur ge- 

flört gegen Die Zwede. der Menfchen. Es iſt erforberlich, bie 
Einigkeit des göttlichen Willens mit den Zweden der Menfchen 

wieder herzuſtellen. Der Kultus nimmt fo die Geftalt der 

. Sühnung an, diefe wird vollbracht durch gewiſſe Handlungen, 

durch Opfer und Geremonien, durch Reue, wodurch der Menſch 

zeigt, daß ed ihm Ernft ſey. Es liegt darin, daß Gott Die 

Macht über Die Natur ift, daß biefe von einem höhern Willen 

abhängt. Die Frage, die fich bier aufwirft, ift nur, in wie⸗ 

fern ſich der göttliche Wille in den Ereigniflen darftelle, wie er 

in dieſen zu erfennen fen? Es ift darauf zu bemerken, daß 

die Naturmacht Zwede in ſich enthält, die ihr als folder fremd 

find, nämlih Zwede des Guten, die dad Wohl des Mens 

fehen betreffen, und von denen bafielbe abhängig if. Dieß” 

erfennen wir auch als wahr anz aber das Gute ift das Ab- 

firafte, Allgemeine: wem die Menfchen von ihrem Guten 

ſprechen, fo Haben fie dabei ganz yartifulare Zwecke für fich, 

fo daß hier das Recht der Enblichfeit und Zufälligfeit eintritt. 

Die Frömmigkeit fteigt vom Einzeln auf zu, Gott, zum All⸗ 

gemeinen; damit wird bie Hoheit, das Allgemeine über das 

Befondere anerkannt; das Weitere aber ift die Anwendung des 

Allgemeinen aufs Beſondere; bier tritt das Mangelhafte in die 

Borftellung ein. Dieſes Verhältnis kommt bier zur Sprache. 

Bölfer, die von Kalamitäten heimgefucht werben, fuchen nad 

einem Vergehen, das die VBeranlaffung davon fey; ed wird 

dann weiter Zuflucht gefucht bei einer Macht, die fid) nach 

Zweden beftimmt: wenn nun auch dieß Allgemeine zugegeben 

wird, fo enthält dagegen die Anwendung aufs Bartifulare den 

Wiverfprud. — Eine andere Trennung tft im Geiftigen, 

"die aber doch auch in die- vorhergehende hineinfpielt. Die reine 
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Trennung für fich ift die des Willens, des Subjekts vom gött: 

lichen Willen, over die Trennung des Guten und des Böfen: 

der Boden dieſes Kultus ift ganz der geiflige Boden, das Böle 

als folches ift im Willen und das Gute ebenfo; hier erhält 
der Kultus eine andere Bedeutung und zwar Die, Daß ber 

Menſch ſchlechthin mit Gott enizweit, ihm entfrembet ift, und 

dieß ift das Unglüd des Geiſtes; dieß ift aufzuheben: durch ben 
Geift im Geifte, der Menfch muB zur Gewißhelt gelangen, er 

fey in Gnaden wiever aufgenommen, er fey Gott wohlgefällig, 

zur Einigkeit mit Gott gelangt. Hier geht der Kultus alfo 
auf geiftigem Boden vor. Nur dadurch wird vie Einigfeit 

wieder hergeftellt, daß der Menſch den böfen Willen abthut, 
das Böfe verwirft und bereut. Einerſeits find e8 auch wirk⸗ 

liche Sünden, die der Menſch zu bereuen hat, (weiche Sünden, 

dieß ift zufällig) andererſeits aber gilt in der Abftraftion ber 

Endlichkeit und Unenplichfeit, fireng auseinander gehalten, das 

Endliche durchaus als böfe. Diefe Trennung, die urfprünglid 

im Menfchen liege, foll aufgehoben werben. Allerdings ift ber 

natürliche Wille nicht der Wille, wie er ſeyn fol, denn er fol 
frei feyn, und der Wille der Begierde ift nicht frei. Der Geifl 
ift von Natur nicht, wie er fein fol, erft durch die Freiheit iſt 

er dieß, dieß wird hier vworgeftellt, daß der Wille von Natur 

böfe ift. Aber böfe iſt er nur, indem er bei feiner Natürlichkeit . 

ftehen bleibt. Recht, Sittlichkeit ift nicht der natürliche Wille, 
denn in biefem iſt der Menfch felbftfüchtig, weil nur feine 
Einzelnheit als ſolche. Durch den Kultus nun foll das Boͤſe 

aufgehoben werden. Der Menſch ſoll nicht unſchuldig ſeyn in 
dem Sinne, daß er weder gut noch böſe ſey, ſolche natürliche 

Unſchuld kommt nicht aus der Freiheit des Menſchen: ſondern 

der Menſch wird erzogen zur Freiheit, die nur dann weſentlich 

iſt, wenn ſie den weſentlichen Willen will, und dieß iſt auch 
das Gute, Rechte, Sittliche. 

Frei ſoll der Menſch werben, d. h. ein rechter. und ſitt⸗ 

N 
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licher Menſch und zwar durch den Weg ber Erziehung: dieſe 

Erziehung ift in jener Borftellung als die Meberwindung des 

Böfen ausgedrüdt und tft Damit auf den Boden des Bewußt⸗ 

ſeyns gefeßt, während die Erziehung auf bewußtlofe Weife ges 

fhieht. — In diefer Form des Kultus ift Das Aufheben des 

Gegenfates von gut und böfe vorhanden; der natürliche Menfch 

wird als böfe dargeſtellt, dieß ift aufzuheben; daß Böſe ift bie 

Seite der Trennung und Entfremdung, dieß ift zu negiren: 

dabei ift die Vorausſetzung, daß die Verfühnung an fich voll⸗ 

bracht fey; im Kultus bringt der Menſch ſich die Vergewiſſerung 

hervor; durch Gott iſt die Verföhnung vollbracht, der Menſch 

fol fie fich zu eigen machen. 

4. Kirche und Start. 

Der Staat it die wahrhafte Weiſe der geiſtigen Wirk⸗ 

lichkeit; in ihm kommt der wahrhafte, ſittliche Wille zur Wirk⸗ 

lichkeit, in ihm lebt der Geiſt in ſeiner Wahrhaftigkeit. Die 

Religion iſt göttliche Weisheit, das Wiſſen des Menſchen von 

Gott und Wiſſen feiner in Gott, dieß iſt die göttliche Weisheit 

und das Feld der abfoluten Wahrheit. Im Allgemeinen ift bie 

Religion und die Grundlage des Staats ein und baffelbe; fie 

find an und für fich iventifh. Im patriarchalifchen Verhältnis, 

in der jübifchen Theofratie ift beides noch nicht unterſchieden; 
im weiteren Verlauf wird es fireng von einander geirennt, 
dann aber wieder in feiner Wahrheit iventifch gefebt. Die an 

und für ſich feyende Einheit erhellet ſchon aus dem Gefagten, 

die Religion ift Wiſſen der Wahrheit, und die Wahrheit näher 

beftimmt ift der freie Geift, in der Religion ift der Menfch 

frei vor Gott; indem er feinen Willen dem göttlichen Willen 

gemäß macht, fo ift er dem höchſten Willen nicht entgegen, 

fondern er bat fich felbf darin; er ift frei, indem er im Kultus 

das erreicht Hat, die Entzweiung aufzuheben. Der Staat ift 

nun die Freiheit in der Welt, in der Wirklichkeit; es kommt 
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bier ganz darauf an, welches Bewußtſeyn ein Bolf von feinem 

Geifte hat; im Staat wird der Breiheitöbegriff realifirt, und 

zu dieſer Realifirung gehört weientlich das Bewußtfeyn, der an 

ſich feyenden Freiheit. Völker, die nicht wiſſen, daß der Menſch 

an und für fich frei ift, viefe leben in ver Verdumpfung ſowohl 

in Anfehung ihrer Berfaffung, als ihrer Religion. — Es iſt 

Ein Begriff in Religion und Staat, diefer eine Begriff ift das 

Höcfte, was der Menſch hat; er wird von dem Menfchen 

realifirt. 

Das Volk, das einen fchlechten Begriff von Gott bat, 

bat auch einen fchlechten Staat, fchlechte Regierung, fchlechte 

Geſetze. — Diefer Zufammenhang ift auch in der gewöhnlichen 

Vorftelung der Menfchen und dieß fpricht ſich fo aus, daß bie 

Geſetze, die Obrigkeit, die Staatöverfaffung von Gott flam- 

men, dadurch find diefe autorffirt und zwar durch die höchfte 
Autorität, Die ihnen gegeben werden kann. Die Gefehe find 

die Enwicklung des Freiheitsbegriffs, und diefer, fo ſich re 

fleftirend auf das Dafeyn, hat feine Grundlage in der Religion. 

Es ift damit dieß ausgefprocdhen, daß die Geſetze der Sittlich- 

feit, ded Rechts etwas Ewiges, Unwandelbares für das Ber- 

halten des Menfchen, daß fie nicht willfürlid find, fonbern 

beftehen fo lange, ald die Religion ſelbſt. Diefen Zufammen- 

bang finden wir überall. Es kann dieß aud, in der Form 

audgefprochen werden, daß man Gott gehordht, indem man ben 

Geſetzen der Obrigkeit folgt, den Mächten, welche ven Staat 

zufammenhalten. Dieß ift einerfeitS fehr richtig, aber es kann 

auch vorgeftellt werben, Gott habe ven Menfchen andere Pflichten 

und Geſetze auferlegt, ald die, welde im Staate gelten. Doch 

zunächſt ift jene Einigfeit vorhanden. Den Zufammenhang 

zwiſchen Staat und Religion zu betrachten — bieß gehört viel- 
mehr der Bhilofophie der Weltgefhichte an, wo der Geift in 

feiner Wirklichkeit erkannt wird; hier ift er nur in einer 
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beftimmten Form zu betrachten, nämlich: wie es zum Gegenſatz 

zwiſchen beiden kommt. 

| Der nädjfte formelle Sap. ift jener ſchon angegebene, daß 

man Gott gehorcht, indem man der Obrigkeit Folge leitet, 

denn biefe bethätigt Die Geſetze; diefer Sa kann zunächſt ganz 

formell und abftraft genommen werben, indem nicht beftimmt 

wird, wie die Geſetze explicirt find und welche Geſetze für die 

Grundverfaffung zwedmäßig find, fo formell audgedrüdt heißt 

jener Sag: man foll den Geſetzen gehorchen, fie mögen feyn, 

wie fie wollen. Das Regieren und Geſetze geben ift auf dieſe 

Weife der Willfür der Regierung überlafien. Diefes Verhältniß 

if in proteftantifchen Staaten vorgelommen, und auch nur in 

folhen kann es ftatthaben, venn da ift die Einheit der Religion 

und des Staates vorhanden. Die Geſetze des Staates find 

vernünftige und ein Göttlihed wegen biefer vorausgeſetzten, 

uriprünglichen Harmonie, die Religion hat nicht ihre eigenen 

Principien, Die denen widerfprecdyen, welche im Staate gelten. 

Indem aber beim Formellen ftehen geblieben wird, fo ift Damit 

der Willkür, der Tyrannei „und der Unterdrückung offener Spiel- 
raum gegeben. In England iſt dieß befonvers zum Borfchein 

gefommen (unter den lebten Königen aus dem Haufe Stuart) 

indem eine paflive Obedienz geferbert wurde, ber Regent ſey 

uur Gott über feine Haublungen Rechenſchaft ſchuldig. Dabei 

ift aber die Vorausfegung, daß nun der Regent auch beſtimmt 

angebe, was dem Staate wefenttih und nothwendig fey; denn 
in ihm, in feinem Willen liegt die nähere Beftimmung, da er 

eine unmittelbare Offenbarung von Gott vorgiebt. Durch bie: 

felbe Behauptung einer göttlichen Offenbarung ift aber gerade 

ber Widerfpruch eingelveten. Der Unterfchle ver Priefter und 
der Laien nämlich ift bei den Proteftanten nicht vorhanden, bie 

Priefter find nicht privilegirt Die göttliche Offenbarung zu be- 

figen, noch weniger giebt es bergleidyen bei den fogenunnten 

Laien. Es ift alfo in England eine proteftantifche Sekte auf- 
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geftanden, welche behauptete, ihr ſey durch Offenbarung ein 

gegeben, wie regiert werden müfle; nach ſolcher Eingebung des 

Herrn haben fie eine Empörung aufgeregt und ihren König 

entbauptet. Wenn alfo wohl im Allgemeinen feſtſteht, daß 

die Geſetze durch den göttlichen Willen find, fo Hit ed dabei 

eine ebenfo wichtige Seite, diefen göttlichen Willen zu erkennen, 

und dieß tft nichts Partikulares, fondern kommt Allen zu. 

Was nun das Bernünftige fen, dieß zu erkennen iſt die 

Sache der Bilvung des Gedankens und befonvers bie Sache 

der Philoſophie, die man in diefem Sinne wohl Weltweisheit 

nennen kann. Es ift hier ganz gleichgültig, in welcher Außer 

lichen Grfcheinung die wahren Geſetze ſich geltend gemacht 

haben (ob fie dem Regenten abgetroßt worden find, oder nicht), 
die Fortbildung des Begriffs der Freiheit, des Rechts, ber Hu⸗ 

manität bei den Menfchen tft für ſich nothwendig. Bei jener 

Wahrheit, daß Die Geſetze der göttliche Wille ſind, Fommt es 

alfo beſonders darauf an, welches vie Gefehe find: Prineipien 

als folhe find nur abfirakte Gedanken, vie ihre Wahrheit erſt 

in ver Entwidelung haben, in ihrer Abſtraktion feftgehalten, 
fud fie dad ganz Unwahre. 

Nach der andern Seite können auch Staat und Religion 

entzweit feyn: bie Religion bat ihren eigenthümlichen Boden, 

der Boden des Meltlichen kann Dagegen auch ein eigener feyn; 
Sittlichkeit und Recht ift das Subftantielle in der weltlichen 
Wirflichleit; ed kann feyn, daß ein Unterfchien in Anfehung 

des Inhalts eintritt. Die Religion bleibt nicht bloß auf Ihrem 
eigenthümlichen Boden, fondern fie geht auch an das Subjelt, 
macht ihre Vorfchriften in Beziehung auf feine Religiofltät, und 
damit in Beziehung auf feine Thaͤtigkeit. Diefe Vorſchriften, 
welche die Religion dem Individuum macht, können verſchieden 

fen von den Grundfägen des Rechts und ver Sittlichfelt, die 
im Staate gelten. Diefer Gegenſatz fpricht ſich in der Form 
aus, daß bie Forberung der Religion auf die Heiligkeit gehe, 
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die des Staates auf Recht und Sittlichkeit, auf der einen Seite 

fey die Beſtimmung für die Ewigkeit, auf der andern für bie 

Zeitlichfeit und das zeitliche Wohl, welches für das ewige Wohl 

aufgeopfert werden müfle Es wird fo ein religiöfes Ideal 

aufgeftellt, ein Himmel auf Erden gegen das Subftantielle der 

Wirklichkeit tft die Grundbeftimmung, bie bervortritt, Kampf 

und Fliehen. Der fubitantiellen Grundlage, dem Wahrhaften 

wird etwas Anderes, das höher feyn fol, entgegengefeßt. 

Die erfte Sittlichkeit in ber fubftantiellen Wirklichkeit iſt 
bie Ehe, die Liebe, die eine natürliche Seite hat, die aber auch 

eine ſittliche Pflicht it, Diefer Pflicht wird die Entfagung, Die 

Ehelofigkeit als etwas Heiliged gegenübergeftellt. 

Zweitend. Der Menſch als einzelner hat fich mit der 

Naturnothwendigkeit herumaufchlagen, es tft ein fittliches Geſetz, 

ſich durch feine Thätigfeit und Verſtand felbfiftändig zu machen, 

denn der Menfch iſt natürlicher Weiſe von vielen Seiten ab- 
hängig, er wird genöthigt durch feinen Geift, durch feine Recht- 

lichkeit fich feinen Unterhalt zu erwerben, und fich fo frei in 

biefer Rothwendigfeit zu machen, das ift die Rechtichaffenheit 

des Menſchen; eine religidfe Pflicht, die dieſer weltlichen ent- 

gegengefeßt worben ift, verlangt, daß der Menſch nicht auf 

dieſe Weife thätig feyn, fich nicht mit ſolchen Sorgen bemühen 

folle. Der ganze Kreis des Handelns, aller Thätigfeit, ift fomit 

verworfen, der Menfch fol fich nicht damit abgeben, die Roth 

ift hier aber vernünftiger, als ſolche religioͤſen Anfichten, Die 
Thätigfeit des Menfchen wird einerfeitd als etwas Unheiliges 

vorgeftelt, andererfeitd wird von dem Menfchen fogar verlangt, 

wenn er einen Beſitz bat, ja fol er dieſen nicht nur nicht 

vermehren durch feine Thätigfeit, fonvern ihn an die Armen - 

und befonberd an die Kirche, d. h. an ſolche, die nichts thun, 

nicht arbeiten, verfchenfen. Was alfo im Leben als Recht⸗ 

40 
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fchaffenheit hoch gehalten tft, wird fomit als unheilig ver 

worfen. 

Drittens. Die böchfte Sittlichfeit ift die, welche im Staate 

vorhanden ift, fie beruht darauf, daß der vernünftige, all 

gemeine Wille beihätigt werde; im Staate hat das Subjeft 

feine Freiheit, dieſe ift darin verwirflidt. Dagegen wirb eine 

religiöfe Pflicht aufgeftellt, nad) welcher nicht Die Freiheit ver 
Endzweck für den Menfchen feyn darf, fondern er ſoll ſich einer 

firengen Obedienz unterwerfen, in der Willenlofigkeit bebarren; 

ja noch mehr, er fol ſelbſtlos feyn auch in feinem Gewiſſen, 

in feinem Glauben, in der tiefften Innerlichkeit ſoll er Verzicht 

thun auf ſich. 

Auf dieſe Weiſe kann e8 gefchehen, daß Die Religion dem 

Subjefte eigenthümliche Vorfchriften macht, die der Bernünftig- 

feit der Wirklichkeit entgegengefebt find. Die Weltweisheit er- 

fennt Dagegen das Wahrhafte in der Wirklichkeit und macht 

es geltend. — Jene religiöfen Principien find in Kampf ge 

rathen mit der Freiheit, der jene Entfagungen haben auferlegt 

werben follen. In den Fatholifchen Staaten fiehen Religion 

und Staat fo einander gegenüber, wenn bie fubjeftive Freiheit 

fh in dem Menfchen aufthut. 

9. Die römifche Religion. 

Die römische Religion nimmt man in oberflächlicher Weife 
mit der griechlfchen zufammen, aber es ift ein wefentlich ganz 

anderer Geiſt in ver einen, als in der anderen; wenn fie aud) 
Geftaltungen mit einander gemein haben, fo haben biefe doch 
eine ganz andere Stellung bier, und pas Ganze der Religion 

und die religiöfe Geſinnung ift ein wefentlich Verſchiedenes, 

was ſchon aus ber äußerlichen, oberflächlichen Betrachtung fi 
ergiebt. 

Man giebt im Allgemeinen zu, daß der Staat, die Staat 

verfaffung, das politifche Schiefal eines Volkes abhängt von 

— 
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feiner Religion, diefe die Baſis, Subftanz vom Geifle, von 
dem, was Politik ift, die Grundlage fen, aber griechifcher und 
römiſcher Geift, Bildung, Charakter find ganz wefentlich von 
einander umterfchieben. 

Die göttlichen Weſen diefer Sphäre find praftifche Götter, ' 
nicht theoretifche, profaifche nicht poetifche, obgleich, wie wir 
fogleidh fehen werden, dieſe Stufe am reichften feyn wird an 
immer neuer Erfindung und Hervorbringung von Göttern. 
In Anfehung der abftraften Geſinnung, der Richtung des Geis 
ſtes ift bier die Ernfihaftigfeit der Römer zu betrachten; 
wo ein Zwed ift, ein weſentlich fefter Zweck, der realifirt wer- 
den joll, da tritt diefer Verſtand, damit die Ernfthaftigfeit ein, 

Gemüth oder in äußerlichen Umftänven. 

Bei den Göttern in den vorhergehenden Religionen ber 

jüdiſchen und griechiſchen, der abftraften Nothwendigkeit und 

den beſonderen fchönen göttlichen Individuen ift Freiheit ber 

Grundcharakter, ver diefe Heiterfeit, Seligkeit it. Sie find 

nicht an einzelne Eriftenzen gebunden, fte find wefentliche Mächte, 

und find zugleich Die Ironie über das, was fie thun wollen, 

an dem einzelnen mpirifchen ift ihnen nichtd gelegen. Die 

Heiterkeit der griechifchen Religion, der Grundzug in Anfehung 

der Gefinnung verfelben, bat darin ihren Grund, daß auch 

wohl ein Zwed ift, ein Verehrtes, Heiliges, aber es ift dieſe 

Freiheit zugleich vorhanden vom Zwed, unmittelbar darin, daß 

bie griechifchen Götter viele find. Jeder griechifche Gott hat 

eine mehr ober weniger fubftantielle Eigenfchaft, fittlihe Wefent- 

lichkeit, aber eben, weil es viele Befonverheiten find, fo ſteht 
das Bewußtſeyn, der Geift, zugleich über dieſem Mannigfadyen, 

iſt aus feiner Beſonderheit heraus, er verläßt das, was als 
weientlich beftimmt ift, auch als Zweck betrachtet werben fann, 

er ift felbft dieß Ironiſiren. 

Dagegen, wo ein Princip, ein oberfted Princip, ein oberfler 
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die an dieſem Zweck feithält gegen mannichfaches Andere im _.. 
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Zwed ift, da kann dieſe Heiterfeit nicht flattfinden. Dann ifl 

— der griechifche Gott eine Tonfrete Individualität, an ihm felbit 

bat jedes biefer vielen befonderen Individuen felbft wieder viele 
unterfchievene Beftimmungen, es ift eine reiche Inbividualität, 

bie deßwegen nothivendig den Widerſpruch in ihr haben und 

zeigen muß, weil der Gegenfag noch nicht abfolut verföhnt iſt. 

Indem die Götter an ihnen felbft diefen Reichthum von 

außerlichen Beftimmungen haben, ift dieſe Gleichgültigkeit vor- 

handen gegen biefe Befonderheiten und der Leichtfinn kann mit 

ihnen fpielen. Das Zufällige, das wir an ihnen bemerfen, in 

diefen Göttergefchichten, gehört hierher. 

Divnyfius von Halifarnaß vergleicht die griechifche und 

tömifche Religion, er preift die religiöfen Einrichtungen Roms 

und zeigt den großen Vorzug der altrömifchen Religion vor bet 

— griechifchen. Sie hat Tempel, Altäre, Gottesdienſt, Opfer, 
— feierliche Verfammlungen, Feſte, Symbole u. f. mw. mit ber 

griechifchen gemein, aber ausgeftoßen find die Mythen mit ben 

blasphemifchen Zügen, ven Berftümmelungen, Gefangenfchaften, 

Kriegen, Händeln u. f. w. der Götter. Diefe gehören aber. 

zur @eftaltung der Helterfeit der Götter, fie geben fich preiß, 
ed wird mit ihnen Komödie gefpielt, aber fie Haben darin ihr 
unbefümmertes, ſicheres Dafeyn. Beim Ernft muß auch bie 
Geftalt, die Handlungen, Begebenheiten heraustreten dem feſten 
Princip gemäß, hingegen in ver freien Individualität find noch 

feine folche feſte Zwecke, ſolche Verſtandesbeſtimmungen, bie 
Götter enthalten zwar das Sittliche, find aber zugleich als 

befondere in ihrer Beftimmtheit reiche Individualität, find kon⸗ 

— kret. Im diefer reihen Individualität iſt die Ernſthaftigkeit 
feine nothwendige Beftimmung, fie ift vielmehr frei in ber 

— Einzelnheit ihrer Aeußerung, kann fie auf leichtfinnige Weile 
-.- in allem herummwerfen und bleibt, was fie if. Die Gefchichten, 

welche als unwürdig erfcheinen, fpielen an auf allgemeine An 

fichten der Ratur der Dinge, ver Erfchaffung der Welt u. |. W- 

| 
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fie haben ihren Urfprung in alten Traditionen, in abftraften 
Anftchten über den Proceß der Elemente. Das Allgemeine der 

Anſicht ift verbunfelt, aber es wird darauf angefpielt und in 

diefer Aeußerlichkeit, Unorbnung wird der Bli in das All⸗ 

gemeine der Intelligenz erweckt. In einer Religion dagegen, 

wo ein beftimmter Zweck vorhanden, verſchwindet die Rückficht 

auf alle theoretifche Geſichtspunkte der Intelligenz. Theorien, 
und dergleichen Allgemeines findet fi in der Religion der Zwed- _ 

mäßigfeit wicht. Der Gott hat hier einen beftimmten Inhalt, 

dieß ift die Herrfchaft der Welt, es ift empirifche Allgemeinheit, 

nicht fittliche, geiftige, fondern reale Allgemeinheit. 
Der Eharafter der römifchen Gefinnung ift diefe Erufthaftig- 

feit des Berftandes, die einen beftimmten Zweck hat; dieſer 

Zwed ift der Zweck der Herrfchaft und ber Gott ift die mac, _ _ 

dieſen Zweck zu realiſtren. 

Den roͤmiſchen Gott als dieſe Herrſchaft ſehen wir als 

Fortuna publica, dieſe Nothwendigkeit, die für Andere eine 

falte Nothwendigkeit iftz die eigentliche Nothwendigkeit, die den 

römischen Zweck felbft enthaltende, ift Roma, ift das Herrfchen, 

ein heiliges göttliches Weſen und dieſe herrfchende Roma in _. 

der Form eines herrfchenden Gottes ift der Jupiter Gapitolinus, - 

ein befonverer Jupiter, denn es giebt wohl an 300 Joves. 

Diefer Jupiter Capitolinus, der den Sinn bes Herrſchers 

und feinen Zweck in der Welt hat, und das römiſche Volk ift 
ed, für dad er dieſen Zweck vollbringt. 

Diefer Gott ift nicht der wahrhaft geiftig Eine, eben deß⸗ 

halb faͤllt auch das Beſondere außerhalb dieſer Einheit des 

Herrſchers. Die Macht ift nur abftraft, nur Macht, es ift 

nicht eine vernünftige Organifation, Totalität in fich, eben deß- _ 

wegen erfcheint auch das Befondere ald ein außer dem Einen, 

dem Herrfcher, Fallendes. 

Dieſes Befonvere find Erfcheinungen von Göttern, die 

auch griechiiche Götter in ver That etwa find, oder von einer 
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Nation nur gleichgeftellt werden mit Göttern Der anderen. So 

finden die Griechen ihre Götter in Perfin, Syrien, Babylon, 

was zugleich doch ein Verſchiedenes war von der eigenthümlichen 

Anfhauung und Beſtimmtheit ihrer Götter, nur oberflächlich 
Allgemeinheit. 

Im Allgemeinen find fie oder viele davon Diefelben. Diefe 

Götter, die aber nicht dieſe fchöne, freie Individuglität find, 

erfcheinen gleichfam grau, man weiß nicht, wo ſie berfommen, 

ober man weiß, daß fie bei beftimmten Gelegenheiten eingeführt 

wurden. Die römifchen Götter haben feinen rechten Sinn, wie 

fie von Virgil, Horaz aufgenommen worben, ift es nur leblofe 

Nachahmung griechiſcher Götter. 

Es iſt nicht in ihnen dieſes Bewußtſeyn, dieſe Humanitaͤt, 

was das Subſtantielle im Menſchen wie in den Göttern, und 

in den Göttern wie im Menſchen iſt. Sie zeigen ſich als geiſt⸗ 

- Isfe Mafchinen, als Berftandeögätter, die nicht einem fchönen 

freien Geifte, einer fchönen freien Phansafle angehören. Wie 

fie auch in den neueren Machwerfen der Franzofen als lederne 
Geftalten, Mafchinen vorfommen. Es haben deßhalb überhaupt 
die roͤmiſchen Göttergeftalten die Neuern mehr angeſprochen, 
als die griechifchen, weil jene. mehr als leere Berftandesgötter 

auftreten, die nicht mehr der lebendig freien Phantaſie am 

gehören. | 

Außer diefen befonderen Göttern, die erfiheinen als ge 

meinfchaftlih mit den griechifchen, haben die Römer wel eigew 

thümliche Götter und Gottesdienſte. Die Herrfchaft iſt der 
Zwed des Bürgerd, aber in diefem ift das Individuum noch 

nicht erfchöpft, es hat auch feine befonderen Zwede. Diefe 
partifularen Zwede fallen außer dieſem abftraften Zwei. 

Aber die befonveren Zwecke waren vollfommen proſaiſche 

partifulare Zwede, es ift die gemeine Partifularität des Mens 

ſchen nad) den vielfachen Seiten feines Beburfniffes oder Zu⸗ 

fammenhangs mit der Natur, die hier hervortritt. Der Golt 
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iſt nicht dieſe konkrete Individualitaͤt, Jupiter iſt das Her 
ſchen, die beſonderen Bötter find leb⸗ und geiſtlos. 

In dieſer Glüchfeligkeitsreligion iſt es die Selbſtſucht der 

Verehrenden, die ſich in ihren praktiichen Göttern als die Macht 

anſchaut und bie in und von ihnen die Befriedigung eines 

fubjeltiven Interefies fucht. Die Selbftfucht hat das Gefühl 

ihrer Abhängigfeit, aber weil fte ſchlechthin endlich ift, fo iſt 

ihr dieß Gefühl eigenthümlich. Der Orientale, der im Lichte 

lebt, ver Indier, der fein Selbftbewußtfeyn in Brahma 'ver- 

fenft, dee Grieche, ber in der Nothwendigkeit feine befonderen 

Zwede aufgiebt, und in ben befonderen Mächten feine ihm freund- 

lichen, ihn begeifternden, belebenden, mit fich vereinten Mächte 

anſchaut, lebt in feiner Religion, ohne das Gefühl ver Ab- 

bängigfeit; er ift vielmehr frei darin, frei vor feinem Gott; 

mr in ihm bat er feine Freiheit nnd abhängig iſt er nur 

außer feiner Religion; in ihr hat er feine Abhängigkeit ab- 

geworfen. Aber die Selbftiucht, die Roth, das Bedürfniß, das 

fubjeftive Glül und Wohlleben, das fih will, an fi) Hält, 

fühlt fich gebrüdt, geht vom Gefühl der Abhängigkeit feiner 

Intereſſen aus. Die Macht über diefe Interefien hat eine po- 

fitive Bedeutung und felber ein Interefie für das Subjekt, 

indem fie feine Zwede erfüllen fol. Sie hat in fofern nur bie 

Bereutung eines Mittels in Verwirklichung feiner Zwecke. 

Die if das Schleiden, Heucheln in feiner Demuth; denn 
feine Zuecke find und follen feyn der Inhalt, ver Zweck biefer 

Mat. Dies Bewußtſeyn verhält fi daher in der Religion 
nicht theoretifch, d. h. nicht in freier Anfchauung der Objek⸗ 

tivität, des Ehrens dieſer Mächte, fondern nur in praftifcher 

Selbfttifchfeit, der geforberten Erfüllung der Einzelnheiten dieſes 

Lebend. Der Berftand ift es, der in diefer Religion feine end- 

lichen Zwede feſthält, ein durch ihn einfeitig Gefegtes nur ihn 

Sutereflirendes, nnd foldye Abftrafta und Bereinzelungen weder 

in die Nothwendigkeit werfenft, nach in die Vernunft auflöft. 
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zur Anſchauung gebracht, fie ift ed, was in ihren religiöfen 

Spielen einen wefentlihen Zug ausmacht. 

Bei einer Religion, die Feine Lehre hat, find es beſonders 

die Darftellungen der Fefte und Schaufpiele, wodurch Die Wahr: 

heit des Gotted den Menfchen vor Augen gebracht wird. Hier 

haben deßhalb die Schaufpiele eine ganz andere Wichtigkeit als 

bei und. Wie die Römer griechifche Götter aufgenommen 
haben, fo Haben fie auch griechifhe Spiele und Schaufpiele 

angenommen. Eigenthümlich ift eines, die Schaufpiele, Die in 

nichts anderem beftanden, ald in Schlachtung von Thieren und 

Menfchen, in Bergießung von Strömen Blutes, Kämpfen auf 

Leben und Tod. Sie find gleichjam die höchſte Spige Defien, 

was dem Römer zur Anfchauung gebracht werben kann, es iſt 

fein Intereſſe an Sittlichfeit darin, nicht tragifche Konverfion, 

die zu ihrem Inhalt Unglüd, fittlichen Gehalt hat, fondern die 

ganz trodene Konverſion des Todes. Diefe Spiele find bei den 

Römern fo in’8 Ungeheure getrieben, daß Hunderte von Men⸗ 

schen, 4—500 Löwen, Tiger, Elephanten, Krofodile von Men 

fchen gemordet wurben, die mit ihnen kaͤmpfen mußten und fid) 
auch gegenfeitig ermorbeten. Was ihnen hier vor Augen gebracht 

wird, ift wefentlich die Gefihichte des Falten Todes, durch uns 

vernünftige Willfür gewollt, den Andern zur Augenweide dienend. 

Nothwendigkeit, die bloß Willkür if, Mord ohne Inhalt, der 

nur ſich jelbft zum Inhalt hat. Es ift dieß und die Anfchauung 

des Schickſals das Höchſte, das Falte Sterben durch leere 

Willkür, nicht natürlichen Todes, nicht äußere Nothwendigfeit 
ber Umftände, nicht Folge ver Verlegung von etwas Sittlichem. 

Sterben ift fo die einzige Tugend, Die der edle Römer ausüben 

fonnte, und dieſe theilt er mit Sflaven und zum. Tode ver 

urtheilten Berbrechern. . 

Daran kann gefnüpft werden eine weitere Beftimmung, bie 

den Inhalt des Gefagten zufammennimmt, ohngeachtet ed nicht 

ver Religion angehört, aber in die Religion [hineingezogen 
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werden kann. Indem fo das falte, vernunftlofe Schiefal das 

herrfchende ift, die bloße Herrichaft, fo erfcheint über den In⸗ 

bividuen in der Vollendung des römifchen Reichs, über Allen 

Die gemeinfame gegenwärtige Madjt, eine Macht der Willkür 
— und dieſe ift der Kaiſer —, die ohne alle Sittlichfeit ver- 

fahren, toben, ſich auslaflen Tann. 

Es ift unter den beften Kaifern der Welt nicht befier ge- 

gangen, als- unter den fchlechteften; unter Domitian ging es 

den Völkern befier, als unter den edelften Kaiſern. Es ift ganz 

fonfequent, daß der Kaifer, dieſe Macht, göttlich verehrt worden, 

nämlich ed ift allerdings dieſe grundlofe Macht über die In- 

dividuen und beren Zuſtände. — Dieß iſt die eine Seite — das 

“ Untergehen des Individuums im Allgemeinen, diefer einen Seite 
fteht gegenüber das andere Extrem. | 

Nämlich es ift zugleich auch ein Zwed der Macht vor- 

handen, die Macht ift einerfeits blind, der Geift ift noch nicht 

verföhnt, in Harmonie gebracht, darım ftehen beide einfeitig 

gegen einander über: dieſe Macht ift ein Zwed, und biefer 

Zwed, ver menjchliche, endliche, ift die Herrichaft der Welt, und 

die Realifation diefes Zweds iſt Herrichaft der Menjchen, der 

Römer. 
Diefer allgemeine Zwed hat im reellen Seyn feinen Grund, 

Ste im Selbftbewußtfeyn; damit ift gefeßt dieſe Selbftfländigfeit 

des Selbſtbewußtſeyns, da der Zweck in das Selbftbemußtieyn 

fält. Auf der einen Seite ift dieſe Gleichgültigfeit gegen das 

fonfrete Leben, andererſeits diefe Spröpigfeit, dieſe Innerlichkeit, 

die auch Innerlichfeit des Göttlichen und ebenfo des Individuums 

ift, aber eine ganz abftrafte Innerlichkeit. 

Darin liegt dad, was den Grundzug bei den Römern aus- 

macht, daß die abftrafte PBerfon folches Anfehn gewinnt. Die 

abftrafte Perſon ift Die rechtliche: ein wichtiger Zug ift dann 

die Ausbildung des Rechts, der Eigenthumsbeſtimmung. Dieſes 

Recht befchränft ſich auf das juriftifche Recht, Recht des Eigenthums. 
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‚ der fchönften Geftaltungen, bie je von der Phantaſie aufgefaft 

worden find, betrachtet. Der Kreis dieſer fchönen Weſen hat 

fih und zugleich gezeigt ald freied ſittliches Leben, als freier, 

aber noch beſchränkter Bolfögeift, das griechtfche Leben it in 

viele, Heine Staaten zerfplittert, das ſittliche Reben tft befchränft 

“auf biefe Sterne, die felbit nur befchränfte Lichtpunkte find. Die 

freie Geiftigfeit kann allein dadurch erreicht werben, Daß dieſe 

Beichränttheit aufgehoben wird, und das Fatum, weldyes über 

ber griechifchen Götterwelt in der Ferne ſchwebt, an dem griechifchen 

Staatsleben fid) geltend macht, fo daß diefe freien Völker zu 

Grunde gehen. Der freie Geift muß ſich erfaffen als der reine 

Geiſt an und für ſich; es fol nicht mehr blos ver freie Geifl 
der Griechen, ver Bürger dieſes oder jenes Staates gelten, 

fondern der Menfch muß als Menfch frei gewußt werben, und 
Gott ift der Gott aller Menfchen, der umfaffende, allgemeine 

Seit. — Diefes Fatum nun iſt die Zucht über die befonberen 
Freiheiten, e8 wird dadurch realifirt, Daß einer der Volksgeiſter 

fih zur allgemeinen Macht erhebt, zum Fatum über bie andern, 

und dieſe befchränften Bolkögeifter untervrüdt, fo daß fie zum 
Bewußtfeyn ihrer Schwäche und Ohnmacht kommen, indem ihr 
politifches Leben von einer höhern Macht vernichtet win. 

Diefes Fatum iſt die römifche Welt und die römifche Religion 

gemwefen. In diefer Religion wurde der Gott auch als dad 

Zwedmäßige gewußt; aber der Zweck iſt hier fein anderer, als 
der römifche Staat allein, fo daß dieſes die abfirafte Machi 
über bie anderen Volfögeifter ift; im römischen Pantheon werden 
die Götter aller Völker verfammelt, und vernichten einander 

gegenſeitig dadurch, daß fie vereinigt werben follen. _ Det 
roͤmiſche Geift vollbringt dieſes Unglück ver Vernichtung De? 
fchönen Lebens und Bewußtfeyns. Das Fatum als jener Geil 
ift es geweſen, das jened Glüd und jene Heiterkeit der vorher 
gehenden Religion vernichtet hat; dieſe abftrafte Macht war es 
die ungeheured Unglüd und einen allgemeinen Schmerz hervor⸗ 

— 
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gebracht hat, einen Schmerz, der die Geburtowehe ber Religion, 

der Wahrheit ſeyn follte. Die Beichränktheit und Endlichkeit 

iſt dadurch auch in der Religion des fchönen Geiſtes negirt 

worden. Die Buße der Welt, das Abthun der Endlichkeit und 

das Verzichtthun darauf, im dieſer Welt Befriebigung zu finden 

— das Alles diente zur Bereitung des Bodens für die wahr: 

bafte, geiftige Religion — eine Bereitung, die von ber Seite 

des Menfchen vollbracht werben mußte. „ALS die Zeit erfüllet 

war, fandte Gott jenen Sohn“, heißt ed; die Zeit war erfüllt, 

als im Geifte dieſe Verzweiflung überhand genommen, in ber 

Zeitlichkeit und Endlichkeit Befriedigung zu finden. 

6. Die abfolute Religion. 

Wir find nun zum realifirten Begriff der Religion, zur 
vollendeten Religion, worin der Begriff es ſelbſt tft, der fidh 

Gegenſtand ift, gefommen. — Wir haben die Religion näher 

beſtimmt als Selbfibewußtiegn Gottes: das Selbſtibewußtſeyn 
hat ald Bewußtſeyn einen Gegenſtand, und iſt fich feiner in 

biefem bewußt: dieſer Gegenftand iſt auch Bewußtſeyn, aber 

Bewußtieyn als Gegenftand, damit enbliches Bewußtſeyn, ein 

von Gott, vom Abſoluten verſchiedenes Bewußtſeyn: es fällt 

darein die Beſtimmtheit und damit die Endlichkeit. Gott if 

Selbſtbewußtſeyn, er weiß ſich in einem von ihm verfchiebenen 

Bewußtieyn, das an ſich Das Bewußtſeyn Gottes ift, aber auch 

für fi, indem es feine Identitkät mit Gott weiß, eine Identität, 

die aber vermittelt ift durch die Regation ver Endlichkeit. Dieſer 

Begriff macht den Inhalt der Religion aus. Gott iſt dieß: 
fih von ſich ſelbſt zu unterfcheiden, ſich Gegenſtand zu ſeyn, 

aber in biefem Unterfchiene fchlechthin mit ſich iventifch zu ſeyn 

— der Get. Diefer Begriff iſt num realifirt, das Bewußtſeyn 
weiß diefen Inhalt, und in diefem Inhalt weiß es fich ſchlechthin 

verfiochten in dem Begriff, ver ver Prozeß Gottes if, iſt es 
41 
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ſelbſt Moment. Das endliche Bewußtſeyn weiß Baltinur in 

fotern, als Gott fi in ihm weiß; fo it Gott Geiſt und zwar 

ber Geiſt feiner Gemeinde, d. i. derer, die ihn verehren. Das 
iſt die vollendete Religion, der ſich obieftio gewordene Begriff 

Hier iſt es offenbar, was Bott iſt, er iſt nicht mehr ein Jenſeits 

ein Unbekannies, denn er hat dem Menſchen kund gethan, was 

er iſt, und nicht bloß in einer äußerlichen Geſchichte, ſondern 

im Bewußtſeyn. Wir haben alſo hiet Die Religion der Mani 

feftation Gottes, indem .Bott ſich im enblichen Geiſte weiß, 
Gott ift ſchlechthin offenbar. Dieß ift bier Das Verhältniß 
Der Uebergang war biefer, daß wir gefehen haben, wie dieſes 

Wiſſen Gottes als freien Geifted dem Gehalte nach nod mit 

Endlichkeit und Unmitteldarfeit behaftet ift, Dies Endliche mußte 

noch durch die Arbeit des Geifted abgethan werben: es ift das 
Nichtige. Wir Haben gefehen, wie dieſe Nichtigfeit dem Be 

wußifegn offenbar geworden ik. Das Ungläck, der Schmen 

der Welt war bie. Bedingung, die Vorbereitung der fubjektiven 
Seite auf das Bewußtſeyn des freien Geiſtes, als des abſolut 
freien und Damit unendlichen Geiſtes. 

Dieß iſt Der Begriff, er if der Begriff ver Idee, der ab⸗ 
foluten Idee, die Realität iſt jegt der Geiſt, ver für den Geil 
ift, der ſich felbft zum Gegenſtand hat, und fo iſt Diefe Religion 

bie offenbare Religion, Bott offenbart ſich. Offenbaren heißt 
dieß Urtheit der unendlichen Form, ſich beftimmen, ſeyn für ein 
Anderes, dieß ſich Manifeſtiren gehört zum Wein bes Geiſtes 
ſelbſt. Ein Geift, der nicht offenbar if, ift nicht Geift. Man 
fagt, Gott hat Die Welt erfchaffen, fo fpricht man dieß als eine 

einmal :gefihehene That aus, die nicht wieder geſchieht, als ſo 
eine Beitimmung, bie fein kann oder nicht, Gott hätte ſich 
offenbaren können oder auch nicht, es iſt eine gleichſam willluͤe⸗ 
lich zufällige Beftimmung, nicht zum Begriff Gottes gehören. 
Aber Gott ift als Geiſt weſentlich dieß ſich Offenbaren, er 
erfchafft wicht ein Mal die Welt, fondern iſt der ewige Schöpfer, 

| 
| 
| 
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vieß ewige fich Offenbaren, biefer Aitus. Dieß iſt ſein vegrif⸗ 

feine Beſtimmung. 

Die Religion, bie offenbar, Geiſt für den Geiſt, ift ale 

ſolche die Religion des Geiſtes, nicht verfchloffen für ein Anderes 

weiches num momentan ein Anberes if. Gott fegt das Andere 
und hebt es auf in feiner ewigen Bewegung. Der Geift if 

dieß, fich felbft zu erfcheinen. Was offenbart Gott eben, als 

daß er dieß Offendaren feiner iſt? Was er offenbart, ift bie 

anendlide Form. Die abſolute Subjektivität tft das Beitimmen, 

dieß if das Segen von Unterfchieven, dad Sehen von Inhalt, 

was er fo offenbart, ift, Daß er die Macht ift, dieſe Unter 

ſchiede in füch zu machen. Es iſt dieß fein Seyn, biefe Unter 

fihiede ewig zu machen, zurüdzunehmen und dabei bei ſich ſelbſt 

zu ſeyn. Was geoffendbart wird, ift dieß, daß er für ein 

Anderes iſt. Das ift die Beftimmung des Offenbarens. 

Diefe Religion, die fich felbft offenbar ift, ıft nicht nur die 

offenbare, fonvern bie, bie auch geoffenbart genannt wirkt, 
und darunter verftcht man einerfets, Daß fie von Gott geoffenbart 

it, daß Gott ſich felbft den Menfchen zu wiſſen gegeben, und 

andererſeits darin, daß fle geoffenbart ift, pofitive Religion fey, in 

dem Sinne, daß fie Dem Menſchen von Außen gefommen,gegeben few. 

Um diefer Eigenthuͤmlichkeit willen, die man beim Pofitioen 

vor der Vorfſtellung hat, iſt es intereſſant zu ſehen, was das 

Poſitive iſt. 

Die abſolute Religion iſt allerdings eine poſitive in dem 

Sinne, daß Alles, was für das Bewußtſeyn iſt, demſelben ein 

Gegenſtaͤndliches iſt. Alles muß anf aͤußerliche Weiſe an uns 
kommen. Das Sinnliche ift fo ein Pofitives, zunächft giebt es 

nichts als Bofitises, als was wir in ber unmittelbaren Ans 

ſchauung vor und haben, Ä 

Alles Beifttge überhaupt kommt auch fo an uns, Endlich—⸗ 

geiftiges, Geſchichtlichgeiſtiges, dieſe Weife ver Außerlichen Geiftig- 

beit und ver ſich Außernden @eiftigfeit iſt ebenfo poſttiv. 

41% 
⁊ 



644 Zur Religionsphilofophie. 

Ein höheres, reineres Geiſtiges if das Sittliche, Die 
Geſetze der Freiheit. Aber das if feiner Natur nach nicht ein 

ſolch äußerlich Geiftiges, nicht ein Aeußerliches, Zufälliges, 

fondern die Ratur des reines Geiſtes felbf, aber ed hat au 
die Weife, äußerlich an und zu kommen, zunaͤchſt im Unterricht, 

Erziehung, Lehre: da wird es und gegeben, gezeigt, daß es 

fo gilt. | 

Die Gelee, die bürgerlichen, die Geſetze des Staats find 

ebenfo ein Pofltines, fie kommen an uns, find für und, gelten, 

fie find, nicht fo, daß wir fie fliehen laſſen, an ihnen vorüber 

geben können, ſondern daß fie in biefer ihrer Aeußerlichkeit auch 

für uns, ſubjektis ein Weſentliches, fubjeftiv Bindendes feyn 

follen. 
Wenn wir das Geſetz faſſen, erfennen, vernünftig finden, 

daß das Verbrechen beftraft wird, fo ift es nicht ein Weſentliches 

für und, gilt es und nicht darum, weil es pofitiv it, weil es 

fo ift, ſondern es gilt auch innerlich, unferer Bernunft als ein 

Weſentliches, weil ed auch innerlich, vernünftig if. 

Roshwendig ift bei der offenbaren Religion auch dieſe Seite: 

indem da Gefchichtliches, äußerlich Erſcheinendes vorkommt, iſt 

da auch Pofitives, Zufäliges vorhanden, das fo ſeyn Tann, 

oder auch fo. Auch bei der Religion fommt alfo bieg vor. Um 

der Aeußerlichkeit, der Erfcheinung willen, die damit geſetzt iſt, 
it Poſitives immer vorhanden. Aber es iſt zu unterfcheiben: 
has Pofitive als ſolches, abfiraft Bofitives und das Geſetz, das 
vernünftige Geſetz. Das Gefeß ver Freiheit fol nicht gelten, 
weil es ift, ſondern well es die Beftimmung unferer Bernünftig- 
feit ſelbſt iſt; fo iſt es nichts Pofitives, nichts Geltendes, wenn 
ed fo gewußt wird. Auch die Religion erfcheint pofitio im 
ganzen Inhalt ihrer Lehrern, aber das foll fie wicht bleiben, 
nicht Sache der bloßen Vorſtellung, des bloßen Gedaͤchtniſſes ſeyn. 

Das Pofitive in Rückſicht der Beglaubigung der Religion 
ift, daß dieß Meußerliche die Wahrheit einer Religion bezeugen, 
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als Grund der Wahrheit einer Religion angefehen werden fol. 

Da hat die Beglaubigung ein Mal die Geftalt eines Bofttiven 

als ſolchen: da find Wunder und die Beglaubigung, dag das 

Individuum Diefe Lehren gegeben. 

Wunder find finnliche Veränderungen, die wahrgenommen 

werden, und dieß Wahrnehmen felbft ift ſinnlich, weil es eine 

ſinnliche Veränderung ifl. In Anfehung dieſes Bofltiven, ver 
Wunder, if zu bemerfen, daß dieß allerdings für ven finnlichen 
Menfchen eine Beglaubigung bervorbringen Tann, aber es ift 

das nur der Anfang der Beglaubigung, ‚Die ungeiftige Bes 

Hlaubigung, durch die das Beiftige nicht beglanbigt werden kann. 

Das Seiftige als ſolches kann nicht direft durch das Uns 

geiftige, Sinnliche beglaubigt werden. Die Hauptjache in biefer 

Seite der Wunder iſt, daß man fie in dieſer Weife auf bie 

Seite ftellt. 

Der Barftand kann verfuchen, die Wunder natürlich zu 

erfiären, viel Wahrfcheinlicyes gegen fie vorbringen, d. b. an 

das Aeußerliche, Gefchehene als folches fi halten, und gegen 

dieſes ſich lehren. Der Hauptflandpunft ver Vermmft in Ans 
fehung der Wunder tft, daß das Geiftige nicht äußerlich be⸗ 

glaubigt werden kann: denn das Geiftige ift höher als das 

Heußerlihe, ed Tann nur durch fih und in fih begimubigt 

werben, nur durch ich und an ſich ſelbſt fich bewähren. Das 
if dns, was das Zengniß des Geiſtes genannt werden kann. 

In den Gefchichten der Religion tft dieß ſelbſt ausgeſprochen: 

Mofed thut Wunder vor Pharao, die ägyptifchen Zauberer 

machen ed ihm nad, damit ift felbft gefagt, daß Fein großer 

Werth daranf zu legen ift. Die Haupifache. aber ift, Chriſtus 

ſelbſt fagt: e8 werben Biele kommen, die in meinem Namen 
Wunder thun, ich babe fie nicht erfannt. Hier verwirft er felbft 

die Wunder als wahrhaftes Kriterium ver Wahrbeit. Das tft 

der Hauptgeſichtspunkt und dieß ift feſtzuhalten: die Beglaubigung 

durch Wunder, wie das. Angreifen derſelben ift eine Sphäre, 
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die uns nichts angeht, dad Zeugniß des Geiſtes iſt das 

wahrhafte. 
Diefed Tann mannigfach feyn: es kaun unbeftimmt, all 

gemeines feyn, was dem Geiſt überhaupt zufagt, was einen 

tiefern Anklang in ihm erregt. In der Geſchichte fpricht dad 

Eike, Hohe, Stitliche, Göttliche uns an, ihm giebt unfer Geiſt 
Zeugniß. Diefes nun kann dieſer allgemeine Anklang bleiben, 
dieſes Zuftimmen des Innern, der Sympathie. Es Tann aber 

auch mit Einficht, Denfen verbunden werben; Diefe Einficht, in 
fofern fie feine finnliche ift, gehört fogleich dem Denken an; es 

feyen Gründe, Unterfcheivungen u. f. w., es iſt Shätigfeit, mit 

und nad den Denkbeftimmmgen, Kategorien. Es Tann aus 

gebübeter, oder wenig ausgebildet erfeheinen, e8 kann ein foldes 

feun, das Die Vorausſetzung macht-feined Herzens, feines Geifies 
überhaupt, Borausfegungen von allgemeinen Grunvfägen, bi 

ihm gelten. Diefe Marimen brauchen nicht bewußte zu ſeyn, 
fondern fie find die Art und Welfe, wie fein Charakter gebildet 

ift, das Allgemeine, das in feinem Geift feſten Fuß gefaßt; 

dieſes ift ein Feſtes in feinem Geiſt, dieſes regiert ige dann. 

Bon folcher feften Grundlage, Vorausfegung, Tann fein Rab 

fonniren, Beſtimmen anfangen, in Bezug auf das. Sittlice. 
Da find der Bildungeftufen, Lebenswege ſehr wiele, pie Be 

dürfniſſe find fehr verſchieden. Das höchſte Bedürfniß des 
menſchlichen Geiſtes iſt das Denken, das Zenguiß des Geißtes, 
ſo, daß es nicht vorhanden nur ſey, auf ſolche nur anklingende 

Weiſe der erſten Sympathie, noch auf die andere Weiſe, daß 
ſolche feſte Grundlagen und Grundfüse im Geiſte find, auf 
welche Betrachtungen gebaut werben, fefte Borausfegungen, and 
denen Schlüfle, Herkeitungen gemacht werben. | 

Das Zeuguiß des Geiſtes in feiner höchßen Weiſe iſt. bie 

Weife der Philoſophie, daß ber Begriff rein. als folcher ohm 
Borausfegung, aus füh Die Wahrheit eniwidelt, und man vn! 

wickelnd erkennt, und in und Dusch biefe Entwicklung bie NMih⸗ 



Die abfolute Religion. 647 

wendigfeit derfelben einfieht. — Man hat oft den Glauben dem 

Denken fo entgegengefeht, daß man gefagt Hat: Von Gott, 

von den Wahrheiten ver Religion Tann man auf Feine ambere 

Weife ein Bewußtſeyn haben, ald anf denkende Weile; fo hat 

man bie Beweiſe vom Dafeyn Gottes al& Die einzige Weife 

angegeben, von der Wahrheit zu wiflen und überzeugt zu feyn. 

— Aber das Zeugniß des Geiſtes kann auf mannigfache, ver⸗ 

ſchiedene Weiſe vorhanden ſeyn: es iſt nicht zu fordern, daß bei 

allen Menſchen die Wahrheit auf philoſophiſche Weiſe hervor⸗ 

gebracht werde. Nach dem verſchiedenen Staude der Entwicklung 
iſt auch die Jordernng, das Vertrauen, daß auf Auktoritaͤt ge⸗ 

glaubt werde. 

Indem die Lehren ber hriftlichen Religion in ber Bibel 

vorhanden find, find fie hiermit auf. pofitive Weiſe gegeben, 

md wenn fie fubjeftio werden, wenn ber Geift ihnen Zeugniß 

giebt, fo kann Das auf ganz unmittelbare Weiſe fenn, daß des 

Menfchen Innerftes, fein Geift, fein Denken, feine Bernmft 
davon getroffen ift und dieſem zuſagt. So ift die Bibel für 

den Ghriften die Grundlage, die Haupigrundlage, die dieſe 

Wirkung auf ihn hat, in ihm anfdhlägt,. biete Beiigfat feinen 

Weberzeugungen giebt. 
Das Weitere it aber, daß er, well er denkend iſt, nicht 

bei dieſem unmittelbaren Zuſagen, Zengniß ſtehen bleiben kann, 
ſondern ſich auch ergeht in Gedanken, Betrachtungen, Nach⸗ 

denken darüber. Dieß giebt dann weitere Ausbildung in der 

Religion, und in der höchſten ausgebildeten Form iſt es die 

Theologie, die wiſſenſchaftliche Religion, dieſer Inhalt als 
Zeugniß des Geiſtes auf wiſſenſchaftliche Weiſe gewußt. 

Da tritt etwa diefer Gegenſatz ein, daß geſagt wird: man 

ſolle ſich bloß an die Bibel halten. Das iſt einerſeits ein ganz 

richtiger Grundſatz. ES giebt Menfchen, die ſehr religids find, 

aichts thun, als bie Bibel Iefen, und Sprüdje daraus berfagen, 

eime hohe Frömmigkeit, Religisfität haben, aber Sheologen' fltiv 
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fie nicht; da ift noch Feine Wiftenfchaftlichkeit, Theologie. So 

wie dieß nur nicht mehr bloß ift Lefen und Wieverholen ber 
Sprüche, jo wie das fogenannte Erklären anfängt, das Schließen, 

Eregefiren, was es zu bedeuten habe, fo tritt der Menſch ind 

Raifonniren, Reflektiren, ind Denfen hinüber, und da Tommi 

es darauf an, ob fein Denfen richtig ifo ober nicht, wie er fich 

in feinem Denken verhalte. 

Es hilft nichts, zu ſagen: dieſe Gedanken ſeyen auf die 

Bibel begründet. Sobald ſie nicht mehr bloß die Worte der 

Bibel find, iſt dieſem Inhalt eine Form gegeben, bekommt ber 
Inhalt eine logiſche Form, oder es werben bei biefem Inhalt 

gewiſſe Vorausfegungen gemacht, unb mit diefen an die Er⸗ 

Höirung gegangen, fie find das Bleibende für die Erflärung, 

mon bringt Borftellungen mit, die das Grklären leiten. Die 

Erklärung der Bibel zeigt den Inhalt der Bibel in der Form, 

Denkweiſe jener Zeit; das erfte Erflären war ein ganz anderes, 

als das jehige. D 

Biele Theologen, indem fie ſich exegetifch verhalten, und 

wie fie meinen, recht rein aufnehmend, wiſſen dieß nicht, daß 
fie dabei thätig find, vefleftirn. Iſt dieß Denten fo ein zw 
fälliges, jo überläßt es fich den Kategorien ber Endlichkeit, und 

M damit unfähig, das Göttliche im Inhalt aufzufaften; es ift 

nicht der göttliche, ſondern ber endliche Geiſt, der in folchen 

Kategorien fich fortbewegt. 

Durch ſolch endliches Grfaſſen Des Gotlichen, deſſen, was 

an und für ſich und durch dieß endliche Denken des abſoluten 

Inhalts ift ed. geiihehen, daß die Grunblehren des Ghriften- 
thums größtentheild aus der Dogmatif verſchwunden find. Nicht 
allein, aber vornehmlich ift die Philoſophie jetzt wefentlich 

orthodox; die Säge, die immer gegolten, die Grundwahrheiten 
des Chriftenthums werben von ihr erhalten und aufbewahrt. 

Indem wir diefe Religion betrachten, gehen wir nicht 
hiſtoriſch zu Werte nach der Weite des Geiſtes, der vom Aeußer⸗ 
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lichen anfängt, fondern wir geben vom Begriff aus. Jene 

Thätigfeit, die vom Aeußerlichen anfängt, erjcheint nur nad 

einer Seite als auffaſſend, nach der andern iſt fie Thaͤtigkeit. 

Hier verhalten wir und weſentlich als ſolche Thätigfeit, mit 

Bewußtſeyn des Denkens über fi, über den Gang der Denk⸗ 

beflimmungen, — eines Denkens, das ſich geprüft bat, erfannt, 

das weiß, wie es benft, und weiß, was bie enblichen und was 

die wahrhaften Denfbeflimmungen find. Daß wir auf der 

andern Seite vom Poſitiven anfingen, tft in der Erziehung ges 

fchehen und nothwendig, hier aber auf der Seite zu lafien, in 

fofern wir wiſſenſchaftlich verfahren. 

Die abfolute Religion ift fo die Religion der Wahrheit 

und Freiheit. Denn die Wahrheit ift, ſich im Gegenſtänd⸗ 

lichen nicht verhalten als zu einem Fremdben. Der Geift ift 

feine Berausfegung; wir fangen mit dem Gelft an, er tft iden⸗ 

tisch mit fich, iſt ewige Anfchauung feiner ſelbſt, er tft fo zugleich 

nur ald Refultat, ald Ende gefaßt. Er tft das Sichvoraus⸗ 

fehen und ebenfo das Refultat, und tft nur ald Ende. Dieß 

iR die Wahrheit, dieß adäquat ſeyn; dieß Objekt und Subjekt 

ſeyn. Daß er fi ſelbſt der Gegenſtand ift, iſt Die Realität, 

Begriff, Idee, und dieß iſt die Wahrheit. Ebenſo tft fie bie 
Religion der Freiheit. Freiheit iſt abſtrakt, das Verhalten zu 

einem Gegenſtaͤndlichem als nicht zu einem Fremden, es iſt die⸗ 

ſelbe Beſtimmung wie die der Wahrheit, nur iſt bei der Ftei⸗ 

heit noch die Regation des Unterfchiedes des Andersſeyns herand- 
gehoben, dieß erjcheint in der Form der Verföhnung. Diefe 

fängt damit an, daß Unterſchiede gegen einander find, Gott, 

ver eine ihm entfrembete Welt gegenäber bat. Die Berföhnung 
iſt die Negation viefer Trennung, diefer Scheidung, fich in ein- 

einander zu erfennen, fih und fein Weſen zu finden. ‘Die Ber 

föhnung ift fo die Freiheit, iſt nicht ein Ruhendes, fondern 

Thätigkeit. Alles dieß, Verföhnung, Wahrheit, Freiheit if 
allgemeiner Proceß, und daher nicht in einem einfachen Sab 
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anszufprechen ohne Einſeitigkeit. Eine beſtimmte Form liegt 

derin, daß gefagt ift, daß in einer Religion die Vorfiellung 

ver Einheit ver göttlichen und menſchlichen Natur gefegt ift, 

Bott iſt Menſch geworben, dieß ift fo eine Offenbarnng. Diefe 

Einheit ift fo nur zumäcft das Anſich, aber als dieß ewig 

Hervorgebrachtwerden, -unb dieß Hervorbringen iſt Die Be⸗ 

fretung, Verſöhnung, die eben nur möglich ift durch das Anſich, 

die mit ſich identiſche Subſtanz iſt diefe Einheit, die als ſolche 

die Grundlage if, aber als Subjektivität ift fie das, was 

bervorbringt. 

A. Das Reich des Vaters. 

Gott in feiner ewigen Idee an und für fid). 

So betrachtet im Element des Gedankens iſt Gott, fo zu 

fagen, vor ober außer Erfchaffung ver Welt. SInfofern er fo 
in fich if, ift dieß bie ewige Idee, die noch nicht in ihrer Rea⸗ 

litaͤt geſetzt iſt, ſelbſt nur nur noch Die abſtrakte Idee. 

Gott iſt Schöpfer der Welt, es gehoͤrt zu ſeinem Seyn, 

Weſen, Schöpfer zu ſeyn; inſofern er dieſes nicht iſt, wird er 
mangelhaft aufgefaßt. Daß er Schöpfer iſt, iſt auch nicht ein 

Aktus, der einmal vorgenommen worden wäre: was in ber 
Idee if, ift ewiges Moment, ewiges Beftimmen berfelben. 

Gott in feiner ewigen Idee ift fo noch im abftraften Element 

des Denkens, nicht des Begreifend. ES ift dieß das Element 

des Gedankens, die Idee in ihrer ewigen Gegenwart, wie fie 

für den freien Gedanken if, der dieß zur Grundbeſtimmung 
- Bat, ungetrübtes Licht, Identität mit fi zu feyn: ein Element, 

das noch nicht mit dem Andersſeyn behaftet iſt. 

Der Geiſt iſt der denkende. In diefem reinen Denfen ift 
fein Unterſchied, ver ſich ſchiede, es iſt nichts zwiſchen Ihnen, 
Denken iſt die reine Einheit mit ſich ſelbſt, wo alles Finſtere, 

alles Dunkele verſchwindet. Dieß Denken kann auch eine 

innere Anſchauung genannt werden, als dieſe einfache Thätig⸗ 
* 
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keit des Denkens, fo daß zwiſchen dem Subjekt und Obieft 
nichts iſt, beide eigentlich noch nicht vorhanden find. Dieb 
Denten bat keine Beichränfung, tft Die allgemeine Thlltigkeit, 

der Inhalt ift nur das Allgemeine ſelbſt. Es fommt aber auch 

zweitens zur abfolsten Diremtion. Wie findet biefe Unter⸗ 

fcheibung ftatt? Das Denken iſt als Altus unbeſtimmt. Der 

nächfte Unterſchied if, daß Die zwei Seiten, bie wir geſehen 

haben als Die zweierlei Weifen des Princips, nady den Aus⸗ 

gangspunften unterſchieden find. Die eine Seite, das fubs 

jeftive Denfen, ift die Bewegung ded Denkens, inſofern es 

ausgeht vom unmittelbaren Seyn, ſich darin erhebt zu dem All⸗ 

gemeinen, Unenblichen, wie dieß bei dein erften Beweifen vom 

Daſeyn Gottes if. In fofern es bei dem allgemeinen ans 

gefommen ift, ift das Denfen unbefchränft, fein Ende ift un⸗ 

endlich reines Denken, fo daß aller Rebel der Endlichkeit 

verſchwunden tft, da denft es Gott, alle Beſonderung ift ver 
ſchwunden, und fo fängt die Religion, das Denfen Gottes an. 

Die zweite Seite ift die, die den anderen Ausgangspunft hat, 

die von dem Allgemeinen, von dem Refultat jener erften Seite, 
das auch Bewegung iſt, vom Denken, vom Begriff ausgeht, 
und fo dieß ift, fich in fich felbft zu unterfeheiden, ‘ben Unter 

ſchied fo in fich zu halten, daß er die Allgemeinheit nicht trübe. 
Hier it die Allgemeinheit einen Unterſchied in ſich habend, und 
mit ſich zufammengehend. Dieß ift der abfirafte Inhalt des 
Denkens, weldyes abftrafted Denken, das Refultat iſt, das ſich 
erhoben hat. | 

Beide Seiten fellen ſich fo einander gegenüber. Das erfle 
einfachere Denken ift auch Proceß, Permitlelung in fih, aber 
dieſer Proceß faͤllt außer ihm, Hinter ihm, erſt im fofern es fich 
erhoben Hat, fängt Die Religion an, es iſt fo in. ver Religion 
eines, bewegungslofes, abftraftes Denken, das Konkrete fällt 
hingegen. in feinen Gegenſtand, denn dieß iſt das Denfen, das 
vom Allgemeinen anfängt, fc unterſcheidet und damit zu⸗ 
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fammengebt, dieß Konkrete ift der Gegenftand fürs Denfen, 
als Denken überhaupt. Dieß Denken ift fo das abſtrakte Den- 

fen und darum das Eubliche, denn das Abfirafte iſt endlich, 

das Konkrete iſt die Wahrheit, iſt ber ımenbliche Gegenſtand. 
Drittens Gott ift der Geiſt; er it in abfirafter Beſtimmung fo 

beftimmt, als ber allgemeine Geiſt, ver fich beſondert; dieß iR 
die Wahrheit und die Religion iſt vie wahre, die diefen Inhalt 

bat. Diefe ewige Idee ift denn in ver hriftlichen Religion aus⸗ 

gefprochen als das, was die heilige Dreteinigkeit heißt, 

das ift Gott felbft, der ewig Dreieinige. 

Gott ift bier nur für den benfenden Menfchen, der fi 

IN für ſich zurückhäät. Die Alten haben das Enthufiasmus 
genannt, es iſt Die. rein theoretifche Betrachtung, die höchrte 

Ruhe ded Denkens, aber zugleich die höchfte Thätigkeil, die 

reine Idee Gottes zu faflen und fich derfelben bewußt zu werben. 

Das Myſterium ded Dogmas von dem, was Gott ift, wird 

den Menſchen mitgetheilt, fie glauben daran, und werben ſchon 

der höchften Wahrheit: gewürdigt, wenn fie es nur in ihrer 

Vorſtellung aufnehmen, ohne daß fie ſich der Nothwendigkeit 

diefer Wahrheit bewußt find, ohne daß fie dieſelbe begreifen. 

Die Wahrheit it die Enthüllung deſſen, was der Geift an und 

für ſich ift, der Menſch iſt ſelbſt Geiſt, aber zunächſt Bat bie 

Wahrheit, die an ihn kommt, noch nicht die Korm ber Freiheit 
für ihn, weil er fie nicht in diefer aufnehmen kann. Dieſe 

Wahrheit, diefe Idee tft Dad Dogma der Dreieinigkeit genannt 

worden — Gott ift der Geift, bie Thätigfeit des reinen Willens, 

die bei fich felbft feyende Thaͤtigkeit. Ariſtoteles vornehmlich 

hat Gott in der ubflraften Form der Thätigfeit, die reine 

Thaͤtigkeit aufgefaßt; die reine Thaͤtigkeit iſt Wiſſen (in ber 

fcholaftifchen Zeit: actus purus) fle muß in ihre Momente ge 

ſetzt ſeyn; zum Wiflen gehört ein Anderes, das gewußt wirb, 

und indem das Willen es weiß, fo ift es ihm angeeignet. 
Hierin liegt, daß Gott das ewig an und für ſich Seyende, 
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fih) ewig erzeugt als feinen Sohn, ſich von fich unterſcheidet 

— das abfolute Urtheil. Was aber fo fih von ſich unter 

ſcheidet, Bat nicht die Geſtalt eines Andersſeyns, fondern das 

Unterfchiedene ift unmittelbar nur das, von dem es geichieben 

worden. Gott iſt Geiſt, Feine Dunkelheit, feine Faͤrbung oder 

Miſchung tritt in dieß reine Licht. Das Verhältniß vom Bater 

und Sohn ift aus dem organifchen Leben genommen und if 

vorftellungsweife gebraucht: dieß natürliche Verhaͤltniß ift nur 

bildlich und daher nie-ganz dem entiprechend, was ausgebrüdt 

werben fol. Wir fügen, Gott erzeugt ewig feinen Sohn, 

Gott unterfchefvet fih von fi, fo fangen wir yon Gott zu 

fprechen an, er thut dieß und if in dem gefebten Andern fchlecht- 

hin bei fich felbft (die Form der Liebe): aber wir müflen wohl 

wiflen, daß Gott dieß ganze Thun felbft iſt. Gott if der Au⸗ 

fang, er thut dieß, aber er ift ebenfo auch nur das Ende, bie 

Totalität: fo als Totalität ift Gott der Geiſt. Gott als bio 

ber Bater ift noch nicht das Wahre (fo ohne den Sohn iſt er 

in der jübifchen Religion gewußt); er ift vielmehr Anfang und 

Ende; er ift feine Borausfegung, macht ſich jelbft zur Voraus⸗ 

fegung (dieß ift nur eine andere Form des Unterfchiens), er iſt 

der ewige Proceß. — Es hat etwa die Form eines Gegebenen, 

daß dieß die Wahrheit und die abſolute Wahrheit iſt; daß es 

aber als das an und für fih Wahre gewußt wird, das if 

das Thun der Philofophle und der ganze Inhalt derſelben. In 

ihr zeigt‘ ſich's, Daß aller Inhalt der Ratur, des Geiſtes ſich 

bialektifch in feinen Mittelpunkt als feine abfolute Wahrheit 
drängt. Hier ift es nicht mehr darum zu thun, zu beweifen, 

daß das Dogma, dieß flile Myfterium bie ewige Wahrheit 

it; dieß gefchieht in der ganzen Philoſophie. 

Der Geiſt ift dieſer Proceß, ift Bewegung, Leben, dieß ift 

ſich zu unterfcheiten, beftimmen, und die erſte Unterſcheidung 

ift, daß er ift, als dieſe allgemeine Idee ſelbſt. Dieß Als 

? 
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gemeine enthält bie ganze Idee, aber enthält fie auch nur, 

ift nur Idee an ſich. 

In diefem Urtheil iſt das Andere, das dem Allgemeinen 

Gegenüberfichenbe, das Befondere, Gott ald das von ihm Unter- 

ſchiedene, aber fo, daß dieß Unterſchiedene feine ganze Idee If 

an und für fi, fo, daß diefe zwei Beflimmungen auch für 

einander daſſelbe, viefe SIpentität, das Eine find, daß biefer 

Umterfchten nicht nur am fich aufgehoben tft, daß nicht nur 

wir dieß wiffen, fondern daß es gefeßt iſt, daß fie daſſelbe find, 

baß in fofern dieſe Unterſchiede ſich aufheben, als diefes Unter⸗ 
ſcheiden ebenfo ift, den Unterſchied als keinen zu ſetzen und fo 

das Eine in dem Andern bei fich felbft ift. 

Diefe Tpefulative Idee iſt dem Sinnlichen -entgegengefeßt, 

auch dem Verſtande: fie iſt daher ein Geheimniß für die finn- 

liche Betrachiungsweiſe und auch für ven Berftand. Für beide 

ih fie ein aworäpros, d. h. in Abficht auf das, was dad Ber: 

nünftige darin if. Ein Geheimniß im gewöhnlichen Sinn, if 

bie Ratur Gottes nicht, in der chriktlichen Religion am wenig: 
ftien, da bat fi) Bott zu erfenmen gegeben, gezeigt, was er 

ift, da iſt er offenbar; aber ein Geheimniß ift es für Das ſtun⸗ 

liche Wahrnehmen, Vorftellen, für die finnliche Betrachtungs⸗ 

weife und für ven Verſtand. 

Das Sinnliche überhaupt hat zu feiner Grundbeſtimmung 

Die Aenßerlichkeit, das Außereinander, im Raum find fie neben, 

in der Beit nacheinander: Raum und Zeit iſt die Aeußerlichkeit, 
in der fie find. Die finnliche Betrachtungswelfe ift gewohnt, 

fo Verſchiedenes vor ſich zu haben, das außereinanver iſt. 

Für fie tft fo das, was in der Idee ift: ein Geheimnißt 

denn da iſt eine ganz andere Weiſe, Verhältnig, Kategorie, als 

bie Sinnlichkeit hat. Die Idee tft dieß Unterfeheiden, das eben 

fo fein Unterſchied ift, das nicht beharrt bei diefem Unterſchied, 

Gott ſchaut in dem Unterfchiedenen fih an, ift in feinem An⸗ 

drem nur mit fich fehlt verbunden, iſt darin nur-bei fich felbft, 



Die abfoinie Rekigion, 655 

ur wit ſich zuſammengeſchloſſen, er ſchaut fich In feinem An⸗ 
deren an. 

In der Idee find die Unterſchiede geſetzt nicht ſich aus- 

ſchließend, ſondern ſo, daß ſie nur ſind in dieſem ſich Zuſammen⸗ 

ſchließen des Einen mit dem Andern. Das iſt das wahrhaft 

Ucherfinnliche, nicht das gewöhnliche Meberfinnliche, daß droben 

ſeyn fol: dem das tft ebenfo em Sinnliches, d. h. außereinander 

und ‚gieichgäktig.. Sofern Gott ald Geiſt beftimmt it, fo if 

bie Aeußerlichleit aufgehoben; darum iſt das ein Myſterium für 

die Sinne. Ebenſo iſt dieſe Idee über dem Verſtand, ein Ger 
heimniß für ihn, denn der Verſtand iſt dieß Feſthalten, Peren⸗ 

niren bei den Denkbeſtimmungen als ſchlechthin außereinander, 

verſchieden, ſelbſtſtaͤndig gegen einauder bleibender, feſtſtehender. 

Aber ebenſo wahr iſt es auch für den Begriff, daß dieſe Unter⸗ 

ſchiede ſich aufheben. Weil fie Unterſchiede find, bleiben ſie 

endlich, und ver Verſtand hat beim Endlichen und beim 

Unendlichen ſelbſt auf der einen Seite das Unendliche und 
auf der anderen das Endliche. Das Wahre if, daß das End⸗ 
liche und Unendliche, das dem Endlichen gegeuüberſteht, keine 

Wahrheit habe, fondern felbft nur vorübergehend find. 

Es ift in der Religion die Wahrheit dem Inhalt nach ge 

offenbart, aber ein Anderes iſt, daß es in Form des Begriffe, 

bed Denfens, der Begriff in fpefulativer Form if. Wie glüd- 

lich daher jene dem Glauben gegebenen, naiven Formen feyen, 

wie: Erzeugen, Sohn u. f. w., wenn ſich der Verſtand daran 
macht und feine Kategorien hineinbringt, fo werden fie fogleich 

verfehrt und wenn er Luft hat, bracht er gar nicht aufjuhören, 

Wiverfprüche darin aufzuzeigen. Dazu bat er die Macht und 

bad Recht durch die Unterſcheidung und die Neflerion derfelben 

in fih. Aber Gott, ver Geiſt IR es eben felbft auch, ber Diefe 

Widerſprüche aufhebt. Er hat nicht erft auf dieſen Verſtand 

gewartet, dieſe Beſtimmungen, welche den Wiverfpruch ent⸗ 

halten, wegzubringen. “Der Geift If eben dieß, fie wegzubringen. 
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Aber chenfo dieß, tiefe Beſtimmungen zu ſehen, im füch zu 
unterfcheiven, dieſe Diremtion: 

Man kann mit der Vernunft alle Verſtandesverhaͤltniſſe 

gebrauchen, aber fie vernichtet ſie auch, jo auch hier; aber das 

iſt hart für den Verſtand, denn er meint damit, daß man fie 

"gebraucht, ein Recht gewonnen zu. haben; aber man miß- 

braucht fie, wenn man fie fo wie hier gebramcht, indem man 

fagt: drei iſt eind. Widerſprüche find daher leicht in foldhen 

Feen aufzuzeigen, Unterſchiede, die bis zum Entgegengefehien 

gehen, und ber Fable Verſtand weiß fi) groß damit, ber 

gleichen zu häufen. 

Alles Konkrete, alled Lebendige iſt, dieſer Widerſpruch in 

fih; nur der todie Verſtand ift iventifch in fi. Aber in Der 

Idee ift der Widerſpruch auch aufgelöft und die Auflöfung erſt 

iſt Die geiftige Einheit ſelbſt. 
Zwei können nidyt Eins ſeyn, jede Berfon ift ein Starres, 

Spröves, Selbftftändiges, Fürſichſeyn. Die Kategorie des Eins 

zeigt ber Logik, daß fie eine ſchlechte Kategorie ik — ganz 

abfiraftes Eins. Was aber die Berfönlichfeit betrifft, fo ſcheint 

damit der Widerfpruch fo weit getrieben, daß er Feiner Auf- 

fung fähig iſt; aber fie ift doch darin, daß es mur Einer iſt, 

biefe dreifache Perfönlichkeit, dieſe fomit nur als verfehiebenes 

Moment gefegte Berfönlichkeit fpriht and, daß der Gegenfag 

abfolut zu nehmen fey und gerabe auf dieſer Spise hebt er fich 
ſelbſt auf. ES if der Charafter ver: Berfon, des Subiekts 

vielmehr feine Iſolirung, Abgeſondertheit aufzuheben. - 

Die Sittlichleit, Liebe ift, feine Beſonderheit, befondere 

BDerfönlichkeit aufzugeben, zur Allgemeinheit zu erweitern, ebenfo 

Familie, Freundſchaft, — da iſt diefe Ipentität Eines mit dem 

Anderen vorhanden. Indem ich recht handele gegen den An- 

deren, betrachte ich ihn als identifch mit mir. In ber Freund: 

fhaft, Wiebe gebe ich meine abftrakte Berfönlichfeit auf, und 

gewinne fie dadurch, die Foufrete. Das Wahre des Berfönlichfeit 
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ift alfo eben dieß, fie durch dieß Verſenken, Verſenktſeyn in das 

Andere zu gewinnen. Solche Formen bed Verflandes zeigen 

fih unmittelbar in der Erfahrung als folche, die ſich ſelbſt 

aufheben. 

B. Das Reich des Sohnes. 

Das ewige Anundfürfichleyn iſt dieß, fich aufzufchließen, 

. zu beftimmen, zu urtheilen, fich als Unterſchiedenes feiner zu 

feben; aber ver Unterfchie® ift eben fo ewig aufgehoben, das 

an und für ſich Seyende iſt ewig barin in ſich zurückgekehrt, 

und nur in fofern ift es Geift. 

Seine Spealität, fein ewiges Zurüdgefehrtfeyn in das an 

und für ſich Seyende ift unmittelbar identiſch gefegt in Der 
erften Idee. Damit der Unterfchied ſey, fo if erforderlich das 

Andersfeyn, daß das Unterfchiedene fen das Anbersfeyn als 

Seyended. Ä 

Es ift nur die abfolute Idee, die ſich beflimmt, und Die, 

indem fie fich beftimmt, als abfolut frei in fich ihrer felbft 

ficher iſt; fo ift dieß, indem fie fich beftimmt, dieß Beſtimmte 
als Freies zu entlafien, daß es als Selbſtſtändiges ift. 

Das Freie ift nur für das Freie vorhanden, nur für den 
freien Menſchen ift ein anderer auch als frei. Es ift Die 

abfolute Freiheit der Idee, daß fie in ihrem Beftimmen, 

Urtheil das Andere ald ein Freies, Selbſtſtändiges entläßt. 

Diefed Andere als ein Selbſtaͤndiges entlaffen, if Die Welt 

überhaupt. U 

Die Wahrheit der Welt iſt nur ihre Idealität, nicht daß 

fie wahrhafte Wirklichkeit hätte: fle iſt dieß gu ſeyn, aber nur 
ein Ideelles, nicht ein Ewiges an ihm felbft, fondern ein Er⸗ 

fchaffnes, ihr Seyn ift nur ein gefeßtes. Das Seyn der Weit 

ift dieß, einen Augenblid des Seyns zu haben, aber dieſe ihre 

Trennung, Entzweiung von Gott aufzuheben, nur dieß zu ſeyn, 

zurückzukehren zu ihrem Urfprung, in das Verhaͤltniß des Gei⸗ 
42 
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ed, der Liche zu treten. Damit Haben wir ven Proceß Der 
Belt, aus dem Abfall, der Trennung zur Berfühnung über⸗ 

zugehen. Das erfte in der Idee iſt nur das Verhältniß von 

Vater und Sohn, aber dad Andere erhält auch die Be- 

flimmung des Andersſeyns, des Seyenden. 

Es ift am Sohne, an der Beitimmung des Unterfchiedg, 

daß die Fortbefimmung fortgeht zu weiterm Unterjchiede, daß 

der Unterſchied fein Recht erhält, Das Recht der Verſchiedenheit. 

Diefen Uebergang am Moment des Sohns hat Jakob Böhm fo 

ausgedrückt: daß der erſte eingeborne Lucifer, der Lichtträger, 

das Helle, das Klare geweien, aber fi) in fich hinein imaginirt, 

d. 5. fich für fich gefegt Habe, zum Seyn fortgegangen, und fo 

abgefallen jey, aber unmittelbar fey an feine Stelle getreten 

der ewig Eingeborne. | 
Die eubliche Welt ift die Seite des Unterſchieds gegen bie 

Seite, die in ihrer Einheit bleibt, fo zerfällt fie in die natür- 

liche. Welt, und in die Welt des endlichen Geiſtes. Die Natur 

tritt nur in und durch den Menfchen, nicht für fi) in das 

Verhaͤltniß zu Gottz denn die Natur ift nicht Wiffen, Gott ift 
der Geift, die Ratur weiß nicht vom Geift. 

Infofern fie vom Denken erkannt wird, daß fie von Gott 

geichaffen, Verftand, Vernunft in ihr ift, wird fie vom den⸗ 

enden Menfchen gewußt, in fofern wird fie in Verhaͤltniß zum 

Böttlihen gefeht, Indem ihre Wahrheit erkannt wird. Die 

abfolute Idee muß für dad Bewußtfeyn und in demſelben, die 

Wahrheit für das Subjekt und in demſelben werden. Das 

erſte iſt das Bedürfniß der Wahrheit, das Zweite die Art und 

Weiſe der Erfcheinung der Wahrheit. 

Fürs Erſte, was das Bedürfniß betrifft, fo ift dieß vor- 
nusgefebt, Daß im fubjektiven Geift die Forderung vorhanden 

M, die abſolute Wahrheit zu wife. Dieß Bedürfniß enthält 

unmistelbar dieß in fih, daß das Subjekt in ver Unwahrheit 
fey; ale Geiſt aber ſteht es zugleich an ſich über dieſer feiner 

- 
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Unwahrheit, und deßhalb iſt feine Unwahrheit ein Solches, 
das überwunden werden ſoll. 

Die Unwahrheit iſt näher fo, daß das Subjekt in ber 
Entzweiung feiner gegen fich felbft fey, und das Bedürfniß 

drüdt fi) in fofen fo aus, daß diefe Entzweiung in ihm, 

und eben damit von der Wahrheit aufgehoben werde, Daß es 

fomit verföhnt werde, und dieſe Verfühnung in ſich fann nur 
Berföhnung feyn mit der Wahrheit. 

Dieß erfordert daran zu erinnern, was die Natur, 

Beſtimmung des Menfchen ift, und wie fie zu betrachten 

ift, wie fie ver Menfch betrachten fol, was er son fich wiſſen 

fol. Hier fommen wir gleich auf die enigegengefehten Be⸗ 

fümmungen: der Menſch ift von Natur gut, ift nicht entzweit 

in fi, fondern fein Wefen, fein Begriff ift, daß er von Natur 

gut, das mit fi) Harmonifche, der Frieden feiyer in ſich if, 

und — der Menſch iſt von Natur böfe. 

Bon Natur gut, d. i. unmittelbar, und der Geift ift eben, 

nicht ein Natürliches zu feyn, fondern als Geift ift der Menſch 

dieß, aus der Natürlichkeit heraus zu treten, in biefe Trennung 

überzugehen feines Begriffs und feines unmittelbaren Dafeyns. 

In der phyſikaliſchen Natur tritt diefe Trennung eined In⸗ 

dividuums von feinem Geſetz, feinem —— Weſen nicht 

ein, eben weil es nicht frei if. — Der Menfch iſt dieß, daß 

er dieſer feiner Natur, feinem Inſichſeyn ſich gegenüber feßt, 

in diefe Trennung tritt. 

Die andere Behauptung entfpringt unmittelbar aus dem, 

was geſagt worden, daß der Menſch nicht bleiben ſoll, wie er 

unmittelbar iſt, er fol über feine Unmittelbarkeit hinausgehen, 

das ift der Begriff des Geiſtes. Dieß Hingusgehen über feine 

Natürlichkeit, fein Anfichfeyn, ift, was zunächft die Entzwelung 

begrimdet, womit dieſe Gntzweiung unmittelbar gefebt if. Dieſe 

Entzweiung if ein Heraustreten aus Diefer Natürlichkeit, Un⸗ 

mittelbarfeit, aber dieß iſt nicht fo gu nehmen, als ob aur erft 
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lichen Endlichleit gu. Sterben, der Tod ift fo der hoͤchſte Beweis 

der Menfchlicjfeit, ver abfoluten Endlichkeitz und zwar If 
Chriſtus geftorben den gefteigerten Tod des Miffethäters, nicht 

ung den natürlichen Tod, fondern fogar den Tod der Schande 

und Schmah am Kreuze: die Menfchlichkeit iſt an ihm bis auf 

den außerften Punkt erfchienen. 

Es tritt nun aber. noch eine weitere Beſtimmung ein. 

Gott ift geftorben, Gott ift todt — dieſes ift der fürchterlichſte 

Gedanfe, daß alles Ewige, alles Wahre nicht ift, Die Negation 

felbft in Gott iſt; der höchſte Schmerz, das Gefühl der voll- 

Eommenen Rettungölofigkeit, das Aufgeben alles Höheren ift 

damit verbunden. ‘Der Berlauf bleibt aber hier nicht fichen, 

fondern es tritt nun die Umkehrung ein; Gott nämlich erhält 

fich in dieſem Proceß und diefer iſt nur Der Tod des Todes, 
Gott fteht wieder auf zum Peben: er wendet fich fomit zum 
Gegentheil. — Die Wuferftehung gehört wefentlich dem Glau- 

den an: Chriftus ift nach feiner Auferftehung nur feinen 

Freunden erfchienen, dieß ift nicht äußerlihe Gefhichte für Den 

Unglauben, fondern nur für den Glauben ift diefe Erfcheinung. 

Auf die Anferfiehung folgt die Verklärung Chrifti und ber 

Triumph der Erhebung zur Rechten Gottes. Diefe Gefchichte 
iſt die Erplifation der göttlichen Natur. felbf. Wenn wir in 

der erften Sphäre Gott in reinem Gedanken erfaßten, fo füngt 

er tn Diefer zweiten Sphäre mit der Unmittelbarfeit für Die 

Anſchanung und für die finnliche Borftelung an. Der Proceß 

iſt num dieſer, daß Die unmittelbare Einzelnheit aufgehoben wird ; 

wie in der erſten Sphäre die Verſchloſſenheit Gottes aufhoͤrte, 

feine abfirafte Allgemeinheit, nach der das Weſen ver Weſen 

iſt aufgehoben wurde, fo wird hier nun Die Menſchlichkeit, die 

Unmiktelbarfeit der feyenden Einzelnheit aufgehoben nad bieß 

geichießt durch den Tod; der Tod Chriſti ift aber der Tod bie- 

ſes Todes felbft, die Negation der Negation. Denfelden Ver⸗ 

lauf und. Proceß der Erplifation Gotted haben wir im Reiche 
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des Vaters gehabt: Hier ik er aber, in fofern er Gegenſtand 

des Bewußtſeyns if. Denn es war der Trieb des Anfchauens 

der göttlichen Natur vorhanden. Am Tode Chriſti iſt dieſes 

Moment befenders hervorzuheben; daß Gott es iſt, der ben. 
Top getöbtet has, indem er aus vemfelben hervorgeht, damit 
it die Endlichkeit, Menfchlichfeit und Erniedrigung ald ein 

Fremdes gefeht ald an dem, der ſchlechthin Gott ift: es zeigt 

ſich, daß die Endlichkeit ihm fremd und won Anberem ange 

nommen iſt; dieſes Andere nun find bie Menfchen, die dem 

göttlichen Proceß gegenüber fichen. Es if ihre Enblichfeit, die 

Chriftus angenommen hat, Diefe Enblichfeit, die in ihrer Außer- 

fien Spige das Böſe iſt; diefe Menfchlichfeit, Die ſelbſt Moment 

im goͤttlichen Leben ift, wird num ald ein Fremdes, Bott nicht 

Ungehöriged beftimmt. Diefe Endlichkeit aber in ihrem Für- 

ſichſeyn gegen Gott ift das Böfe, ein ihm Fremdes; er bat ed 

aber angenommen, um ed durch feinen Tod zu tödten. “Der 

ſchmachvolle Tod ift darin zugleich die unendliche Liebe Es ift 

die unendliche Liebe, daß Gott fidy mit dem ihm Fremden iden⸗ 

tifch gefest hat, um es zu tödten. Die ift Die Bedeutung Des 

Todes Chriſti. Chriſtus hat Die Sünde ber Weli getragen, 

hat Gott verföhnt, heißt es. 

C. Das Reich des Geiſtes. 

Die Erſcheinung Gottes im Fleiſch iſt in einer beſtimmten 

Zeit und iſt in Diefem Einzelnen; weil fie Erſcheinung iſt, geht 
. fie für fi) vorbei, wird zur vergangenen Gefchichte, dieſe finn- 

liche Weiſe muß verfchwinden und muß in den Raum der Vor: 

ftellung hinauf fleigen. Die Bildung ber Gemeinde hat ben 
Juhalt, daß die ſinnliche Form in ein geifliges Element übers 

geht. Die Weiſe dieſer Reinigung vom unmittelbaren Senn 
enthält das Sinnliche darin, daß es vergeht, dieß iſt die 

Regation, wie fie am ſinnlichen Diefen als ſolchen geſetzt iſt 

und erſcheint. 
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Die finnlige Gegenwart kann für den. Geiſt, Der il 

bedürftig ft, hervorgebracht werden jn Bildern, Reliquien u. f. 

Dem Berürfniß fehlt es nicht an foldhen Bermittelungen. A 

der geiftigen Gemeinde ift die unmittelbare Gegenwart, T 

Jetzt vorüber gegangen. Zunächſt integrirt dann die finnli, 

Borftelung die Vergangenheit, fie ift ein einſeitiges Mome 

für die BVorftellung, die Gegenwart bat zu Momenten in fü 

die Vergangenheit und die Zukunft. So hat denn Die fin 

liche Borftellung die Wiederkunft, Die weſentlich abfolute Rü 

fehr ift, dann aber die Wendung aus der Aeußerlichkeit in Da 

Innere; es iſt ein Troͤſter, der erft kommen kann, wenn d 

ſinnliche Geſchichte als unmittelbar vorbei iſt. 

Dieß iſt alſo der Punkt der Bildung der Gemeinde, ode 

es iſt der dritte Punkt, es ift der Geiſt. Es iſt der Uebergang 

aus dem Aeußern, der Erſcheinung in das Innere. Um was 

ed zu thun iſt, das iſt die Gewißheit des Subjekts in ſich ſelbſt, 

ſich unendlich, ſich ewig, unſterblich zu wiſſen. 

Die’ Entftehung der Gemeinde iſt, was als Ausgießung 
des heiligen Geifted vorfommt. Die Entftehung des Glaubens 

iſt zumächft ein Menfch, eine menfchlidge, finnliche Crſcheinung, 

und dann bie geiftige Auffafiung, Bewußtſeyn des Geiftigen: 

ed iſt geiftiger Inhalt, Verwandlung des Unmittelbaren zu 

geiftiger Beſtimmung. Die Beglaubigung ift geiftig, liegt nicht 

im Sinnlichen, kann nicht auf unmittelbare finnliche Weife voll- 
bracht werden, gegen die finnlichen Fakta Tann daher immer 

etwas eingewendet werden. 

Was die empiriiche Welt betrifft, fo thut die Kirche in 

fofern Recht daran, wenn fle foldye Unterfuchnngen nicht an- 

nehmen Tamm, wie die, welche Bewandniß es habe mit den 

Erſcheinungen Chriftt nad) feinem Tode: denn folde Unter: 

fuchungen gehen von dem Geſichtspunkt aus, ale ob es auf . 

das Sinnliche der Erſcheinung anfäme, auf pieß Hitorijche, 

als ob in folhen Erzählungen von einem als hiſtoriſch 
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vorgefteliten, nach gefchichtlicher Weiſe bie Beglanbigung bed 

Geiſtes und feiner Wahrheit liege. Diele ficht aber für ra 

feft, obgleich fie jenen Anfangspunft hat. 

Das erfe war bie Idee in ihrer einfachen Allgemeinheit 

für fih, das zum Urtheil, Aundersſeyn noch nicht Aufgefchlofiene, 

ber Vater. Das Zweite ift das Beſondere, die. Idee In der 

Erfcheinung, der Sohn. In fofeen das Grfte konkret iſt, iſt 

allerdings das Andersſeyn ſchon darin enthalten: bie Idee tft 

ewiges Leben, ewige Hervorbringung. Das Zweite mar die 

Idee in ber Aeußerlichkeit, ſo daß die Außerliche Ericheimmeg 

nmgelchet wird zum Erften, gewußt wird als göttliche Ipee — 

bie Identität des Göttlichen und Dienfchlichen. Das Dritte iſt 

dieß Bewußtſeyn, Gott. als ei, und Beim Geiſt als ef, 

it die Gemeinde. 

Sie füngt damit am, daß bie Wahrheit vorhaben A 

gewußt ift, was Gott iſt: daß er der Dreieinige iſt, daß er 

das Leben, biefer Proceß feiner in fich, dieſes Beſtĩmmen 

feiner in ſich if. 

Das Verhältnis des Spielkts zu dieſet Wahrheit iR, er 

das Subjekt eben zu dieſer bewußten. Einheit kommt, ſich der⸗ 

felben würdigt, fie in ſich hervorbringt, erfüllt vwoird vom gött 

lichen Geiſt. — Dieß geichieht durch Vermittlung in fich felbſg 

und diefe Vermittlung iſt, daß es biefen Glauben hat, dem 

der Glaube ift die Wahrheit, die Vorausfegung, dag an und 

für fih und gewiß die Berföhnung vollbracht if. Rur ver 

mittelft biefes Glaubens, daß die Berföhnung m und für fi 

und gewiß vollbracht ift, iſt das Subjekt fühlg, ſich ſelbſt in 
biefe Einheit: zu ſehen. Diefe Vermittlung iſt abfolut noth⸗ 

wendig. In dieſer Befeligung vermittelt dieſes Ergreifens iR 

die Schwierigkeit aufgehoben, die unmittelbar darin liegt, daß 

das Verhaͤltniß der Gemeinde iſt zu dieſer Idee ein Verhaͤltniß 

von einzeluen beſorderen Subjekten; aber dieſe Schwierigkeit 
iſt gehoben in dieſer Wahrheit ſelbſt. Die Schwierigkeit iſt 
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näher, daß das: Subjelt verſchieden iſt vom abſolnten Geiſt 

Dieß ift: gehoben, amd daß es gehoben iſt, liegt darin, daß 

Gott das Herz des Menfihen anficht, den fubftantiellen Willen, 

bie: innerſte Alles befaſſende Subjektivität des Menſchen, Das 

innere, wahrhafte ernſtliche Wollen. . 
Außer dieſem innern Willen, verſchieden von Dbiefer 

innerlichen, fubftantiellen Wirklichkeit it am Menſchen nody 

feine Wenßerlichleit, feine Meangelhaftigfeit, daB er Fehler 

begeben, daß er exiſtiren kann auf eine Weife, die dieſer inner- 

lichen, fubftantielen Weſenilichkeit, dieſer fubftantiefen wefent- 

lichen Innerlichteit nicht angemeſſen ift. Aber die Aeußerlichleit, 

die Endlichkeit, Unvollkommenheit, wie fie ſich weiter beſtimmt, 
iſt zu einem Umweſenilichen berabgefegt, und als ſolches ge- 

wußt. Denn in der Idee iſt das Andersſeyn Des Sehnes ein 

vorũbergehendes, verſchwindendes, Hein. wahrhaftes, weſent⸗ 

liches, bleibendes, abſolutes Moment. 

Das iſt der Begriff der Gemeinde überhaupt, die Idee, 

die in fofern der Proceß des Subjeftd in und an ihm felbft ift; 

weiches Subjelt in ven Geiſt aufgenommen, ‚geiftig ift, fo daß 

der Geiſt Gottes in ihm wohnt. Dieß, fein reines Selbft- 

bewußtfeyn - tft zugleich Bewußtſeyn der Wahrheit, und biefes 

seine Selbſtbewußtſeyn, das die Wahrheit weiß und will, if 
eben der göttliche Geiſt in ihm. 

Diefe Wahrheit, die fo vorausgjebt, vorhanden it, iſt 

Lehre der Kirche, "die Glaubenslehre und den Inhalt biefer 

Lehre Tennen wir; ed ift-mit einem Wort die Lehre von der 

Beföhmng. Es ift nicht wahr, daß er Menfch zu der 

abſoluten Bebentung erhoben wird durch das Ausgießen, De- 

kretiren des Geiſtes, ſondern daß biefe Bedeutung eine gewußke, 

anerkannte iſt. Diefe abfolute Befähigung des Sasbiefts iſt ı6, 

ſewohl in ihm felbft, als objektiv Antheil zu nehmen an ber 
Wahrheit, zur Wahrheit zu kommen, in der Wahrheit zu fern; 
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zum Bewußtſeyn berfefben gu "gelangen. . Di Swſeſcon des 
Lehre ift Bier vorausgefeht, vorhanden. ' 

Es erhellet fowohl, daß eine, Lehre nethwendig iR, ais 

daß in dem Beſtehen der Gemeinde bie Lehre ſchon Fertig. iſt. 

Dieſe Lehre iſt es, weiche vorſtelliig gemacht wird, und⸗dieß iR 

ein Inhalt, in dem an und für fi als vollbracht aufgezeigt FR, 
was am Individuum als ſolchem, hervorgebracht werben fol, 

So ald Boraudgefehted in feinen Elementen, Bertiged iſt es, 

daß fie erft in der Gemeinde ſelbſt ausgebildet wird. Des Geiſt 

der ausgegoſſen wirb, iſt er der Aufang, ber: aufaugende, die 
Erhebung. Die Gemeinde iſt das Bewußtſeyn dieſes Weifte® 

das Ausfprechen deſſen, was der Beift geſunden hat, wovon 

er getroffen wurde, daß Chriſtus für ben. Geiſt if.. Die Lehre 
wird weſentlich fo in der Kirche hervorgebracht, in ber Kicche 

ausgebildet. Sie iſt zueiſt als Auſchtuuung, Gefühl, als ge⸗ 

fähltes, bligähnliches Zeugniß des Geiſtes. Aber die Wahr 
heit foll vorhanden, vorausgeſetzt fern, .fo. muß fie aus ber 

Koneentration, Innerlichfeit des Gefühle entwidelt feyn in Dee 

Borfellung. Die Glaubenflchre iR daher weſenilich erſt in 

ber Kirche genacht worden, und es iſt dann das Denlen, das 

gebildete Bewußtſeyn, das auch darin feine Rechte behauptet 

und was es fonft gewonnen an Bildung ber Gedanken, .an 

Philoſophie — für diefe Gedanken und zum Behufe biefer 16 

gewußten Wahrheit verwenbet; es bildet ſich: aus anderm, kon⸗ 

kreten, noch mit Unreinem gemiſchten Inhalt die Lehre aus. 
Dieſe vorhandene Lehre muß daun auch erhalten werben 

in der Kirche, Das, was Lehre if, auch gelehrt werden. Es 

it, eriftirt, gilt, ift anesfannt ‚unmitielbar, aber nicht auf eine 

elite Weiſe. Die geifige Wahrheit iſt nur als gewußte 

vorhanden; die. Weiſe ihres Erſcheinens iſt, daß fie gelehrt 

werde. Der Kirche ifk weſentlich die Veranſtallung, daß ein 

Rehrfand ſey, dem nufgehragen. ift, dieſe Lehre vorputragen. 
In dieſer seine wird das Subjekt geboren, es Färgde an 
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in diefem Zuſtand der geltenden vorhandenen Wahrheit, in 

dem Bewußtſeyn derfelben. Das ift fein Berhältniß zu dieſer 

an und. für. fich vorausgefehten vorhandenen Wahrheit, 

Dad Individuum, indem ed fo in der Kirche geboren, if} 

es fogleich, ob zwar noch bewußtlos, doch beftimmt, an biefer 

Wahrheit Theil gu nehmen,  derfelben theilhaftig zu werben; 

feine Beſtimmung if für diefe Wahrheit... Die Kirche fpricht 

dieß aus im Saframent der Taufe, der Menſch ift in der Ge 

meinfchaft ber Kirche, worte das Böfe an und für fich übers 

wunden, Gott an und für ſich verſöhnt if. Die Taufe zeige 
vab dad Kind in ber Gemeinfchaft der Kirche, nicht im 

Elend geborn wird, wicht amtreffen werde eine feindliche 

Welt, fondern feine Welt die Kirche fey, und füh nur der Ge⸗ 

weinde anzubilden babe, die ſchon als fein Weltzuſtand vor⸗ 

handen tft. — Der Menfch muß sweimal geboren werden, - 
einmal natürlich und ſodann geiftig, wie ber Brahmine. Der 

Geiſt iſt nicht unmittelbar, er ift wur, wie er ſich aus fich ges 

biert; er iſt nur als der Wiedergeborene. 

Diefe Wiedergeburt ift nicht mehr die unendliche Wehmuth, 

die der Geburtoſchmerz iſt, aber es iſt noch vorhanden ber Gegen: 

fag, feiner Bartifularität, feiner beſonderen Imierefien, Leidens 

ſchaften, Eigenſucht. Das natürliche Herz, worin der Menſch 

befangen ift, if der Feind, ber zu befümpfen ifl. Der reale 

unendliche Schmerz feiner Unangemefjenheit im Verhaͤltniß zu 

Gott iR ihm, werm nicht erfpart, doch gemilbert; es ift dieß 

nicht mehr der reale Kampf, aus weichem die Gemeinde herwors 

gegangen if. Zu biefem Individnum verhält ſich Die Lehre 

ald ein Aeußerliches. Das Kind IR nur erft Geiſt an ſich, 

noch nicht Tealifirter Geiſt, nicht als Geiſt wirklich, hat wur 
bie Faͤhigleit, das Vermögen. Geift zu feyn, ald Geh wirklich 
zu werben, fo Tommi bie Wahrheit an es zunächft als ein 

Borausgefehtes, Anerkanntes, Geltendes d. h. es Tommt bie 
Wahrheit nothwendig zuerft als Wuftorität an den Menfhen. 
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Das Leite in dieſet Sphäre iſt der Genuß dicker "Ge 

eignung, der Gegenwärtigfet Gottes, Es Handelt. fich eben 

am die bewußte Gegenwärtigfeit Gottes, Einheit it Gott, die 

unio mystica, das Selbſtgefühl Gottes. 

Dieß IR das Saframent des Abendmahls, in welchem uf 

ſinnliche, anfchauliche Weife dem Menfchen: gegeben wird das 

Bewußtfenn feiner Verföhnung mit. Bott, das Einfehren‘ und 

Innewohnen des Geiftes in ihn. — Indem dieß Selbfägefühl 

it, iſt es auch eine Bewegung, feht voraus cin Aufheben 

Underfchievener, damit diefe negative Einheit herauskonmt. 

Das Abenpmahl if der Mittelpunft ber chriftlihen Kirche 

und von bier aus erhalten alle Differengen in der -hriftlichen 

Kirche Ihre Farbe und Beſtimmung. Darüber find nun dreierlei 

Vorſtellungen. 

1. Rach der einen Vorſtellung iſt die Hoſtie, dieſes Acuher 

liche, dieſes ſinnliche ungeiſtige Ding durch Konſekration der 
gegenwärtige Gott — Bott als ein Ding, in der Weiſe eines 

empirifchen Dings, ebenfo empirifch von dem Menfchen ge 
offen. Indem Gott fo als Aeußerliches Im Abenpmahl, diefem 

Mittelpunft Ver Lehre, gengißt war, iſt dieſe Aeuperlichkeit bie 

Grundlage der ganzen Fatholifchen Religion. Es entſteht fo 

die Knechtfchaft Des Wiſſens und Handelns; durch alle weitern 

Beftimmungen geht diefe Aeußerlichkeit, indem das Wahre als 

Feſtes, Aeußerliches vorgeftelt if. ALS jo vorhandene außer 

halb des Subjefts Tann es in die Gewalt Anderer kommen, 

die Kirche iſt im Beſitz deſſelben, fo wie aller Gnadenmittel; 

daß Sniuelt iR im: jeder Hinſicht :dek paſſive, empfnggnge, 
das nicht wife, was wahr, recht, gut ſey, fondern es nur an⸗ 
zunehmen habe von Andern. 

2. Die Iutherifche Vorftelung if, daß die Bewegung an- 

fängt von einem Aeußerlichen, daß ein gewöhnliche, gemeines 

Ding ift, daß aber der Geiſt, das Selbftgefühl ver Gegen⸗ 
wärtigfeit Gottes zu Stande fommt, in ſoweit und in fofern die 

- 
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um Gerechtigfeit und Wahrheit; daß fie nur durch die Schwierig: 

keit, fi) Gedanken und Begriffe,.d. h. nicht abſtrakte Einheit, 

fondern die vielgeftalteten Weiten ihrer Beſtimmtheit, in ven 

Kopf zu fchaften, begreiflich. gemacht werden Fonnte. Wenn 

faftifche Behauptungen anfgeftellt werben, und. die Faftı Ges 

danfen und Begriffe find, fo. ift es unerläßlich dergleichen zu 

fafien. Aber auch die Erfüllung dieſer Anforderung bat fich 
dadurch überflüffig gemacht, daß es Längft zu einem ausge 

machten Boruriheit geworden, die Philofophie jey Bantheismus, 

Identitaͤtsſyſtem, Alleindlchre, fo daß derjenige, ber dieß Faktum 

nicht wüßte, entweder nur als unwiffend über eine bekannte 

Sache, oder ald um irgend eines Zwecks willen Ausflüchte 

fuchend , behandelt würde. — Um bisfes Chorus willen denn 

babe ich geglaubt, mic; weitläuftiger und eroterifch über die 
aͤußere und innere Umvahrheit diefes angeblichen Faktums ers 

Hären zu müflen; denn über die Äußerliche Faſſung von Be 

griffen als bloßen Faktis, wodurch eben die Begriffe in. ihr 

Gegentheil verkehrt werben, läßt fich zumächft auch nur erote- 

riſch ſprechen. Die efoterifche Betrachtung aber Gotted und der 

Identität, wie des Erkennens und der e Begriffe, iſt die Philo⸗ 

ſophie ſelbſt. 

Drudfehler: 
Statt A. Zur Logik, Lies: I. Zur Logik. 
Statt I. Zur Naturphilofophie, Ties: II. Zur Naturphiloſophie. 

Drud von Louis Humblot. 
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möftantielen Inhalts in vice ſelbſiſtaͤndige Miräiniten, in Deu 

Sotalität der Zweiten, deren. in. der Borftelung ſich entfaltendes 

Auseinandergehen ‚nicht unx zufammengehalten, fonbern auch in 

bie einfache geiftige Vermittlung bed Entfalteten, zu einem 

Ganzen der Anſchauung vereint, und dann barin zum. feihfh« 

bewußten Denten erhoben if. Dies Willen it damit ber den⸗ 
Send. erkannte Begriff der Kunſt und Religion, in welchem Das 

in dem Inhalte Verſchiedene ald vothwendig⸗ und die u 

wendige als frei erkannt ift. 

Die Philoſophie beſtimmt fich hiernach zu einem rlenuen 

vom der Nothwendigleit des Inhalts der abſoluten Vorſtellung, 

fo wie von: ber Nothwendigkeit der beiden Formen, einerſeits 

der unmittelbaren Anſchauung und ihrer Poeſie, und. der vor⸗ 

ausfekenden Borftellung, der objektiven und aͤußerlichen Offen⸗ 

barung, andererfeitö zuerſt des ſubjektiven Inſichgehens, Bann 

ver: fjuhgeftisen Hinbewegung und des Identificirens des Glau⸗ 

bens mit ber Vorausſezung. Dieß Erkennen iſt fo das An⸗ 

erkennen dieſes Inhalts und feiner Form, und Befreinng von 

ver. Binfeitigfeit der Formen und Erhebung derſelben in die 

abſolute Form, bie. ſich ſelbſt zum Inhalte beſtimmt und iden⸗ 

tiſch mit ihm bleibt, und darin das Erkennen jener an und für 

ſich feyenden Rothwendigkeit if. Dieſe Bewegung, welche bie 

Bhilofephie ift, ſindet ich ſchon vollbracht indem fie am Schluß 

ihren eigenen Begriff erfaßt, d. i. nur auf ihr Willen zurück⸗ 

Es iſt bier der. Ort, das Verhaͤliniß der Philofophie zur 

Religion in einer beitimmten Auseinanderſetzung abzuhanbeln. 

Worauf e8 ganz allein anfommt, tft ber Unterjchied der Formen 

des ſpekulativen Denkens von den Formen der Borftellung und 

des refleltirenden Verſtandes. ES ift aber der. ganze Verlauf 

der Miloſophie und der Logik inshefondere, welcher dieſen Unter 

ſchied nicht nur zu erfennen gegeben, ſondern auch brurtheilt 

oder. vielmehr die Natur deſſelben an dieſen Kategorien ſelbſt 
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ſich hat entwideln und vichten laſſen. Nur auf:ben Grund 

dieſer Erlenntuiß der Formen läßt ſich die wahrhafte Ueber⸗ 

zeugung, um bie es ſich handelt, gewinnen, daß ber Jahalt 

ver. Philoſophie und der Religion derſelbe iſt, abgeſehen von 

dem weiteren Inhalte ver Äußeren Natur und des endlichen 

Gieifted, was nicht in den Umkreis ber Religion faͤllt. Aber 
die: Religivn iſt Die Wahrheit für alle Menſchen, der Glaube 

beruht auf den Zeugniß des Geiles, der als zeugend der 

Geiſt im Menfchen if. Dieb Zeugnis an fich ſubſtantiell, faßt 

ſich in fofern es fidy zu erpliciren getrieben ift, zundchft in dies 

jenige Bildung, welche die fonflige feines weltlichen Bewußt⸗ 

ſeyns und Verſtandes ift, hiedurch verfällt bie Wahrheit in. bie 

Beflimmungen und Berhältnifte der Enplichleit überhaupt: Dieß 

hindert nicht, daß ber Geiſt feinen Inhalt, der ald religiös, 

weſentlich ſpekulativ iſt, felb im: Gebrauche ſinnlicher Bor 

Rellungen und ‚der ‚endlichen Kabegorien des Denkens gegen die⸗ 

ſelbe feſthalte, ihnen Gewalt anthug und inlonſequent gegen fie 
fey. Durch dieſe Inkonſequenz Forrigirt er das Mangeihafte 

berfelben, es ift darum dem Verſtande nichts Leichter, ala Wider⸗ 

fpräde in ber Expofition des Glaubens anfzuzeigen, und fo 

feinem Principe, der formellen Ipentität, Triumphe zu bexeiten. 

Giebt der Geiſt diefer endlichen Mefkerion nad, welche ſich 

Vernunft und Philoſophie (— Rationalismus) genannt hat, 

fo verendlicht er den religiöſen Inhalt und macht ihn in bes 

That zu nichte. Die Religion hat dann ihr volllommenesd 

Recht, gegen foldhe Vernunft und Bhilofophie fich zu ver 

wahren und feindfelig zu erflären. Ein anderes abes iſt es, 

wenn fie fich gegen bie begreifende Vernunft und gegen Philos 

fophie ‚überhaupt und beſtimmt auch gegen eine folche ſetzt, 

deren. Inhalt. ſpekulativ und damit religids ik. Solche Ent⸗ 

gegenfehung beruht anf dem Mangel an Einficht, in die Natur 

des ‚angegebenen Unterſchieds und bes Werths der geifligen 

Gormen überhaupt und befonderd ber Dentformen, und am bes 
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—ſaimmteſten an Einſicht in. den Unterſchted des Inhalts von 
jenen: Formen, ber in beiden derſelbe ſeyn kann. Es iſt auf 

von Grund der Form, daß die Philoſophie von ber religidfen 

Seite ber, und umgelehrt wegen ihres ſpekulativen Inhalts, 

bag: fie von einer: ich fo nennenden Philsfephie, ingleichen von 

einer inhaltsloſen Froͤmmigleit, Vorwürfe und. Beſchuldigungen 

erfahren hat; für jeme Hätte fe von Bott zu wenig in ihr, für 

biefe zu viel - ' 

Die: Beidyaldigung des Atheismus, den man ſonſt haͤufig 

der Philoſophie gemacht bat, — daß fie zu wenig von Gott 

habe, iſt felten geworben, deſto verbreiteter aber ift die Bes 

ſchuldigung des SBantheismus, Daß fie zu viel bavon Habe, 

ſoſchr, daß dieß nicht fowohl für eine Beichuldigung als für 

ein erwiefeneä, oder felbft Feines Beweiſes bevürftiges, für ein 

baares Faktum gilt; befonders die Frömmigkeit, die in ihrer 

frommen Bornehmigfeit ſich des Beweiſes ohnehin entübrigt 

glaubt, überläßt im Einflange mit der leeren Verſtandes⸗ 

philoſephie, der fie fo fehr entgegengefegt feyn will, in der 

Ihat aber ganz auf diefer Bildung beruht, ſich der Verficherung, 

gleichſam als nur ver Srwähnung einer befannten Sache, daß 

die Philoſophie die All⸗Eins⸗Lehre oder PBantheismus fen. 
Man muß fügen, daß es der Frömmigkeit und ver Theologie 
ſelbſt mehr Ehre gemacht hat, ein phitofophifches Syſtem, 3. B. 
den Spinozismus des Arheismus als des Pantheismus zu bes 

ſchuldigen, obgleich jene Beſchuldtgung auf den erfien Anblick 

haͤrter und inwionöfer ausficht. Die Beſchuldigung des Atheis⸗ 

mus ıfegt doch eine beftimmte Vorſtellung von einem inhalts⸗ 

vollen Gott voraus, und entſteht dann daher, daß die Vor⸗ 

ftellung die eigenthämlichen Yormen, an welche fie gebunden HR, 

in den philoſophiſchen Begriffen nicht wieberfindet. Es Fan 

nämlic wohl die Bhilofophie ihre eigenen Kormen in ben Ras 

tegorien ber religiöfen Vorſtellungsweiſe, fo wie biemit ihren 

eigenen Inhalt in dem religiöfen Inhalte erfennen und biefem 
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